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I.  Ueber  krumme  Flächen  (UebergangsflächeH). .. 

Hit  Beobachtungen  am  Phosgenit. 

Von  •••' 

V.  Goldflohmidt  in  Heidelberg. 
(Hierzu  Tafel  I  und  II.) 


•     « 
•    «   « 


Zwischen  den  ebenen  Flächen  eines  wohlausgebildeten ,  in  seinem 
inneren  Bau  nicht  gestörten,  auch  durch  äussere  Störungen,  als  Verwachsung 
mit  anderen  Krystalien,  Einfluss  von  sonstigen  festen  Nachbarn  u.  s.  w., 
nicht  influenzirten  Krystalls  finden  sich  häufig  krumme  Flächen  (wir  wollen 
das  Wort  krumm  im  Folgenden  für  uneben  und  (oder)  gekrümmt  anwenden). 
Solche  Flächen  wollen  wir  Uebergangsflächen  nennen.  Sie  sind  ebenso 
gut  wie  die  ebenen  typischen  Flächen  ausschliesslich  das  Product  der  For- 
menentwickelung, wie  sie  sich  durch  Differenzirung  der  flächenbauenden 
Primärkräfte  ergiebt.  Beim  Auftragen  (Wachsen]  wie  beim  Abtragen 
(Lösen).  Unter  den  krummen  Flächen  gehören  nicht  zu  den  Uebergangs- 
flächen solche,  die  durch  Störung  im  inneren  Bau  entstanden  sind,  auch 
nicht  durch  isomorphe  Einlagerungen,  durch  Zwillingsbildung  und  damit 
verbundene  Ausheilung,  durch  Einwachsen  oder  Anwachsen  fremder  Sub- 
stanzen ,  durch  den  Einfluss  der  Unterlage,  durch  Druck  und  Biegung  des 
Kr  y  Stalles  u.  a.  gestörte  Formen. 

Darnach  können  wir  definiren  : 
Uebergangsfläohen  sind  krumme  Flächen  der  Formenentwickelung. 

Sie  gehören  wesentlich  zu  dem  Formensystem  und  sind  für  eine  Kry- 
stailart  ebenso  charakteristisch,  unter  Umständen  noch  mehr,  als  die  ebenen 
typischen  Flächen.  Da  sie  organisch,  d.  h.  der  Entwickelung  gemäss,  zu 
dem  Formensystem  einer  Krystallart  gehören,  so  können  wir  auch  definiren  : 
Uebergangsflächen  sind  die  krummen  Flächen  eines  Formensystems. 

Uebergangsfläohen  erscheinen  wiederholt  und  mit  den  gleichen  Eigen- 
tbUmlicbkeiten  an  der  gleichen  Stelle  verschiedener  Individuen  derselben 

(i  r 0 th .  Zeitschrift  f.  Kryitollogr.  XXYJ.  \ 


•*'.   .  V.  Goldschmidt. 


Art  und  zwar  gcrgde'An  bevorzugter  Stelle,  an  Stelle  wichtiger  Fliichen- 
punkte  und  wioliffger  Zonenstücke. 

Der  Nan\e't}ebergang8flächen  wurde  gewählt,  um  anzudeuten,  dass 
solche  zwîschefrtypîschen  FUichen  liegend  mît  ihrer  Krümmung  (dazu  rech- 
nen wir  aiu^)V  Oscillation  und  Streifung)  von  einer  zur  anderen  hintlber- 
führen,  .jîuVli  wohl  mehr  als  2,  3,  4  .  .  .  Flachen  durch  Hinüberleilen  ver- 
knüpfen.. !'Im  Reflex  wie  im  Frojectionsbild  spricht  sich  der  Uebergang 
darib'ßus,  dass  der  Verlauf ,  der  Zug  des  Reflexes,  von  einem  typischen 
Punl^t  zum  anderen  führt.  Dieser  formellen  Verknüpfung  liegt  eine  genc- 
^is^'p,  organische,  eine  Verknüpfung  durch  Entwickelung  zu  Grunde.  Die 
verknüpften  Punkte  (Wirkungscenlren)  treten  in  der  Richtung  der  Ver- 
'-.•knüpfung  in  gemeinsame  Action. 

m 
m 

Organisohe  Bedeutung  der  Uebergangsfläohen.  Gerade  hierin  liegt 
die  grosse  organische  Bedeutung  der  Uebergangsflächen,  dass  wir  an  ihnen 
erkennen,  welche  Punkte  zur  Flüchenbildung  in  gemeinsame  Action  treten, 
noch  mehr,  dass  wir  erkennen,  wie  sich  diese  Action  (stetig)  vollzieht. 

Entwickelung  der  Formen.  Wir  werden  sehen  ^),  dass  die  Ent- 
wickelung der  Formen  sich  in  der  Weise  vollzieht,  dass  sich  zwischen  je 
zwei  Ausgangspunkten  der  Entwickelung  eine  Zone  spannt,  eine  Linie 
(Ebene)  gemeinsamer  Action  ;  dass  sich  in  dieser  Linie  nach  einem  be- 
stimmten Gesetz,  dem  Gesetz  der  Differenzirung  (Complication)  einer  be- 
stimmten Zahlenordnung  folgend  (harmonische  Zahlen)  einzelne  neue  Wir- 
kungscentren (abgeleitete  Knoten,  typische  Flächen)  ausscheiden.  Durch 
deren  Verknüpfung  vollzieht  sich  die  weitere  Entwickelung. 

Bei  den  Uebergangsflächen  beobachten  wir  den  Zug  der  Verknüpfung; 
die  Ausscheidung  typischer  Flächenpunkte  in  diesem  Zug  manchmal  präcis 
durch  Ausscheidung  eines  scharfen  Lichtpunktes,  manchmal  noch  unsicher 
durch  Verdichtung  eines  Lichtnebels  um  einen  typischen  Ort  vollzogen. 

Die  Uebergangsflächen  lassen  uns  die  Entwickelung  der  Formen  in 
ihrem  Werden  verfolgen.  Sie  geben  und  versprechen  einen  Einblick  in 
den  Ort  und  die  Art  des  Einflusses  der  wirkenden  Ursachen. 

Die  Aufnahme  der  Reflexe  geschah  mit  Hilfe  des  verkleinernden  Ocu- 
lars ara  zweikreisigen  Goniometer.  Die  hier  zu  beschreibenden  gehören 
dem  Phosgenit  von  Monteponi  an  ^).  Es  wurde  nach  dem  Aussehen  des 
Reflexes  im  Fernrohr  eine  Skizze  gezeichnet  mit  möglichster  Beachtung 
charakteristischer  Details.  Dann  wurde  auf  eine  Anzahl  Punkte  eingestellt, 


1  )  Es  ist  hier  einigen  RosuUaten  vorgegriffen,  die  in  einer  demnttchst  erscheinenden 
Untersuchnng  des  Verfassers  ül>er  »Entwicklung  der  Krystallformen«  mitgetheilt  werden 
sollen. 

%)  Vergl.  diese  Zeitschr.  4893,  21,  321  und  1894,  28,  139.  Auf  diese  Publicationen 
beziehen  sich  die  hier  gebraachten  Nummern  der  Krystalle. 


üeber  krumme  Flöchen  (üebcrgangsflächen).  3 

die  zur  Fixirung  des  Verlaufes  des  Reflexes  genügend  schienen.    Aus  den 
abgelesenen  Posilionswinkeln  cpq  wurde  das  Ortssymhol  berechnet  nach 

der  Formel  : 

4  \ 

p  =  --  sin  qp  lg  e  ;     ?  =  —  cos  <jp  tg  é  . 

ro  Po 

Die  Punkte  ins  gnomonische  Bild  eingetragen  und  nach  der  Skizze 
verbunden,  gaben  den  Verlauf  des  Reflexes.  Fig.  1,  S  und  3  zeigen  die 
Projection  der  gekrümmten  ^-Flächen  an  Krystall  Nr.  12,  Fig.  4  das  der 
Fhichen  a  an  Krystall  Nr.  18.  Es  ist  einer  der  Vorztlge  des  zweikreisigen 
Goniometers,  dass  man  beliebig  viele  Einzelpunkte  und  dadurch  den  Ver- 
lauf der  Reflexe  mit  seiner  Hilfe  rasch  und  sicher  aufnehmen  kann  ^). 

Zum  Studium  der  Aetzflguren  hat  bereits  Becke^)  die  Einzelaufnahme 
gezogener  Reflexe  herangezogen.  Die  Arbeit  war  mühsam  durch  die  Unbe- 
hilflichkeit  des  einkreisigen  Goniometers. 

Projection  und  Goniometer. 

Es  ist  ein  Vorzug  der  gnomonischen,  wie  der  perspectivischen  Punkt- 
projection,  dass  sie  ein  dem  beobachteten  Reflex  ähnliches  Bild  liefern. 
Die  Rrystallzeichnung  bildet  den  Krystall  ab,  die  Projection  den  Reflex, 
so  wie  beide  unserem  Auge  erscheinen.  Wir  könnten  die  Punktprojection 
Reflexzeichnung  nennen.  Das  erlaubt  uns,  im  Folgenden  die  Begriffe  Re- 
flex, Reflexbild  und  Projectionsbild  zu  vertauschen.  Auch  ermöglicht  es, 
nach  einer  Skizze  des  beobachteten  Reflexes  das  Projectionsbild  unter  Ver- 
knüpfung der  eingetragenen  Punkte  zu  zeichnen. 

Die  Punktprojection  ist  nicht  nur  eine  Abstraction,  welche  die  Dimen- 
sionen des  erkannten  räumlichen  Gebildes  um  zwei  herabsetzt,  die  Zonen 
zu  Linien,  die  Flüchen  zu  Punkten  macht  und  durch  diese  Vereinfachung 
die  Uebersicht  vieler  Flächen  und  Zonen,  sowie  deren  organische  Ver- 
knüpfung ermöglicht;  sie  ist  zugleich  die  unmittelbare  Abbildung 
der  Erscheinung,  wie  sie  uns  in  den  Reflexen  am  Goniometer  entgegen- 
tritt. Der  Grund  dieses  Zusammentreffens  ist  der,  dass  die  Reflexion  am 
Goniometer  die  gleiche  Reduction  um  zwei  Raumdimensionen  vollzieht  und 
zwar  nacheinander.  Sie  setzt  an  Stelle  der  Fläche  den  reflectirten  Strahl, 
an  Stelle  des  Strahles  den  Lichtpunkt  in  unserem  Auge.  Sie  macht  eine 
Punktprojection  auf  die  Retina  unseres  Auges.  Die  Krystallbilder  in  Ocu- 
larprojection  (Parallelprojeclion)  sind  ebenfalls  Wiedergaben  des  unmittel- 
bar Wahrgenommenen.  Diesmal  ohne  Zwischenschiebung  eines  Instruments. 


4)  Vergl.  diese  Zeitschr.  4893,  21,  «230. 

2)  Min.-petr.   Mitth.  188S,  7,  200;   1886,  8,  i39;   1H87,  9,  1;    1S88,  10,  93;    1890, 
11,  «4. 
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Die  Verlegung  der  Raumgebilde  in  eine  Ebene  (die  Papierebene  der  Zeich- 
nung) vollzieht  sich  aber  auch  hier  wie  bei  der  Punktprojection  unmittelbar 
in  dem  Copiren  des  Retinabildes  ^). 

Zug  (Zodenzug,  gezogener  Reflex),  Liohtfleok  (Nebelfleck,  verwasche- 
ner Reflex.),  Kern.  Der  Reflex  des  Punktsignals  von  einer  ebenen  Flache 
ist  ein  Punkt;  auch  die  Projection  giebt  einen  Punkt.  Ausserdem  finden 
wir  unter  den  Reflexen  und  den  zugehörigen  Projectionsbildem  Linien. 
Sie  entsprechen,  wenn  gerade,  einer  Zone  oder  einer  nach  der  Zone  cylin- 
drisoh  gekrümmten  oder  gestreiften  Fläche.  Eine  nach  einer  Seite  ge- 
krümmte Linie  entspricht  einer  conisch  gekrümmten  Fläche  oder  einer 
Anzahl  in  einander  verlaufender,  einer  Spitze  zustrebenden  Pyramiden- 
flächen. Solche  Linien,  gerade  oder  krumme,  sowie  ihr  räumliches  Aequi- 
valent,  die  Zonen-Uebergangsflächen ,  wollen  wir  einen  Zug  (gezogenen 
Reflex)  nennen. 

Wir  finden  ferner  unter  den  Reflexen  öfters  ein  Gebiet  mit  einem  Licht- 
schein bedeckt,  z.  B.  a  Taf .  II,  Fig.  4  u.  5  und  ß  Fig.  5,  der  sich  manchmal  local 
zu  grösserer  Lichtstärke  verdichtet.  Wir  wollen  ein  solches  Gebilde  einen 
Lichtfleck,  Nebelfleck  oder  verwaschenen  Reflex  nennen.  Die  durch  Ver- 
dichtung ausgezeichneten  Punkte  (Kern)  entsprechen  oft  typischen  Flächen. 
Die  Lichtflecke  verlaufen  mit  unbestimmten  Grenzen  oder  sie  sind,  einseitig 
oder  mehrseitig  von  Zügen  begrenzt,  oder  sie  spalten  und  verdichten  sich 
zu  einzelnen  Zügen. 

Abgelenkte  Fläohenorte.  Fast  kein  Flächenpunkt  sitzt  genau  an  sei- 


4)  Anmerkung.  Sollte  es  zu  weit  gehen ,  wenn  wir  behaupten  :  Alles  Zeichnen 
und  Malen  besteht  nicht  in  einer  Abbildung  der  Objecte ,  sondern  in  einem  Copiren  des 
ebenen  Retinahildes?  Sehe  ich  einen  Gegenstand  und  schliesse  die  Augen,  so  bleibt  eine 
Zeit  lang  das  Retinabild.  Dies  nehme  ich  geistig  wahr  und  zeichne  es  nach.  Die  Kunst 
des  Malers,  einen  Eindruck  festzuhalten,  besteht  in  dem  Erinnern  und  Verarbeiten  des 
Retinabildes  einer  vergangenen  Erscheinung.  Er  schliesst  so  zu  sagen  das  Auge  gegen 
die  wechselnde  Erscheinung  und  copirt  indessen  das  festgehaltene  Retinabild ,  das  er 
durch  Sehnerv  und  Gehirn  wahrnimmt.  Die  Erinnerung  an  etwas  Gesehenes  ist  ein 
Wiederhervorrufen  des  Retinabildes  durch  Innervation,  d.  h.  durch  Anregung  der  Retina 
vom  Gehirn  aus  durch  den  Sehnerv.  Das  Retinabild  hat  mit  Hilfe  des  Sehnerven  gewisse 
Gehirnwirkungen  hervorgebracht.  Diese  werden  im  Gedttchtniss  festgehalten.  Durch  die 
Erinnerung  neu  hervorgerufen  bewirken  sie  durch  Rücklauf  desselben  Processes  die 
Entstehung  eines  Bildes  auf  der  Ebene  der  Retina,  das  dem  früheren  gleicht. 

Daher  ist  auch  wohl  die  Malerei,  d.  h.  die  Herstellung  von  Bildern  in  der  Ebene, 
eine  leichter  auszuführende  und  leichter  verständliche  Kunst  als  die  Plastik.  Sie  copirt 
das  unmittelbar  Aufgenommene,  die  ebenen  Retinabilder  und  ruft  solche  in  dem  Be- 
schauer hervor,  die  unmittelbar  aufgenommenen  gleichen. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  der  Retina  mit  einer  Ebene,  wenigstens  des  kleinen 
Stückes,  auf  dem  das  Bild  entsteht  und  das  wir  als  eben  ansehen  können ,  kommen  uns 
Abbildungen  auf  einer  Ebene  (Papier,  Wand)  natürlich  vor.  Ebenso  solche  auf  einer 
weiten  Hohlkugel,  in  deren  Centrum  wir  uns  befinden  (Panorama). 
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Dem  typischen  Ort.  Wir  erwarten  z.  B.  nach  dem  Gesetz  von  der  Rationalität 
der  Indices  einen  Ort  \0  und  finden  0,996  :  0^042.  Auf  Grund  der  Annahme 
genannten  Gesetzes  verlegen  wir  den  Punkt  nach  40.  Die  Abweichung  von 
dem  typischen  Ort  betrachten  wir  als  eine  Ablenkung  durch  secundäre  Ein- 
fltlsse.  Sie  kann  auch  ohne  Störungen  im  inneren  Bau  durch  die  Art  der 
Formenentwickelung  erfolgen.  Würden  wir  die  Ursache,  die  Richtung  und 
das  Maass  der  Ablenkung  kennen,  so  könnten  wir,  auch  ohne  Anwendung 
obigen  Gesetzes ,  den  beobachteten  Punkt  an  seinen  typischen  Ort  zurück- 
verlegen,  d.  h.  an  den  Ort,  den  der  Flächenpunkt  einnehmen  würde,  wenn 
die  Ablenkung  nicht  stattfände.  Umgekehrt  führt  uns  die  Annahme  des 
typischen  Ortes  zur  Bestimmung  von  Maass  und  Richtung  der  Ablenkung 
und  deutet  auf  deren  Quelle  und  Wirkungsweise. 

Von  solcher  Ablenkung  werden  besonders  schwache,  hochdifferenzirle 
Punkte  betroffen.  Bei  ihnen  ist  die  Ablenkung  für  die  Aufsuchung  des  ty- 
pischen Ortes  (Symboles)  besonders  störend,  denn  die  Einfachheit  der  Zahl 
giebt  hier  keinen  so  sicheren  Halt.  Um  die  typischen  Orte  zu  gewinnen,  ist 
das  Projectionsbild  nach  seiner  Eigenart  und  der  des  bekannten  Formen- 
systems der  vorliegenden  Krystallart  zu  discutiren.  Dabei  sind  weitere  uns 
bekannt  werdende  Gesetze  der  Entwickelung  und  Beeinflussung  der  For- 
men heranzuziehen.  Ausserdem  ist  aus  der  erkannten  Art  der  Ablenkung 
eine  Rückverlegung  in  den  typischen  Ort  zu  versuchen. 

Beispiel.  Krystall  Nr.  48  Fig.  4.  Wir  sehen  fast  genau  in  der  Zone 
c  ^ti  ausser  dem  Lichfleck  ^a  mehrere  Einzel  réflexe,  wenig  entfernt  von 
Flttchenorten  einfachen  Symbols.  ^J,  ^T,  f3,  2l.  Alle  sind  nach  der 
gleichen  Seite  von  der  Zone  abgelenkt.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl ,  wenn 
wir  ihren  typischen  Ort  in  der  Zone  c  ^u  suchen ,  sie  in  die  Zone  zurück- 
verlegen. Ist  dies  geschehen,  so  ist  ihr  Ort  nach  den  Gesetzen  zu  prüfen, 
die  die  Vertheilung  der  Punkte  innerhalb  einer  Zone  bestimmen. 

Abgelenkte  Zonen.  Wir  finden  Züge  oder  Punktreihen,  die  nahezu 
einer  der  typischen  Zonen  folgen,  jedoch  nach  einer  Seite  oder^  unter  Spal- 
tung in  zwei  Aeste,  nach  beiden  Seiten  abgelenkt  sind.  Unser  voriges  Bei- 
spiel zeigt  den  Fall  der  einseitigen  Ablenkung  einer  Punktreihe.  Die  Ab- 
lenkung kann  so  sein,  dass  einer  der  Endknoten  der  Zone  festgehalten,  der 
andere  abgelenkt  ist  und  die  Punktreihe  nachzieht,  oder  dass  beide  End- 
knoten ihren  typischen  Ort  haben  und  die  Zonenlinie  dazwischen  nach  einer 
Seite  oder  nach  beiden  ausgebogen  ist.  Ein  Beispiel  für  letzteren  Fall  liefern 
Fig.  4,  %  und  3.  Die  angestrebten  typischen  Punkte  zwischen  den  End- 
knoten sind  auf  der  Zonenlinie  zu  suchen  und  zwar  an  den  Stellen,  an 
welchen  die  Differenzirung  in  der  Zone  sie  ausgebildet  hätte. 

Unter  dieser  Annahme  können  wir  gesetzmässige  Beziehungen  zwischen 
dem  Verlauf  der  Züge  und  zugehörigen  Flächenknoten  aufsuchen. 

Beispiel.    In  Fig.  4,  2,  3  und  4  umschliesst  ein  elliptischer  Zug  einen 
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dunklen  Raum.  Etwa  in  den  Brennpunkten  der  Ellipsen  liegen  auf  der 
Zonenlinie  die  Fiüchenorte  y  =  3^  und  //  ==  41,  die  wir  auch  aus  anderen 
Gründen  als  wahrscheinlich  betrachten.  Das  fuhrt  zur  Prüfung  der  Ver- 
muthung,  dass  bei  elliptischen  Zügen  in  den  Brennpunkten  jedesmal  die 
typischen  Flachenorte  zu  suchen  sind,  für  den  Specialfall  des  Kreises  in 
dessen  Centrum. 

Krumme  Flächen  mit  ihren  Reflexzügen  als  Kennzeichen  der  Me- 
roëdrie  und  Meromorphie.  In  den  Reflexzügen  krummer  Flächen  spricht 
sich  oft  die  Meroëdrie  aufs  Deutlichste  aus.  Beisp.  Fig.  4.  Es  sind  darin 
nicht  nur  die  a-Flächen  der  trapezo6drischen  Hemil^drie  gemäss  vertheilt, 
sondern  jeder  der  verbreiterten  «-Reflexe  zeigt  eine  Ausbauchung  nach  der- 
selben Seite,  wie  es  die  Hemiödrie  verlangt.  Nach  der  gleichen  Seite  ab- 
gelenkt ist  die  Zone  c  hi.  Noch  schöner  zeigt  sich  die  Hemiëdrie  bei  Kryst. 
Nr.  42  in  Fig.  1  und  S  im  Zug  der  (/-Flächen.  Auch  in  der  Projection  auf  die 
Basis  c  =  0  und  auf  die  aufrechten  Pinakoide  6  =  Ocx>,  cx>0  (Fig.  3),  sowie 
in  der  perspectivischen  Projection  (Taf.  II,  Fig.  6)  (ritt  sie  charakteristisch 
hervor.   Am  übersichtlichsten  in  der  letzteren. 

Wir  haben  in  den  Reflexzügen  ein  Erkennungsmittel  für  IMeroi^drie, 
das  die  übrigen  bekannten  Mittel  an  Zuverlässigkeit  in  vielen  Fällen  über- 
trifft. Gerade  beim  vorliegenden  Beispiel  des  Phosgenit  ist  das  der  Fall. 
Hier  wurde  die  erwartete  Circularpolarisation  nicht  beobachtet;  einige 
Versuche  mit  Aetzflguren  haben  bisher  auch  nichts  Entscheidendes  gezeigt. 
Es  bleibt  die  Vertheilung  der  Flächen  und  eine  bei  Kryst.  Nr.  18  beobach- 
tete Zeichnung  auf  der  Basis  (1.  c.  Seite  4  46).  Charakteristisoher  aber  als 
diese  Kriterien  sind  die  Reflexzüge  der  a  und  y. 

Discussion  und  Sichtung  vicinaler  und  krummer  Flächen  und  Re- 
flexe. Mit  den  neuen  Mitteln  der  Aufnahme  und  Discussion  der  gezogenen, 
verwaschenen,  abgelenkten  Reflexe  rückt  das  ganze  grosse  Gebiet  der  viel- 
nalen  und  krummen  Gebilde  in  das  Bereich  des  hervorragenden  Interesses  ^). 
Es  möge  gestattet  sein  aus  der  Einleitung  zum  Index  der  Krystallformen 
einige  hierher  gehörige  Sätze  einzufügen  : 

iDie  freien  Formen  leiten  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  aus  der 
Grundform  her.  Vicinale  Formen  können  freie  oder  influenzirte  sein.  Die 
freien  Vicinalformen  unterscheiden  sich  von  den  typischen  Formen  nicht 
qualitativ,  sondern  nur  quantitativ  dadurch,  dass  der  Bildung  derselben 
feinere,  d.  h.  höher  differenzirte,  genetische  Vorgänge  zu  Grunde  liegen. 
Sie  sind,  um  mich  eines  Bildes  zu  bedienen,  die  feinen  vergitterten  Zweige, 
während  die  Primärform  und  die  typischen  abgeleiteten  Formen  Stamm 
und  Aeste  bilden t  (S.  447).  »Die  Vicinalformen  bedürfen  einer  ganz  an- 
dersartigen Behandlung  als  die  typischen,  bevor  sie  symbolisirt  neben  diese 


4)  lieber  den  Begriff  der  Vicinalformen  vergl.  Index  1,  147. 
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geslelll  werden  dUrfeu.  Haben  erst  kritische  Specialstudieu  freie  Vicinal- 
formen  siehergestelit,  so  werden  sie  sich  in  ihrer  ganzen  reichen  Mannig- 
faltigkeit zwischen  die  scharfen  Linien  des  aus  den  typischen  Formen  auf- 
gebauten Bildes  als  feines  Gelder  einftlgen  lassen«,  a  Ebenso  wie  in  allen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft  kommen  wir  auch  bei  der  Flächenunter- 
suchung dahin  y  dass  im  Studium  des  Kleinsten  die  grössten  Erfahrungen 
zu  machen  sind,  dass  nachdem  aus  der  gröberen  Regelmässigkeit  eine  erste 
Annäherung  erzielt  ist,  die  genauere  Kenntniss  von  den  wirkenden  Gesetzen 
und  von  der  Art  ihres  .Zusammenwirkens  durch  das  Studium  der  Details 
und  der  scheinbaren  Ausnahmen  erlangt  wird«  (S.  148). 

Zone  und  Zug  als  selbständiges  Gebilde.  Durch  die  Beobachtung 
der  Flächen  und  deren  Anordnung  in  Reihen  sind  wir  zum  Begriff  der  Zone 
gelangt.  Die  Flächenpunkte  ordnen  sich  im  ZonenstUck  zwischen  zwei  End- 
knoten nach  einem  bestimmten  Gesetz ,  dem  Gesetz  der  Differenzirung 
(Complication)^).  Die  Differenzirung  kann  weit  gehen,  dann  finden  sich 
viele  Flächen  in  der  Zone.  In  der  Regel  geht  sie  nicht  weit  und  bildet  nur 
wenige  Flächen  aus.  Die  einfachste  Differenzirung  ist  die  Ausscheidung 
eines  Punktes  (Dominante)  zwischen  den  Knoten.  Es  bildet  sich  die  Nor- 
malreihe 1,  die  sich  in  den  harmonischen  Zahlen  als  0  4  oo  darstellt.  Durch 
weitere  Differenzirung  entsteht  die  Normalreihe  II  mit  den  harmonischen 
Zahlen  0^4  Sc»,  dann  Normalreihe  III  mit  0||^f1|83cx>;  Normatreihe 
IV,  V,  u.  s.  w.  Abgesehen  von  Störungen,  besonders  durch  gegenseitiges 
Einwirken  sich  schneidender  Zonen,  wodurch  die  Zahlenfolge  modificirt 
wird  und  die  Gegenstand  besonderer  Discussion  sind,  ordnen  sich  die 
Punkte  jedesmal  in  der  angedeuteten  Weise.  Die  Normalreihe  I  bildet  ein 
armes  Zonensttlck,  Normalreihe  II  ein  reicheres,  über  Normalreihe  III  geht 
die  Entwickelung  selten  hinaus.  Allerdings  füllen  stets  mehrere  selbstän- 
dige aneinanderstossende,  sich  von  Knoten  zu  Knoten  spannende  Zonen- 
stttcke  (meist  4  oder  6)  den  ganzen  Umkreis  von  360^  Kennen  wir  die 
Endknoten  und  den  Grad  der  Differenzirung  (Normalreihe  1,  II,  III,  ...),  so 
haben  wir,  abgesehen  von  den  Details,  das  Wesentliche  der  Zone.  Wir 
können,  nachdem  noch  der  mittlere  Punkt,  die'Dominante  festgelegt  ist,  die 
übrigen  Punkte  an  richtiger  Stelle  eintragen.  Es  genügt  jedoch  zur  Vor- 
stellung ein  Strich  zwischen  den  Endknoten  mit  Hervorhebung  der  Domi- 
nante und  Bezeichnung  des  Grades  der  Differenzirung  durch  die  Nummer 
der  Normalreihe,  z.  B. 


a   • 


iV3 


i)  Vergl.  »lieber  Enlwickelung  der  Krystallfornien «.  In  dieser  Untersuchung  wird 
nnanches  hier  Aasgesagte  erst  bewiesen.  Bis  dahin  wolle  man  gestatten,  das  unvollstän- 
dig Dargelegte  zur  Verknüpfung  des  Gedankens  zu  verwenden. 
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Ja  es  genügt  ein  starker  Strich  für  ein  reich  entwickeltes,  ein  schwa- 
cher für  ein  armes  Zonenstttck.  Aus  solchen  Zonenstttcken  setzt  sich  das 
Fonnensystem  jeder  Kryslallart  zusammen.  Die  Vereinigung  der  wichtigsten 
Striche  giebt  ein  Bild  von  dem  Formensy^tem.  Beispiele  hierfür  wurden  in 
den  krystallographischen  Projectionsbildem  ^]  Taf .  4  9  unter  der  Bezeichnung 
»Linienbilder  der  Zonenentwickelungt  für  einige  Mineralien  gegeben  (Cal- 
cit,  Quarz,  Rothgiltigerz,  Eisenglanz).  Man  vergleiche  sie  mit  den  Punkt- 
bildern und  Linienbildem  der  gleichen  Mineralien  (Quarz  Taf.  \0 — 12, 
Galcit  Taf.  3,  4,  7,  Rothgiltigerz  Taf.  5,  6,  7,  Eisenglanz  Taf.  8,  9). 

Das  Wesen  des  Zonenstückes  bleibt  dasselbe ,  ob  in  ihm ,  wenn  die 
Differenzirung  höher  geht ,  einige  Punkte  mehr  oder  weniger  zur  Ausbil- 
dung resp.  Beobachtung  gelangt  sind.  Die  selbständigen  Stücke,  aus  denen 
das  Formensystem  einer  Rrystallart  sich  zusammensetzt ,  sind  die  Knoten- 
punkte (primäre  und  abgeleitete  Knoten)  und  die  sich  zwischen  ihnen 
spannenden  Zonen.  Haben  wir  das  und  wissen,  welche  Zonen  hoch,  welche 
niedrig  differenzirt  sind,  so  können  wir  die  Einzelflächen  ziemlich  richtig 
eintragen ,  ja  sogar  bei  vielen  sagen,  ob  sie  wichtig  (gross  entwickelt]  und 
häufig  sind. 

Aehnliche  Resultate  wie  die  Discussion  der  Formenentwickelung  in 
Projectionsbild  und  Zahlenreihen  liefern  die  Rrystalle  direct  bei  Beobach- 
tung der  Reflexe.  Wir  finden  wohlausgebildete  Flächenpunkte  in  Reihen 
geordnet,  aber  auch  Zonenzüge,  Lichtstreifen  im  Verlauf  der  Zone.  Im 
Zonenzug  sind  oft  nur  die  Endknoten  markirt,  oft  fehlen  selbst  diese.  Zu- 
weilen tritt  ein  mittlerer  Punkt,  die  Dominante  ein,  z.  B.  cx>(410)  zwischen 
den  Endknoten  cx>0(400)  und  Ocx)(040);  dann  andere,  etwa  Sc»,  cx)2 
schwächer,  noch  weitere  durch  unsichere  Verdichtungen  des  Lichtes  im 
Zonenzug  angedeutet. 

Der  Lichtzug  giebt  uns  die  Zone  als  Ganzes.  Wir  finden  die  sich  voll- 
ziehende Differenzirung  zur  Ausscheidung  von  Flächenpunkten  an  den 
Orten,  die  das  Entwicklungsgesetz  vorschreibt,  so  zu  sagen  in  ihrem 
Werden. 

Auünahme  der  Formen  eines  Krystalls  nach  Zügen.  Die  Bestimmung 
der  Formen  eines  Krystalls  besteht  derzeit  in  der  Aufnahme  der  präcisirten 
Flächenpunkte.  Man  kann  aber  auch  anders  verfahren.  Man  nimmt  ausser 
den  Punktreflexen  wohlgebildeter  Flächen  die  Lichtzüge  auf,  die  geraden 
(Zonen)  und  die  krummen  mit  allen  Eigenheiten  ihrer  Lichtvertheilung; 
unter  ihnen  sind  typische  Flächenpunkte  und  andere  zu  deutende  Licht- 
gebilde. Fehlen  aber  auch  die  typischen  Punkte;  so  ist  der  Lichtstrich 
selbst  ein  wichtiges  Stück  des  Formenbaues.  Aus  solchen  Lichtstrichen 
allein  kann  man  ein  Bild  des  Formensystems  gewinnen,  ja  es  ist  denkbar, 

1)  Berlin,  Springer  4  887. 
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dass  z.  B.  ein  einziger  Calcitkrystall  in  nicht  differenzirten  Lichtstrichen 
das  charakteristische  Bild  der  Formenentwicklung  des  Calcits  zeigt,  wie 
es  durch  Beobachtung  vieler  Einzelflächen  in  den  Projectionsbildem  Taf.  49 
xusammengestellt  ist. 

Es  ist  also  eine  Krystallmessung  ohne  Ausbildung  von  ebenen  Flachen, 
ohne  Vorhandensein  von  Punktreflexen  möglich.  Erst  durch  das  zwei- 
kreisige  Goniometer  ist  diese  Art  der  Messung  ausführbar  geworden.  Einer 
der  Zonenzüge  kann  äquatorial  gestellt,  eine  andere  dazu  senkrechte  Zone 
oder  ein  beliebiger  charakteristischer  Punkt,  etwa  der  Schnitt  zweier  Züge 
dient  zur  Feststellung  des  ersten  Meridians  ^j. 

Diese  Art  des  Aufnehmens  schliesst  sich  dem  Arbeiten  der  Natur  au, 
weiche  Zonen  (Linien  der  Wechselwirkung)  zwischen  je  zwei  Knoten  spannt 
und  darin  nach  Umständen  mehr  oder  minder  weitgehende  Differenzirung 
vollzieht  (Pnnkte  setzt).  Da  die  Zone  das  einfachere,  ursprünglichere  ist 
als  die  aus  ihrer  Differenzirung  erzeugten  Einzelreflexe,  so  finden  wir  sie 
uod  ihren  Lichtzug  auch  da,  wo  sichere  Einzelreflexe  fehlen,  d.  h.  bei  schlecht 
aasgebildeten  Krystallen.  Auch  bei  solchen  können  wir  durch  die  Auf- 
nahme der  Züge  viele  Kenntniss  schöpfen,  ja  oft  mehr  als  aus  den  gut 
ausgebildeten  d.  h.  mit  einer  beschränkten  Zahl  ebener  Flächen  begrenzten 
Krystallen,  deren  Reflex  nichts  liefert  als  einige  Punkte.  Das  Gesagte  soll 
an  anderer  Stelle  durch  Beispiele  illustrirt  werden. 

Krumme  Flächen  am  Phosgenit. 

Projectionsbilder.  Fig.  4  und  S  zeigen  das  gnomonische  Projections- 
bild  von  Krystall  Nr.  12  mit  den  typischen  Flächen  und  den  Uebergangs- 
flächen  {g)  mit  ihren  gezogenen  Reflexen.  Fig.  1  der  oberen,  Fig.  S  der 
unteren  Hälfte;  beide  in  der  oberen  Projectionsebene  abgebildet.  Fig.  3 
zeigt  dieselben  auf  den  inneren  Feldern  der  Projection  auf' die  aufrechten 
Pinakoide^),  6*,  6^,  6',  6*;  Fig.  6  giebt  die  perspectivische  Projection^). 
Alle  diese  Bilder  wurden  reproducirt,  um  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie 
jedes  in  seiner  Weise  instructiv  ist. 

In  der  Projection  auf  die  Basis  sehen  wir  die  vier  Züge  der  ^-Flä- 
eben  von  den  excentrischen  Punkten  o  ausstrahlen.  Sie  gleichen  den 
Schaufeln  einer  Turbine  und  deuten  auf  die  zu  erwartende  Lichtdrehung. 
Wir  übersehen  die  eine  Rrystallhälfte  und  wenn  wir  Fig.  4  und  2  auf  ein 
Blatt  zeichnen,  den  ganzen  Krystall.  Der  Nachtheil  dieser  Art  der  Projection 
ist  der,  dass  die  Prismenpunkte  u  und  b  im  Unendlichen'lliegen  und  sich 
daher  die  i^-Züge,  deren  einer  Endknoten  u  ist,  ins  Unendliche  verlaufen. 

i]  Vergl.  diese  Zeitschr.  1893,  21,  i3l,  Nr.  4  0. 

V  Ueber  die  Ausführung  solcher  Projectionen  vergl.  diese^ Zeitschr.  1889,  17, 
«H  und  1891,  19,  33  resp.  1893,  22,  20. 
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Das  Zusammenwirken  der  beiden  Knoten  o  und  u  tritt  nicht  hervor.  Diesen 
Mangel  behebt  die  Projection  auf  die  aufrechten  Pinakoide  Fig.  3.  Wir 
sehen  hier  den  Zug  der  krummen  ^-Flächen  gleichmässig  und  fast  symme- 
trisch zwischen  den  beiden  Kndknoten  gespannt  ;  wir  6nden  die  Beziehungen 
zwischen  der  unteren  und  der  oberen  Krystallhälfte.  Wir  sehen  die  Punkte 
ou  mit  s^  ein  Sechseck  bilden ,  gegen  das  nicht  zu  diesem  System  gehörige 
und  am  Krystall  nicht  ausgebildete  h  abgeschlossen  durch  den  Zonenzug  y. 
Die  der  trapezoëdrischen  Hemiëdrie  entsprechende  gedrehte  Anordnung 
spricht  sich  anders  als  bei  der  Projection  auf  c  aber  ebenfalls  charakte- 
ristisch aus. 

Die  Aufzeichnung  auf  den  inneren  Feldern  der  vier  Projectionsebenen 
zeigt,  was  bei  der  achtfachen  Wiederholung  des  gleichen  Vorgangs  bleibt 
und  was  schwankt.  Es  bleiben  die  Endknoten  ou,  die  IMandelform  des 
Zuges,  das  elliptische  dunkle  innere  Feld,  dessen  Brennpunkte  näher  an  o 
als  an  u  liegen.  Es  wechselt  die  Weite  der  seitlichen  Ausbiegung  und 
die  Vollständigkeit  des  Zuges.  Fehlt  ein  Stück,  so  ist  es  das  Ende  gegen  u. 
Das  gegen  o  ist  stets  gut  ausgebildet. 

Räumlich  am  übersichtlichsten  ist  die  Erscheinung  in  dem  perspocti- 
vischen  Projectionsbild  (Taf.  II,  Fig.  6). 

A  Dm.  In  der  Projection  auf  6  sind  die  Einheiten  seitlich  (po)  und  aufwärts  {r^} 
gleich  genommen  statt  pq  :  tq  =  4,088  es  i.  Für  das  Studium  der  Beziehungen  der 
Punkte  und  Züge  ist  das  ohne  Bedeutung  und  es  hat  bei  Anwendung  des  quadrirten 
Papiers  (tetragonalen  Netzes)  den  Vorlheil ,  die  typischen  Punkte  mit  einfachen  Zahlen 
bequemer  einzeichnen  und  ablesen  zu  können.  Kür  das  Einzeichnen  der  Züge  entfallt 
dieser  Vorzug.    Wir  können  ebenso  leicht 

die  Coordinaten  x  =  sin  9  tg  ^  ;         2/  =  cos  9  tg  (> 

ausrechnen  und  eintragen  als 

die  Orlssymbole  p=  —  sin^tgç;   q  =  —  cos  y  tg  ç  . 

Po  Po 

Das  Auftragen  nach  dem  Orlssymbol  pq  hat  aber  noch  den  Vortheil,  dass  wir  aus 

den  Zahlen  manche  Beziehung  zu  typischen  Flächen  und  Zonen  ablesen  können.  Das  ist 

an  sich  unter  Umständen  von  Interesse  und  dient  beim  Auftragen  als  Contrôle. 

Be isp.  Unser  Zug  streicht  zu  beiden  Seiten  des  Zonenstückes  ou  hin;  für  dies  ist 
p  -\-  q  ssz  ^,  p-|-9s=4  zeigt  an,  dass  ein  Punkt  auf  der  Zone  selbst  liegt,  p  +  Ç  >  1, 
dass  er  nach  aussen  liegt,  p  -\-  q  <C  U  dass  nach  innen,  p  =  q  giebt  die  Punkte  der 
Zone  ex. 

Wegen  dieser  Vortheile  und  weil  für  unseren  Zweck  ein  Nachtheil  nicht  vorhan- 
den, wurde  pp  =  tq  =:  1  gemacht.  Fehler  treten  ein  ,  wenn  wir  das  Projectionsbild  als 
Unterlage  für  das  graphische  Rechnen  verwenden  wollen. 

Discussion  der  Projectionsbiider. 

Trapezoëdrisohe  Hemiëdrie.  Die  trapezoëdrische  Hemiëdrie  ist  nicht 
nur  für  den  Fhosgenit  neu ,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Ausbildung  der 
Formen  für  das  tetragonale  System  überhaupt.    Daher  ist  alles ,   was  ihren 
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Nachweis  sichert,  von  Wichtigkeit.  In  den  Projectionshildern  Iritt,  wie 
schon  erwähnt,  die  Hemiëdrie  deutlich  hervor.  Im  Bild  der  oberen  Hälfte 
zieht  sich  der  ^-Reflex  von  o^  aus  längs  der  Zone  o^  ^u,  ebenso  von  o^  längs 
o'^^u  u.  s.  w.;  von  der  Âxenzone  cb  jedesmal  nach  rechts.  Im  Bild  der 
unteren  Hälfte  geht  der  Zug  nach  links;  die  Drehung  scheinbar  nach  der 
anderen  Seite.  Dies  kommt  jedoch  nur  daher,  dass  auch  die  untere  Hälfte 
in  der  oberen  Projectionsebene  abgebildet  ist.  Factisch  drehen  beide  Hälften 
scbraubenartig  im  gleichen  Sinn.  Das  Gleiche  gilt  von  Fig.  4.  Die  a  beider 
Hälften  zeigen  Drehung  im  gleichen  Sinn. 

Beohts-  oder  Links-Phosgenit.  Blicken  wir  von  aussen  nach  innen, 
so  ziehen  sich  rechts  von  o  die  g,  links  von  o  sitzen  die  s.  Dagegen  sitzen 
rechts  von  x  die  5,  links  von  x  die  g.  Sollen  wir  nun  den  Ery  stall  einen 
rechten  oder  einen  linken  nennen?  Wäre  Circularpolarisation  gefunden, 
so  würden  wir  die  Bezeichnung  entsprechend  dem  Sinn  der  Liohtdrehung 
wählen.  Da  diese  fehlt,  ist  die  Bezeichnung  willkürlich,  so  lange  nicht  ein 
anderes  festes  Kriterium  gewonnen  ist. 

Einseitig  abgelenkte  Zone.  In  Fig.  4  giebt  c'^u  das  Beispiel  einer 
anter  Festhaltung  des  einen  Endknotens  c  im  ganzen  Verlauf  einseitig  ab- 
gelenkten Zone  ^j.  Die  darin  als  Einzelreflexe  ausgeschiedenen  Punkte  sind 
alle  von  ihrem  typischen  Ort  nach  der  gleichen  Seite  abgelenkt.  Dies  spricht 
sich  schon  in  den  beobachteten  r/) -Win kein  aus. 

Beobachtet:     ^.|  (p  =  152»   5' 

ff  152     5 

fT  152  21 

fS  152     7 

2Ï  154     7 

In  den  Punkten  a  ist  der  Beflex  nach  der  gleichen  Seite  hin  verbreitert, 
sowohl  auf  der  oberen,  als  der  unteren  Krystallhälfte. 

UrBSOhe  der  einseitigen  Ablenkung.  Ablenkung  durch  vorbei- 
streichende  starke  Zonen  durch  Schwanken  zwischen  mehreren  ange- 
strebten Positionen  (Conflictflächen).  Ich  vermuthe  die  Ursache  der  Ab- 
lenkung in  einer  oder  mehreren  nahe  vorbeistreichenden  starken  Zonen. 
In  unserem  Beispiel  kommen  zwei  Zonen  in  Betracht. 

1.  Zone  x^hi,  Sie  zieht  sich  unter  spitzem  Winkel  nach  Zone  chi  hin. 
Für  ihre  Einwirkung  spricht  noch  der  Umstand,  dass  die  grösste  Verdickung 
von  *a  auf  ihr  liegt.  Es  scheint  danach,  dass  sie  nicht  nur  im  Vorbeistrei- 
chen, sondern  auch  im  Durchschneiden  ablenkend  und  verstärkend  wirkt. 
Wie  bei  ^a  ist  es  bei  den  übrigen  a.  Ihre  stärkste  Ablenkung  und  Ver- 
breiterung liegt  in  der  Zone  xau.  Wahrscheinlich  hat  das  Zusammenwirken 

1)  lo  Fig.  4  u.  3  bezeichnet  X  den  dem  beigeschriebenen  Symbol  zugehörigen  Ort. 


>  Berechnet:   (p  =  153»  26'. 
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der  zwei  wichtigen  Zonen  c^u  und  x^ht  in  ihrem  Schnitt  die  Bildung  der 
Fläche  a  bewirkt. 

2.  Zone  cx^.  Ihrer  Mitwirkung  ist  wahrscheinlich  die  Ablenkung  Yon 
a  zuzuschreiben.  Die  Zone  cx^  strebt  im  Schnitt  mit  Zone  x^^u  eine  FMche 
J(143)  hervorzubringen.  In  der  That  findet  sich  an  der  Stelle  ^  ein  ausge- 
zeichneter Reflex.  Das  Schwanken  in  dem  Streben  die  zwei  benachbarten 
Flächen  a  =  |^f  und  y  =  |^  hervorzubringen,  veranlasst  die  Unsicherheit 
in  der  Position  von  a  und  seine  Ausbreitung  nach  y  =  |^  hin. 

Solche  gestörte  Flächen ,  die  aus  dem  gleichzeitigen  Bestreben ,  zwei 
oder  mehr  benachbarte  Formen  hervorzubringen,  an  einem  Ort  zwischen 
beiden  sich  bilden,  wollen  wir  Confliotfläohen  nennen,  wegen  des  Con- 
flicts mehrerer  Tendenzen. 

Ob  wohl  auch  Zonen,  die  von  o^  ausgehen,  an  den  hier  vorliegenden  Stö- 
rungen mitwirken  ?  Wir  linden  einen  Lichtzug  mit  Einzelreflexen  zwischen 
0^  und  ^a,  darin  eine  ausgezeichnete  Lichtgruppe  im  Schnitt  der  Zonen 
o'^hi  und  x^hi  an  der  Stelle  ff.  Sollte  die  Abweichung  des  Reflexes  von 
der  einfachen  Position  ^T  durch  das  Schwanken  zwischen  ^T  und  fj  her- 
vorgebracht sein,  ^T  begünstigt  durch  den  Schnitt  or^rc^,  ff  durch  den 
Schnitt  o^M»  mit  c2  M  ? 

Reflex  ß. 

Eine  interessante  Ergänzung  zu  den  a  geben  die  Flächen  ß  von  Rry- 
stali  49.  Nur  ß^  war  so  lichtstark,  dass  sein  Reflex,  der  einen  wohlbegrenz- 
ten Lichtfleck  bildet,  mit  Sicherheit  aufgenommen  werden  konnte.  Taf.  U; 
Fig.  5  stellt  den  Lichtfleck  dar.  Die  kleinen  Ringe  darin  bezeichnen  die 
aufgenommenen  Punkte,  nach  denen  er  gezeichnet  wurde.  Er  folgt  im 
Wesentlichen  der  Zone  ex  und  schwankt  dabei  zwischen  y  =  i(4  43)  und 
ß  =  -^(1 H).  Er  ist  aber  einseitig  verdickt  und  zwar  gerade  nach  der  Stelle 
hin,  wo  a  =  f  f  liegen  würde.  In  Fig.  5  ist  neben  das  ß  eines  der  a  von 
Krystall  18  gezeichnet.  Die  Reflexe  streben  einander  zu,  füllen  den  spitzen 
Winkelraum  zwischen  den  Zonen  c*^u  und  cx^,  so  dass  sie  fast  zusammen- 
fliessen. 

Wir  betrachten  ß  wie  a  als  Conflictflächen  und  zwar  beide  aus  dem 
gleichen  Conflict  entstanden,  aus  dem  Streben  der  Zone  c^t/,  eine  Form 
a  =  f  f  abzuscheiden,  zugleich  mit  der  Neigung  der  dicht  vorbeistreichen- 
den Zone  cx^j  eine  Form  y  =  ^  oder  ß  =  \  zu  bilden.  Bei  a  herrscht 
der  Einfluss  der  Zone  cht  vor  entsprechend  dem  Dominiren  von  ^u  gegen- 
über dem  schwächeren  x.  Bei  ß  herrscht  Zone  cx'^  entsprechend  der  star- 
ken Ausbildung  der  cc-Flächen. 

Welcher  typische  Ort  liegt  dem  /î^- Reflex  zu  Grund?  ß  =  ^  oder 
//  =  1^?  Ich  vermuthe  ß.  Für  ß  spricht,  dass  es  innerhalb  des  Lichtfleckes 
liegt  und  zwar  in  Zone  ^a  ^a.    Für  y  spricht  die  Zone  ^a  ^u,  das  einfachere 
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Symbol  and  der  Umstand,  dass  y  =  ^  bereits  bekannt  ist.  Ausserdem  der 
Hinweis  auf  y  =3  •§-  bei  den  a-Reflexen  (s.  0.).  Auch  möglich,  dass  der 
Conflict  zwischen  drei  Punkten  a=:f-|-,  ß  =s  ^^  V  ^=  \  ^^^  breiten  (i- 
Reflex  erzeugt  hat. 

Aufsuchen  des  typischen  Ortes  gestörter  Reflexe.  Wir  sehen  hier 
die  Möglichkeit  einer  Discussion  der  abgelenkten  und  gestörten  Reflexe. 
Sie  iässt  uns  die  Quelle  uod  die  Wirkungsweise  der  Störung  vermuthen 
and  Ittsst  schliessen,  welche  typische  Flachen  (Symbole)  den  Zügen  oder 
Flecken  zu  Grund  liegen.  Die  gestörten  Reflexe  kommen,  wenn  der  Kry- 
stall  keine  Unregelmässigkeiten  im  inneren  Bau,  sondern  nur  in  der  Ent- 
Wickelung  einzelner  Formen  zeigt,  besonders  an  Stelle  schwacher,  seltener, 
hochdifferenzirter  Formen  vor. 

Beispiel.  In  dem  abgelenkten  Zug  c^ahi  Taf.  II,  Fig.  4  halte  ich  nach 
Zurückschieben  der  Punkte  in  die  Zone  und  Betrachtung  des  Ortes,  der  Zah- 
len und  des  Zonen  Verbandes  das  Symbol  hc  =  ^f  für  gesichert,  ebenso 
^  =  -|3;  21,  ^T,  4-?}  i?-  für  wahrscheinlich  ;  ebenso  ausser  der  Zone 
y  =  \.  Dagegen  |^f  und  ausser  der  Zone  -^f  für  angedeutet,  aber  unsicher. 

Eine  mathematische  Bestimmung  des  wahrscheinlichen  Ortes  hätte 
wegen  der  einseitigen  Einwirkung  nicht  zum  Ziel  geführt. 

Zweiseitig  abgelenkter  Zonenreflex.  Mandelförmiger  Reflex.  Wir 
finden  Reflexe,  deren  Zug  einer  Zone  folgt,  sich  von  einem  Knotenpunkt 
zu  einem  zweiten  erstreckt ,  jedoch  nach  beiden  Seiten  abweicht.  Unsere 
^Fläche  liefert  einen  solchen  Reflex.  Er  erstreckt  sich  längs  der  Zonenlinie 
ou,  läuft  in  feiner  Linie  von  0  aus  verbreitert  und  theilt  sich  dann,  zieht 
sich  wieder  zusammen  und  läuft  als  feine  Linie  in  den  zweiten  Knotenpunkt 
u  hinein.  In  der  Mitte  umschliesst  er  ein  dunkles  elliptisches  Feld.  Wir 
wollen  einen  solchen  Reflex  mandelförmig  nennen. 

Anmerkung.  Das  Bild  gleicht  dem  einer  zwischen  den  Endknoten  gespannten 
schwingenden  Saite.  Die  Grenzlinie  des  Reflexes  entspricht  der  äussersten  Lage  der  seit- 
lich abgelenkten  Saite,  in  der  sie  einen  Moment  stillsteht,  um  dann  den  Rückweg  bis  zur 
loderen  Grenzlage  anzutreten.  Ich  vermuthe,  dass  auch  genetisch  zwischen  beiden  Er- 
scheinungen eine  Analogie  besteht. 

Ursache  der  zweiseitigen  Ablenkung.  Wir  können  die  Ablenkung 
auf  zwei  Arten  deuten: 

1 .  durch  vorbeistreichende  Zonen, 

2.  durch  gegentlberstehende  Knotenpunkte. 

1.  Ablenkung  durch  vorbeistreichende  Zonen.  Es  ware  dabei  an 
die  Zonen  [x^ s^b^hx'^],  Fig.  3^  resp.  [x^s'^b^hx^]  Fig.  3<^  u.  s.w.  zu 
denken.  Die  Ablenkung  finden  wir  am  stärksten  da  j  wo  die  Zone  am 
weitesten  entfernt  von  den  Knoten  am  schwächsten  ist,  d.  h.  in  der  Mitte. 

2.  Ablenkung  durch  gegenüberstehende  Ejiotenpunkte.  Hier  kom- 
men als  ablenkende  Ursache  für  ^y  und  y*,  x^b^x*^  in  Betracht,  für  *y  und 


1  4  V.  Goltlschmidl. 

g^  (lie  Punkte  œ^h^œ^  u.  s.  w.  Diese  Art  der  Betrachtung  liefert  eine  Ana- 
logie mit  der  schwingenden  Saite,  ^g  erscheint  zwischen  o^  hf  gespannt, 
durch  Einwirkung  eines  Zuges  in  der  Richtung  x^b'^  abgelenkt.  Durch  die 
Auffassung  der  Flächennormalen  resp.  ihrer  Punkte  im  Projectionshild  als 
Sitz  anziehender  Kräfte  erklären  sich  manche  Erscheinungen  ^). 

Am  übersichtlichsten  erscheinen  diese  Vorgänge  in  der  Projection  auf 
die  Prismen  (Fig.  3). 

Sohluss  auf  typische  Punkte  in  der  Zone.  Ich  vermuthe  typische 
Flächenpunkte  innerhalb  der  Ellipsen,  etwa  in  den  Brennpunkten  der- 
selben.   In  unserem  Fall  bei  ^  =  3^  und  /i  =  41. 

Für  3^  spricht  die  Ausdehnung  der  grossen  Flächen  in  der  Ebene  3^. 
Beztlgliche  Messungen  wurden  mit  Hilfe  eines  aufgelegten  Deckgläschens 
vorgenommen.  Sie  ergaben  bei  Auflage  auf  vier  verschiedenen  Stellen  der 


Flache  1.9  : 

(pç  — 84063' 

;   74 «47' 

81   24; 

;   70  47 

80  84; 

74     4 

84  37; 

;   74  38 

berechnet  für  ^g  =  3^:  9)^  =  80032';  71H0'. 


Die  Uebereinstimmung  zwischen  Messung  und  Berechnung  ist  in  An- 
betracht der  Unebenheit  befriedigend. 

^  =  44  ist  wahrscheinlich  als  Schnittpunkt  der  Zonen  0^  ^7/  und 
x^  b^.     Ferner  spricht   für  3|^  und  44   der  Verlauf  der  Zahlen*)   in   dem 

Zonenstück  : 

pq  =  20         ^         41  2oo 

q  =    0  I  1  00 

Die  stärksten  Lichter  drängen  sich  um  die  Punkte  3^  und  41.  Manch- 
mal ist  die  Ellipse  unvollständig.  Dann  ist  das  Stück  bei  3-^  ç^ui,  das  bei 
41  schlecht  entwickelt.  Ich  glaube,  dass  wir  (y  =  3^(612}  als  sicher, 
^  =  41 1411}  als  wahrscheinlich  ansehen  können. 

Vergleich  mit  dem  Quarz.  Lässt  uns  auch  bei  der  Definition  von 
Rechts-  und  Links-Phosgenit  die  Lichtdrehung  im  Stich,  so  können  wir 
doch  aus  dem  Vergleich  mit  dem  Quarz  eine  Bestimmung  durch  Analogie 
gewinnen.  Die  ^-Fläche  mit  ihrem  Lichtzug  längs  der  Zone  oghu  erinnert 
an  den  Zug  der  trigonalen  Trapezoëder  xyui  in  der  Zone  bxysQ. 

Wir  projiciren  den  Quarz  mit  seinen  häufigsten  und  charakteristisch- 
sten Formen  auf  eine  Prismenfläche  a  =  oo(11§0)  2).  Nach  diesem  stellen 
wir  das  perspectivische  Projectionsbild  her  3).    Taf.  II,  Fig.  7  zeigt  einen 


4)  Näheres  in  der  Abhandlung  »Ueber  Entwickelung  der  Krystallformen«. 
t)  Vergl.  diese  Zeitschr.  4  890,  17,  4  93. 
3)  Vergl.  diese  Zeitschr.  4898,  22,  20. 
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Rechts-Quarz,  Fig.  8  einen  Links-Quarz  in  perspectivischer  Projection 
und  zwar  «luf  ein  trigonales  Prisma  als  Polarform  projicirt.  Wir  vergleichen 
das  Bild  mit  der  perspeclivischen  Projection  des  Phosgenit  (Kryst.  Nr.  12, 
Fig.  6)  auf  die  Polarform  gebildet  aus  der  Basis  c  =  0(001)  und  dem  Pina- 
koidprisma  b  =  Ocx>[010).  Sehen  wir  nun  den  Zug  oghu  des  Phosgenit 
als  dem  Trapezoöderzug  sxyb  des  Quarz  entsprechend  an,  so  haben  wir 
beim  Quarz  drei,  beim  Phosgenit  vier  paarige  Zonenbänder,  die  sich  schrau- 
benartig um  die  Polarform  legen.  Die  Richtung  der  Drehung  ist  bei  unserem 
Phosgenit  dieselbe  wie  beim  Links-Quarz.  Ist  der  Analogieschluss  erlaubt, 
so  haben  wir  die  Phosgenitkrystalle  Nr.  12,  13,  14  als  Links-Krystalle  an- 
iQsehen. 

Die  Berechtigung  des  Schlusses  setzt  voraus,  dass  wir  den  mandelför- 
migen Zug  der  ^-Flächen  beim  Phosgenit  als  Âequivalent  einer  wichtigen 
Zone  ansehen ,  die  sich  zwischen  o  und  u  spannt  und  deren  Diiïerenzirung 
zu  EinzelfJächen  nicht  vollzogen  ist.  Bestätigt  sich  umgekehrt  die  Analogie 
aus  anderen  Kennzeichen,  so  bietet  sie  eine  Bestätigung  der  hier  darge- 
legten Auffassung  vom  Wesen  der  Züge  und  Uebergangsflächen. 


IL  lieber  Salvadorit,  einen  neuen  Kupfereisenvitriol. 


Von 

Walter  Hers  in  Breslau. 

(Mit  2  Textfiguren.) 


An  das  mineralogische  Museum  der  Breslauer  Universität  gelangte 
durch  das  Kr  an  tz' sehe  Mineraliencomptoir  in  Bonn  ein  neues  Vitriolvor- 
kommen,  welches  mir  von  Herrn  Prof.  Dr.  Hintze  gütigst  zur  Bearbeitung 
überlassen  wurde.  Das  Material  zur  Untersuchung  wurde  von  Herrn 
Dr.  Fritz  Rrantz  in  liberalster  Weise  zur  Verfügung  gestellt.  Die  betref- 
fenden Stufen  stammen  laut  Angabe  des  Herrn  Dr.  Rrantz  von  der  »Grube 
Salvador,  Quetena  bei  Calama,  Chile«.  Derselbe  theilte  fernerhin  eine 
Nachricht  seines  Gewährsmannes  aus  Chile  mit;  wonach  »Vitriol^  krystalli- 
sirt  wie  die  übersandten  Stücke ,  nicht  mehr  existire.  Die  Gruben  von 
Quetena  seien  verlassen;  das  Vorkommen  bestand  nur  aus  einem  Nest«. 

Die  vorliegenden  Stufen  stellen  zusammengebackene  Krystallaggregate 
dar,  welche  durch  verwitterten  Eisenvitriol  zwar  ziemlich  haltbar  verkittet 
sind,  ohne  dass  aber  durch  das  Bindemittel  alle  Zwischenräume  zwischen 
den  Krystallen  ausgefüllt  wären. 

An  jeder  der  drei  vorliegenden  Aggregatstufen  erschienen  die  Krystalle 
von  ungefähr  gleicher  Grösse ,  an  der  einen  etwa  7  mm  lang  und  i  mm 
dick,  an  den  anderen  beiden  etwa  i — 3  mm  lang  und  1  mm  dick.  Die  Farbe 
der  Krystalle  ist  im  Allgemeinen  bläulichgrün,  sich  ziemlich  der  Farbe  des 
frischen  Eisenvitriols  nähernd  ;  doch  finden  sich  auch  Partieen  von  mehr 
blauer  Farbe,  ähnlich  wie  die  von  Hintze  (in  dieser  Zeitschr.  4878,  2j 
309)  beschriebenen  Pisanitkrystalte  von  Massa  marittima  in  Toscana.  In  der 
folgenden  Tabelle  steht  unter  I.  die  Analyse  von  typisch  grünen  Krystallen, 
während  zu  Analyse  IL  die  am  meisten  in  der  Farbe  abweichenden  blauen 
Krystalle  verwandt  wurden.  Es  zeigt  sich,  dass  die  chemische  Zusammen- 
setzung nahezu  dieselbe  ist.     Unter  III.  ist  zum  Vergleiche  die  Analyse 


FeO 

CuO 

SO3 

1. 

(gran) 

8,490/, 

<  8,77  0/0 

«7,87  o/o 

il. 

(blau) 

9,69 

47,67 

28,16 

m. 

(Fisani) 

10,98 

15,56 

29,90 

IV. 

(HiDtze) 

• 

10,07 

S8,84 
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Pisani's  (Gompt.  rend.  4859,  48^  807)  an  türkischem  Pisanil  (benannt  von 
Kenngott,  Uebers.  min.  Forsch.  4859,  40)  und  unter  IV.  Hintze's  Ana- 
lyse an  italienischem  Kupfereisenvitriol  beigefügt. 

44,65  0/,  ^     99,78  0/0 
44,34         =     99,63 
43,56        =  400,00 

Die  von  mir  gegebenen  Werthe  stimmen  sehr  annähernd  auf  die  Formel 
FeCu^iSO^)^  +  24ff]0,  woraus  die  berechneten  Mengen  sich  ergeben  : 

PeO  CuO  SO2  H^O 

(berechnet)        8,49  o/^      48,63  0/,      28,30%      44,57  0/, 

,     ,      ,     ,       f8,49  48,77  27,87  44,65 

(gefunden)      {  ^|^^  ^^^^  ^^^^  ^^3^ 

Obwohl  die  vorliegenden  chilenischen  Krystalle  sehr  schlecht  ausge- 
bildet sind,  so  dass  genaue  Winkelmessungen  nur  theilweise  vorgenommen 
werden  konnten ,  Hess  sich  mit  genügender  Sicherheit  die  Zugehörigkeit 
sum  monosymmetrischen  Systeme  bestimmen.  Die  Krystalle  auf  den  beiden 
kleineren  Stufen  fast  durchgängig  und  eine  geringere  Zahl  auf  der  grossen 
zeigen  gross  ausgebildet  die  Symmetrieebene  und  ein  Prisma,  das  vorn 
einen  Winkel  von  48<>  46'  bildet.  Die  Mehrzahl  der  Krystalle  auf  der  grossen 
Stufe  zeigt  das  Prisma  allein.  Dasselbe  geht  oben  durch  Rundung  in  eine 
lur  Yerticalen  schiefe  prismatische  Form  über.  Sehr  häufig  treten  Zwillinge 
auf,  besonders  auf  den  kleineren  Stufen,  indem  je  zwei  Individuen  nach 
einer  zur  Symmetrieebene  senkrechten  Fläche  verwachsen  sind,  die  mit 
der  Verticalaxe  einen  Winkel  von  ungefähr  30^  bildet.  Die  Kanten  des 
Vertioalprismas  stosseo  unter  einem  spitzen ,  ausspringenden  Winkel  von 
etwa  600  zusammen,  während  der  entsprechende 
einspringende  viel  stumpfer  erscheint,  indem  die  ^^K-  ^• 

oben  erwähnten  Rundungen  bei  diesen  Zwillingen 
nach  innen  liegen  und  den  einspringenden  Winkel 
bilden. 

Eine  vollkommene  Spaltbarkeit  ist  nach  der 
Symmetrieebene  vorhanden. 

Die  Symmetrieebene  ist  auch  die  Ebene  der    i^arciiHchnitt  durch  einen  Zwiiiinff 

^    ..      ,  '.  mit   Angabt,    der    ElastiintätBaxen 

optischen  Axen.  f^^  Natriamlieht. 

Die  in  demselben  Sinne  wie  die  Zwillings- 
ebene zur  Yerticalen  geneigte  optische  Elaslicitütsaxe  bildet  mit  der  Ver- 
licalen  für  Natriumlicht  einen  Winkel  von  52^,  für  Thalliumlichl  von  46^«. 
Die  Bestimmung  für  Lithiumlicht  war  sehr  erschwert,  da  die  grünen  Kry- 
stalle nur  wenig  rothes  Licht  hindurchlassen.     Die  aus  diesem  Grunde 

(»rotlL.  Z«iUchrift  f.  Krjraunofr.  XXYI.  ) 
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Fig.  2. 


ungenauen  Messungen  ergaben  fast  denselben  Winkel  wie  filr  Natriumlicht. 
Da  durch  einen  Schliff  parallel  zur  Querflache  eine  optische  Axe  fast  in  der 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  austritt,  so  ist  jene  Elastioitatsaxe  die  erste  Mittel- 
linie. Die  aus  der  Querflache  austretende  Axe  zeigt  Dispersion  in  dem 
Sinne,  dass  die  Axe  für  Blau  sich  mehr  der  Richtung  der  Mittellinien  nähert, 
als  die  für  Roth  ;  in  Anbetracht  der  Dispersion  der  Mittellinie  ware  der 
Axenwinkel  für  Natriumlicht  also  etwa  76«  (=  2  X  38»)  und  fttr  Thallium- 
licht kleiner  als  87«  (=  2  X  43^0).  Es  gelang 
nicht,  Platten  senkrecht  zu  der  Mittellinie  herzu- 
stellen, ebenso  wenig  als  den  optischen  Charakter 
zu  bestimmen. 

Die  chilenischen  Krystalle  stimmen  also  mit 
dem  Pisanit  aus  Toscana  und  aus  der  Türkei 
überein  im  Wassergehalt  und  im  Krystallsystem  ; 
sie  sind  zweifellos  davon  verschieden  in  Bezug 
auf  Krystallausbildung,  Spaltbarkeit  und  optisches 
r^    V  V  .**  ^    V  •      ,r    *  1,    Verhalten ,   indem  der  Pisanit  ein  vorn  spitzes 

Darehsohnitt  durch  •men  Krystall  '  *^ 

mit  AagAbo  j«  eiatr  optischen  Ax«  PHsma  vou  ctwa  83^^  herrschend  zeigt  und  Spalte 
n.d  Mitteutojj  m  N^^^  und  barkoit  nach  einer  zur  Symmetrieebene  senk- 
rechten (als  Basis  genommenen)  Flache  besitzt; 
zwar  ist  auch  bei  dem  Pisanit  die  Symmetrieebene  die  Ebene  der  optischen 
Axen,  jedoch  mit  anderer  Lage  der  Elasticitatsaxen ,  deren  eine  (die  erste 
Mittellinie)  nahezu  parallel  zur  basischen  Spaltungsflache  etwa  74^<^  zur 
Verticalen  geneigt  liegt.  Es  erscheint  deshalb  angemessen,  der  chilenischen 
Substanz  einen  besonderen  Namen  zu  geben ,  den  ich  nach  dem  Fundorte 
als  Salvadorit  vorschlagen  möchte.  Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob 
die  Mischung  des  Kupfereisenvitriols  an  sich  dimorph  ist,  oder  ob  in  dem 
einen  Mineral  eine  isomorphe  Mischung,  in  dem  anderen  eine  Molekularver- 
bindung vorliegt,  vielleicht  im  Salvadorit  die  Verbindung 


fe 


ni.  Gehlenit-  und  WoUastonitkrystalle  in  Schlacken 

von  Pttbram. 


Von 

I  Ph.  Heberdey  in  Wien. 

(Mit  2  Textfiguren.) 


In  der  k.  k.  Htttie  zu  PHbram  werden  jetzt,  da  die  oberen  Regionen 
der  Engänge,  die  zumeist  Bleiglanz  fahrten,  bereits  mehr  oder  weniger 
ausgebeutet  sind,  die  Fahlerze  verhüttet,  welche  in  den  unteren  Horizonten 
sich  finden.  Dieselben  kommen  selten  in  zusammenhängenden  grösseren 
Massen  vor,  sind  nicht  rein,  sondern  gemengt  mit  Bleiglanz,  Bournonit  u.  a. 
Ihr  Silbergehalt  ist  sehr  geringe).  Sie  führen  gelegentlich  den  Namen 
iDttrrenec. 

Durch  die  Güte  des  bereits  verstorbenen  Ministerialrathes  v.  Friese 
gelangte  das  mineralogische  Museum  in  den  Besitz  mehrerer  Schlacken,  die 
bei  der  Verhüttung  /lieser  Dürrerze  6elen.  Alle  diese  Handstücke  sind 
bedeckt  mit  Krystallen;  namentlich  eines  derselben,  welches  die  Inventar- 
nommer  des  Museums  8858  trägt ,  zeichnete  sich  durch  besonders  schön 
entwickelte  Krystalle  aus.  Auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Schrauf  habe 
ich  dasselbe  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen. 

Auf  der  kryptokrystallinischen  Grundmasse,  in  deren  oberen  Partien 
man  bereits  die  eingebetteten  Individuen  erkennen  kann,  befindet  sich  eine 
Kruste  dicht  neben  einander  stehender  frei  entwickelter  Krystalle.  Die- 
selben finden  sich  theils  vereinzelt,  theiis  zahlreich  beisammen.  Sie 
sind  undurchsichtig,  von  schwarzer  Farbe,  sowie  auch  die  Grundmasse 
Schwan  ist. 

Es  lassen  sich  die  Krystalle  ihrem  äusseren  Habitus  nach   in  zwei 


4)  0,lO/o  Mg,  480/o  Pb.  Vergl.  Zrahal,  die  k.  k.  Blei-  und  Silberhütte  zu  Pribram 
Berg- und  Httttenmfinn.  Jahrbuch  1890.  88. 
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Gruppen  Iheilen,  in  quadratisch  entwickelte  und  solche  mit  säulenförmigem 
Habitus.  Erstere  sind  Gehlen itkrystalle,  letztere  entsprechen  dem  Wollas- 
tonit.  Künstliche  Gehlenitkrystalle  sind  in  Hochofenschlacken  sehr  httufig 
beobachtet  worden  ;  dagegen  gehören  Wollastonitkrystalle,  makroskopisch 
entwickelt,  jedenfalls  zu  den  Seltenheiten.  Dass  in  Hochofenschlacken 
Wollastonit  sich  bildet,  haben  schon  Gurlt,  Gorgeu,  Lechatier  und 
Ändere  behauptet.  Allein  Vogt  erklâirt  ^j,  dass  die  von  ihnen  beschriebenen 
Krystalle  wahrscheinlich  nicht  Wollastonit  gewesen  seien  und  giebt  an, 
dass  es  erst  Hussak  und  Daubrée  gelungen,  ganz  sichere  Wollastonit* 
krystalle  zu  erhalten.  Er  selbst  fand  in  einer  Hochofenschlacke  von  Hög- 
fors  dd.  4874  und  einer  ausTansa  4852  Blattchen,  welche  mit  Bestimmtheit 
als  Wollastonit  angesprochen  werden  konnten.  Dieselben  waren  aber  nur 
mit  dem  Mikroskope  bestimmbar  und  so  scheint  das  vorliegende  Sttlck 
Hochofenschlacke  von  besonderem  Interesse  zu  sein,  indem  Wollastonit 
makroskopisch,  mit  dem  Goniometer  messbar,  vorliegt. 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  Umstand,  dass  die  Krystalle  in  der  kryp- 
tokrystallinischen  Grundmasse  nur  zum  geringsten  Theile  Wollastonit  sind, 
sondern  dass  vielmehr  die  grössere  Menge  dem  hexagonalen  Kalksilicat 
angehört. 

a.  Gehlenitkrystalle. 

Die  Gehlenitkrystalle  sind  tafelförmig  entwickelt,  auf  einer  Seite  auf- 
gewachsen und  eingehüllt  vom  schwarzen  Magma.  Die  Umhüllung  ist  voll- 
kommen concordant  mit  dem  inneren  Kerne  und  die  Gliftte  des  Ueber- 
zuges  erlaubt  recht  befriedigende  goniometrische  Messungen.  Dieselben 
ergaben  folgende  Resultate  : 

Krystallsystem  :  Quadratisch. 

Beobachtete  Formen  :  {004},  {4  40}. 

Indices  :           Geuiessen  :  Berechnet  : 

:;004):(00T)  =480»    4'  480« 

(004):  (4  40)          89  59  90 

(4  40):(4TO)          90     2  90 

Die  Flachen  {004}  sind  gut  entwickelt  und  geben  eindeutige  Signale. 
Dagegen  erreichen  in  Folge  der  tafelförmigen  Ausbildungsweise  der  Indi- 
viduen die  {4  40}-Flächen  parallel  der  c-Axe  kaum  die  Grösse  von  0,6  mm; 
sie  zeigen  ohne  Ausnahme  Höhlungen  und  Gavernen ,  welche  manchmal  so 
ausgebreitet  sind^  dass  nur  der  Husserste  Rand  der  Flüche  spiegelt.    Eine 


i)  Vogt,  Beiträge  zur  Kenntniss  d.  Gesetze  der  Mineralbildung  in  Schmelznnassen 
u.  neovulkan.  Ergussgesteinen.  Separataftryk  of  Arch,  for  Math.  ogNaturvid.  Kristiania 
1K89.    Ref.  in  dieser  Zeitscbr.  21,  168. 
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Spaltbarkeit  nach  {001}  konnte  nicht  consUitiri  werden,  dagegen  eine  Spall- 
barkeit  parallel  {HO};  einerseits  wird  diese  angedeutet  durch  zahlreiche 
RiBse  auf  der  Basisflacbe,  welche  streng  parallel  den  Kanten  (001]:(110) 
rarlaafen,  andererseits  bewiesen  die  angestellten  Versuche,  dass  wirklich 
längs  dieser  Kanten  die  Hiebtungen  der  grOssten  Gohasion  verlaufen. 

Das  Magma ,  welches  diese  Krystalle  gleich  wie  eine  Schale  den  inne- 
ren Kern  bedeckt,  löst  sich  beim  Schleifen  sehr  leicht  los  und  zwar  gehen 
toerst  immer  jene  Partien  ab,  welche  sich  an  den  Ecken  belinden.  Berner- 
kanswerlh  ist  nooh  die  Ersebeinung ,  dass  das  deckende  Magma  bei  allen 
nniersuchteo  Krystdllen  auf  (001)  in  der  Mille  einen  Tbeil  unbedeckt  lasst, 
von  dem  aus  dann  längs  der  Diagonalen  ebenfalls  durchsichtige  Streifen 
udi  den  E«ken  zu  verlaufen. 

Nachdem  es  möglich  war,  die  Krystalle  von  der  deckenden  undnrcb- 
riobtigen  Halle  zu  befreien ,  konnte  der  optische  Charakter  bestimmt  wer- 
den. Vorerst  machte  ich  noch  erwähnen,  dass  an  einem  Individuum  unter 
dem  Mikroskope  auch  die  Kanten  von  Fischen  erscbie- 
Ben,  weiche  das  Protoprtsma  unter  einem  Winkel  von 
45*  abstumpfen,  also  dem  Deuteroprisma  angehören 
(vergl.  Fig.  1). 

Bezüglich  des  optischen  Verhaltens  ergiebt  sich 
Folgendes:  tritt  paralleles  Licht  durch  (001)  aus,  so 
erscheint  die  Substanz  vollkommen  apolar.  Bei  An- 
wendung con vergenten  Lichtes  erscheint  das  Axenbild 
eines  einaxigen  Körpers.  Wird  bei  gekreuzten  Niçois 
in  der  45*-9tellung  eine  Viertel  undulation  Sgl  immerplatte  eingosoboben,  so 
»igen  sich  parsttel  zur  Einschîebung  die  beiden  dunklen  Flecke;  die  Sub- 
stanz ist  also  optisch  negativ. 

In  der  Grundmasse  selbst  kommen  diese  quadratischen  Krystalle  nur 
sehr  vereinzelt  vor.  Sie  sind  je  nach  der  Richtung,  in  der  sie  vom  Schnitte 
getrbRen  werden,  mehr  oder  weniger  apolar;  in  letzterem  Falle  zeigen  die 
Tafeln  Lavendelgrau  oder  Eisengrau  erster  Ordnung;  immer  aber  geben  sie 
das  Axenbild  eines  einaxigen  KOrpers,  der  Habitus  ist  analog  dem  der  frei 
entwickelten  Krystalle:  im  Centrum  ein  durchsichtiger  Kern,  längs  der 
Diagonalen  verlaufen  durchsichtige  Streifen  ;  von  diesen  zweigen  sich  gegen 
den  Rand  zu,  parallel  den  Seiten  das  Quadrates,  durchsichtige  Partien  ab, 
welche  mit  undurchsichtigen  allerniren;  die  ersleren  sind  manchmal  nur 
wenig  entwickelt  und  verlaufen  im  Allgemeinen  selten  bis  an  den  Rand  des 
Individuums.  Der  diagonale  Streifen  im  Vereine  mit  diesen  seitlich  ver- 
lanfenden  glebt  das  Bild  eines  wenig  verästelten  Baumes,  etwa  einer  Tanne. 

Um  auch  die  chemische  Zusammensetzung  der  Krystalle  festzustellen, 
wurde  versucht  durch  längeres  Einwirken  einer  schwachen  Säure  das  un- 
durchsichtige Magma  zu  entferueo;  es  wurde  zu  diesem  Behufe  eine  Partie 
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ausgesuchter  Tafeln  oca.  fünf  Monate  in  concentrirte  Essigsäure  eingesenkt, 
in  der  Art,  dass  das  Gelöste  bestimmt  werden  konnte.  Anfangs  zeigte  sich 
eine  schwache  Gasentwickelung,  die  Krystalle  verloren  die  schwane  Farbe, 
wurden  aber  nicht  durchsichtig ,  sondern  bedeckten  sich  mit  einer  silber- 
weiss  glänzenden  Schicht  von  gelatinöser  Kieselstture.  In  Lösung  gingen 
von  0,205  g  0,4405  g,  also  53,9%.  Qualitativ  konnte  in  der  essigsauren 
Lösung  Zrij  Fe^Mn,  Ca,  My  y  Al  nachgewiesen  werden. 

Versetzt  man  die  Substanz  mit  HNO^  +  ^q  und  digerirt  längere  Zeit 
in  der  Wttrme,  so  löst  sich  zuerst  die  Umhüllung  an  den  Enden,  dann  voll- 
ständig, und  es  bleibt  ein  gelatinöser  durchsichtiger  Rückstand,  welcher 
genau  dasselbe  optische  Verhalten  zeigt ,  wie  die  auf  mechanischem  Wege 
vom  Magma  befreiten  Krystalle,  nSmlich  optisch  einaxig,  der  Axenaustritt 
auf  der  grossen  Bndfläche,  Charakter  der  Doppelbrechung  negativ. 

Bei  Behandlung  mit  kalter  Salzsäure  verbleibt  ein  aufgequollenes 
Kieselsäureskelett. 

Dieses  chemische  Verhalten  gegenüber  der  Salzsäure,  das  quadratische 
System,  die  Farblosigkeit  und  Durchsichtigkeit  in  Verbindung  mit  den 
optischen  Erscheinungen  lassen  nur  die  Wahl  zwischen  Melilith  und 
Gehlenit. 

Die  auffallend  gut  entwickelte  Streifung  aber  nach  (440)  an  den  unter- 
suchten Krystallen,  die  nach  Rosenbusch  ^)  dem  Melilith  fehlt,  dagegen 
für  Gehlenit  charakteristisch  ist,  beweist,  dass  hier  künstliche  Gehlenit- 
krystalle  vorliegen. 

Betreffs  der  Bildung  möchte  ich  hier  noch  bemerken,  dass  die  leichte 
Ablösbarkeit  des  Magmas  darauf  hindeutet,  dass  die  Krystalle  bereits  voll- 
kommen ausgebildet  waren,  als  das  Magma  noch  flüssig  war,  welches  siob 
dann  analog  einer  isomorphen  Schichtung  darüber  legte. 

b.  SäalenfSrmige  Krystalle^  dem  Wollastonit  und  hexagonalen 

KalkslUcat  angehörig. 

Neben  den  im  Vorangehenden  beschriebenen  Gehlenitkrystallen  flnden 
sich  auf  den  Handstücken  noch  zahlreiche  säulenförmig  entwickelte  Kry- 
stalle. Sie  setzen  fast  allein  die  Grundmasse  zusammen,  sind  nadeiförmig 
entwickelt  und  erreichen  eine  Länge  bis  zu  5  mm.  Einzeln  stehende  Indi- 
viduen sind  selten,  meist  sind  zahlreiche  mit  einander  bündeiförmig  ver- 
wachsen und  nur  die  Enden  theil weise  frei.  Ihre  Flächen  sind  alle  mit 
Magma  bedeckt,  welches  aber  sehr  unregelmässig  aufgelagert  erscheint  ; 
bald  bildet  es  einen  vollständigen  Ueberzug,  bald  sind  die  Flächen  nur  mit 
einzelnen  Tröpfchen  bedeckt.    Ein  einziger  Krystall  konnte  gefunden  wer- 


i)  Rosenbusch,  Mikrosk.  Physiographie  d.  Min.  u.  Gest.  Stultgart  1887. 
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den,  der  sich  zu  goniometrisohen  Messungen  eignete.    Auch  seine  Flüchen 
waren  sehr  schmal,  schlecht  ausgebildet  und  oavernös.    Die  Messungen 

ergaben  : 

a:6  =  95040' 

6  :  c  =  44  43 


c  :  (/  =  40     1  > -■-     ...r~r 

f/  :  e  =  95  10  ^  *  ^' 

e  :  /•  =  44  43 
/•  :  a   ==  40     1 

Andere  Flächen  fehlen  vollkommen  ;  der  Krystall  war  oben  abgebrochen 
mit  muscheligem  Bruche;  die  Trace  des  Bruches  verläuft  im  Wesentlichen 
gegen  die  Kanten  der  Säulenflächen  unter  45^.  Der  Krystall  war  ziemlich 
durchsichtig,  schwach  gelblich  gefïirbt. 

Das  krystallographische  Verhalten  stimmt  vollkommen  mit  dem  des 
Wollastonits  tiberein.  In  untenstehender  Tabelle  sind  die  entsprechenden 
Winkel werthe  mit  denen  des  vorliegenden  Krystalles  verglichen. 

Vorhandene  Flächen  :  c{004),  v{404),  a {4 00}  =  c/'a  (Fig.  2). 


Wollastonit  nach  D  a  n  a  >)  : 

Autor: 

C  :  «  =  40«   3' 

40»  r 

v.a  —  U  27 

44  43 

a  :  c  =  84  30 

84  50 

Krystallsystem:  Monosymmetrisch. 

ij  =  84030' (Dana)  bezw.  84050'. 

Der  Krystall  ist  also  nach  der  6-Axe  in  die  Länge  gestreckt,  eine  Aus- 
bildungsweise, wie  sie  sowohl  beim  natürlichen  Wollastonit,  als  auch  beim 
künstlichen  die  gewöhnliche  ist.  Vogt  giebt^)  als  vorherrschende  Enl- 
wickelungsformen  0P  =  u  und  oofioo  =  v  an. 

Auf  (004)  tritt  eine  Axe  excentrisch  aus,  die  Axenebenc  ist  parallel 
(040).  Mit  dem  Quarzkeil  geprüft,  bewegen  sich  die  Ringe  deutlich  nach 
einwärts,  die  Substanz  ist  also  optisch  positiv. 

Die  AuslOschung  ist  parallel  den  Kanten  (004): (4  04). 

Da  nach  Des  Cloizeaux  der  natürliche  Wollastonit  die  gleichen  op- 
tischen Verhältnisse  zeigt,  und  er  überdies  ein,  wenn  auch  seltenes  Product 
bei  Hochofenschlacken  ist,  so  können  diese  Krystalle  mit  Sicherheit  als 
künstliche  Wollastonitkrystalie  angesprochen  werden,  indem  die  anderen 
säulenförmigen  Krystalle  mit  dem  oben  beschriebenen,  soweit  beobachtet 
werden  konnte,  übereinstimmen. 


1}  Dana,  System  of  Mineralogy  4 89i,  37i. 

S)  ^ogt,  Beiträge  z.  Kenntn.  d.  Gesetze  d.  Mineralbiid.  etc. 
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c.  Dflnnsehliff  der  tirundniasse. 

lu  den  DttDDSchliffen,  die  von  der  Gruodmasse  aogefertigt  wurden, 
liegen  neben  den  Gehlenitkrystallen  im  Magma  zahlreiche  andere  Krystallc 
eingebettet;  sie  sind  durchsichtig,  farblos ,  nadeiförmig  ausgebildet;  oft 
liegen  sie  wirr  durcheinander ,  hier  und  da  sind  sie  garbenförmig  ange- 
ordnet; eine  durchsichtige  Zone  umgiebt  manchmal  einen  opaken  Kern. 
Zumeist  zeigen  sie  keine  geradlinige  Begrenzung,  sondern  haben  wellen- 
förmige Conturen.  Vereinzelt  liegen  zwei  Krystallfragmente  in  annähernd 
paralleler  Stellung  nebeneinander  und  sind  mit  einem  Querbalken  verbun- 
den, so  dass  sie  die  Gestalt  eines  römischen  H  nachahmen.  Vogt^)  hat 
solche  ähnliche  Formen  beobachtet  an  asymmetrischem  künstlichen  FeSiOi. 
An  den  Enden  sind  die  Individuen  theils  durch  eine  auf  den  Lttngskanten 
senkrecht  stehende  Fläche  abgestumpft,  theils  unregelmässig  abgebrochen. 

Bei  allen  Krystallen  des  Dünnschliffes  ist  die  Auslöschung  parallel  den 
Langskanten,  nur  bei  einzelnen  beträgt  die  Schiefe  4  ^ — S^  Die  Interferenzfar- 
ben sind  sehr  lebhaft,  fast  ausschliesslich  grün  und  roth  dritter  Ordnung,  sel- 
tener zweiter  Ordnung.  Die  einzelnen  Individuen  zeigen  aber  nur  hier  und 
da  eine  und  dieselbe  Farbe  auf  der  Schlifffläche.  In  der  Regel  umgiebt  eine 
grüne  Randzone  einen  rothen  Kern,  der  etwa  zwei  Drittel  des  Querschnittes 
ausmacht.  Bei  den  H-förmig  ausgebildeten  Krystallen  zeigt  sioh  die  grüne 
Farbe  nur  an  den  äussersten  Rändern  der  beiden  langgestreckten  Theile; 
der  nach  innen  zu  gelegene  Theil^  sowie  das  Verbindungsglied  ist  immer  roth 
ohne  grünen  Rand.  Daraus  lässtsich  entnehmen^  dass  diese  Theile  zu  einem 
einzigen  Krystallindividuum  gehören,  welches  rudimentär  entwickelt  ist. 

Zwillingskrystalle,  wie  sie  Vogt^)  im  Dünnschliffe  einer  Schlacke  aus 
Högfors  gefunden  und  die  daran  erkannt  wurden,  dass  die  Zwillingshälften 
verschiedene  Interferenzfarben  zeigen  und  nicht  gleichzeitig ,  sondern  mit 
einem  deutlichen  Intervall  von  10^ — 15^  auslöschen,  konnte  ich  nicht  be- 
obachten. 

Da  die  freien  Krystalle  Wollastonit  sind,  so  lag  der  Schluss  nahe,  dass 
auch  die  in  der  Grundmasse  eingebetteten  mit  diesen  identisch  seien.  Die 
optische  Untersuchung  ergab  aber,  dass  zwei  verschiedene  Krystallformen 
vorliegen;  dieselben  haben  wahrscheinlich  chemisch  dieselbe  Constitution, 
gehören  aber  zwei  verschiedenen  Krystallsystemen  an.  Der  Unterschied 
konnte  nur  in  den  Schnitten  senkrecht  auf  die  Längskanten  beobachtet 
werden. 


4)  Vogt,  Beiträge  zur  Kcnntniss  der  Gesetze  der  Mineralbildung  in  Schmelzmassen 
und  neovulkanischen  Ergussgesteinen.  Separataftryk  af  Archiv  for  Mathematik  og  Na- 
turvidenskab.    Kristiania  4  889,  p.  79. 

i)  Vogt  I.  c.  p.  68. 
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£s  werden  nämlich  Sohüffflächen  unter  dem  Mikroskope  sichtbar,  durch 
welche  eine  Âxe  austritt,  die  also  einem  optisch  zweiaxigen  Körper  ange- 
boren. Mit  dem  Quarzkeil  geprüft  bewegen  sich  die  Ringe  deutlich  hinein, 
mit  dem  Babinet'sehen  Compensator  geprüft  zeigt  sieh  eine  deutliche  Ver- 
schiebung, zwei  Streifen  breit,  zur  Schraube  hin,  im  entgegengesetzten 
Sinne  als  der  negative  Glimmer  verschiebt.  Die  Substanz  ist  also  optisch 
positiv. 

Ferner  werden  unter  den  Längsschnitten  solche  getroffen,  welche  Risse 
parallel  den  Säuleokanten  zeigen,  auch  finden  sich  Kanten,  welche  die  Säulen- 
fläche unter  4  35^  abstumpfen,  ebenso  auch  viele  Risse  concordant  mit  dieser 
abstumpfenden  Kante.  Vogt^)  beobachtete  diese  Erscheinung  ebenfalls  und 
giebt  sie  als  charakteristische  Merkmale  des  Wollastonits  an  ;  er  lässt  aber 
unentschieden,  ob  diese  Risse  Spaltrisse  sind,  oder  ob  sie  Zusammenwach- 
sungsebenen  von  kleinen  Krystallelementen  darstellen.  Da  jedoch  auch  an 
dem  freien  Krystalle  ein  muscheliger  Bruch  vorhanden  ist,  der  mit  den 
Säulenflächen  einen  Winkel  von  135<)  einschliesst,  glaube  ich  diese  Risse 
als  Spaltrisse  deuten  zu  können. 

Diese  Krystalle  können  obigen  Untersuchungen  zufolge  mit  Sicherheit 
als  Wollastonit  angesprochen  werden. 

Neben  denselben  finden  sich  aber  viel  zahlreicher  solche  Individuen, 
welche  ihrem  optischen  Verhalten  nach  übereinstimmeo  mit  dem  hexago- 
nalen  Kalksilicat,  welches  Koch^),  Hausmann  ^j,  Schnabel^)  und 
Âodere  und  namentlich  Yogt^)  beschrieben,  welch^  Letzterer  insbeson- 
dere die  Unterschiede  zwischen  Wollastonit  und  dem  hexagonalen  Kalk- 
Silicat  festgestellt.  Es  finden  sich  nämlich  sechseckige  Querschnitte,  deren 
Winkel  60^  betragen,  dieselben  erscheinen  mehr  oder  weniger  apoiar,  bei 
Anwendung  oonvergenten  Lichtes  erhält  man  das  Bild  eines  optisch  ein- 
axigen  Körpers.  Bei  den  vollkommen  apolaren  Schnitten  zeigt  sich  das 
schwarze  Kreuz  bei  der  Drehung  theils  vollkommen  unbeweglich,  manchmal 
aber  öffnet  es  sich,  wenn  auch  unbedeutend.  Diese  Erscheinung  hat  auch 
Dölter^)  gefunden  und  als  optische  Anomalie  erklärt.  Die  optische  Doppel- 
brechung ist  positiv. 

Für  die  Identität  aller  dieser  vorliegenden  Krystalle  theils  mit  Wollas- 

<)  Vogt  I.  O.S.  68  u.  70. 

3)  Koch,  Beiträge  zur  Kenntniss  kryslallisirter  üültcnproducte.  Gdttinguii  4  882, 
S.  40—84 . 

3)  Hausmann,  Beitrüge  zur  Kenntniss  der  Eisenhochofenschlackon  8.  323— 337. 
Sludien  des  Götting*schen  Vereins  bergmännischer  Freunde  4  854,  6,  3. 

4)  Schnabel,  Untersuchung  einer  Schlacke  der  Sayner  Hiitlc.    Poggend.  Ann. 
<854,  84,  4  58. 

5}  Vogt,  Schlackenstudien  1.  80—405. 

6)  Dölter,  üeber  das  künstliche  CaSiO^.   Jahrb.  f.  Min.  4886,  1. 
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tonit,  theils  mit  dem  hexagonalen  Kalksilicat  spricht  auch  das  chemische 
Verhalten  ond  das  Resultat  einer  Analyse  der  Grandsubstanz. 

Das  Pulver  derselben  war  graubraun  und  in  Salzsäure  grOssientheils 
löslich.  Bloss  ein  Theil  des  Eisensiiicates  konnte  nicht  zersetzt  werden 
und  erwies  sich  a  priori  als  Metasilicat.  Die  abgeschiedene  Kieselsäure  war 
gelatinös.  Die  Verunreinigungen  derselben  durch  Spuren  von  Chlorsilber 
und  Chlorblei  wurden  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  entfernt.  Schwe- 
fel wurde  separat  bestimmt  durch  Aufschmelzen  der  Substanz.  Eine  Prüfung 
auf  Phosphorsëure  ergab  negatives  Resultat. 

Das  Analysenmaterial  beträgt  0,549  g  und  erhielt  ich  folgendes 
Resultat: 

Quotient  : 


c 

0,22 

— 

SiOi 

34,95 

0,582 

CaO 

22,86 

0,404 

AkO-i 

4,92 

0,040 

MgO 

1,97 

0,048 

PeO 

15,23 

0,246 

Fe 

4,93 

0,088 

Zn 

3,74 

0,058 

Mn 

4,04 

0,072 

Pb 

i;s4 

0,008 

S 

7,26 

0,226 

104,60 

Daraus  ergiebt  sich ,  dass  die  Grundniasse  zusammengesetzt  erscheint 
aus  Sulfiden  und  Silicaten ,  und  dass  letztere  weitaus  zum  grOssten  Theile 
aus  MetaSilicaten  bestehen,  die  aber  in  Salzsäure  löslich  sind.  Untergeordnet 
erscheint  ein  Orthosilioat  und  ein  Magnesiumaluminat  von  der  Constitution 
des  Spinells. 

Wir  erhalten  folgende  Zusammensetzung  : 

MCaSiO^  +  ^^FeSiO^  +  iFe^SiO^  +  ÔJtfjO.yl/îOa  -f-  14FeS  +  IZnS  -f 

9MnS  +  PbS. 

Es  ist  also  circa  die  Hülfte  reines  Kalksilicat,  theils  als  Wollastonit, 
theils  in  der  he&agonalen  Form,  welche  beide  ja  bekanntlich  in  Salzsäure 
löslich  sind.  Die  wenn  auch  geringen  Abweichungen  in  den  Winkeln 
könnten  vielleicht  darauf  zurückgeführt  werden ,  dass  dem  CaSiO^  in  iso- 
morpher Mischung  FeSiO^  beigemengt  ist,  so  dass  die  Krystalle  die  Zusam- 
mensetzung hätten 

CaSiO^  73,53  % 

FeSiO^  26,48 

Ob  aber  nicht  doch  reines  Kalksilicat  vorliegt  und  daneben  getrennt 
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PeSiO^  Ittssi  siob  nicht  enischeiden.  Die  oben  beschriebenen  H-fOrmig  ent- 
wickelten Krystaile  haben  zwar  dieselbe  Form,  die  Vogt  i)  am  asymme- 
trischen PeSiO^  beobachtete,  weichen  aber  von  ihnen  wesentlich  dadurch 
ab,  dass  die  Auslöschung  parallel  der  Längskante  ist  und  nicht  wie  bei 
jenen  25® — 30^  beträgt. 

Die  Analyse  der  WoUastonitschiacke,  die  Vogt  ^)  anftthrt,  kann  mit 
der  vorliegenden  nicht  verglichen  werden ,  da  erstere  bereits  vollkommen 
verschlackt  ist  und  nur  Spuren  von  Schwefel  mehr  enthält. 

Wien,  mineralogisches  Museum  der  Universität^ 

31.  December  1895. 

i]   Vogt  I.  c.  S.  79. 
t)   Vogt  I.  c.  S.  70. 


IV.  Die  Olivingruppe. 

Von 

C.  Thaddéeff  in  Aachen. 

Mit  4  Teittigur. 


Im  Jahrc  1823  hat  Milscherlich  <)  zuerst  auf  den  Isomorphismus  der 
Verbindungen  Mg^SiOi  und  Fe2SiOi  hingewiesen,  indem  er  die  Messungen 
an  Krystallen  von  Eisenschlacken  mit  denen  von  Olivinen  zusammenstellte. 
1824  bat  dann  Walmstedt  ^)  durch  eine  Reihe  von  Analysen  gezeigt,  dass 
die  Zusammensetzung  der  Olivine  erst  dann  verständlich  wird,  wenn  man 
die  Mengen  des  an  Eisen  und  Magnesium  gebundenen  Sauerstoffes  addirt. 

Man   erhalt  dann   die  einfache  Formel  H:Si\  oder    ,,  /^V,  in  modemer 

M  0\  ^e) 

Schreibweise  R^SiOi  bezw.  2„^,  /  S/O.» .     Die  Ansicht,  dass  die  Olivine 

PeO  I  ' 

eine  isomorphe  Mischung  von  Fe^SiO^  und  Mg2SiO^  sind,  ist  demnach  schon 
1824  klar  und  bestimmt  ausgesprochen  worden. 

Auf  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Olivine  deren  physikalische  Eigenschaften  beeinflusst,  ob  ein  bestimmtes 
Verhältniss  zwischen  diesen  vorhanden  ist,  wie  es  bei  anderen  isomorphen 
Mischungen  beobachtet  war,  versuchte  zuerst  Bauer  ^)  im  Jahre  1887  eine 
Antwort  zu  geben.  Bauer  bestimmte  durch  eine  Reihe  von  Messungen  die 
krystaliographischen  Constanten  für  den  Forsterit  und  Hyalosidcrit,  und  stellte 
sie  denen  einiger  Olivine  gegenüber.  Hierdurch  kam  er  zu  dem  höchst  in- 
teressanten Ergebniss,  dass  vom  fast  reinen  Mg^SiO^  (Forsterit)  bis  zum 

i]  Mitscherlich,  Abhandl.  d.  königl.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Berlin. 
4  83i — 1813.  Separatabdruck. 

2)  Walmstedt,  im  Auszuge  Pogg.  Ann.  4  8i5,  4,  4  98 — 204;  das  Original,  wel- 
ches in  den  Kongl.  Vct.-Akad.  Handl.,  Stockholm  1Si4,  II.  Th.,  S.  359  erschienen  ist, 
war  mir  nicht  zugänglich. 

3;  Max  Bauer,   Neues  Jahrb.  4887,  1,  34;  diese  Zeitschr.  1888,  14,  488. 
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Hyalosiderit  (mit  S9  ^1^  FeO)  eine  gewisse  Abhängigkeit  der  krystallo- 
graphischen  Eigenschaften  von  dem  Gehalte  an  Eisenoxydul  besteht.  Nur 
das  äusserste  Glied  (die  Fayalitgruppe)  steht  ausserhalb  der  Grenzen  dieser 
Proportionalität,  und  scheint  sich  dem  Forsterit  zu  nähern.  —  Bauer's 
Tabelle  enthält  die  Winkel  n:n=  (440):(4TO)  und  k:k  =  (0S1):(024) 
und  die  Verhältnisse  der  krystallographischen  Axen,  Der  Kttrze  halber 
fahre  ich  hier  nur  die  letzteren  und  den  Gehalt  an  FeO  an,  da  diese  zur 
Charakteristik  der  Schiussfolgerungen  Bauer's  ausreichen. 


a 
Fayalit  mît  70,59o/„  FeO     0,4615 

0,4584 

Hyalosiderit  mit  28,49         -       0,46815 

Olivin  aus  Pallaseisen  12,45        -       0,4663 

-   Aegypten       9,60         -      0,4656 

-     vom  Mte.  Somma  9,46         -       0,4656 

Forstent  4,57        <       0,4648 


b 

4 
4 
4 
4 
4 
4 
4 


c  Beobachtet  von: 

0,5803  Laspeyres») 

0,5794  Penfield^) 

0,5899  Bauer») 

0,5865  Kokscharow*) 

0,5874  5  idem*) 

0,5866  Scacchi») 

0,5857  Bauer«) 


Die  Axen  a  und  c  wachsen  sonach  mit  steigendem  Eisenoxydulgehalt 
bis  zum  Hyalosiderit,  um  sich  dann  aber  beim  Fayalit  stark  zu  verkürzen, 
bis  unter  die  dem  Forsterit  zukommenden  Maasse. 

Glinka  ^)  giebt  in  seiner  Arbeit  über  russische  Albite,  ohne  Bauer 
zu  erwähnen,  im  Jahre  4894  eine  ganz  abweichende  Zusammenstellung  der 
aufgeführten  Verhältnisse.  Anscheinend  benutzte  er  die  Messungen  älterer 
Beobachter.   Seine  Tabelle  ist  die  folgende  : 

a       :  b  :       c 

Forsterit  Mg^SiO^  0,4660  :  4  :  0,587 

Olivin  (MgFe)^SiO^  0,4657  :  4  :  0,5860 

Hyalosiderit  (\Mg\Fe]^SiO^       0,4650  :  4  :  0,604 

Fayalit  Fe^SiOj^,  0,4623  :  4  :  0,5834 

•t 

Diese  Tabelle  würde  deutlich  für  die  Zugehörigkeit  des  Fayalits  zur 
Olivingruppe  sprechen;  leider  giebt  Glinka  aber  nicht  an,  welchen 
Quellen  er  die  aufgeführten  Zahlen  entnommen  hat.  Es  ist  daher  auch 
schwer,  etwas  Bestimmtes  darüber  zu  sagen,  ob  er  berechtigt  war,  die 

\)  Laspeyres,  diese  Zeitschr.  4883,  7,  497. 

2)  Penfield,  Americ.  Journ.  Science  4885  [3],  80,  58;  diese Ztschr.  4886, 11,  30ß. 

3)  Max  Bauer,  Neues  Jahrb.  4887,  1,  49. 

k)  Kokscharow,  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands  1866,5,  4â— 28;  4870, 
6.5—60. 

5)  Sçacchi,  Poggend.  Aon.  4  853,  ^uppl.-Bd.  8,  484. 

6)  Max  Bauer,  Neues  Jahrb.  4  887,  1,  28. 

7)  Glinka,  Verhandlungen  der  russ.  rainerai.  Gesellschafl.  S(.  Petersburg  4  894, 
II.  Serie,  81,  4  33—4  35. 


30  C.  ThaddéefT. 

Beobachtungen  von  Pen  fie  Id,  Laspeyres  und  Bauer  unberücksichtigt 
zu  lassen. 

Glücklicher  war  der  Gedanke  Glinka's,  die  specifischen  Gewichte  der 
Olivinminerale  mit  ihrer  Zusammensetzung  in  Beziehung  zu  bringen.  Er 
berechnet  die  specifischen  Gewichte  und  Volumina  für  drei  Olivine,  unter 
der  Annahme,  dass  die  Dichte  des  reinen  MgiSi04  =  3,S  une)  sein  spec. 
Volumen  =  43,75  sei,  da  der  Forsterit  mit  4,97—8,33  %  ^^0  ein  Gewicht 
von  3,243,  das  reine  Fe^SiO^  (Fayalit)  aber  ein  solches  von  4,00  (Mittel  aus 
3,9  und  4)4]  und  ein  spec.  Volumen  von  54,00  hat.  Die  so  berechneten 
Werthe  stellt  er  den  beobachteten  in  folgender  Weise  gegenüber. 


Spec. 

Gew. 

Spec. 

Volum. 

Ber.: 

B«ob.  : 

Ber.: 

Beob.: 

3,26 

3,83 

44,43 

44,86 

3,45 

3,666 

46,U 

45,S3 

3,74 

3,91 

47,70 

45,19 

Olivin  vom  Hekla  {\%Mg2Si04AFe^Si04] 
Hyalosiderit  (illigiSiO^.iPe^SiO^} 
Hortonolith  (^Mg^SiO^.SFe^SiO^) 

Ich  bemerke,  dass  der  Gedanke  richtig,  dass  aber  die  Auswahl  der 
Thatsachen  nicht  einwandfrei  ist. 

Schröder^)  hat  zwar  in  den  70er  Jahren  auf  Grund  älterer  Beob- 
achtungen für  das  reine  Mg^SiO^  das  specifische  Volumen  =  44  berechnet, 
welches  einem  specifischen  Gewicht  von  3,484  entspricht,  wenn  man  mit 
Schröder  das  Molekulargewicht  zu  440  annimmt;  für  reines  Fe^SiO^  giebt 
er  das  specifische  Volumen  zu  49,4  und  das  specifische  Gewicht  &=  4,094 
an  (wenn  das  Molekulargewicht  zu  20S  angenommen  wird).  Aber  jetzt,  da 
in  der  Litteratur  die  Beobachtungen  von  Gorgeu  ^)  über  künstlichen  Faya- 
lit, dessen  specifisches  Gewicht  zu  4,34  gefunden  worden  ist,  und  diejenigen 
von  Hidden^)  über  einen  Fayalit  aus  Colorado  mit  einem  specifischen 
Gewicht  =  4,35  vorhanden  sind,  giebt  es  keinen  Grund,  für  das  specifische 
Gewicht  des  Fayalits  einen  noch  geringeren  Werth  anzunehmen  als  den 
von  Schröder  angegebenen.  Ausserdem  ist  das  Beispiel  des  Olivins  vom 
Hekla,  welcher  bei  Glinka  die  beste  Uebereinstimmung  der  berechneten 
und  beobachteten  Werthe  zeigt,  nicht  gut  gewählt:  dieser  Olivin,  mit  einem 
specifischen  Gewicht  von  3,S86,  ist  nur  von  Genth  ^)  analysirt  worden, 
welcher  bei  äusserst  geringer  Substanzmenge  (0,25  g)  den  Gehalt  an  FeO 
aus  der  Differenz  von  400  bestimmt  hat,  und  dabei  angiebt,  dass  die  MgO-- 
Bestimmung  ungenau  sei,  so  dass  hei  der  FeO-Bestimrnung  ein  Fehler  bis 
zu  einigen  Procenten  erwartet  werden  darf. 

i)  Schröder,  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  4873,  565—567. 

2)  Gorgeu,  Compt.  rend.  1884,  98,  9S0;  diese  Zeitschr.  4886,  11.  134. 

3)  Hidden,  Americ.  Journ.  Science  4885  [8],  29,  250;  Americ.  Journ.  Science 
1894.  41,  439;  diese  Zeitschr.  4886,  11,  195  und  4894,  22,  449. 

4)  Genth,  Annalen  f.  Chem.  u.  Pharm.  4  848,  66,  20. 
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Hetgers  ')  bat  durcb  genaue  Bestimmungen  gezeigt,  dass  die  speci- 
fisoheD  Gewichte  der  Vitriole  und  ihrer  isomorphen  Hiscfaungen  in  strenger 
Abhaogigkeit  von  der  Zusammeoselzung  stehen,  und  das  bei  eioer  Reihe, 
in  der  der  Unterschied  der  Gewichte  bei  den  äusseren  Gliedern  {MgSOi  •+■ 
IHiO  und  FeSO,  +  TH^O)  äusserst  gering  ist,  und  nur  0,8  betragt.  Man 
kann  daher  erwarten,  ahnliche  Verhaltnisse  auch  bei  den  Mineralen  der 
OlÎTÏDgruppe  aniutreffen,  bei  denen  die  Differenz  der  speeifischen  Gewichte 
bei  den  Sussersten  Gliedern  der  Beihe  bis  1  steigt  [MgiSiOt  =  3,2—3,^6 
und  FejSiO('=  4—4,3}. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  meine  Unter- 
suehuogen  nach  der  angedeuteten  Bichtang  auf  den 
Olivin  und  den  Forsterit  beschrankt.  Zur  Verfügung 
standen  mir  zwei  sehr  frische  Forsterite  vom  Honle 
Somma,  die  Arsruni']  beschrieben  hat,  ein  Olivin 
■OS  einer  Bombe  vom  Dreiser  Weiher  in  der  Eifel,  des- 
sen Gehalt  an  Eiaenoxydul  von  alteren  Analytikern  zu 
8— 10 o/o  angegeben  wird,  und  ein  sehr  eisenreicher 
Olivin  von  Skunuvaselv  in  Norwegen,  den  Prof.  Hiort- 
dahl^  ualysirt  hat.  Herr  Hiortdahl  tlberliess  mir  in 
liebenswürdiger  Weise  einige  Stücke  eines  Anorthit- 
fels,  in  welchem  dieser  Olivin  mit  94,02  "/o  ^^^  steckt. 

Die  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichtes  wurde 
mittelst  eines  kleinen,  von  der  Firma  C.  Heintz  &  Co. 
in  Aachen  angefertigten  Pyknometers  ausgeführt,  das 
einen  Inhalt  von  4  cm^  hat,  und  sich  von  den  gewflhn- 
liehen  Instramenten  dieser  Art  nur  durch  die  Einrich- 
tung des  capillarenKnierührcbens  unterscheidet,  welche 
aus  der  nebenstehenden ,  in  natürlicher  Grosse  ausge- 
führten Zeichnung  ersichlllob  ist.  Die  Wände  der  Ca- 
pillare  sind  am  Ende  verdickt,  und  auf  dieselbe  wurde 
ein  sorgfaltig  aufgescfaliffeneB  Hütchen  gesetzt.  Auf 
diese  Weise  umging  ich  die  langweilige  Arbeit,  das 
Wsssemiveau  in  der  Gapillare  einzustellen.  Nachdem 
der  letzte  Wassertropfen,  der  am  Ende  des  Kniertfhr- 
chens  hing,  vorsichtig  mit  Papier  weggenommen  war, 
wurde  das  UUtehen  aufgesetzt  und  das  Pyknometer  gewogen. 

Zur  Bestimmung  der  speci6schen  Gewichte  wurden  kleine  Krystalle 
benutzt.     Da  Beudant*)  schon  vor  langer  Zeit  bewiesen  hat,  dass  das 

1)  BetgerB,  Ztachr.  r.pbysik.  Chem.  1SS»,S,  497— SSI;  diese  Ztscbr.l SSI,  19, AIS. 
I|  Arzruni,  diese  Zeltschr.  18SB,  86,  tT<. 

3)  Hiortdahl,  Nyt  Magazin  for  Naiurvidenskaberne,  KrigtiaDia  1877,28,  Hrt.  i. 

4)  BeudanI,  Annales  de  Cliimie  el  de  Physique  1818,  SS,  SSS— 411,   Reimeiner 
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Gewicht  solcher  kleinen  Knstalle  nur  wenig  von  dem  der  gepulverten 
Substanz  abweicht,  hielt  ich  nicht  fttr  nOthig,  sie  lu  pulverisiren  (nur  beim 
Gyps  ergab  das  Pulver  ein  um  0,006  höheres  speciûsches  Gewicht  als  kleine 
Krystalle,  während  die  Qbrigen  sieben  von  Beudant  untersuchten  Minerale 
nur  in  der  vierten  Décimale  Abweichungen  ergaben). 

Die  Forsterite  wurden  zum  Zwecke  der  Auflösung  mit  Soda  gesehmol« 
zen,  da  sie  von  Salzsäure  nur  schwer  zersetzt  werden.  Die  Aufschliessnng 
der  Olivine  wurde  auf  beiden  Wegen  ausgeführt. 

Da  ich  verhältnissmässig  wenig  Substanz  zur  Yerfttgung  hatte,  so  lei- 
tete ich  die  erste  Analyse  immer  qualitativ -quantitativ,  indem  ich  jeden 
OliviB  ausser  auf  seine  Hauptbestandtheile  :  SiOi,  MgOy  FeO  auch  auf  CaO^ 
MnO,  NiO  und  ALiO^  untersuchte;  bei  den  folgenden  quantitativen  Ana- 
lysen richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  die  Genauigkeit 
der  Bestimmung  von  PeO,  MnO  und  NiO.  Das  Eis^aoxydul  wurde  zuerst 
immer  gewichtsanalytisch  bestimmt ,  nachher  wurde  das  geglCIhte  Eisen- 
oxyd in  Schwefelsäure  gelöst  (8  Th.  H^SO^  auf  3  Th.  H^O),  die  Lösung  mit 
Wasser  verdünnt  und  von  der  Kieselsäure,  welche  immer  das  FejOj  be- 
gleitete, abfiltrirt,  die  Kieselsäure  wurde  gewogen,  auf  ihre  Reinheit  mit 
Flusssäure  und  Schwefelsäure  untersucht,  und  wenn  ein  Rückstand  blieb, 
so  wurde  er  in  Schwefelsäure  gelöst  und  die  Lösung  zu  der  ersten  Lösung 
hinzugegossen;  dann  wurde  die  Eisenlösung  mit  Zink  reducirt  und  mit 
Kaliumpermanganat  titrirt.  Bei  der  Analyse  des  Forsterits  Nr.  II  und  des 
Olivins  aus  der  Eifel  und  Norwegen,  die  Spuren  von  Thonerde  enthalten, 
führte  ich  die  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  auch  direct  aus.  Zu  diesem 
Zweck  wurde  eine  abgewogene  Menge  des  fein  gepulverten  Olivins  in  eine 
Platinschale  von  400  ccm  Inhalt  eingetragen  ;  diese  wurde  mit  Kohlensäure 
gefüllt  und  dann  wurden  40 — 45  ccm  chemisch  reine  Flusssäure  und 
einige  ccm  concentrii*te  Schwefelsäure  hinsugefügt;  die  Schale  wurde  mit 
einem  Platindeckel  bedeckt,  der  ähnlich  einem  Tiegeldeckel  war,  und  der 
Inhalt  so  lange  gekocht,  bis  die  ganze  Menge  Olivin  in  Lösung  übergegangen 
war;  hierauf  wurde  die  Lösung  abgekühlt,  stark  mit  Wasser  verdünnt  und 
direct  in  der  Platinschale  mit  Kaliumpermanganat  titrirt.  Während  der 
Lösung  des  Olivins  und  der  Abkühlung  der  Lösung  wurde  in  die  Platin- 
schale durch  ein  dünnes  Platinröhrchen  ein  Kohlensäurestrom  eingeleitet. 

Arbeit  über  Cölestin  (diese  Zeitschr.  4895,  26,  59)  waren  mir  die  Beobachtungen  Beu- 
da  n t's  unbekannt.  Er  fand  das  specifische  Gewicht  des  Cölestins  zu  3,959S ,  ich  selbst 
zu  3,9665.  Leider  giebt  Beudant  nicht  den  Fundort  des  von  ihm  untersuchten 
Cölestins  an,  so  dass  gegenwärtig  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  ich  das  specifische  Ge- 
wicht für  das  reine  SrSO^  etwas  grösser  als  das  wahre  gefunden  habe,  oder  ob  Beudant 
ein  SrSO^f  welches  CaSO^  enthielt,  in  Uttnden  gehabt  hatte.  Unter  anderem  hat  Beu- 
dant, wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  das  genaue  specifische  Gewicht  des  Quarzes  (der 
reinen  Kieselsäure  Siüi)  zu  S,654û  angegeben. 
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Zum  Titriren  benutzte  ich  eine  feine  Bürette  mit  Theilungen  bis 
0,02  ccm;  der  Titer  wurde  dann  auch  in  einer  Platinschale  eingestellt. 

Chemisch  reine  Flusssäure  stellte  ich  aus  der  käuflichen  her,  indem 
ich  sie  mit  einer  concentrirten  Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  Färbung 
sättigte,  concentrirte  Schwefelsäure  hinzufügte  und  aus  einer  Platinretorte 
destillirte.  Das  erste  Destillat  war  von  reducirenden  Substanzen  frei,  ent- 
hielt aber  noch,  nach  der  Färbung  zu  urtheilen,  Spuren  höherer  Oxyde  des 
Mangans  ;  aus  diesem  Grunde  destillirte  ich  es  noch  zweimal  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure. 

Die  Thonerde  wurde  aus  der  Differenz  zwischen  der  Titer-  und  Ge- 
wiehtsbestimmung  des  Eisens  berechnet,  nur  beim  norwegischen  Olivin 
führte  ich  eine  directe  Bestimmung  aus,  indem  ich  die  Thonerde  vom  Eisen- 
oxyd  durch  Aetzalkalien  trennte. 

Eisen  und  Aluminium  trennte  ich  von  den  Nickel-  und  Manganoxy- 
dulen,  indem  ich  sie  entweder  als  essigsaure  Salze  fällte  oder  durch  zwei- 
bis  dreimalige  Fällung  mit  Ammoniak.  Manganoxydul  wurde  immer  als 
Schwefelmangan  niedergeschlagen  und  bestimmt.  Zur  Fällung  benutzte  ich 
eine  frisch  bereitete  Lösung  von  Schwefelammonium,  mit  welchem  ich 
die  Flüssigkeit  in  einem  gut  geschlossenen  Erlenmey er' sehen  Kolben 
24  Stunden  stehen  Hess. 

Um  Nickeloxydul  vom  Manganoxydul  im  Olivin  aus  der  Eifel  zu  tren- 
nen, fällte  ich  das  Nickeloxydul  entweder  als  Schwefelnickel  mit  Schwefel- 
wasserstoff bei  Gegenwart  von  Natriumacetat  und  freier  Essigsäure,  oder 
ich  behandelte  das  mit  Schwefelammonium  gefällte  Schwefelnickel  und 
Schwefelmangan  in  der  Kälte  mit  Salzsäure  [\HCl:  40/^20),  welche  mit 
Seh wefel Wasserstoff  gesättigt  war;  Spuren  von  Nickel,  welche  in  der  Lösung 
mit  Schwefelammonium  zurückblieben,  wurden  als  NiS  bei  der  Zersetzung 
des  Schwefelammoniums  mit  Essigsäure  niedergeschlagen.  Endlich  wurde 
auch  folgende  Trennungsmethode  angewandt:  Nachdem  die  Oxydule  des 
Nickels  und  Mangans  als  Schwefelmetalle  gefällt  waren ,  löste  ich  sie  nach 
Yeraschung  in  Königswasser,  dampfte  ab  und  brachte  den  Rückstand  in 
Lösung  durch  Hinzufügung  einiger  Tropfen  Salzsäure,  filtrirte  und  fällte 
das  Mangan  mit  Brom  bei  Gegenwart  von  essigsaurem  Natrium  und  freier 
Essigsäure.  Mangan,  welches  auf  diesem  oder  jenem  Wege  von  Nickel 
getrennt  war,  wurde  wieder  als  Schwefelmangan  niedergeschlagen  und 
bestimmt;  das  Nickel  wurde  mit  Aetznatron  gefällt  und  sowohl  als  Nickel- 
oxydul, wie  auch  zur  Contrôle  als  metallisches  Nickel  bestimmt. 

Der  Kalk  wurde  als  oxalsaures  Salz  zweimal  gefällt  unter  jedesmaligem 
Erwärmen  auf  dem  Sandbade  während  \  2  Stunden.  Auch  die  Magnesia  wurde 
zweimal  als  phosphorsaures  Salz  gefällt,  wobei  die  Lösung  jedesmal  ISStdn. 
stehen  blieb.  Sflmmtliche  Niederschläge  wurden  auf  ihre  Reinheit  geprüft: 
Fe203,  MnS  und  Mg^P^O^  auf  Kieselsäure;  MO  auf  Kieselsäure,  Alkalien 
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und  Thonerde.  Hierbei  wurden  die  Beimischungen  quantitativ  bestimmt. 
Die  Kieselsäure  wurde  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure  auf  ihre  Reinheit 
untersucht  und  der  Rückstand ,  falls  ein  solcher  blieb,  in  Salzsäure  gelöst 
und  der  ganzen  Analyse  hinzugefügt.  Ich  halte  es  nicht  fttr  überflüssig  zu 
bemerken^  dass  ich  das  zur  Analyse  verwendete  Ammoniak  aus  käuflichem 
selbst  destillirte. 

Die  Bestimmung  des  Wassers,  welche  nöthig  war,  um  den  Grad  der 
Serpentinisirung  festzustellen,  führte  ich  nur  bei  den  Oiivinen  aus  der  Eifel 
und  aus  Norwegen  durch,  wobei  ich  eine  andere,  bequemere  und  genauere 
Methode  suchen  musste,  als  die  bisher  bekannte  der  directen  Bestimmung. 
Genauer  und  einfacher  schien  mir  die  Bestimmung  aus  dem  Gltthverluste 
zu  sein,  welche  auch  die  meisten  Analytiker  bei  den  Olivinanalysen  be- 
nutzten. Durch  Versuche  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  beim  Glühen  nur 
ein  Theil  des  Eisenoxyduls  bei  Luftzutritt  oxydirt  wird  (siehe  weiteres  über 
die  Zersetzung  des  Olivins  beim  Glühen),  so  dass  diese  Methode  unbrauch- 
bar ist.  Auch  das  Glühen  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  hatte  nicht  den 
erwarteten  Erfolg,  da  stets  Spuren  der  Luft  (Sauerstoff)  in  der  Kohlensäare 
vorhanden  waren  und  genügten,  um  eine  theilweise  Oxydirung  des  Eisen- 
oxyduls zu  bewirken,  was  an  der  rothen  Färbung  der  Substanz  deutlich 
zu  erkennen  war.  Es  gelang  mir  ebensowenig  Wasserstoff  zu  erhalten, 
welcher  absolut  sauerstofffrei  gewesen  wäre;  nur  dann,  als  ich  zwischen 
dem  Kipp'schen  Apparate  und  dem  Gefässe  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure noch  eine  Waschflasche  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  Pyrogallus- 
säure  zur  Absorption  des  Sauerstoffes  einschaltete,  erhielt  ich  einwandfreie 
Resultate.  Bei  dieser  Anordnung  des  Versuches  änderte  der  Olivin,  welcher 
in  einen  Porzellantiegel  abgewogen  war,  seine  natürliche  Farbe  nicht,  auch 
nicht  beim  halbstündigen  Glühen  auf  dem  Gebläse. 

Forsterit  Nr.  I. 

Das  specifische  Gewicht  wurde,  wie  schon  erwähnt,  mittelst  des  Pyk- 
nometers bestimmt,  unter  Beobachtung  aller  Vorsichtsmassregeln.  Da  die 
Beobachtungen  bei  verschiedenen  Temperaturen  geschahen,  so  wurden  sie 
zur  Feststellung  des  Gewichtes  des  mit  Wasser  gefüllten  Apparates  auf  die 
gleiche  Temperatur  umgerechnet  nach  folgender  Formel  : 

(l)  P=P,  +  {P,  —  7t)  [3/Î  [t  —  t,)  +  Q  —  Oo]  , 

wo  P  =  gesuchtes  Gewicht;  Pq  =  gefundenes  Gewicht  des  Pyknometers  mit 
Wasser  ;  tt  =  Gewicht  des  leeren  Pyknometers  ;  ß  =  Coefficient  der  cu- 
bischen  Ausdehnung  des  Glases  (3/?  =  T^r^^nr)  ^  ^  =  Temperatur,  für  welche 
das  Gewicht  des  Pyknometers  berechnet  wird;  ^  =  beobachtete  Tempe- 
ratur;  Q  =  Dichte  des  Wassers  bei  der  gesuchten  Temperatur;    Q^  =» 


Mittel 
U,6U4  bei  810  C. 
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Dichte  des  Wassers  bei  der  beobachteten  Temperatur.    Alle  diese  Grössen 
entnahm  ich  den  Tabellen  bei  Kohlrausch ^). 
-    Meine  Beobachtungen  ergaben  : 

t  Po  P  t 

%i^C.  44,6434  g,  wofür  man  erhält  44,6134  beî240C. 

18,6  44,6464  -         .        .       44,6445    -       - 

48,3  44,6470  .        -        -       44,6463    -       -      , 

7t  =  40,9840  g. 

Zur  Berechnung  des  Gewichtsverlustes  der  Substanz  im  Wasser  be- 
Dutste  ich  die  Formel  : 

(II)  u>  =  m+Po  —  P+(Po  —  7t][0—Qo  +  mt  —  to]], 

wo  te  =  der  gesuchte  Verlust  ;  m  =  Gewicht  der  Substanz  in  der  Luft  ; 
Po  =  Gewicht  des  Pyknometers  mit  Wasser  gefüllt  bei  der  Temperatur  (q 
und  bei  der  Dichte  des  Wassers  Qq',  P  =  Gewicht  des  Pyknometers  mit 
Wasser  und  mit  der  Substanz  bei  der  Temperatur  t  und  der  Dichte  des 
Wassers  Q;  7t  =  Gewicht  des  leeren  Pyknometers. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  wurde  zweimal  ausgeführt; 
beide  Male  wurde  die  Substanz  aufs  Neue  abgewogen. 

A)  m  =  0,7282  g  B)  m  =  0,7284  g 

P=  45,4467  g  bei  20,8»  C.  P=  45,4470  g  bei  22,5o  C. 

7t  =  40,9840  g;  Po  =  14,6444  g  bei  21  <>  G.  (in  beiden  Fällen  die- 
selben Grössen).    Auf  Grund  dieser  Daten  ergiebt  sich: 

A)  w  =  0,2260  g  B)  w  =  0,2245  g 

Ä  =  -  =  3,224  5  =  -  =  3,2432 

w  w 

oder  auf  die  Dichte  des  Wassers  bei  -{-  ^^  C.  nach  der  Formel  umge- 
rechnet : 

(III)  s  =  ^  (0  -  Â)  +  A  , 

wo  A  =  Dichte  der  Luft  auf  Wasser  umgerechnet  =  0,001  S  und  Q  = 
Dichte  des  Wassers  wahrend  der  Beobachtung  : 

A)  s  =  3,2<3  -çj^  B)  s  =  3,233  — ^- 

oder  im  Mittel  s  =  3,223  ^^'^"."o^^'^'  ^'  ■ 

—f—  4"  (-4. 

Wie  hieraus  ersichtlich,  hatten  die  Gewichtsschwankungen  des  Pykno- 
meters beim  Abwiegen  mit  Wasser,  welche  0,0049  g  erreichten,  einen 
gi'ossenEinfluss  auf  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes.  Die  Differenz 


1)  Kohlrausch,  Leitfaden  f.  prakt.  Physik  189i,  S.  40—50. 
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im  Gewichte  der  Substanz  betrug  nur  0,0004  g,  wahrend  die  Différent  im 
Verlust  [w)  =  0,0045  g  war,  und  dies  ergab  schon  Schwankangen  in  der 
Grösse  von  s  bis  zu  0,02.  Es  zeigte  sich,  dass  das  Pyknometer  nicht  gut 
eingeschliffen  war.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  den  Versuch  zu  wie- 
derholen, da  die  Substanz  bereits  der  Analyse  unterworfen  war,  als  ich  die 
Berechnung  ausführte.  Beim  Forsterit  11  wurde  das  Pyknometer  so  genau 
als  möglich  eingeschliffen,  und  die  Resultate  waren,  wie  aus  den  angeführ- 
ten Daten  ersichtlich,  so  genau ,  dass  ich  ruhig  mit  demselben  Pyknometer 
arbeiten  konnte. 

Die  Analyse  des  Forsterits  Nr.  4  ergab  : 

1)  Abgewogen:  0,8468  g;  gefunden:  0,0047  g  FfjOs  a  0,0042  g  FeO;  0,0010  g 
CaO  und  0,5456  g  Mg^P2(h  =  0,1965  MgO^)\  die  StOs-Bestimoiung  war  oiisslungen. 

%)  Abgewogen:  0,«319  g;  gefunden:  SiO^  0,0562  g;  Fe^Oz  0,00S8  g  =  0,00907  g 
FeO  (Titrirmethode  :  0,85  com  KMnO^,  dessen  Titer  i  ccm  =  0,00592  g  FeO,  was  eben- 
falls 0,00907  g  FeO  ergiebt);  CaO  0,0004  g  ;  Mg^P^Oj  0,2077  g  »  0,074S  g  MgO,  Im 
Ganzen  wurde  gefunden:  0,18847  g  oder  0,00157  g  Ueberschuss. 

3)  Abgewogen:  0,1891g;  gefunden:  Si^O  0,0594g;  FejOs  0,0019g  t=z  0,0017g 
FcO  (Titrirmethode:  0,8  ccm  lCA/n04  =  0,001776  g  FeO);  CaO  0,0004g;  Affl^PjOv  0,2176  g 
=  0,0784  g  MgO.   Im  Ganzen  0,1 399  g  oder  0,0008  g  Ueberschuss. 

Somit  ist  die  Zusammensetzung  in  Procenten  : 


2) 


Si02 


42,60 


3)     42,70 


FeO  MgO 

1.21  56,66 
1,59  56,70 
1,59  (Titrirmethode) 

1,24  56,36  0,29 

1.22  (Gewichtsanalyt.) 
1,27  (Titrirmethode) 


CaO 

Summe  : 

0,29 

0,30 

101,19 

100,59 


Mittel  : 


0 


'/o 


SiO^ 

42,65 

FeO 

1,35 

M.,0 

56,57 

CaO 

0,29 

Atom-  Atomver- 

gewichte :      hältnisse  : 

:   59,92  =  0,7117 

:  71,84  =  0,0188 

:  39,9     =  1,4177 

:   55,87  =  0,0052 


1,4417 


HO 

2 
SiO^  = 


Summe    100,86 
=  1 ,4417  : 2  =  0,7209    dies  ergiebt  einen  Ueberschuss  der  Basen  j-^j 


=  0,7117) 


von  0,0092  gegenüber  der  Formel  ^RO.SiOi. 


1)  Bei  den  Berechnungen  meiner  Analysen  habe  ich  folgende  Atomgewichte  an- 
genommen: AI  ■=  27,04,  Ca  =  39,91,  Fe  =  55,88,  3f flf  =  23,94,  Mn  =54,8,  Ni  =  58,6, 
P  =  30,96,    0  =  15.96,   Si  =  28,   //  =  1 . 
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Der  Fehler  bei  der  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  ist,  meiner  Meinung 
nach,  nicht  gross,  da  Analysen  des  Forslerits  vom  Monte  Somma  von 
Mierisch  ^)  und  G.  vom  Rath^)  Resultate  ergeben,  die  den  meinigen 
nahe  liegen.  Mierisch  analysirte  einen  Forsterit,  welcher  eine  dichte 
Masse  darstellt  und  mit  Kalkspath  innig  gemengt,  in  sogenannten  »Kalk- 
blocken«  der  Monte  Somma  vorkommt.  Nach  Behandlung  der  ganzen  Masse 
mit  Essigsäure  zur  Extraction  des  Ralkspathes  löste  M i er i seh  den  Rest 
in  Salzsäure,  wobei  sich  im  unlösbaren  Rückstande  nach  Extraction  der 
amorphen  Rieselsäure  Pleonast  vorfand.  Die  Analyse  des  mit  Salzsäure 
zersetzten  Minerals  bei  4,657  g  abgewogener  Substanz  ergab  (nach  Abzug 
des  Pleonastes)  : 

Si02  FeO  MgO  iVojO  Ä'jO    ^®^Jj|8* *'®'"^  Summe: 

Glühen: 

44,85         4,07         56,17         0,42         0,40         0,49         99,80 
G.  vom  Rath  analysirte  einzelne  Krystaile  und  erhielt: 

SiO^  FeO  MgO  CaO  Summe:     Spec.  Gew.: 

42,33         4,57         54,9        Spuren       98,80         3,494 

Es  beträgt  also  das  Mittel  für  FeO  aus  beiden  Analysen  4,32 ^q?  wäh- 
rend von  mir  4,35%  gefunden  wurden.  Woher  die  Alkalien  in  den  Ana- 
lysen von  Mierisch  herrühren,  ist  schwer  zu  sagen.  Mierisch  selbst  ist 
über  ihr  Vorhandensein  erstaunt,  schreibt  sie  aber  dennoch  dem  Forsterit 
zu.  Leider  giebt  Mierisch  auch  nicht  ausführlich  an,  wie  er  den  Verlust 
beim  Glühen  bestimmte,  und  wie  die  Substanz  nach  der  Behandlung  mit 
Essigsäure  getrocknet  wurde,  so  dass  man  nicht  erkennt,  ob  der  Verlust 
beim  Glühen  (0,4  9  ^o)  oî^^  schon  begonnene  Serpentinisation  des  Forsterits 
anzeigt,  oder  ob  er  von  der  Reinigungsmethode  herrührt.  Der  von  mir 
analysirte  Forsterit  war  so  durchsichtig  und  rein,  dass  ich  es  nicht  für 
Döthig  hielt,  den  Wassergehalt  zu  bestimmen. 

Forsterit  Nr.  IL 

Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes.  Die  Einstellung  des 
Pyknometers  ergab  :  n  =  4  0,9728  g. 

Po  bei  49,5       44,5385  g  oder  bei  24o  G.  44,5375  g 
48,35     44,5384  g     -       -       -         44,5364  g 

48,9       44,5371  g     -       -       -         14,5358  g         '  ° 

49,6       44,5374  g     -       -       -         44,5365  g 


i)  Mierisch,  Tschermak's  Mineralog.  Mittheil.  1887  [i],  8,  119;  diese  Zeitschr. 
1888,  18,  627. 

3)  G.  vom  Rath,  Fogg.  Annal.  1875,  166,  34. 
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À)m=    1,0755  g  B)m=    4,0735  g 

P  =  45,2845  g  bei  24 .3o  C.         P=  45,2800  g  bei  24«  C. 
woraus         5  =    3,2564  s=    3,2530 

oder  nach  Umrechnung  auf  +  i^  C. 

,  =  3,8469  !i'|^?--  ,  =  3.2440    *'"^'- 


+  40C.  +4<»C.' 

«10 21.3*  C 

im  Mittel  *  =  3,«46        ^  ,o  r 

"Y"    »       Vi. 

Die  Analyse  ergab  : 

i)  Abgewogen:  0,49S5  g;  gefunden:  SiOt  0,0815  g;  Fe^Oz  +  AlfOs  0,0069  g; 
beim  Titriren  4  ccm  KMnOi  verbraucht  (1  ccm  KMnOi  entsprach  0,0059S  g  FeO)^  also 
Ak(h  0,0004  g;  Mg^PiOi  0,2957  -a  0,1065  g  MgO,  Im  Ganzen  0,1948  g;  Ueberechuss  «s 
0,0018  g. 

a)  Abgewogen:  0,1885  g;  gefunden:  SiO^  0,0799  g;  AlfOz  +  FefOs  0,0068  g;  beim 
Titriren  0,96  ccm  KMnOi  verbraucht  (derselbe  Titer);  also  FeO  0,00568  g  und  Ali(k 
0,0005  g;  MgiP^Oj  0,2887  g  b  0,1040  g  MgO.  Im  Ganzen:  0,1901  g;  Ueberschuss  = 
0,0016  g. 

8)  Abgewogen:  0,2476  g;  gefunden:  Si02  0,1051  g;  AkOz  +  Fe^O^  0,0090  g;  den 
Gehaltan  ^4(903 .aus  den  beiden  ersten  Analysen  zu  0,28 o/q  angenommen  ergiebt  sich 
0,0006  g  Al^O^  und  0,0075  g  FeO;  Mg^P^Oj  0,8722  g  s  0,1859  g  MgO.  Im  Ganzen 
0,2494  g;  Ueberschuss  b  0,0015  g. 

Directes  Titriren  nach  der  Auflösung  in  Flussstture  und  Schwefelsäure  ergab: 

4)  Abgewogen:  0,1859  g;  verbraucht  KMnOi  0,8  ccm  (1  ccm  0,00577  FeO)  = 
0,0046  g  FeO. 

5)  Abgewogen:  0,1015  g;  verbraucht:  KMnOi  0,54  ccm  (derselben  Stärke)  = 
0,0031  g  FeO. 

Nach  Umrechnung  auf  o/^  erhalten  wir  : 

SiOs  FeO  MgO 

55,27 
55,42 
54,88 


<) 

49,33 

3,07 

2) 

4S,39 

3,00 

3) 

42,44 

3,02 

*) 

3,38 

5) 

3,05 

^«203 

Summe  : 

0,20 

400,87 

0,26 

400,77 

0.23 

400,57 

Wenn  man  für  FeO  das  Mittel  aus  den  durch  vier  Titrationen  erhaltenen 
Resultaten  nimmt,  ergiebt  sich  die  folgende  Zusammensetzung  des  Forsterits: 

Atomge-       Atomver- 
wichte:       hältnisse: 
59,92  =  0,7074 
74,84  =  0,04341 
39,90  =  4,3807/     ' 
401,96  =  0,0022 

Summe    400,83"" 


»/o 

SiOi 

42,39  : 

FeO 

3,12  : 

MgO 

55,09  : 

AhO^ 

0,23  : 

Oie  Olivingruppe. 
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^    =0,7<20 


RO 
,  Ueberschuss  an  -^  =  0,0046. 


SiO^  =  0,7074 

Dieser  Forsterit  nähert  sich  seiner  Zusammensetzung  nach  dem  zweiten 
Forsterit  vom  Monte  Somma,  welchen  Mierisch  anaiysirte.  Bei  1,871  g 
abgewogener  Substanz  fand  dieser  : 

SiOf  MgO  FeO        Na^O        K^O    Glühverlust:  Summe: 

44,09       52,51       3,80       0,30       0,18        0,24         98,12 

Sowohl  die  Bedingungen,  unter  denen  dieser  Forsterit  gefunden  wurde, 
wie  auch  die  Methode  der  Analyse  sind  nach  Mierisch  dieselben  wie 
beim  ersten. 


OliTin  Yom  Dreiser  Weiher  in  der  EifeL 

Das  Material  wurde  mit  der  Lupe  ausgesucht  und  war  vollständig  frei 
von  Beimischungen. 

Bestimmung  des  specifisohen  Gewichtes.  Das  Pyknometer 
erforderte  eine  kleine  Umänderung,  nach  welcher  es  auf's  Neue  eingestellt 
wurde,    tt  =  10,7821  g. 

P  bei  18,20  G.     14,5028  g  =  14,5023  g  bei  190  C. 


18,2 
18,2 
18,2 
18,3 
18,3 
18,9 
19,0 
19,1 
19,3 


14.5031  g  =  14,5026  g 
14,5035  g  =  14,5030  g 
14,5030  g  =  14,5025  g 
14,5033  g  =  14,5029  g 

14.5032  g  =  14,5028  g 
14,5032  g  =  14,5031  g 
14,5029  g  =  14,5029  g 

14.5029  g  =  14,5030  g 

14.5030  g  =  14,5032  g 


Mittel 
14,5028  g  bei  1 90  G. 


Die  Substanz  wurde  zweimal  gewogen,  das  Pyknometer  jedoch  mit 
Wasser  und  Substanz  je  zwei-  bis  dreimal,  wobei  dasselbe  jedesmal  geöffnet 
und  das  Wasser  mit  der  Substanz  im  Pyknometer  aufs  Neue  gekocht  wurde; 
nachher  wurde  das  Pyknometer  mit  seinem  Inhalte  abgekühlt,  mit  Wasser 
nachgefüllt  und  gewogen. 


B)  m=    1,8525  g 
l)  P=  15,8012  g  bei  18,öoC. 
II)  p=  15,8031  g   -    18,6    - 
III)  p  =  15,7996  g   -    18,8    - 

Die  Berechnung  nach  den  oben  angegebenen  Formeln  ergiebl  : 


A)  m=    1,8559  g 
1)  P=  15,8048  g  bei  170G. 
11)  P=  15,8045  g   -    17,2«  C. 


40  ^'  Tbaddéeff. 

A)\)s  =  3,3367  J^  B)    I)  s  =  3,3338  ^^^; 

11)  s  =  3,33b3_^^„^  II)  s  =  3,3488  _^_-^^Q 

470 in  90  Ig  »"C 

Mittel  A  =  3,3360  -v  4,,  f.-  I")  «  =  3.325«  i^Voc' 

Mittel,  =  3,3349  '«'^^-t^«'^. 

no 18  8«  C. 

Mittel  aus  allen  Beobachtungen  s  =  3,335 !^ 

-f*  »    ^^. 

Einige  Zeit  nachher  musste  ich  für  meine  Versuche  wieder  Material 
aussuchen,  wobei  ich  wieder  zweimal  das  specifische  Gewicht  bestimmte 
und  im  Mittel  dieselbe  Zahl  s  ==  3,335  erhielt. 

Die  Analyse  ergab  : 

I)  Abgewogen:  4,0628  g;  nach  der  Auflösung  in  Salzsäure  wurde  gefunden:  SiO^ 
0,4363  g;  FejOa  +  ^k^  0,4  049  g;  beim  Titriren  wurden  15,98  com  KMnO^  verbraucht 
(4  com  =  0,005795  g  FeO)  s  0,0926  g  FeO  =  0,4  029  g  F02O3,  also  Al^O^  0,0020  g; 
Mg^PiCh  4,4766  g  »  0,5849  g  MgO\  NiO  0,0089  g;  MnS  0,0020  g  =»  0,0046  g  MnO,  Im 
Ganzen  4,0688  g.  Ueberschuss  e=  0,0055  g.  Zur  Trennung  des  MnO  von  NiO  wurde  die 
Methode  der  Fällung  mit  Brom  gewählt. 

II)  Abgewogen:  0,7868  g;  nach  dem  Schmelzen  mit  4  g  Soda  und  Zersetzen  mit* 
Salzsäure  wurde  gefunden:  SiO^  0,3229  g;  F02O3  +  Al^O^  0,0756  g;  den  FeO-Gehalt  zu 
8,87  o/q  angenommen  erhält  man  0,0658  g  FeO  =  0,0784  g  F02O3;  somit  also  AlgOi 
0,0025  g;  Mg^P^Oi  4,0945  g  =  0,3932  g  MgO\  NiO  0,0084  g;  MnS  0,004  8  g  s 
0,0045  g  MnO.  Die  Trennung  des  NiO  von  MnO  geschah  mit  Schwefelwasserstoff  bei 
Gegenwart  von  Natriumacetat  und  freier  Essigsäure. 

UI)  Abgewogen:  0,8934  g.  Nach  dem  Lösen  in  Salzsäure  wurden  gefunden:  SiOf 
0,4  642  g;  FezO^  -f  ^hOz  0,0386  g;  beim  Titriren  wurden  5,66  ccm  KMnO^  verbraucht 
(4  ccm  =  0,005795  g  FeO)  =  0,0328  g  FeO  =  0,0864  g  Fe^O^;  woraus  AkOz  0,0022  g; 
Mg^P^O-j  0,5466  g  =  0,4969  g  MgO\  NiO  0,0045  g;  MnS  0,0007  g  =»  0,0005  g  MnO.  Im 
Ganzen  0,8954  g.  Ueberschuss  0,004  5  g.  Die  Trennung  des  NiS  vom  MnS  geschah  mit- 
telst Salzsäure  (4  :  4  0),  welche  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  war. 

IV)  Abgewogen  :  0,2505  g.  Nach  dem  Lösen  in  Salzsäure  wurden  gefunden:  StOj 
0,4  024  g;  Fe203  +  Al^O^  0,0247  g;  wenn  man  FeO  =  8,87  o/q  annimmt,  so  erhält  man 
0,0240  g  FeO  =  0,0288  g  Fe^Oz,  woraus  Al^O^  0,0044  g;  Mg^P^O^  0,8474  g  =a  0,4254  g 
MgO\  NiO  0,0008  g;  MnS  0,0004  g  «  0,0008  g  MnO.  Trennung  der  Schwefel metalle 
des  Mn  und  Ni  wie  in  III. 

Directe  Bestimmung  des  FeO.  Es  wurde  nicht  nur  direct  nach  dem  Lösen 
in  HFl  und  H^SO^  titrirt,  sondern  auch  zur  Contrôle  noch  einmal  mit  Zink  reducirt  und 
aufs  Neue  titrirt.  Die  Resultate  des  zweiten  Titrirens  waren  immer  (mit  Ausnahme  des 
Versuches  Nr.  V)  etwas  höher  als  die  des  ersteren,  was  von  der  Unreinheit  des  Zinkes 
herrührte,  in  welchem  immer  Spuren  von  Eisen  vorhanden  sind.  Die  Resultate  des 
Titrirens  waren  folgende  : 

V)  Abgewogen  0,6605  g.  Lösung  des  Kaliumpermanganats  4  ccm  =  0,00574  g  FeO» 
Verbraucht  9,38  ccm  =  0,05356  FeO  =  8,44  o/^,  FejOa. 
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Nach  der  Reducirung  mit  Zink  : 
Verbraucht  9,«8  ccm  =  0,05«99  g  FeO  =  8,02  0^o  ^«^• 

VI)  Abgewogen:  0,3350  g.  IClfnO«- Lösung  desselben  Titers  wie  bei  Nr.  V.    Ver- 
braucht:  4,78  ccm  g  FeO  =  8,400/^  FeO. 

VII)  Abgewogen:  0,4478  g.    KMnO^-Losung  desselben  Titers  wie  bei  Nr.  V.   Ver- 
braucht: 6,<8  ccm  =  0,03529  g  FeO  =  8,420/^^  feo. 

Nach  der  Reducirung  mit  Zink  : 
Verbraucht:  6,28  ccm  =  0,08586  g  FeO  =  8,560/o  FeO, 

VIII)  Abgewogen:  0,3945  g.  KMnOi-Losung  wie  bei  Nr.  V.  Verbraucht:  5,74  ccm 
=  0,3277  g  FeO  H=  8,30  o/o  FeO. 

Nach  der  Reducirung  mit  Zink  : 
Verbraucht:  5,86  ccm  =  0,08846  g  FeO  ==  8,48 o/q  FeO, 

IX)  Abgewogen:  0,4887  g.  iCl/nO« -Lösung  4  ccm  =  0,005625  g  FeO.  Verbraucht: 
7,22  ccm  =  0,0406  g  FeO  =  8,30 o/^  FeO, 

Nach  der  Reducirung  mit  Zink  : 
Verbraucht:  7,30  ccm  =a  0,044  0  g  FeO  =  8,89 o/^  FeO. 

Nach  Abzug  von  0,06  ccm  KMnO^  für  das  Eisen  im  Zink  erhält  man  7,24  ccm  =a 
0,0407  g  FeO  =  8,32  0^  FeO, 

Der  Olivin  hat  demnach  folgende  procentische  Zusammensetzung  : 


SiOi 

FeO          MgO          NiO 

MnO 

AliO» 

Sanaine  : 

I. 

41,05 

8,71        50,04       0,36 

0,15 

0,19 

100,50 

II. 

41,06 

8,37       50,00       0,43 

0,19 

0,32 

100,37 

III. 

40,97 

8,33       50,05       0,38 

0,12 

0,56 

100,41 

IV. 

40,87 

8,37       40,90       0,32 

0,12 

0,55 

100,13 

V. 



8,11 

—              — 

VI. 

8,40 

VII. 

8,42 

— 

VIII. 

8,30 

—              — 

IX. 

8,30 



oder  im  Mittel  : 

•/o 

Alomgew.  : 

.  S'Oj 

40,99 

:     59,92  — 

0,684 

FeO 

8,37 

:     71,84  — 

0,1165 

MgO 

50,00 

:     39,90  — 

1,2531 

1,3764 

NiO 

0,37 

:     74,56  = 

0,0049 
0,0019 

MnO 

0,14 

;     70,74  — 

Al,0^ 

0,40 

:   101,96  — 

0,0039 

Summe  100,27 

RO 

—  A  «889 

1 

Ueberschuss  der  Basen  0,0042 . 
SiOj  =  0,6840  ' 

Die  Bestimmung  des  Glühverlustes  ergab  folgende  Resultate  : 
1)   i.f209  g   Substanz   wog   nach   einhalbstttndigem   Trocknen    bei 
185»  C.  ebenfalls  1,iSI09  g. 
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S]  0,5562  g  wogen  bei  denselben  Verhältnissen  0,5562  g. 

Das  Glühen  im  Wasserstoffstrome  unter  den  oben  geschilderten  Be- 
dingungen ergab  : 

3]  0,9H1  g  wogen  nach  einbaibstttndigem  Glühen  auf  einem  Bun- 
son'schen  Brenner  0,9135  g;  nach  einem  viertelstündigem  Glühen 
über  dem  Gebläse  0,9137  g,  also  im  Mittel  0,9136  g  oder  der  Ver- 
lust betrug  0,0005  g  =  0,05  %. 

4)  0,6747  g  I  Stunde  über  einem  Gasbrenner  und  \  Stunde  über 
dem  Gebläse  geglüht,  wogen  0,6744  g;  nach  einem  nochma- 
ligen ebensolchen  Glühen  0.6745  g,  mithin  Verlust  0,0002  g 
=  0,03  0/,. 

5)  0,3720  g  nach  1^  stündigem  Glühen  über  einem  Brenner  wogen 
0,3719  g,  nach  | stündigem  Glühen  über  dem  Gebläse  0,3720  g 
oder  Verlust  =  0  %. 

Diese  Versuche  sprechen  deutlich  dafür,  dass  man  den  Olivin  aus  der 
Eifel  als  fast  rein  (unserpentinisirt)  betrachten  kann.  Dieser  Olivin  war 
schon,  wie  bekannt,  von  Kjerulf^)  und  Philippe)  analysirt  worden. 

Der  Erstere  fand  : 

Si02  FeO  MgO  AliO^  Cr^Oz      GlUhverl.:      Summo: 

42,214       8,914       49,287       0,183       0,004       0,121       100,723 
Philipp  giebt  folgende  Resultate  : 

SiO^  FeO  MgO  Summe:     Spec.  Gew.: 

41,25         9,90         48,85  100  3,36 

Nach  dem  Schmelzen  ist  das  specifische  Gewicht  nach  Rammels- 
berg3)  =  3,341. 

In  den  Angaben  für  FeO  und  MgO  kommt  die  Analyse  von  Kjerulf 
der  meinigen  nahe,  für  SiO^  aber  diejenige  von  Philipp. 

ich  habe  noch  eine  Analyse  desselben  Olivins  in  Händen,  welche  von 
Herrn  Borgbaubeflissenen  Müller  herrührt;  Derselbe  bestimmte  SiO^^  FeO 
(maass-  und  gewichtsanalytisch),  MgO  und  ^4^203. 

Si^O  FeO  MgO         A^O^        MnO        Rest:        Summe: 

40,93       8,49       49,88       0,39       Spur       0,29       99,98 

Ausserdem  ergaben  meine  Versuche,  den  Olivin  bei  Luftzutritt  zu 
glühen  (siehe  weiter  unten),  fast  denselben  FeO-Gehalt,  im  Mittel  8,25  7o> 
so  dass  ich  behaupten  kann,  dass  ich  mich  in  der  FeO- Bestimmung  nicht 
weit  von  der  Wahrheit  entfernte. 


1)  Kjerulf,  Journal  f.  prakt.  Chemie  4  855,  66,  4  87. 

%)  Philipp,  Poggend.  Ann.  4870,  141,  542. 

3)  Rammelsberg,  Miiieralchemie  1875,  U.  Aufl.,  427. 
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Oliyln  ans  SknrruTaselT  (Schweden). 

Schon  der  erste  Blick  auf  diesen  meistens  trüben,  undurchsichtigen 
Olivin  zeigte,  dass  er  theilweise  serpentinisirt  war;  zwei  bis  drei  Wochen 
brauchte  ich,  um  mit  der  Lupe  4  g  durchsichtigere  Stücke  auszusuchen, 
aber,  wie  die  Analyse  zeigte,  war  auch  diese  Substanz  schon  theilweise 
serpentinisirt. 

Die  Bestimmung  des  specifischon  Gewichtes  dieses  durchsich- 
tigen Materials  ergab: 

n  =  40,7824  g.      P^  bei  49«  C.  =  14,5028  g. 

A)  m  =  1,0047  g  B)  m  =  4,0008  g 

I)   P  bei  48,40  C.  =  45,2497  g  I)   P bei  18,4 0  C.  =  15,2488  g 

II)  48,6  45,2493  g  II)  48,0  45,2490  g 

wofür  man  nach  Einführung  aller  Correctionen  erhalt  : 

4-  48  40  C  48  40G 

A)\)s  =  3,5042  ^^y^^'  B)  I)  .  =  3,5004  ^^'l-^' 

U,  ,  =  3,5047  ±^^^  II)  s  =  3,5044    ^^'  ^• 


4-  40  c.  '  '  +4^C. 

Mittel  s  =  3,5029      '  ' Mittel  s  =  3,5007    —r-.^r — 

oder  als  Mittel  aus  sämmtlichen  Beobachtungen  : 

480_48,60C. 


s  =  3,502 


+  40  c. 


Ich  bestimmte  auch  das  specifisohe  Gewicht  des  trüben  Olivins,  welches 

470 18  60  C 

Mittel  aus  drei  Bestimmungen  5  =  3,492 i-rn-> ergab,  die 

grössere  Serpentinisirung  äusserte  sich  also  in  der  Verminderung  des  spe- 
cifischen  Gewichtes.  Die  Analyse  dieses  Olivins  kann  ich  nicht  als  gelungen 
betrachten  :  die  Auswahl  des  Materials  kostete  grosse  Mühe  und  gerade  bei 
diesen  Analysen  hatte  ich  mehr  Unglücksfalle  als  bei  den  anderen. 

I)  Abgewogen:  0,S854  g.  Nach  dem  Schmelzen  mit  Soda  und  dem  Lösen  in  Salz- 
säure wurde  gefunden:  SiO^  0,4100  g;  Mg^P^O-i  0,8467  g  s  0JU1  g  MgO\  Fe^O^  + 
^0%  4.  Mn^Oi  0,0688  g.  Als  ich  den  Fe203-Niederschlag  qualitativ  untersuchte,  fand 
ich  sowohl  il(2^>  als  auch  Spuren  von  MnO,  Ich  bemerke  noch,  dass  das  Schmelzen 
QiHSoda  bei  Analysen  von  ähnlich  eisenreichen  Olivinen  äusserst  unbequem  ist;  was 
<^bei  vorgeht,  gelang  mir  nicht  genau  zu  ermitteln  ;  ich  konnte  nur  die  Thatsache  con- 
'Stiren,  dass  der  Platintiegel  dunkler  wurde  an  der  Stelle,  an  der  die  Schmelze  sich 
l^fand,  und  dass  er  Eisen  enthielt  —  Bei  den  folgenden  Analysen  löste  ich  direct  in 
Salzsäure. 

II)  Abgewogen  :    0,4670  g.    Gefunden:    StOg  0,1808  g;    Fe^Os  +  '^'sOa  0,1094  g  ; 
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fieoo  PfO  s=  !•,!§*  ^  aopenommen  «ird  eine  Z«hl.  die  aus  director  TitnmDÇ  erhalten 
wurde;,  fo  ist  0,«n75  g  FeO  =  0,f*5)  (:  Fe^O)  nod  ftomit  AljOi  =  Mt4f  g.  JTn^Oi 
•,••14  g  CS  •.••la  g  JVnO;  Mg^P^O:  •,5111  g  =  t.l&if  g  Jf^O. 

Ill:  Abg«wogeo:  t.iiTCg.  Gefaadeo:  SiOs  0,*ff 5  g;  MmS  t.Mlig  s  •,••44  g 
JUnO;  Al^Oi  directe  Bestiromang  •.••t4  g.  Die  Bestimroaogeii  voo  JVaO  aod  F9O  siod 
miMlongeo. 

JV  Al>gemogen.  0,6117  g.  Gafoodeo  SiOj  t.^SC?  g;  Fe^Ox  +  JisQjt  •,Ht4  g. 
BeimTitriren  warden  29,2« ccm  KMnfu  verbraucht  M  ccm  s=  •.••SCOg  FeO.  s  •,fS4€g 
FeO  ^  •,1195  Fe2^>).  «as  ergiebi  Jt^Oj  •.••49  p;  MnS  •,••!$  g  =  t.ttt*  g  JTnO; 
MgjPi^h  0.67a8  g  <=  •,2497  g  JTyO. 

V  Abgewogen  :  •,9387  g.  Gefunden  :  ÀiO]  0. 9922  g;  JTiiS  •,•••8  g  =  •,•••€&  g 
MnO;  Mg^Pt^h  0,2854  g  =.  •,•958  g  JVyO.  Die  Bestimmangen  Ton  FejO)  and  Ai^Oi  sind 
niiftflungen. 

Directes  Titriren  nach  dem  Aaflosen  in  HFl  +  HjSO^  ergab: 

VI,  Abgewogen:  9,9327  g;  4  ccm  der  ir.Wii04-Losang  entsprach  •«••571  g  FeO. 
Verbraucht:  8,14  ccm  =  •,04075  g  FeO  =  90,22« 0  f'eO. 
Nach  der  Reduction  mit  Zink . 

Verbraucht:  8,14  ccm  =  0,0478  g  FeO  =  20,45"/«  FeO. 

VII;  Abgewogen:  0,8294  g.    AMf  11 O4- Lösung  von  derselben  Stärke.    Verbraucht: 
n,39  ccm  =  •,08484  g  FeO  =  20,050  0  FeO. 
Nach  der  Reduction  mit  Zink  : 

Verbraucht:  H,I4  ccm  =  0,06475  g  FfO  =  20,980'^)  FeO, 

VIII;  Abgewogen:  0,2987g.  A^JVnO«- Lösung  4  ccm  =0,005825 g  FeO.  Verbraucht: 
iO/Jl  ccni  =  0,08154  g  FeO  =  20,60%  FeO. 
Nach  der  Reduction  mit  Zink  : 

Verbraucht:  U  ccm  =  0,064  87  g  FeO  =  90,71  o©  FeO. 

Nach  Abzug  der  Quantität  KMnO^^  welche  zum  Oxydiren  des  im  Zink  enthaltenen 
Eisens  nothwendig  ist,  welche  =  0,08  ccm  beträgt,  erhält  man:  Yerbraucht  40,99  ccm 
=  0,064  42  g  FeO  =  20,560/o  FeO. 

Die  Bestimmung  des  Glübverlustes  ergab: 

IX;  0,6805  g  Substanz  zeigten  nach  einhalbstündigem  Trocknen  bei  4950C.  kaine 
Gewichtsänderung. 

Nach  einem  zehn  Minuten  langen  Glühen  über  einem  Bunsenbrenner  und  fünf 
Minuten  über  einem  Gebläse  im  Wasserstoffstrome  war  das  Gewicht  s=  0,8481  g,  nach 
einem  wiederholten  Glühen  =  0,6483  g  oder  im  Mittel  0,6482  g,  was  einen  Gltihverlust 
von  0,0023  g  BS  0,85 o/q  ergiebt. 

X)  0,4  787  g  zeigten  nach  eiohalbstündigem  Trocknen  bei  495®  C.  keine  Gewichts- 
änderung. 

Nach  einem  Glühen  bei  den  unter  Nr.  IX  angegebenen  Bedingungen  war  das 
Gewicht  s  0,4739  g,  nach  wiederholtem  Glühen  ebenfalls  0,4739  g,  somit  Verlust  &= 
0,0008  g»  0,450/0. 

Die  Resultate  der  Analyse  ergeben  folgende  Procente  : 


SiOt 

FeO 

MgO 

MnO 

AliOs     ( 

jlühverl.  :    Summe  : 

1. 

38,54 

39,98 

II. 

38,60 

20,29 

39,59 

0,22 

0,87 

99,62 

in. 

38,63 

0,42 

0,93 

—             — 

IV. 

38,57 

20,31 

39,5* 

0,32 

0,79 

99,53 

V. 

38, 63 

40,00 

0,27 

« 

—            — 
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Si02 

FeO 

MgO 

MnO        AkO's 

GlUbverl 

VI. 

20,22 

VII. 



20,05 

^'III. 

20,60 

—            — 

IX. 

0.35 

X. 

_  _ 

0,45 

45 

Summe  : 


Wenn  man  für  den  Gehalt  an  FeO  das  Mittel  aus  den  directen  Titrir- 
uDgen  (VI,  VII,  Vill)  =  20,29%  annimmt,  so  lilsst  sich  die  Zusammen- 
setzung des  Olivins  aus  Norwegen  in  folgenden  Procenten  ausdrücken  : 

Q.  Atom-            Atom- 

gewichte:  Verhältnisse: 

S1O2       38,59  :  59,92  =  0,6440 

FeO        20,29  :  74,84  =  0,2824  | 

MgO       39,78  :  39,90  =  0,9970  [  1,2839 

MnO        0,32  :  70,74  =  0,0045  ' 

Al^O^        0,86  :  401,96  =  0,0084 

//jO          0,40  :  17,96  =  0,0223 
Summe  100,24 

^    =0  6419  1 
2  '  l  Ueberschuss  an  Si02  =  0,0021 . 

SiOj  =  0,6440  J 

Ich  glaube  nicht,  dass  ich  in  der  gegebenen  Analyse  einen  grossen 
Fehler  bei  der  FeO- Bestimmung  gemacht  habe,  da  auch  die  nachfolgenden 
Versuche  (siehe  weiter  unten]  annfthemd  zu  demselben  Resultate  führten 
(im  Mittel  20,54  0/0  FeO). 

Von  den  Bestimmungen,  die  nicht  durch  directes  Titriren,  sondern 
nach  Yorheriger  Ausfällung  mit  Ammoniak  und  Auflösung  des  geglühten 
Niederschlages  in  Schwefelsäure  ausgeführt  wurden,  gelang  leider  nur  eine 
(Nr.  IV)  und  diese  gab  ein  Resultat,  welches  dem  durch  directes  Titriren 
erhaltenen  recht  nahe  kommt. 

Prof.  HiortdahH)  giebt  folgende  Zusammensetzung  dieses  Olivins  an: 

SiO^         FeO         MgO       Summe:!  kleine  Mengen  von  MnO,  NiO  und 
38,30       24,02       38,29       100,61/  Spuren  von  CaO. 

Unsere  Resultate  sind  also  nur  in  der  Bestimmung  der  Kieselsäure  ein- 
ander nahe  ;  die  FeO-Bestimmung  dagegen  ergiebt  sogar  bei  meiner  ersten 
Analyse,  bei  der  das  Fe^O^  nicht  rein  war,  nur  21,16  %  FeO. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  liefern  folgende  Zusammen- 
stellung : 

4)  Hiortdabi,  Nyt  Magazin  for Naturvidenskaberne,  Kristiania.  1877,  28, Hft.  4. 
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Feü [Niü,  Mnü)  Spec.  Gew.  : 
Forsterit  Nr.  l               4,35  o^  3,223 

-    11  3,4«  3,245 

OliviD  aus  der  Eifel      8,88  3,335 

-   Norwegen  20,61  3,497  (Mittel  aus  3,502  und  3,492) 

Wie  zu  erwarten  war,  äussert  sich  der  Gehalt  an  PeO{NiO,  MnO] 
deutlich  in  den  specifischen  Gewichten.  Als  die  genaueren  unter  meinen 
Beobachtungen  kann  ich  diejenigen  an  dem  Forsterit  Nr.  II  und  dem  Olivin 
aus  der  Eifel  betrachten.  Auf  diesen  fussend,  versuchte  ich  die  specifischen 
Gewichte  der  Uusseren  Glieder  der  Olivingruppe  zu  berechnen,  nftmlich  des 
Mg^SiO^  und  des  Fe^SiO^. 

Zu  diesem  Zwecke  benutzte  ich  die  Formel  von  Retgers i): 

400  Si  $2 

g  — - .  .        — 

(ä'i  S^)  tt</   -f-    'ÖO  «2   ' 

w^o  bedeuten  :  s  das  specitische  Gewicht  der  isomorphen  Mischung,  zu  deren 
Zusammensetzung  zwei  Substanzen  mit  den  specifischen  Gewichten  Si  und 
^2  gehören;  ag  =  den  Gehalt  in  Procenten  an  Substanz  vom  specifischen 
Gewichte  5].    Aus  den  zwei  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  : 

I)  Für  den  Forsterit  Nr.  II 

4  0  0  V  s* 

II)   für  den  Olivin  aus  der  Eifel 

3  33,  _  400  s,  .V2 (da  8,37  %  FeO  +  0,37  %  MO  + 

'     '^        (6-,  — sj")  42,58  +  400ä-2    +  0,4  iVü  A/«0  =  8,88  «/o,  woraus 

Fe>25i04  =  42,58  0/,), 

in  denen  ^t  =  das  gesuchte  specifische  Gewicht  für  Mg^^iO^  und 

Ä-2  =    -         -  -  -         -   Fe2SiO^  ist,  erhftlt  man 

Sy  =  3,498     und     Sj  =  4,745. 

Be!  Benutzung  der  bekannten  Formel  von  Tschermak  zur  Berech- 
nung der  specifischen  Gewichte  der  Feldspathgruppe  ^j  erhalt  man  an- 
nähernd dieselben  Besultate.  Ich  wählte  sie  jedoch  nicht  als  Grundformel, 
weil  in  ihr  Molekulargewichte  vorkommen  und  weil  man  das  Atomgewicht 
des  Magnesiums  bisher  noch  nicht  als  genau  bestimmt  betrachten  kann. 

Das  für  Mg^SiO^  berechnete  specifische  Gewicht  von  3,498  entfernt 
sich  nicht  sehr  weit  von  den  Zahlen,  die  Schröder  (3,484)  und  Glinka 


\)  Relgers,  Zeilschr  f.  physik.  Chemie  1889,  8,  487—561. 
2)  Tschermak,  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  4864  (Ausgabe  4865),  60,  Abth.  1, 
566— ü4  3. 
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[3,2)  ebenfalls  durch  Rechnung  fanden;  Lechartier^j  bestimmte  es  auf 
experimentellem  Wege  zu  3,49  für  künstlich  hergestellten  Forsterit.  Die 
Beobachtungen  von  Ebelmen^)am  künstlichen  Forsterit  geben  aber  etwas 
höhere  Zahlen,  und  zwar  für  den  mittelst  Borsäure  dargestellten  s  =  3,87, 
für  den  mit  h\CO^  dargestellten  s  =  3,837. 

Far  ersteren  giebt  Ëbelmen  auch  die  Analyse  an: 

SiOt  MgO  FbO  Samme: 

42,6         57,2         Spuren         99,8 

d.  h.  fast  den  theoretischen  Procentgehalt  des  Mg^SiO^.  Der  zweite  For- 
sterit ist  nicht  analysirt  worden.  Sowohl  in  den  specifischen  Gewichten, 
wie  auch  in  den  Grössen  der  Winkel  sind  beide  Forsterite  recht  verschieden. 
Der  erste,  gelbe  Forsterit  vom  specifischen  Gewicht  =  3,27  hat  nach 
Messungen  von  Ebelmen  die  Winkel  n  :  n  (410):(4TO)  =  50<^  und  k  :  T 
(021  :(010)  =  40<>50',  der  zweite  dagegen,  vom  specifischen  Gewicht  = 
3,237,  die  Winkel  n: n(4 4 0) :(U0)  =  49044'  und A:r  (021  ):(040)  =  400 40'. 
Der  letztere  steht  allen  seinen  Eigenschaften  nach  dem  Forsterit  aus  der 
Olivingruppe  nahe,  wahrend  der  erstere  nach  seiner  Farbe,  dem  speci- 
fischen Gewicht,  den  Grössen  der  Winkel  ganz  vereinzelt  dasteht.  Wie 
ein  solcher  Widerspruch  in  den  Beobachtungen  eines  und  desselben 
Forschers  zu  erklären  ist,  werde  ich  bei  der  Betrachtung  der  krystallo- 
graphischen  Daten  der  Mineralien  der  Olivingruppe  angeben,  hier  will 
ich  nur  die  specifischen  Gewichte  besprechen.  Beide  von  Ebelmen 
gefundene  Grössen  s  =  3,27  und  3,237  stehen  in  scharfem  Widerspruch 
mit  meinen  Beobachtungen  und  den  Angaben  anderer  Forscher  über  die 
natürlichen  Forsterite,  mit  Ausnahme  der  strittigen  Boltonitgruppe,  wie  dies 
aus  der  weiter  unten  aufgestellten  Tabelle  Nr.  I  ersichtlich  ist,  in  welcher 
sämmtliche  mir  bekannten  Analysen  und  specifischen  Gewichte  der  Mine- 
ralien der  Olivingruppe  zusammengestellt  sind.  Das  höchste  specifische 
Gewicht  ist  von  Rammeisberg  für  einen  Forsterit  von  der  Monte  Somma 
zu  3,243  bei  einem  FeO-Gehalt  von  2,33%  gefunden  worden  (siehe  Analyse 
Nr.  9  Tabelle  I).  Andere  Beobachter,  wie  Tschermak  (Analyse  Nr.  4),  G. 
vom  Rath  (Analyse Nr.  8),  Nikolajew  (Analyse Nr. 3),  Heiland  (Analyse 
Nr.  10)  geben  geringere  Zahlen  an  (3,19—3,227)  für  Forsterile,  deren  FeO- 
Gehalt  0,22%  bis  2,39%  beträgt,  was  dafür  spricht,  dass  die  von  Ebelmen 
gefundenen  Werthe  von  s  höher  als  die  wahren  sind,  und  dass  die  von  mir 
berechnete  Grösse  genauer  ist. 

Ganz  unerwartet  war  die  für  reines  Fe^SiO^  berechnete  Grösse.  Die 
grossie  Zahl  für  das  specifische  Gewicht  des  mehr  oder  weniger  reinen 
Fayalits  {Fe^SiO^)  war,  wie  früher  erwähnt,  von  Gorgeu  (s  =  4,34)   für 


4)  Lecharticr,  Corapt.  rend.  4  868,  67,  41 — 44. 

3,  Ebelmen,  Travaux  scientifiques  1855,  1,  182 — 183  und  202 — 204. 
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den  künstlichen  Fayalit,  und  von  Hidden  (s  =  4,35)  für  den  natürlichen 
Fayalit  aus  Colorado  gefunden  worden.  Meine  Berechnungen  ergaben  indess 
5  =  4,745.  Einen  so  groben  Fehler  konnte  weder  Gorgeu  noch  Hidden 
machen.  Indess  sprechen  nicht  nur  meine  Beobachtungen  an  den  zur 
Berechnung  gewählten  Olivinen,  sondern  auch  die  am  Forsterit  Nr.  I  und 
am  Olivin  aus  Norwegen ,  wenn  man  nur  dessen  Serpentinisirung  in  Be- 
tracht zieht,  für  die  Bichtigkeit  der  von  mir  berechneten  Werthe.  Der 
Forsterit  Nr.  I  hat  das  specifische  Gewicht  3,223  bei  einem  FeO-Gehalt  von 
i  ,35%  =  1 ,91%  P^SiO^.  Nimmt  man  das  speciûsche  Gewicht  des  Mg^SiO^ 
zu  3,498  und  das  des  Fe^SiO^  zu  4,745  an,  so  berechnet  sich  das  specifische 
Gewicht  dieses  Forsterits  zu  3,24  8,  die  Differenz  zwischen  der  beobachteten 
und  berechneten  Grösse  beträgt  also  nur  0,005.  Der  Olivin  aus  Norwegen 
mit  20, 290/0  FeO  +  0,320/o  MnO  =  20,61%  FeO  =  29,2Vo  FejSiO*  rottssto, 
wenn  er  unzersetzt  wäre,  nach  der  Berechnung  ein  specifisches  Gewicht 
von  3,534  haben.  Er  ist  indessen  nicht  frisch,  da  die  Analyse  einen  durch 
Glahverlust  festgestellten  Wassergehalt  von  0,4%  ergab,  der,  da  Serpentin 
im  Mittel  43%  Wasser  enthält,  einem  Serpentingehalt  von  3,08%  entspricht. 
Zieht  man  diesen  in  Bechnung  unter  Zugrundelegung  eines  mittleren 
specifischen  Gewichtes  für  den  Serpentin  von  2,6  (2,5 — 2,7),  so  ergiebt 
die  Betgers^sche  Formel,  bei  Einsetzung  des  berechneten  specifischen 
Gewichtes  für  frischen  Olivin, 

_  m  '  3,534 . 2,6  _ 

(3,534  —  2,6)  3,08  +  100  •  2,6 

während  meine  Wägungen  im  Mittel  3,497  ergaben. 

Die  Berechtigung,  den  Serpentingehalt  in  dieser  Weise  in  Bechnung  zu 
ziehen,  ergiebt  sich  z.  B.  auch  aus  dem  Beispiel  des  von  Heiland  unter- 
suchten Forsterits  von  Snarum. 

Heiland  fand  (vgl.  Tabelle  I  Analyse  Nr.  40): 

Si02  MgO  FeO         Al^Os        Cr^O^     Glühverl.:  Zasammen.  Spec.  Gew.: 

44,32      54,69       2,39       0,28       0,05         0,20  98,93  3,22 

Bei  einem  Gehalt  von  2,399  FeO  =  3,38  Fe2Si04^  mUsste  das  specifische 
Gewicht  3,233  sein.  Ein  Gehalt  von  0,20%  Wasser  entspricht  aber  1,54% 
Serpentin,  und  unter  Berücksichtigung  desselben  berechnet  sich  das  Ge- 
wicht zu  3,22,  in  vollständiger  Uebereinstimmung  mit  dem  von  Heiland 
bestimmten  Werthe. 

Derselbe,  nur  noch  stärker  serpen  tinisirte  Forsterit  wurde  von  H  ef  f  ter^) 
analysirt.    Derselbe  fand 

Si02  MgO  FeO         MnO         H^O  Al^O^      Zusammen  :  Spec.  Gew.: 

44,93       53,18       2,02       0,25       4,00        Spuren       404,38       3,038 

1)  Heffter,  Pogg   Ann.  1854,  82,  5f6. 
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Nimmt  man  an,  dass  die  Menge  des  Eisenoxyduls  bei  der  Serpentinisirung 
sich  nicht  ändert,  und  dass  nur  das  eintretende  Wasser  die  procentische 
Zusammensetzung  beeinflusst,  so  entspricht  der  von  Heffter  analysirte 
Forsterit,  der  in  97,38 Theilen  (101,38  —  ^%H^0)  2,02  FeO  und  0,25  JfnÖ, 
xttsammen  2,27  enthalt,  einem  frischen  Material  (100  Th.)  mit  2,33%  ^^0, 
wahrend  Heiland  2,39  fand.  Man  darf  daher  wohl  annehmen,  dass  der 
Heffter'sche  Forsterit  vor  der  Serpentinisirung  mit  dem  von  Heiland  ana- 
lysirten  abereinstimmt  und  auch  das  gleiche  specifische  Gewicht  hatte,  wel- 
ches oben  aus  Holland's  Analyse  zu  3,233  berechnet  wurde.  4%  ^2^  ^^^' 
sprechen  nun  30,77%  Serpentin,  und  hieraus  berechnet  sich  das  specifische 
Gewicht  zu  3,007;  gefunden  wurden  3,038. 

Ein  gleiches  Resultat  ergiebt  auch  der  bekannte  Yillarsit  von  Dufré- 
noy^),  dessen  Zusammensetzung  im  Mittel  ist: 

SiOf  MgO  FeO        MnO        CaO         K^O         H^O        Summe:     Spec.  Gew.: 

39,50      46,35      3,99      2,64      0,54      0,46      5,80        99,28        2,975 

Er  enthält  also  3,99  ¥eO  +  2,64  MnO  =  6,63  in  93,48  (99,28  —5,80 
=  93,48)  oder  auf  100  =  7,090/^  FeO  =  10,05%  Fe^SiO^.  Ein  frischer 
Olivin  von  dieser  Zusammensetzung  muss  ein  specifisches  Gewicht  =  3,306 
haben,  aber  5,80%  H^O  entsprechen  =  44,6%  Serpentin,  woraus  sich 
ein  specifisches  Gewicht  von  2,949  ergiebt,  während  2,975  gefunden  wor- 
den ist. 

Die  letzte  mir  bekannte  Analyse  eines  ähnlichen  halbserpentinisirten 
divins  rührt  von  Fellenberg 2)  her,  und  zwar  eines  Serpentines  aus  dem 
Malenkerthal  in  Graubünden.    Seine  Zusammensetzung  ist  im  Mittel: 

SiOi  MgO  FeO         NiO        Cr^O^^      Al^O^        H^O        Summe  :    Spec.  Gew.: 

41,72      42,15      7,96      0,25      0,48      3,19      5,55       101,30        2,99 

Dies  ergiebt  7,96  FeO  +  0,25  NiO  =  8,21  in  95,75  (101,30  —  5,55  = 
95,75)  oder  8,57 o/o  FeO  auf  100  =  12,1 4 o/o  Fe^SiO^.  Das  specifische  Gewicht 
des  frischen  Olivins  mUsste  =  3,330  sein,  aber  5,55%  H^O  entsprechen 
42,7%  Serpentin,  woraus  das  specifische  Gewicht  des  wasserhaltigen 
Minerals  zu  2,973  berechnet  wird;  gefunden  wurde  2,99. 

Hiemach  kann  man  folgende  Tabelle  zusammenstellen. 

4)  Dufrénoy,  Pogg.  Ann.  1843,  58,  666.    Ich  nahm  das  Mittel  aus  beiden  Ana- 

^ys«n:  Si02  MgO         FeO        MnO        CaO         K^)         H^O      Summe: 

A]  39,40         45,33         4,80         2,86         0,54         0,46  5.80         98,69 

B)  89,64  47,37         3,59         2,42         0,53         0,46         5,80         99,77 

2)  Fellenberg,  Journ-.  f.  prakt.  Chem.  4867,  101,  39—40.    Ich  nahm  das  Mittel 
aus  zwei  Analysen  : 

Si02         MgO         FeO  AhO^^  Cr^O^  NiO  H^O  Summe: 

1)     44,78          42,73          7,74  3,43  0,50  0,25  5,55  404,78 

II)     44,67          44,57          8,49  2,U3  0,46  —  -               94,84 

*^roth,  ZêiUchrifi  f.  KrysUlloKr.  XXYl.  4 
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FeO 

HiO 

Spec.  Gew. 
BerechD.:      Beob.: 

Differenz  : 

8,39 

0,20 

3,220       3,220 

0 

20,61 

0,40 

3,495      3.497 

-H0,002 

n  2,27 

4,00 

3,007      3,038 

4-0,031 

8,21 

5,55 

2,973       2,990 

4-0,017 

6,01 

5,80 

2,949       2,975 

4-0,026 

Fast  reiner Forsterit  aus  Snarum      2,39 

Olivia  aus  Norwegen 

Serpentinis.  Forsterit  aus  Snarum  2;27 

Serpentin  aus  Graubttnden 

Villarsit 

Man  könnte  mir  entgegenhalten,  warum  ich  zur  Berechnung  des  ser- 
pentinisirten  Forsterits  aus  Snarum  nicht  das  von  Heiland  gefundene 
specifische  Gewicht,  nttmlich  2,53  annehme.  Ich  wollte  nicht  eine  einzige 
Beobachtung  eines  Forschers  auf  Beobachtungen  eines  anderen  anwenden, 
vielmehr  schien  es  mir  richtiger  und  logischer  zu  sein,  das  Mittel  zu  ziehen. 
Wahrscheinlich  ist  aber  das  specifische  Gewicht  des  Serpentins  noch 
hoher,  da  Beudant^)  bei  seinen  äusserst  genauen  Messungen  fand,  dass 
feinfaserige  Substanzen,  zu  denen  auch  der  Serpentin  gehört,  bei  der  Be- 
stimmung des  speoifischen  Gewichtes  Werthe  ergeben,  die  um  0,02 — 0,03 
niedriger  sind,  als  das  wirkliche  specifische  Gewicht,  welches  er  für  die 
gepulverte  Substanz  bestimmt  hatte.  FUr  ein  höheres  specifisches  Gewicht 
des  Serpentins  als  2,5  sprechen  auch  die  Abweichungen  zwischen  den  be- 
rechneten und  beobachteten  Werthen  in  der  von  mir  aufgestellten  Tabelle. 
In  der  That  ergeben  von  fünf  Beispielen  vier  zu  hohe  Werthe,  was  auf  einen 
Fehler  schl lessen  lässt,  welchen  man  am  ehesten  in  dem  Werthe  fttr  das 
specifische  Gewicht  des  Serpentins  zu  suchen  hat.  Nimmt  man  dasselbe  zu 
2,65,  soergiebt  sich  eine  grössere  Uebereinstimmung  zwischen  derBechnung 
und  Beobachtung,  nämlich: 

Fast  frischer  Forsterit  aus  Snarum 
Olivin  aus  Norwegen 
Serpentinisirter  Forsterit  aus  Snarum 
Serpentin  aus  Graubünden 
Villarsit 

Uebrigens  lege  ich  auf  diese  Uebereinstimmung  der  berechneten  und 
beobachteten  Werthe  bei  den  von  mir  nicht  selbst  untersuchten  Olivinen 
kein  besonderes  Gewicht,  ich  wollte  nur  aus  einigen  Beispielen  die  Berech- 
tigung herleiten,  bei  der  Berechnung  des  specifischen  Gewichtes  für  den 
norwegischen  Olivin  die  Correctur  für  die  Serpentinisirung  anzubringen. 
Ob  hierbei  das  specifische  Gewicht  des  Serpentii)s  zu  2,5  oder  zu  2,7  an- 
genommen wird,  ändert  wenig  an  dem  Resultate,  da  die  Serpentinbildung 
nur  eine  sehr  geringe  ist  (3,08%),  wenigstens  ist  der  Einfluss  dieser  ge- 
il Boudant,  Annales  do  Chimie  et  (Je  Physique  1838,  88,  388—411. 


Spec. 
Berechnet  : 

Gew. 
Gefunden  : 

Differenz: 

3,222 

3,220 

0,002 

3,498 

3,497 

0,004 

3,028 

3,038 

4-0,040 

3, 001 

2,990 

0,011 

2,977 

2,975 

0,002 

efunden  : 

DifTerenz  : 

3,283 

0,005 

3,245 

0 

3,335 

0 

3,497 

0,002 
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ringen  Differenz  viel  kleiner,  als  derjenige  des  grossen  Unlerschiedes  in 
den  Gewichten  dieses  Olivins  (theoretisch  3,534]  und  des  Serpentins  (2,5 

-8,7). 

Nimmt  man  nun  für  MgiSiO^  s  =  3,198,  und  fllr  Fe^SiO^  s  =  4,745 
an,  und  bringt  beim  norwegischen  Olivin  die  genannte  Correctur  an,  so 
erhält  man  folgende  Reihe  : 

FeO  ^^^^'  ^®^' 

Berechnet  : 

ForsteritI  1,39  3,218 

-       II  3,12  3,845 

Olivin  aus  der  Eifel  8,88  3,335 

-    Norwegen  20,61  3,495 

Diese  grosse  Uebereinstimmung  der  berechneten  und  gefundenen 
Werthe  bei  einem  so  grossen  Intervall  im  Eisenoxydulgehalt  (1,39 — 20,61) 
berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  berechneten  Werthe  für  das  specifische 
Gewicht  von  Mg^SiO^  und  Fe2SiO^  den  wahren  Werthen  mindestens  sehr 
nahe  kommen. 

Ich  habe  meine  Untersuchungen  auf  vier  Olivine  beschränkt,  da  durch 
Tschermak  und  Retgers  eine  strenge  Proportionalität  in  den  specifischen 
Gewichten  isomorpher  Mischungen  nachgewiesen  ist;  so  dass  es  nicht  er- 
forderlich ist,  die  Bestimmungen  an  der  ganzen  Reihe  solcher  Mischungen 
vorzunehmen,  sondern  dass  genaue  Messungen  an  drei  oder  vier  derselben 
ausreichen,  um  den  Isomorphismus  der  die  Mischungen  bildenden  Salze 
festzustellen. 

Ausser  den  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen  sprechen  auch  die 
von  Anderen  an  frischen  Olivinen  gemachten  Beobachtungen  für  die  Rich- 
tigkeit meiner  Sohlussfolgerungen.  Freilich  darf  man  keine  vollständige 
Uebereinstimmung  erwarten,  denn  einmal  gehört  die  Bestimmung  des  spe- 
cifischen Gewichtes  nicht  zu  den  leichten  Operationen,  so  dass  hierbei 
leicht  kleinere  oder  grössere  Fehler  unterlaufen.  Dann  ist  zu  bemerken, 
dass  eine,  wenn  auch  nur  unbedeutende  Serpentinbildung  das  specifische 
Gewicht  wesentlich  vermindert,  dass  aber  wohl  nur  selten  ein  Analytiker 
so  geringe  Wassermengen,  wie  beim  norwegischen  Olivin  (0,4%)  berück- 
sichtigen wird,  und  um  so  weniger,  als  dieses  Wasser  nicht  in  der  Formel 
des  Olivins  zum  Ausdruck  kommt.  Drittens  muss  die  Eisenoxydulbeslim- 
mung  möglichst  genau  sein,  und  dies  ist  nicht  der  Fall,  wenn  die  Substanz 
mit  Salzsäure  aufgeschlossen  wird.  In  diesem  Falle  geht  nämlich  ziemlich 
viel  Kieselsäure  in  Lösung,  welche  dann  später  nach  der  Oxydation  und 
Fällung  als  Eisenoxyd  mit  gewogen  wird.  Auch  begegnet  man  nicht  selten 
der  in  früherer  Zeit  so  beliebten  Methode,  einen  der  Bestandtheile  aus  der 
Differenz  von  100  zu  bestimmen  oder  aus  der  Umrechnung  der  gefundenen 
Mengen  auf  100,  wenn  deren  Summe  sich  weil  von  dieser  Zahl  entfernte. 

4* 
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Die  Formel  des  Olivins  ist  einfach,  und  lange  sichergestellt.  Die  Be- 
stimmungsmethoden seiner  Hauptbestandtheile  gelten  in  der  chemischen 
Analyse  als  fast  einwandfrei,  so  dass  ein  Analytiker,  welcher  von  den  theo- 
retischen sehr  abweichende  Zahlen  erhält,  eher  an  der  Richtigkeit  seiner 
Arbeit,  als  der  Methode  zweifelt.  Indessen  kann  man  die  Genauigkeit  der 
Magnesiabestimmungen  als  Mg^P^Oi  nicht  als  ganz  einwandfrei  ansehen. 
Es  macht  schon  einen  grossen  Unterschied,  ob  man  das  Atomgewicht  des 
Magnesiums  zu  23,94  oder  zu  24,3  annimmt.  Im  ersteren  Falle  erhält  man 
einen  Gehalt  von  36, OS  MgO  in  Mq^P^Ot,  im  zweiten  36,23,  und  es  ist  klar, 
dass  dies  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  berechneten  Prooentgehalt 
magnesiareicher  Verbindungen,  wie  der  Olivine,  haben  muss.  Noch  grösser 
ist  die  Differenz  in  den  Angaben  über  den  Ifi^O-Gehalt  von  Jtf^PsO;,  welche 
ältere  Analytiker  bei  der  Berechnung  von  Ollvinanalysen  machen.  Die- 
selben schwanken  von  89 — 40% ,  wie  aus  einer  interessanten  geschicht- 
lichen Zusammenstellung  von  Berzelius^)  zu  ersehen  ist,  der  zu  dem 
Schlüsse  kam:  »dass  in  jedem  Fall  diese  Methode,  die  Bittererde  zu  bestim- 
men, nicht  zulässig  ist«.  Berzelius  gründet  sein  strenges  Urtheil  haupt- 
sächlich auf  die  Löslichkeit  des  durch  die  Fällung  erhaltenen  Doppelsalzes 
MgNH^POi  -f-  6//2O  im  Waschwasser.  Heute  verwendet  man  zum  Aus- 
waschen eine  Ammoniaklösung  (1  :  3^2^))  ^^  ^^^  ^^^  genannte  Salz  fast 
unlöslich  ist.  Eine  andere  Schwierigkeit  lässt  sich  auch  heute  noch  nicht 
vermeiden,  nämlich  den  Niederschlag  nach  dem  Glühen  in  einer  der  Formel 
Mg^P*iOi  genau  entsprechenden  Zusammensetzung  zu  erhalten.  Je  nach 
den  Umständen  ist  derselbe  bald  ein  mehr  saures,  bald  mehr  ein  basisches 
Salz.  Neubauer  ^)  hat  noch  jüngst  durch  Versuche  die  hieraus  entstehende 
Ungenauigkeit  bestätigt. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  meine  Berechnungen  auf  die  Bestimmung 
des  Eisenoxyduls  und  nicht  der  Magnesia  gegründet,  und  die  weiter  unten 
folgende  Zusammenstellung  nach  steigendem  F60(iVtO,lfnO)-Grehalt  geordnet. 
In  diese  Tabelle  habe  ich  nur  die  Minerale  aufgenommen,  welche  Mg^SiO^ 
und  Pe^SiO^  als  wichtigste  isomorphe  Mischungen  enthalten,  also  Forsterit, 
Olivin,  Hyalosiderit,  Hortonolith  und  Fayalit.  Ich  wurde  zu  dieser  Zusam- 
menstellung bewogen  durch  die  Erwägung,  dass  die  Tabellen  bei  Hintze^), 
Dana^)  und  Rammeisberg  ^)  nicht  vollständig  sind.  Dabei  berücksich- 
tigen Hintze  und  Dana  vorwiegend  die  neueren  Analysen,  obwohl  kein 
Grund  vorliegt,  die  älteren  ausser  Betracht  zu  lassen.   Diese  mögen  in  den 


4)  Berzelius,  Jahresber.  1823,  8,  90—93. 

2)  Neubauer,  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  4893,  4,  254—266. 

3)  Hintze,  Handbuch  der  Mineralogie  4  889,  4.  Lief.,  3 — 28. 

4)  Dana,  System  of  Mineralogy  4  892,  6.  Aufl.,  454—456. 

5)  Rammeisberg,  Mineraichemie  4  875,  11.  Aull.,  424—431. 
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Magnesiabestimmungen  ungenau  sein,  aber  in  dieser  Richtung  sind  auch  die 
neueren  nicht  ganz  zuverlässig.  Die  Kieselsäure-  und  Eisenoxydulbestim- 
mungen dagegen  verdienen  bei  den  älteren  Analysen  dasselbe  Vertrauen 
wie  bei  den  neueren,  da  die  Methoden  sich  nicht  geändert  haben.  —  Von 
den  Analysen  der  Olivine  aus  Meteoriten  führe  ich  nur  die  mit  ausgesuch- 
tem Material  ausgeführten  an.  Wo  zahlreiche  Analysen  desselben  Olivines 
Torlagen,  habe  ich  die  mir  am  richtigsten  scheinende  ausgewählt  und  die 
anderen  nebenbei  angeführt.  Der  Gehalt  an  PeO  [MnO,  NiO)  ist  in  die  vor- 
letzte Colonne  gebracht,  um  ihn  bequem  mit  dem  specifischen  Gewicht  ver- 
gleichen zu  können.  Nach  Möglichkeit  sind  die  Analysen  den  Original- 
arbeiten entnommen,  wo  diese  unzugänglich  waren,  ist  die  Quelle  ange- 
geben. In  der  Rubrik  »Glühverlust«  ist  das  etwa  direct  bestimmte  Wasser 
mit  enthalten. 

(Siehe  Tabelle  I  nebst  Anmerkungen  dazu  auf  S.  54 — 65.) 

Bei  den  Fayaliten  sind  die  Analysen  von  »  Eisenfrischschlacken  «  nicht 
angefahrt,  da  das  Material  der  Analysen  meistens  sehr  unrein  ist,  und  das 
specifische  Gewicht  nur  in  einem  Falle  4,44  erreicht  (Beobachtung  von 
Kossmann  ^),  meist  aber  viel  geringer  ist.  Ihr  If^O-Gehalt  beträgt  höch- 
stens 3  % ,  so  dass  diese  Verbindungen  für  die  folgenden  Betrachtungen 
ohne  Bedeutung  sind. 

Im  Grossen  und  Ganzen  tritt  in  dieser  Tabelle  die  Abhängigkeit  des 
Gewichtes  von  der  Zusammensetzung  genügend  hervor.  Es  schwankt  bei 
den  Forsteriten  mit  einem  FeO- Gehalt  bis  zu  3,8%  von  3,19  bis  3,27, 
bei  den  Olivinen,  welche  5%  bis  24%  Eisenoxydul  enthalten,  von  3,25 
bis  3,5,  bei  dem  Hyalosiderit  mit  297o  ^^0  beträgt  es  3,566,  beim  Horto- 
Dolith  mit  iSy^FeO  3,94  und  beim  Fayalit,  der  70  7o  ^^0  enthält,  end- 
lich 4,35.  Geht  man  aber  bei  dem  Vergleich  auf  Details  ein,  so  verliert 
sich  die  Gesetzmässigkeit  vollständig.  So  geben  verschiedene  Beobachter 
für  das  specifische  Gewicht  ein  und  desselben  Olivines  recht  verschiedene 
Werthe  an.  Shepard  fand  z.  B.  das  Gewicht  des  Boltonites  zu  2,8 — 2,9, 
Brush  zu  3,21  und  Smith  zu  3,33.  Für  den  Olivin  vom  Dreiser  Weiher 
fand  ich  3,335,  Philipp  dagegen  giebt3,35  an.  Orientalischer  Chrysolith 
hat  nach  Klaproth  ein  specifisches  Gewicht  von  3,34,  nach  Hauy  von 
3.4285,  Hyalosiderit  nach  Walchner  von  2,875,  nach  Rosenbusch  von 
3,566.  Es  ist  klar,  dass  bei  der  Gegenüberstellung  solcher  von  verschie- 
denen Beobachtern  angegebenen  Werthe  keine  Gesetzmässigkeit  erwartet 
werden  darf.  Andererseits  sind  Beobachtungen  eines  Forschers  an  ver- 
schiedenen Olivinen  selten.    Ich  weiss  hier  nur  die  von  G.  vom  Rath, 

(Portsetzung  des  Textes  Seite  65). 


1}  Kossmann,  Pogg.  Ann.  4869,  187,  140. 
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Ai«erk»9^i  rar  Talbelle  1. 

I  Ebelmeo.  Tra%jni  «cieolitique«»  1955.  1  a  ForOeril ,  kQnftUich  erhallen 
ticim  ScfameUen  vod  Jfj^O  und  SifX^  mil  Borsaurv.  S.  l»t — l&S:  b  dasselbe,  irar  mil  An- 
«eodoDC  TOD  kAhleDsanrem  Kali  «lall  Biirsaur*>   kjCO^  .  S.  f  •! — tf(. 

5  Lecharlier,  CompL  rend.  1868,  €7.  41—44  Kan<tlicfaer  Forsteril,  erhalleo 
lieim  SclimelzeD  von  MgO  und  SiOj  in  Calciamchlorid  CaCl^  .  Dorch  iho  aoch  wurde 
fio  CHiTiD  mil  7*0  ^^^  und  einem  «pec.  Gem  S.Si  erhallen.  Eine  TollslJUidige  Analyse 
i«4  DichI  vorhanden. 

)  Nikolajew,  Forsleni  vnm  Sud-tral  au«  der  Nikolai- Ma limilian -Grube 
Materialien  zur  Mineralogie  Ra>sland>  von  Kok  sc  ha  row  (dealsche  Ausgabe  IS7t,  8, 
3St.  fiie  zweite  Analy«e  en»b  nach  Nikolajew  einen  GlöhTeriosI  von  •,40*/0Und 
StOj  s  4f  ,1€*  I)  bei  •.9aitg  abgewogener  Substanz.  Fiir  die  \-ollsttndige  Analyse  wurde 
•,4916  g  abgewogen.  Ich  habe  nicht  das  ^iite\  genommen,  da  die  Differenz  zwischen 
lieiden  ziemlich  gross  ist  bis  zu  I  '■'  .^  Sif}^,  Eine  Contrôle  der  Analyse  isl  nc^wendig, 
um  M>  mehr,  als  auch  4,48%  FemO^  «treilig  siml.  Aus  der  Arbeil  i$l  nicht  ertichllich,  ob 
diese«  Fisenoxyd  beim  Glühen  bei  der  Bestimmung  des  G liih Verlustes  entstanden,  oder 
ob  die«e  Oi\dation  noch  in  der  Natur  vorsieh  gegangen  isl.  Diese  Zeilschr.  IS88,  7,  3lf. 

4;  Tschermak,  Forsteril  aus  der  Eifel.  Ich  citire  aus  dçr  Abhandlong  Ton 
.Schroder,  Jahrbuch  fur  Mineralogie  I87S,  565.  Wo  die  Analyse  selbst  abgedruckt  isl» 
konnte  ich  nicht  finden. 

6  Mierisch,  Forsterit  aus  den  sogenannten  «Kalkblöcken«  vom  Monte  Somma. 
Mineralöl!.  Millheil.  4  887    1,  8,  44  9.    Diese  Zeilschr.  4  888.  IS,  617. 

6  Thaddéeff,  Forsteril  Nr.  I  vom  Monte  Somma.  Ausfuhrliches  über  UerkonA 
siehe  Abhandl.  von  Prof.  Arzruni,  diese  Zeitschr.  1895,  2ft,  474. 

7  Brush.  Boltonit  von  Bolton ,  Mass.  Americ.  Joum.  of  Science  4859  t;,  27, 
397—398.  Shepard  fand  das  spec.  Gew.  «>  2,8 — 3,9  Treatise  on  Mineralogy,  New 
Haven  4  835,  78.    Ich  citire  aus  der  Abb.  von  Si  11  i man  siehe  weiter  unten  . 

Andere  Analytiker  fanden  die  Zusammensetzung  des  Boltonits  : 

Glüh-  Spec. 

CaO     AkOz  ^^^,„^j    Summe:      ^^^.  . 

8,639     4,546     5,667        —        400,096       3,008    Silliman,  Am.  Journ. 

of  Sc.  4  849  [1],  8,  39i 
—  0,4  0         i,9i         99,0  3,i70] 


SiOi 

MgO 

FeO 

46,062 

38,4  49 

8,63! 

42,56 

54,77 

2,35 

44,95 

54,64 

3,20 

42,44 

50,06 

3,59 

47,07 

43,4  4 

6,38 

46,50 

43,89 

6,08 

1 

0,25         4,58         98,62  3,108  S 

J 


Smith,  Am.  Joum.  of 
m.  AhOz,  —   nicht  best.      —  3,'318J    ^-  ^***  ''^^*  ^*'  •^^ 

-   )W 


3.44        —  —         400,00  —    )  Hauer,  Sitzungsber. 

3,53         —  —         4  00,00  —    )  Wien.  Ak.  4  854, 12,508 


Ein  solcher  unterschied  in  den  Analysen  zeugt  von  der  Unreinheit  des  Materials; 
je  nachdem  Asbest,  Glimmer,  Magneteisenstein  und  andere  Begleiter  des  Boltonits 
sorgfältig  aufgesucht  worden  waren  oder  nicht,  erhielt  man  bessere  oder  schlechtere 
Resultate. 

8;  G.  vom  Rath,  Forsterit  vom  Monte  Somma.   Pogg.  Ann.  4  875,  15ft,  34. 
9,   Rammeisberg,  Forsterit  vom  Monte  Somma.    Pogg.  Ann.  4860,  109,  568. 
lOj  Heiland,  Forsterit  von  Snarum  fNorwegen).    Pogg.  Ann.  4  873,  148,  329. 
14  j  Thad'déeff,    Forsterit  Nr.  II   vom  Monte  Somma  (das  Ci  tat  siehe  Analyse 
Nr.  6). 

4  2/   Mierisch,  Forsterit  vom  .Monte  Somma  (s.  Nr.  5). 

4  3)  Diugstedt,  Olivin  vom  Vesuv.    Mineral.  Mitlheil.  4  873,  2,  130. 
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14)  Clark  und  ^»chueider,  Oliviu  von  Fori  Wingate,  New  Mexico.   Am.Jouin. 
1890,  40,  305.    Diese  Zeitschr.  4894,  18,  393. 

15)  Vela  in,  Olivin  von  der  Bourbon -Insel.  Bull.  soc.  miner,  de  France  1884, 
7,  IIS.     Diese  Zeitschr.  1886,  11,  637. 

16)  Knop,  (}livin  aus  dem  Kalkslein  vom  Schelinger  Matten,  Kaiserstuhl.  Diese 
Zeitschr.  1888,  18,  236.  Bei  0,8845  g  abgewogener  Substanz  verblieb  ungelöst  0,136  g; 
was  in  Lösung  übergegangen  war,  ergab: 

SiOi  MgO  FeO         Al^O^         MnO        Summe: 

41,88  49,83  4,56     nicht  best.     1,73  98,00 

%^Iq  Verlust  schreibt  Knop  der  Thonerde  zu;  in  der  Tabelle  ist  diese  Analyse,  auf 
100  umgerechnet  von  Knop  selbst,  eingeführt. 

17)  Genth,  Olivin  vom  Hekla  (Tjorsa-Lava).   Ann.  Chem.  Pharm.  1848,  66,  20. 

18)  Genth,  Olivin  von  Webster,  Jackson  County,  Nord-Carolina.     Amer.  Journ. 
Sc.  1861  [t],  8S,  199— too. 

19)  Genth,  Fundort  und  CItat  dieselben  wie  bei  18.    Ich  wählte  das  Mittel  aus 
zwei  Analysen  : 

StO,     FeO     NiO     MgO     CaO     AkO;,  MnO     CoO       y*)  JilSh.   ^l?!?!"    1?^'. 


1)40,87     7,89     0,50       nicht  best.       Sp.       Sp.       Sp.       1,«7     0,50  t  o  ««a 

iXdZ 


Verlust:    me:      Gew.: 

"     l3 
1!)  40,74     7,S6     0,89     49,18     0,02       Sp.       Sp.       Sp.       1,83     0,76       100,18)     ' 

y*)  Chromeisenstein  und  Quarz. 
SO)  Schatard,  Olivin  von  der  Culsagee- Grube,  Nord-Carolina.  Journ.  f.  prakt. 
Chem.  1874  [2],  9,  54. 

21)  Clar,  Olivin  aus  einet'  Bombe  von  Fehring  bei  Gleichenberg,  Steiermark.  Mi- 
neralog.  Mittheil.  1883  [2],  5,  85. 

22)  Walmstedt,  Olivin  von  Wilholmshöhe  bei  Cassel.  Pogg.  Ann.  1825,  4,  202, 
Auszug  aus  den  Berichten  d.  schwed.  Akad.  d.  Wiss.  1824,  Th.  II,  359.  Derselbe  Olivin 
ist,  wie  mir  scheint,  auch  von  Klaproth  analysirt  worden,  welcher  als  Fundort  angiebt: 
Carlsberg  bei  Cassel.  Beitr.  zar  chem.  Kenntniss  d.  Mineralkörper  1795,  1,  121.  Klap- 
roth giebt: 

Kieselerde  52,0,  Bittersalzerde  37,75,  Eisenkalk  10,75,  Kalkerde  0,12,  Summe  100,62. 
28)  Brdgger,  Olivin  aus  einer  Olivinkugel  aus  Söndmöie  (Norwegen).    Jahrb.  f. 
Mineral.  1880,  2,  190. 

24)  Knop,  Olivin  aas  einer  Olivinknolle  aus  Basalt,  LUtzelberg,  Kaiserstuhlgebirge. 
Jahrb.  f.  Mineral.  1877,  697.   Ich  nahm  das  Mittel  aus  zwei  Analysen  : 

Si02  MgO  FeO         Summe: 

I)       41,2  49,7  8,7  99,60 

II)       41,19  50,27  8,54  100,00 

25)  Stromeyer,  Olivin  aus  dem  Basalt  vom  Vogelsberge,  Giessen.  Pogg.  Ann. 
1825,  4,  193—196.  Das  Original  in  Götting.  Gelehrten-Anz.  1824,  St.  208  u.  209,  S.  2089. 
Das  spccifische  Gewicht  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen  : 

1)  bei  7,50  c.     und     739  mm  Druck     3,3324 

2)  -  19,750  C.     -        747     -         -  3,3386 

26j  Thaddéeff,  Olivin  aus  einer  Olivinbombe  aus  der  Eifei  (Dreiser  Weiher]. 
Derselbe  Olivin  wurde  analysirt  von 

1.  Kjerulf,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1855,  65,  187  : 

Si02  PeO  MgO  AkO^        Cr^Oz    Glühverl.;    Summe: 

42,214         8,914  49,i87  0,183         0,004  0,121  100,723 


60  ^  Thaddéeff. 

In  Bischof  s  Lehrbach  der  ehem.  u.  physik.  Geologie  I.  Auflage,  ISM,  S,  1411 
ist  dieselbe  Analyse  nar  mit  FeO  =  8,M^/o  angegeben. 

1.  Student  Maller  analysirte  denselben  Olivin  im  techniscben  Laboraloriom  der 
techn.  Ilochschnle  zu  Aachen  und  uberliess  mir  liebenswürdig  seine  Üasiiltate; 
er  fand  :  • 

Sif}^         t'eO  MgO        Alffh       -V"^      Rest*  :     Summe: 

40,V)         8.49         49.88         0.S9       Spuren       0,S9  99,98 

*    Rest  Chromeisenstein. 

3.  Philipp   Po^fiL  Ann.  1870,  141,  34  2'  fand  im  l^b(»ralorium  Ton  Rammels- 

berg: 

.SiOj         FeO         MgO  Summe  :        Spec.  Gem.  ; 

44,15  9,90  48,85  400,00  ),S6 

Rammeisberg  selbst  fand  das  specilische  Gewicht  dieses  Olivins  nach  den 
Schmelzen  s  8,844  (Mineralch.  4875.  II.  Aufl..  437). 

37;  Walmstedt,  Olivin  von  der  Iserwiese  bei  der  Schneekoppe.  Literatur  bei 
Nr.  13  angegeben.  S.  304. 

38)  Jung,  Olivin  aus  dem  Basalt  von  Unkel  bei  Oberwinter.  Berg-  u.  Uüttenm. 
Zeitung  4868,  Nr.  84,  389—298.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  auch  K  la  pro  tb 
denselben  Olivin  analysirt  (Beiträge  zur  ehem.  Kenntn.  d.  Mineralkörper  1795,  1,  4  46  a. 
4  48  ;  durch  ihn  wurden  zwei  Analysen  ausgeführt: 


I. 

11. 

Spec.  Gew. 

Kieselerde  (.SiOi! 

48 

59 

Bittersalzerde  IMgOi 

37 

38,50 

3,165 

Kalkerde  {CaO) 

0,35 

0,35 

Eisenkalk  (FfsO«?) 

«3.50 

4  3,00 

Summe 

97,75 

400,75 

29)  .Ma  ni  ce  ,  Olivin  aus  dem  Basalt  von  Thetford,  Vermont.  Americ.  Joarn.  Sc. 
4864  [3  ,  Sl,  359. 

30)  G.  vom  Rath,  Olivin  aus  Bomben  vom  Vesuv  mit  Glimmer,  Kalkstein  und 
Humit.   Monatsber.  Berl.  Akad.  4874,  S.  746. 

34 1  Farsky,  Olivin  von  Kosakow  (Böhmen).  Mittel  aas  drei  Analysen  (I,  11»  UI). 
Verhandl.  geolog.  Reichsaost.  4876,  305 — 306).  Denselben  Olivin  analysirten:  Walm- 
stedt Nr.  IV  (Cil.  s.  Nr.  33,  S.  304)  und  StromeyerNr.  V  (Cil.  Nr.  38,  S.  498—494). 

SiOi  MgO  FeO  MnO  .4/2O3  .ViO(CoO)    Cr203  CuO  5fi02  Summe:  Sp. Gew.: 

I.  44,45  49,54  9,45  0,45  0,45         0,30         0,04  —  —       400,85| 

II.  44,32  49,42  9,40  0,48  0,45         0,29         0,05  —  —       4  00,44|3,S5— 8,30 

111.44,39  49,44  9,46  0,45      0,4  2  nicht  best.    0,05  0,24  0,03     400,88^ 

IV.   44,43  49,64  9,44  0,15       0,45           —            _  _  —       400,47 

V.   40,45  50,67  8,07  0,48       0,49         0,33          —  —  _         99,89  3,3445  bei 

[9,50  C.  und  753  mm  Barometerstand 

Farsky  nahm  zur  Analyse  Nr.  I  40  g,  Nr.  II  4  0,0854  g  und  Nr.  III  30  g. 
33)  Stromeyer,  Analyse  des  orientalischen  Chrysoliths  (Cit.  Nr.  35,  S.  4  98 — 494). 
Denselben  Chrysolith  analysirten  : 

I.  Vauquelin,  Peridot  du  Commerce.   Journ.  d.  Mines  4798,  4,  37 — 43. 

II.  u.  in.  Klaproth,  Chrysolith  in  der  Levante  gekauft  (Cits.  Nr.  33,S.408 — 444). 

Si02  MgO  FeO  Summe:  Spec.  Gew.: 

I.     38,0  50,5           9,5  98  3.4385  nach  Haüy 

11.     38  39,5  19  96,5  \     3,340    K  la  pro  th  hatte  anscheinend 

III.     39  43,3  49  404,5  j                    Ftf^Oi  und  nicht  FeO 
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38)  Fried  h  ei  m,  Olivin  aas  einer  Olivinknolie  im  Basalt  vom  Stempel  bei  Mar- 
burg.  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  4891,  2,  484.    Diese  Zeitschr.  4  894,  82,  298. 

S4)  Das  Mittel  aus  den  Analysen  von  Reuter  (l.J  und  Madelung  (II.)  des  Olivins 
aas  DuDit,  Dunn  Mountain,  Neuseeland.   Zeitschr.  geolog.  Gescllsch.  4  864,  16,  34i. 

SiO^        MgO  FeO         H^O       Summe: 

I.     44,8  47,38  9,40         0,57         4  00,4  5     Spuren  von  JVa20,  NiO,  CoO 

11.     49,69       4«,90         40,09         0,49        400,47     Spuren  von  ATtO. 

35)  Walmstedt,  Olivin  von  Le  Puys,  Vivarais,  Dep.  Haute- Loire  (Cit.  Nr.  22, 
S.  304). 

36]  Ricciardi,  Oiivin  aus  der  Lava  des  Aetna.  Gazz.  chim.  ital.  4884,  11,  444. 
Diese  Zeitschr.  4884,  8,  809. 

37)  Ricciardi  und  Specie  lie,  Olivin  aus  dem  Basalt  in  der  Nähe  der  S.Marco- 
Kirche  (Palernô,  Sicilien).  Gazz.  chim.  ital.  4884,  11,  379. 

38)  Sartorius  von  Walterhausen,  Olivin  aus  Fiumara  von  Mascali  (Aetna). 
Liebig's  Jahresber.  4853,  S.  798—799.  Auszug  aus  d.  Abh.  »Ueber  die  vulcanischen  Ge- 
steine in  Sicilien  und  Island«,  Göttingen  4853,  S.  4  44 — 4  4  4.   Mittel  aus  zwei  Analysen: 

SiOi        AliO^        FeO  MgO      NiO(CoO)     H^O      Summe: 

L   40,95         0,64         40,53         46,80  0,49  0,89         400,0 

II.  44,04  0,64  40,06  47,27  0,49  4,03  400,2 

39)  Pirsson,  Olivin  vom  Vesuv.   Dana,  Mineralogy  4892,  6.  Aufl.,  458. 

40)  Rammeisberg,  Olivin  von  Petschau  (Böhmen).  Mineralchemie  4860,  I.  Aufl., 
S.  438. 

44)  Eakins,  Olivin  aus  einem  Meteoriten  von  Brenham  Township,  Kiowa  Co., 
Kansas.   Analyse  des  Kernes  der  Krystalle.   Amer.  Journ.  Sc.  4890  [8],  40,  345. 

42)  Scharizer,  Olivin  von  Jan  Mayen  (Gletscher).  Jahrb.  geol.  Reichsanst.  4  884, 
S4,  708. 

43)  Mar,  Olivin  von  den  Sandwich -Inseln.  Dana,  Mineralogy  4892,  VI.  Aufl., 
4  53;  ebenda  findet  sich  eine  Analyse  desselben  Olivins  von  Hove  y  : 

SiOi  MgO  FeO  Summe: 

39,90  47,45  44,24  98.26 

44)  Inostranzew,  Olivin  aus  einem  Meteoriten  von  Minsk.  Verhandl.  d.  russ. 
mioer.  Gesellsch.  4869  [S],  4,  34  4.  Denselben  Olivin  hat  Rammeisberg  analysirt  und 
gefunden  (Monatsber.  Berl.  Akad.  4  870,  S.  445)  : 

SiOi  MgO         FeO(MnO]      Summe: 

37,58  43,32  48,85  99,75 

45)  Herzog  von  Leuchtenberg,  Olivin  aus  Pallaseisen.  Es  ist  das  Mittel  aus 
drei  Analysen  genommen  worden  (4,  2,  3).  Kokscharow,  Materialien  zur  Mineral. 
Russlands  4870,  6,  59.  Das  specifische  Gewicht  hat  Kokscharow  bei  den  reinsten 
Stücken  bei  0,3998  g  abgewogener  Substanz  =  3,3372  gefunden,  bei  dunkelbraunen, 
theilweise  undurchsichtigen  Stücken  (1,8700g  abgewogen.  Subst.)  «=  3,3445.  Denselben 
Oiivin  analysirten  Howard  (4.  Anal.),  Philosoph.  Transactions  4  802,  1,  24  0;  Klaproth 
(5.  Anal.),  Beitr.  z.  ehem.  Kenntn.  d.  Mineralk.  6,  302;  Walmstedt  (6.  Anal.),  Cit. 
Nr.  21,  S.  204;  Stromey er  (7.  Anal.),  Cit.  Nr.  25,  S.  495— 496;  Berzelius  (8.  Anal.), 
Pogg.  Annal.  4834,  88,  434;  Baumhauer  (9.  Anal.).  Ich  citire  nach  der  Meteoriten- 
kuDde  von  Cohen  4894, 1,  264;  Original  in  Archive  Néerlandaise  des  sciences  exactes 
et  naturelles.    La  Haye  4  874,  6,  4  67. 
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SiOi 

MgO 

FeO 

MO 

MnO 

Al2<h 

Sn(h 

Summe 

:    Spec.  Gew.! 

i]  40,56 

47,49 

4  4,87 

0,29 

0,06     nicht  best. 

99,97 

3)  40,00 

47,75 

44,64 

nicht  best. 

Spur 

0,07 

99,48 

8,8872—8,8445 

3)   40,47 

47,«8 

44,92 

nicht  best. 

Spur 

0,09 

99,46 

4)  54,0 

47,0 

47,0 

\ 

— 

99,0 

5)  44,0 

88,5 

48,5 

— 

— 

— 

98,0 

6)  40,83 

47,74 

4  4,58 

0,29 

Spur 

4  00,89 

8,862  heil  70  C. 

7)  38,48 

48,42 

44,49 

--- 

0,84 

0,48 

— 

98,61 

3,8404  bei  200C.  a. 

8)  40,86 

47,85 

44,72 

0,48 

0,47 

4  00,58 

[747  mm  Druck 

9)  40,87 

46,93 

4  2,4  4 

Spur 

Spur 

— 

4  00,94 

Hierauf  l)czieht  Cohen  (Meteoritenkunde  1)  auch  die  Analyse  eines  Olivins  aus  dem 
Meteoriten  »Olumba  in  der  Provinz  Chaco-Gualamba«  von  Stromeyer  (Sttd-Amerika)^ 
(siehe  Cit.  Nr.  25,  S.  495—496),  indem  er  voraussetzt,  dass  Stromeyer  sich  geirrt  hat 
und  dass  der  analysirte  Meteorit  nichts  anderes  als  Pallaseisen  war.   Stromeyer  fand: 

SiOi         MgO  FeO         MnO     Summe  :  Spec.  Gew.  : 

38,25  49,68  44,75  0,44  99,79  3,3497   bei  200  C.  U.  747,5  mm  Druck. 

46)  Kobe II,  Olivin  aus  dem  Meteorit  von  Imilac,  Atacama.  Citirt  aus  Cohen, 
Meteoritenkunde  4  894,  1,  264.  Das  Original  findet  sich  im  Correspondenzblatt  des  loo- 
logisch-mineralogischcn  Vereins  in  Regensburg  4854,  5,  Nr.  7,  4  42.  Untersuchungen  auf 
Nif  Co,  Mn  und  As  gaben  negative  Resultate.  Derselbe  Olivin  wurde  analysirt  von  Do- 
me y  ko  (4.  Anal.),  Ann.  des  Mines  4  848,  14,  4  99  uw\  Schmidt  (1.  Anal.),  Pogg.  Annal. 

4  854,  84,  504. 

SiOj        MgO        FeO       MnO      H^O        Summe: 
4)     40,0         46,7  43,3  —  —  400 

2)     36,92       43,4  6       4  5,49        1,69        0,58  97,84 

Schmidt  giebt  weiter  an:  Der  Olivin  ergab  einen  Glüh  Verlust  von  0,58  o/^,  das 
geglühte  Mineral  0,994  g  enthielt  A,  und  nach  Umrechnung  auf  400  bestand  das  geröstete 
Mineral  aus  B: 

Kieselerde  (StOo) 

Talkerde  {MgO) 

Eisenoxyd  {Fe^O^) 

Manganoxyduloxyd  (5fn;{04J 

Summe  0,985  99,4  u 

47)  Kalle,  Olivin  aus  dem  Sande  an  der  Meeresküste  beim  Vesuv.  Pogg.  Annal. 
4  866,  109,  568. 

48)  Müller,  Olivingestein  aus  Ulenthal  (Tirol).  Miner.  Mittheil.  4877,  36.  Diese 
Zeitschr.  4877,  1,  54  3. 

49)  Tschermak,  Olivin  aus  dem  Meteoriten  von  Lodran.  Sitzungsber.  Wien. 
Akad.  4870,  61  [2],  467—469. 

Tschermak  selbst  rechnet  diese  Analyse  folgendermassen  auf  4  00  um  : 

Si02  MgO  FeO  Summe: 

40,44  46,85  4  2,71  100,0 

tiO)  Schwager,  Olivin  aus  Nephelin- Basalt  vom  Obcileiniciter.  Diese  Zeitschr. 
1892,  20,  804.  Auszug  aus  Geognost.  Jahreshefte,  Ausgabe  des  Oberbergamtes  Mün- 
chen 4888,  1,  65. 

51)  Schertet,  Olivin  aus  Melilitbasalt  vom  Hochbohl  bei  Owen  (Württemberg). 
Jahrb.  f.  Mineral.  4884,  1,  270.  Diese  Zeitschr.  4884,  9,  578.  Früher  wurde  derselbe  Oli- 
vin von  Meyer  für  Stelzner  analysirt;  aber  diese  Analyse  zog  Stclzner  selbst  als 
unrichtig  zurück.     Meyer  fand: 


A 

B. 

0,367 

36,92 

0,429 

43,4  6 

0,4  74 

4  7,24 

0,018 

1,81 

Die  Olivingnippc.  63 

SiOi  MgO  FeO         Summe:         Spec.  Gew.: 

44,90  i8,48  29,16  99,54  3,314-3,327 

5S)   G  uthke,  Oil  vin  aus  der  Umgebung  des  Laacher  Sees.    Rammeisberg,  Mi- 
neralchemie  4  875,  II.  Aufl.,  437. 

53)  Kinnicut,  Olivin  aus  einem  Meteoriten  aus  Anderson  Turner  Mount,  Little 
Miami  Valley,  Ohio.  Amer.  Journ.  of  Science  4884  [3],  27,  498.  Original  in  Peabody, 
Museum  of  Americ.  Archaeology  and  Ethnology  of  Cambridge,  Mass.,  4884.  Bei  Cohen, 
Meteoriienkande  4894,  1  ist  das  specifische  Gewicht  =  3,336  angegeben. 

54)  Baumhauer,  Olivin  aus  dem  Basalt  von  BoUenreuth  (Fichtelgebirge).  Ram- 
melsberg,  Mineralch.,  4.  Beilage  aus  dem  Jahre  1849,  4  4. 

55)  Rammelsberg,  Olivin  aus  dem  Basalt  von  Engelhaus  (Karlsbad).  Mineral- 
chemie 4  875,  II.  AuO.,  427. 

56)  Da  m  our.  Olivin  aus  Lherzolilh  aus  dem  Depart,  de  l'Ariège.  Bull.  soc. géo- 
logique 4  862  [21,  19,  44  4. 

57)  Walmstedt,  Olivin  vom  Monte  Somma  (Cit.  Nr.  22);  in  der  Tabelle  ist  das 
Mittel  aus  zwei  Analysen  angebracht: 

Si02         MgO  FeO         MnO       Al^O^     Summe: 

I.     40,08         44,24  15,26         0,48         0,48         100,24 

II.     40,16         44,87         45,38         0,40         0,10  100,61 

58)  Kertscher,  Olivin  von  den  Capverdischen  Inseln.  Dana,  Mineralogy  6.  Aufl., 
4892,  S.  453.  Original  »Zur  Kenntniss  der Vulcangesteine«.  Dö Iter,  Graz  4  882.  Diese 
Zeitschr.  4884,  8.  415. 

59)  Berthier,  Olivin  von  Langeac,  Depart.  Haute-Loire.  Ann.  d.  Mines  4825, 
10,  270. 

60)  Lappe,  OHvin  vom  Ameralicfjord  (Grönland).  Pogg.  Ann.  1838,  48,  671.  Für 
.ViO,  MnO,  CuO  (Spuren)  ist  zusammen  0,549  o/q  angegeben. 

64)  Sainte  Claire -.Dcville,  Olivin  aus  der  Lava  der  Insel  Fogo.  Zeitschr.  d. 
deutsch.  Gesellsch.  1853,  5,  693. 

6t)  Glinkit  von  Sysserlsk  (Ural).  Mittel  aus  den  Analysen  von  Beck  (1,  II,  III) 
•  Materialien  z.  Mineral.  Russlands  4866,  5,  46, 47)  und  Hermann  IV  (Journ.  f.  prakt. 
Chem.  4  849,46,222): 

NiO        Summe:  Spec.  Gew.: 

—  99,786  \  3,479 

—  404,70     i  Beck, 

—  100,717  J  Mittel  aus  I  u.  II 
0,15         100,37         Hermann     3,39— 3,U 

Romanowsky  fand  das  specifische  Gewicht  =  3,436—3,50  (Leonhard's  Jahrb. 
4850,  S.  67;  Original  im  Berg-Journal  4847,  Nr.  10.  Im  Jahrb.  findet  sich  ein  Druck- 
fehler *  =  3,486—8,50?. 

63)  J  ung,  Olivin  von  Onkel  bei  Oberwinter  (Cit.  Nr.  28). 

64)  Domeyko,  Olivin  aus  der  Lava  des  Vulcans  Antuco  (Chili).  Ann.  d.  Mines 
1848,  14,  4  99. 

65)  Mackintosh,  Olivin  aus  einem  Meteoriten  von  Carrol  Co.,  Kentucky.  Amer. 
Journ.  Sc.  1887  [8],  88,  231 — 232.  Es  sind  zwei  Analysen  angegeben,  aber  ich  habe  nur 
die  erste  gewählt;  die  zweite  Analyse  ist: 

S1O2  MgO  FeO  Summe: 

39,86  41,83  18,81  100 

MgO  ist  aus  der  Diflerenz  von  4  00  hostimmt.  Leick,  specilisches  GoNvichl,  sieiu^ 
Cohen,  .Meteoritcnkunde  4  894,  1. 


SiOz 

MgO 

FeO 

I. 

38,84  7 

43,778 

47,441 

II. 

39,60 

44,85 

4  7,75 

III. 

39,208 

44,064 

47,445 

IV. 

40,04 

32,60 

4  7,58 

64  C.  Thaddéeff. 

66)  Thaddéeff,  Olivin  vom  Skurruvaselv  (Norwegen).  Hiortdahl  (Nyt  Mag. 
for  Naturvid.  Kristiania  4,  23)  fand  : 

SiO^       MgO        FeO       Summe: 

38,30      38,19      14,03        100,61,    geringe  Mengen  von  AfnO,  iVtO  and  Spuren  CoO. 

Diese  Zeitschr.  4  878,  2,  805. 

67)  Hunt,  Olivin  aus  dem  Dolerit  von  Montreal,  Ganada,  aus  den  Bergen  Montar- 
ville.  Amer.  Journ.  Sc.  1S64  [11,  88,  176;  das  Mittel  aus  zwei  Analysen: 

.S1O2  MgO  FeO  Summe: 

1.     37,13  39,36  il,57  99,06 

II.     37,17  39,6K  11,34  99,89 

68)  Ziegenspeck,  Olivin  aus  dem  BAsall  vom  Vulcan  Vate  (Anden,  südliches 
Chili).  Hintze,  Handb.  d.  Mineral.  1889,  1.  Lief.,  S.  19—10.  Original:  Ueber  das  Ge- 
stein des  Vulcans  Vate,  Jena  1883.    Diese  Zeitschr.  1886,  11,  69. 

69)  Da  mou  r,  Olivin  aus  einem  Meteoriten  von  Ghassigny.  Compt,  rend.  1861,66, 

393.   Denselben  Olivin  analysirte  V a  uq e I i  n  (Ann.  de  chiro.  et  de  physique  1816, 1, 53), 

welcher  fand  : 

51O2  MgO  FeO  Cr^O^       Summe: 

33,90  82,00  31,00  1,00  98,9 

70)  Dana,  Olivin  aus  dem  Labradorgestein  von  Waterville,  New  Hampshire. 
Amer.  Journ.  Sc.  1871  [3],  8,  47.   Mittel  aus  zwei  Analysen  genommen  : 

SiOi      .4/2O3       FeO  MnO 

I.     88,81     Spuren     28,0  1,12 

11.     38,88     Spuren     28,13         1,36 

71)  Rosenbusch,  Hyalosiderit  von  Limburg  (Kaiserstuhl -Gebirge).  Jahrb.  l 
Mineral.  1871,  S.  50.  Dasselbe  Mineral  analysirte  Wal  ebner,  Schweigg.  Journ.  1813, 
89,  63,  welcher  fand  : 

Si02        MgO        FeO      Mn^Oz    AliO^      /CjO  Summe:  Sp.  Gew.: 

31,63       31,40       19,71       0,48       2,21       2,29     99,12         1,875  bei  11,50  G.  Spuren  GflO 

71)  Struve,  Olivin  von  Dalarne.  Die  Analyse  ist  im  Americ.  Journ.  Sc.  1869  [1], 
48,  19  abgedruckt;  Orig.  in  Ak.  H.  Stockholm  1848,  S.  2. 

73)  Mixter,  Hortonolith  aus  Monroe,  Orange  County,  New  York.  Amer.  Journ. 
Sc.  1869  [2],  48,  19.   Mittel  aus  zwei  Analysen  : 

SiOi        ^^^0       MnO      MgO        CaO       K2O      Glühverl.:  Summe: 
1.     33,51       44,18       4,72       16,79     Spuren     0,30  0,16  99,87 

II.     33,66       44,46       3,98       16,56     Spuren     0,47  0,26  99,89 

74)  Go  och,  Fayalit  aus  Litophysen  des  Obsidians  und  Rhyolits  im  Yellowstone 
National  Park,  Nord-Amerika.  Amer.  Journ.  Sc.  1885,  80,  58.  Diese  Zeitschr.  1886, 
11,  306.  Analyse  mit  0,24  g  abgewogener  Substanz. 

75a)  Gmelin,  Fayalit  von  der  Insel  Fayal.   Pogg.  Ann.  1840,  51,  160. 

75b)  Fell  en  borg,  dasselbe. 

Rammeisberg  (Mineralch.  1875,  II.  Aufl.,  415)  giebt  folg.  Analyse  dieses  Fayalits: 

Si02    FeO{MnO]    AliO^       CaO        CuO        Summe: 
29,13  66,01  3,57  0,45  1,33  100,61 

76)  Erdmann,  Fayalit  aus  Eulysit  aus  Gneiss  Umgegend  von  Tunaberg).  Ram- 
me Is  be  rg,  Mineralch.  1853,  5.  Supplement,  S.  180.  Original  in  K.  Vet.-Akad.  Handl. 
1848,  S.  13.   Mittel  aus  drei  Analysen: 


MgO 

CaO 

Summe: 

30,88 

1,26 

100,08 

30,36 

1,66 

100,35 

Oie  OliviDgruppo.  ()5 


Si02 

AliO^ 

CaO 

FeO 

MnO 

AigO 

FI 

Summe: 

I. 

39,93 

ißO 

3,36 

53,54 

7,76 

3,45 

Spuren 

99,23 

11. 

29  J  6 

4,56 

2,29 

55,87 

8,47 

3,23 

- 

400,58 

m. 

28,95 

0,86 

3,57 

54,71 

8,94 

2,43 

- 

99,46 

Die  Ànalyseu  sind  Lconhard's  »Jahrbuch  für  Mineralogie  4  853,  S.  704 — 705«  cnt- 
nommeo,  wo  auf  das  Original  foigendermassen  hingewiesen  wird  :  Försök  tili  en  geog- 
nostik-mieneralogisk  Beskrifning  öfver  Tunaberg's  Socken  i  Södermanland ,  Stock- 
holm 4849. 

77a)  Delesse,  Fayalit  aus  Pegmatit  der  Mourne  Mountains  (Irland).  Bull.de  la 
Soc.  géolog.  4852 — 53  [2],  10,  572.  Delesse  bemerkt,  dass  der  //2O -Gehalt  schwankte 
und  S,060/o  erreichte. 

77b)  Thomson,  Analyse  desselben  Fayalits.  Rammeisberg  II.  Aufl.,  S.  425. 
Original  in  Outl.  Mineral.  1,  464. 

78)  Mackintosh,  Fayalit  aus  den  Cheyenne  Mountains,  Colorado.  Amer.  Journ. 
Sc.  4894  [3],  41,  439.  Das  speciGsche  Gewicht  von  Hidden  bestimmt.  Diese  Zeitschr. 
4894,  22,  420. 

79)  Gorgeu,  Künstlich  dargestellter  Fayalit.  Comptes  rendus  4  884,  98,  920. 
Diese  Zeitschr.  4  886,  11,  4  94. 

Von  den  Analysen  der  Olivine  sind  diejenigen  in  die  Tabelle  nicht  eingetragen 
worden,  welche  durch  einen  hohen  Gehalt  an  H^tO,  Fe^O-^  oder  CO^  auf  ein  stark  zer- 
setztes Material  deuten,  welches  zur  Analyse  vorwendet  wurde. 

(Fortsetzung  des  Textes  von  Seite  53  unten.) 
Genlh  und  Stromeyer  anzuführen  >).   G.  vom  Rath  bestimmte  das  spec. 
Gewicht  eines  Forsterites  mit  1 ,57^0  i'^O  (vgl.  Tab.  I,  Nr. 8)  zu  3, 1 91 ,  und  das 
eines  Olivines  mit  9,46%  FcO  (3/«0)  zu  3,183  (vgl.  Tab.  1,  Nr.  30).    Diese 
Zahlen  deuten  schon  einen  Beobachtungsfehlcr  an. 

Genth  hatte  von  drei  Oiivinen  in  zwei  Fallen  unreines  Material  in 
Händen,  welches  0,5 — 1,5%  Chromeisen  und  Quarz  enthielt  (vgl.  Nr.  47, 
18,  49).  Es  bleiben  somit  nur  die  Beobachtungen  von  Stromeyer  zum 
Vergleich  mit  den  meinigen.    Stromeyer  fand  folgende  Werthe: 

FoO  [NiO,  MnO]    Spec.  Gew.; 

1)  Olivin  aus  Böhmen 
Ä)       »       vom  Vogelsberg 

3)  Orientalischer  Chrysolith 

4)  Olivin  aus  Pallaseisen 

5)  »       aus  einem  Meteorit  aus 

Südamerika 

Nach  Cohen  ist  der  letztgenannte  Meteorit  indessen  gleichfalls  Pallas- 
eisen.  Diese  Tabelle  steht,  wie  man  sofort  sieht,  nicht  im  Einklang  mit 
lier  Thaisache,   dass  mit  zunelimendoiii  Eisenoxydulgehalt  das  spccifische 


8.58 

3,3445 

Nr.  31,  Tab.  1 

8,74 

3,3355 

Nr.  25 

9,60 

3.3514 

Nr.  32 

11.53 

3,3404 

Nr.  45  Anm. 

11,86 

3,3497 

Nr.  45  Anm. 

Ij  Es  ist  mir  unbekannt,  ob  Walmstcdt  die  spccifisoiien  Gewichte  der  von  ihm 
analysirten  Olivine  bestimmt  hat;  seine  Arbeit  lus  ich,  wie  ich  schon  erwähnte,  im 
Aaszage  in  Pogg.  Ann.  4825,  4,  20  ;  das  Original,  welches  in  den  VeröfTentlichungen  der 
schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  für  das  Jahr  1824  erschienen  ist,  war  mir 
Dicht  xugilDglich. 

eroth,  ZaitMàrifIf.  KryiUUogr.  XXVI.  5 


teü 

Fr^SiOi 

<) 

8,58 

12,15 

«) 

8,74 

12,34 

3) 

9,60 

13,60 

4) 

H,53 

16,33 

îi) 

11,86 

16,80 

w. 

obachtet  : 

Differenz  : 

3,344 

0,014 

3,335 

0,003 

3,351 

0,005 

3,340 

+  0,037 

3,350 

+  0,033 
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Gewicht  wlichsl.  Worden  aber  die  GcNvichte  berechnet  unter  Zugrande- 
legung  der  von  nur  aufgestellten  Wertbe  für  ^îg^SiO^  und  Pe^SiO^,  so  er- 
hillt  man  folgende  Wertbe«  wobei  die  Zahlen  in  der  dritten  Décimale  abge- 
rundet sind  : 

Spec.  Gew. 

Berechnet:  I 
3,330 
3,332 
3,346 
3,377 
3,383 

Hieraus  ergiebt  sich  nur  bei  2  und  3  eine  fast  vollständige  Ueberein- 
Stimmung  zwischen  den  berechneten  und  den  von  Stromeyer  beobach- 
teten Werthen.  Dagegen  entspricht  bei  dem  Olivin  aus  Böhmen  das  spe- 
cifiscbe  Gewicht  nicht  dem  Gehalt  an  FeO^  ebensowenig  bei  4  und  5.  Der 
böhmische  Oii\in  war  schon  früher  von  Walmstedt  analysirt  worden 
(Nr.  31  Anm.),  dessen  Resultate  durch  eine  ganze  Reihe  von  Analysen  von 
Far  sky  (Nr.  31)  bestätigt  wurden.  Die  drei  vorliegenden  Analysen  dieses 
Vorkommens  ergaben  folgende  Zahlen  für  FeO[NiO,  MnO): 
VeO  MnO  Si(i  Zusammen  : 

9J3  0,16  0,25  9,54       Farsky 

9,14  0,15  —  9,29       Walmstedt 

S.07  0,18  0,33  8,58       Stromeyer 

Walmstedt  konnte  bei  seiner  IJntersiichungsmethode  den  Niokelge- 
halt  nicht  bestinmien.  Farsky  wandte  10 — 20g  Substanz  an,  seine  Beob- 
achtungen sind  daher  wohl  genau,  während  bei  Stromeyer  in  der  Eisen- 
oxydulbestimmung  offenbar  ein  Fehler  untergelaufen  ist.  Unter  Annahme 
eines  Gehaltes  an  Fei)  von  9,54,  entsprechend  13,52  Fe^SiO^  (nach  Farsky) 
berechnet  sich  das  specifische  Gewicht  zu  3,343,  wahrend  Stromeyer 
3,344  fand;  somit  sprechen  die  Werthe  der  specifischen  Gewichte,  welche 
von  Stromeyer  für  sogenannte  terrestrische  Olivine  gefunden  worden 
sind,  für  die  Richtigkeit  meiner  Berechnungen. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  den  meteorischen  Olivinen  (4  und  5), 
bei  denen  nicht  nur  die  Beobachtungen  von  Stromeyer,  sondern  auch 
die  anderer  Forscher  (wie  Kokscharow,  Walmstedt  u.  s.  w.)  sehr  nied- 
rige Zahlen  ergeben,  die  sich  aber  leicht  erklären  lassen.  Devil  le  ^)  hat 
an  einem  Olivin  aus  Fogo  nachgewiesen ,  dass  nach  dem  Umschmelzen  das 
spec.  Gew.  von  3,38  auf  2,831  sinkt.  Das  Gleiche  fand  Rammeisberg  bei 

4)  Sainte  Claire-Devilie,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  GeseUsch.  4858,6,693 
aus  »Études  géologiques  sur  les  ties  de  Ténériffe  et  de  Fogo«,  Paris  4848.  Deber  das  spe- 
cifische Gewicht  im  geschmolzenen  Zustande  siehe  Zirkel,  Lehrbuch  der  Pétrographie 
II.  Aufl.,  4893,  1,  680. 
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aoderen  Olivinen.  Durch  mikroskopische  Untersuchuogen  ist  nun  festge- 
stellt, dass  der  Olivin  des  Pallaseisens  umgeschmolzen  ist ,  und  dass  er 
entweder  Glas  oder  Hohlräume  enthalt  (Rokscharow  <),  Tschermak  ^)). 
Es  ist  daher  naturgemäss,  dass  sein  specifisohes  Gewicht  niedriger  ist,  als 
das  theoretische.  Eakins  (Nr.  41)  fand  bei  einem  Olivin  aus  einem  Meteo- 
riten von  Brenham  Township  das  spec.  Gewicht  des  Kernes  bei  40,95 
FfO-Gehalt  zu  3,376,  während  die  Berechnung  hierfür  3,368  ergiebt.  Das 
beobachtete  Gewicht  des  Kernes  eines  meteorischen  Olivins,  der  nicht  um- 
geschmobten  ist ,  weicht  daher  von  dem  theoretisch  berechneten  nur  um 
0,008  ab,  was  gleichfalls  für  die  Richtigkeit  meiner  Annahmen  spricht. 

Um  nicht  zu  sehr  ins  Einzelne  zu  gehen ,  um  diese  Richtigkeit  zu  be- 
weisen, gebe  ich  folgende  Tabelle  : 

«         r  Nr.  der 

H^O    FeO  Fe^SiO^  »P««-  ^e^-  Differenz:  Beobachter:  Analyse 
{mo.MnO)  Gel.:    Ber.:  ^^^   ^ 

Künstliches  Jf^2^t7)4  o  0          0  3,49  3,498  -f-O^OOS  Lechartier  S 

Forsten!  (Monte Somma)  0  4,35     4,94  3,223  8,248  —0,005  Thaddéeff  6 

(Snarum)           0,20  2,39     8,38  3,220  3,220         0  Heiland  4  0 

(MonteSomma)  0  3,12     4,42  3,245  3,245         0  Thaddéeff  44 

Olivin  (Vogelsberg)  0  8,74   42,38  3,335  3,832  —0,003  Stromeyer  25 

(Eifel)  0  8,88  42,58  3,335  3,335         0  Thaddéeff  26 

(Böhmen)  0  9,54  43,52  3,344  3,343  —0,004  Stromeyer  34 

(orientalischer)  0  9,60  48,60  3,354  3,346  —0,005              -  32 

Brenham  Township  aas 

Meteoriten    0     40,95  45,54      3,376     3,368     —0,008     Eakins  44 

Glinkit  (Ural)  0     47,66  25,02     3,479     3,482     +(^00d     Beck  62 

Olivin  (Norwegen)  0,40  20,64   29,20     3,497     3,495     —0,002     Thnddöeff    66 

Fttr  den  Olivin  aus  Böhmen  ist  der  Gehalt  an  FeO  den  Analysen  von 
Farsky,  das  specifische  Gewicht  aber  den  Angaben  von  Stromeyer  ent- 
nommen worden.  Far  sky  selbst  giebt  für  dieses  die  ungefähre  Zahl  3,25 
— 3|30,  so  dass  ersichtlich  die  Bestimmung  nicht  genau  ausgeführt  worden 
ist.  Für  den  Glinkit  ist  das  Mittel  aus  den  Analysen  von  Beck  und  Herr- 
mann genommen  worden,  das  specifische  Gewicht  aber  aus  den  Beobach- 
tungen von  Beck;  die  Bestimmungen  desselben  von  Herrmann  kann 
man  nicht  als  genau  betrachten  (3,39  —  3,43],  da  auch  Romanow  sky 
3,44  —  3,50,  im  Mittel  3,47  angiebt,  eine  Zahl,  die  der  von  Beck  nahe 
kommt. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  eine  ganze  Reihe  anderer  Beobachtungen  die- 
selben Resultate  liefern  würde ,  wenn  man  bei  ihnen  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Bestimmung  des  Wassers  gerichtet  hätte.  Der  Olivin  aus  Lberzo- 
lith  z.  B.  enthält  nach  Damour  (siehe  Analyse  56,  Tabelle  I)  13,73  %  FeO 


4)  Kokscharow,  Materialien  zar  Mineralogie  Russlands  4870,  6,  46 — 58. 
1)  Tschermak,  Mikroskopische  Beschaffenheit  der  Meteoriten.    Stuttgart  4  888 — 
4885.  Ich  citire  nach  Cohen,  Meteoritenkunde  4  894,  1,  256. 

5* 
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und  1,60  Vu  MnO  =  15,33  o/o  FcO  =  21,70  0,,,  A'VaN/Oi;  ein  frischer  Ol i vin 
von  einer  solchen  Zusanimenselzung  muss  das  specifische  Gewicht  3,44 
haben,  D  amour  fand  3,38;  aber  dieser  Olivin  hat  schon  eine  Serpentini- 
sirung  erlitten,  worauf  in  neuester  Zeit  Lacroix*)  hingewiesen  hat.  Daher 
muss  das  specifische  Gewicht  niedriger  als  das  theoretische  sein.  Nach  den 
oben  angeführten  Formeln  wird  eine  Verminderung  des  specifischen  Ge- 
wichtes um  0,06  durch  ungefähr  5,5  ^q  Serpentin  oder  0,5%  Wasser 
bedingt,  eine  Menge,  welche  leicht  der  Aufmerksjimkeit  entgeht;  schon  die 
Analyse  von  Da  mou  r  spricht  nach  ihrer  Summe  (99,05  O/q)  für  die  Gegen- 
wart von  Wasser. 

Eine  Umschmelzung,  die,  wie  gezeigt  wurde,  gleichfalls  das  specißscbe 
Gewicht  herabdrückt,  kann  auch  bei  terrestrischen  Olivinen  vorkommen. 
Nimmt  man  noch  die  sicher  manchmal  ungenauen  Bestimmungen  des  spec. 
Gewichtes  und  des  FeO-Gehaltes  hinzu,  so  wird  erklärlich,  warum  nur  eine 
verhilltnissmüssig  kleine  Anzahl  von  Beobachtungen  den  theoretischen  Be- 
rechnungen entspricht. 

Hierin  kann  indessen  nicht  der  Grund  liegen,  die  gefundenen  Werthe 
für  das  specifische  Gewicht  von  3///2N/O1  und  F('2SiO^  im  reinen  Zustande 
und  in  isomorpher  Mischung  in  den  Oiivin-Mineralen  für  erheblich  abwei- 
chend von  den  wirklichen  Worthen  anzusehen.  Legt  man  den  Rechnungen, 
anstatt  des  von  mir  ant;enoinmenen  VVerlhes  von  4,745  iiXr  Fe2SiO^  die  vom 
Fayalit  entnommene  4,:^')  für  Fc^SiOi  und  îiïr  M fj^SiOji  die  Zahlen  3,2,  3,24 
oder  3,27  zu  Grunde,  so  gelangt  man  zu  Hesultaten,  die  nicht  nur  mit 
meinen  Beobaciitungen,  sondern  auch  mit  denen  anderer  Beobachter^  im 
scharfen  Widerspruch  stehen.  Diese  Thatsache  lilsst  unwillkürlich  den 
Gedanken  entstehen,  dass  das  Kisenoxydulsilicat  in  den  Olivinen  in  einer 
anderen,  dichteren  Modification  auftritt  als  im  Fayalit. 

Dieser  Gedanke  gewinnt  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  durch  einen  Ver- 
gleich mit  der  von  Retgers  erwiesenen  Dimorphie  der  Vitriole  [FeSÜ^  + 
III2O  und  MgSO^  -f-  lll^O),  Retgers ^)  wies  nach,  dass  in  den  magnesia- 
reichen'rhonibisch  krystallisirenden  Mischungen  das  gleichfalls  rhombische 

\]  Lacroix,  Bulletin  ties  services  de  la  carle  géolof,'ique  «le  la  France  et  des  to- 
pographies sousterrains  No.  42,  4  894—4  895,  0,  24. 

2)  Wenn  ich  z.  B.  die  (îriissc  .^  —  3,24  für  Mfi',Si(i4  (welche  der  von  Ë  bel  men 
Tür  einen  künstlichen  Forslerit  3,237  nahe  ktnnmt]  und  für  Ft'^Si04  s  =  4,35  anoehmet 
erhalte  ich  bei  der  Berechnung  eine  verhUltnissniässig  passende  Grösse  für  das  speci- 
tische  Tiewichl  des  Olivins  aus  der  Kifel  =  3,338  (gefunden  3,335i;  ebenso  giebl  der  nor- 
wegische Olivin,  wenn  man  seine  Serpentinisirung  nicht  in  Betracht  zieht,  nahe  kom- 
mende Zahlen:  3,492  berechnet,  3,497  gefunden.  Kür  die  Forsterite  aber  erhUit  man 
schon  weil  auseinander  gehende  Werthe,  z.  B.  für  den  von  mir  analysirlcn  Nr.  H  mil 
4,42%  te.2Si04  ist  das  specifische  Gewicht  =  3,267  berechnet  und  3,245  gefunden  wor- 
den ;  einen  solchen  Fehler  in  der  Bestimmung  (0,022)  konnte  ich  unmöglich  machen. 

3)  Retgers,  Ztschr.  f.  phys.  Ghem.  4  889,8,497—561.  Diese  Zlschr.  4  891, 19»  625. 
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MgS04  +  7A/2O  sein  specifisches  Gewicht  von  1,677  behalt,  dass  dagegen 
der  mo  no  k  line  Eisenvitriol  {FeSO^  +  TH^O)  vom  specifisohen  Gewicht 
4,898  in  diesen  Verbindungen  in  einer  labilen,  rhombischen  Modifi- 
cation vom  specifischen  Gewicht  1,875  auftritt.  Mischungen,  welche  reich 
an  FeSO^  +  TH^O  sind,  krystallisiren  in  der  monoklinen  Form  des  Eisen- 
vitriols, und  in  ihnen  erscheint  umgekehrt  das  Magnesiumsalz  in  labiler 
monokliner  Form  vom  specifischen  Gewicht  1,691 ,  während  das  Eisen- 
salz seine  Form  und  sein  Gewicht  von  1,898  behält. 

Rammeisberg  1)  und  Retgers  haben  ferner  nachgewiesen,  dass 
die  beiden  Reihen  dieser  isomorphen  Mischungen  von  einander  unabhängig 
sind,  und  durch  ein  ziemlich  grosses  Intervall  getrennt  sind.  Man  kann 
Rrystalle  mit  100—75  und  mit  50—0%  MgSO^  +  TH^O  darstellen,  unter 
gewöhnlichen  Krystallisationsbedingungen  aber  keine  mit  50 — 75  %.  In 
Molekularverhältnissen  ausgedrückt  sind  nach  Retgers  die  Mischungen 

1FeS04  4-  TlhO  —  1,3%S04  +  IH^O  monoklin 
iFeSO^  +  77/30  —  4,9%S04  +  7^4^  rhombisch. 

Rammeisberg  giebt  andere  Grenzen  an,  er  fand  annähernd 

1FeS04  4-  TfhO  —       UfgSO^  +  77/20  monoklin 
tFeS04  +  7/720  —  3,5 %80,  +  ^//jO  rhombisch. 

Auf  den  FeO-Gehalt  umgerechnet  orgoben  sich  folgende  Verhältnisse 

nach  Rctgers:  nncli  Kammclsbcrp;: 

25^89—11,86  FeO  monoklin  12, il— 2^), 89  FeO  monoklin 

0     —  4,84    -     rhombisch  5,56 —  0         -     rhombisch. 

Es  ist  demnach  eine  Lücke  von  4,84 — 11,86  bczAv.  5,65 — 12,41 ,  also 
von  6 — 7%  FeO  vorhanden. 

Augenscheinlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Mineralen  der  Olivin- 
jiruppe  ähnlich,  in  denen  die  Silicate  derselben  Basen  als  isomorphe  Misch- 
ungen auftreten,  die  in  den  Vitriolen  als  Sulfate  vorhanden  sind. 

Das  specifische  Gewicht  des  Hyalosiderits,  nach  der  Analyse  von  Rosen- 
busch  berechnet  (Tab.  I,  Nr.  71),  ist  mit  3,711  viel  höher  als  das  beobach- 
tete mit  3,566.  Reim  Ilortonolith  ist  die  Abweichung  noch  grösser.  Berechnet 
man  hiernach  der  Analyse  von  Mix  ter  (Tab.  1,  Nr.  73),  so  erhält  man  4,126, 
während  3,91  gefunden  wurde.  Leider  exislîrt  keine  Wasserbestimniung  bei 
der  Analyse  des  Hyalosiderits.  Die  einzige  genauere  Analyse  von  Rosen- 
busch  wurde  mit  nur  0.3145  g  Substanz  ausgeführt,  und  ergab  nur 
98,67®  0,  also  fast  1,5%  Verlust.  Jedenfalls  ist  in  diesem  etwa  noch  vor- 
handenes Wasser,  welches  Bösen  buseh  nicht  bestimmt  hat,  enthalten.  Es 
genügen  aber  schon  0,7%  Wasser,  um  die  Abweichung  des  berechneten 
von  dem  beobachteten  Gewicht  durch  Serpentingehalt  auszugleichen.  Beim 


4)  Rammeisberg,  Pogg.  Ang.  1854,  91,  324—354. 
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Hortonolith  giebt  Mixter  einen  Glühverlust  von  0,26%  an-  Nimmt  maa 
denselben  als  Wasser  an ,  so  entspricht  er  einem  Gehalt  an  Serpentin  von 
2  %.  Dnrch  diesen  würde  das  specifische  Gewicht  auf  4,08  herabgedrttdLt 
werden.  Die  Abweichung  von  dem  beobachteten  Gewicht  von  3,91  betrtfgt 
dann  immer  noch  0,17,  und  geht  somit  weit  über  die  Grenien  eines  Beob- 
achtungsfehlers hinaus.  Diese  grosse  Abweichung  und  der  erhebliche 
Unterschied  zwischen  dem  berechneten  Gewicht  von  Fe^SiO^  in  den  Olivinen 
und  dem  für  den  Fayalit  gefundenen  spricht  meines  Erachtens  dafür,  dass 
die  Minerale  der  Olivingruppe  zwei  von  einander  unabhängige  Reihen 
bilden,  deren  eine  aus  dem  Forsterit,  dem  Olivin  und  vielleicht  dem  Hyalo- 
siderit,  deren  andere  aus  dem  Hortonolith  und  dem  Fayalit  besteht. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lässt  sich  auch  die  bereits  erwähnte 
von  Bauer  nachgewiesene  Anomalie  in  den  krystallographiscben  Daten  der 
in  Frage  stehenden  Minerale  einfach  und  leicht  erklären.  Zwar  ist  das  Be- 
obachtungsmaterial nicht  zureichend,  um  den  Einfluss  des  Gebaltes  an 
Fe^SiO^  auf  die  Krystallwinkel  im  Einzelnen  genau  verfolgen  zu  können, 
zumal  die  Schwankungen  hier  äusserst  gering  sind,  in  grossen  Zügen  aber 
macht  sich  dieser  Einfluss  doch  bemerkbar,  gerade  wie  beim  specifischen 
Gewicht.  Eine  Zusammenstellung  der  Winkel  k:k  =  (0S4):(024)  and 
n:n  =  (HO): (ITC)  ergiebt: 

FeO  n.n  k:k 

Forsterit  \—  3%  49» 51  ,'4 (500  1/8)   99«   2,4'(99"7;8)  (Bauer  «)) 

Olivin  9—12       49  56,  52'  99     6  Kokscharow«) 

llyalosiderit  29—30       50  10,4  99  26  Bauer >) 

Hortonolith      ca.  48  50o  98  30  Blake') 

Fayalit  ca.  70       49^16' (49» 33')    98  24' (98» 30')     Penfield*) 

Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  beim  Forsterit  den  Beobachtungen 
von  Jolies^),  beim  Fayalit  denen  von  Laspeyrcs^)  entnommen.  Die 
Grössen,  welche  Jolies  aus  dem  gefundenen  Axenverhältniss  berechnet  hat, 
weichen  von  dem  Gesetz  ab.  Berücksichtigt  man  aber  die  gemessencQ 
Werthe  n:n  =  49»  56'  und  k  :  k  =  99»  7/5,  so  folgen  dieselben  dem  Ge- 
setz, d.h.  sie  wachsen  bis  zum  Hyalosiderit  und  werden  dann  bis  zum 
Fayalit  wieder  kleiner,  worauf  auch  Bauer  hingewiesen  hat. 

1)  Bauer,  Neues  Jahrbuch  1887,  1,  4  —  37.   Diese  Zeilschr.  4888,  lé,  488. 

2)  Kokscharow,  Material,  z.  Mineralogie  Russlands  4866,  6,  49u. 28. 
8)  Blake,  Amer.  Journ.  Sc.  4869  [2],  48,  20. 

4)  Penfield,  Americ.  Journ.  Science  4885  [3],  30,  58.  Diese  Zeltschr.  4686,  11, 
306.  Beim  Fayalit  aus  Lipari  fand  Penfield  den  Winkel  n:n  =  40025'  und  Tik^a 
4402'.    Americ.  Journ.  of  Sc.  4890  [3],  40,  77.    Diese  Zeitschr.  4892,  20,  470. 

5)  Jolies,  diese  Zeitschr.  4  895,  25,  474. 

6)  Laspeyres,  diese  Zeitschr.  4888,  7,  497. 
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Setzt  man  überhaupt  die  gemessenen  und  nicht  die  berechneten  Win- 
kelgriSssen  ein,  so  tritt  die  Erscheinung  noch  deutlicher  hervor.  Man  erhalt 
dann  z.  B.  fUr  den  Winkel  k:T=  (024)  (010)  folgende  Reihe: 

*:  T 


Forsterit 

40030/5 

Bauer    (s.  Anm.  1)  vor.  S.) 

40  26,1 

Jolies     (s.      -     5)    -     S.) 

Olivin 

40  27 

G.  Rose^) 

Hyalosideril 

40  17 

Bauer     (s.      -      1)    -     S. 

Hortonolith 

40  45 

Blake     (s.     -     3)    -     S.) 

Fayalit 

40  45  beob. 

Penfield  (s.  Ânm.  4)  vor.  S.) 

40  49  berechnet. 

Mit  Ausnahme  des  von  Jolies  gefundenen  Werthes  zeigt  diese  Reihe 
bis  zum  Hyalosiderit,  d.  h.  mit  wachsendem  F^O-Gehalt,  ein  Kteinerwerden 
des  Winkels  k:T^  und  weiterhin  ein  GrOsserwerden  desselben  nach  dem 
Fayalit  zu. 

Nach  den  mustergültigen  Untersuchungen  von  Dufet^)  ist  kein  Zweifel 
möglich,  dass  bei  den  isomorphen  Mischungen  die  krystallographischen 
Eigenschaften  in  der  gleichen  strengen  Abhängigkeit  von  der  Zusammen- 
setzung stehen,  wie  das  specifische  Gewicht  und  die  Winkel  der  optischen 
Azen.  In  der  Olivinreihe  dagegen  ist  eine  solche  Gesetzmässigkeit  nicht 
vorhanden,  wenn  man  nicht  die  Annahme  macht,  dass  im  Hortonolith  und 
Fayalit  das  Eisenoxydulsilicat  in  einer  anderen  Modification  vorhanden  ist, 
als  im  Forsterit  ^) .  Das  Material  zur  Bestimmung  dieser  Modification  ist  zwar 
sehr  gering,  immerhin  aber  giebt  es  einige  wichtige  Anhaltspunkte. 

Ausgehend  von  den  Beobachtungen,  welche  Mixt  er  (Tabelle  I, 
Nr.  73)  mit  dem  amerikanischen  Hortonolith  ausführte,  und  unter 
Annahme  eines  specifischen  Gewichtos  für  das  Fe^SiO^  in  den  Mineralen 
der  Fayalitgruppe  von  4,35,  wie  es  sich  aus  den  Beobachtungen  von 
Hidden  und  Gorgeu  ergiebt,  lässt  sich  das  specifische  Gewicht  für  das 

4)  Gustav  Rose,  Pogg.  Ann.  1823,  4,  489. 

2)  Dufet,  Bulletin  soc.  fr.  de  Miner.  4889,  12,  22—34  (diese  Zeitschr.  4892,  20, 
269);  4880,  7,  480,  No.  8,  493. 

3)  Je  tiefer,  je  weiter  unsere  Kenntnisse  über  isomorphe  Mischungen  werden,  um 
so  unaufhaltsamer  drängt  sich  die  alte  Idee  auf,  dass  in  isomorphen  Mischungen,  wenn 
auch  vorläufig  in  groben  Umrissen,  sich  dieselben  Erscheinungen  wiederholen,  wie  in 
Mischungen  der  Gase.  In  gleichen  Gasvolumina  ist  bei  demselben  Drucke  und  derselben 
Temperatur  dieselbe  Molekelanzahl  enthalten,  dasselbe  können  wir  bei  isomorphen  Sal- 
zen wegen  der  Nähe  ihrer  xMolekularvolumina  voraussetzen.  Gase  kann  man  in  belie- 
bigen Verhältnissen  mischen,  ebenso  streng  isomorphe  Salze.  Ein  Gas,  welches  in 
eine  Mischung  eingeht,  behölt  seine  Eigenschaften  und  ofiTenbart  dieselben  in  der  Misch- 
ung unabhängig  von  den  anderen  Gasen.  Sehen  wir  nicht  dasselbe  bei  isomorphen 
Mischungen  ?  1 
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Magnesiumsilicat  dieser  Gruppe  rückwärts  berechnen.  Natttrilcb  muss 
auch  hier  die  Correctur  für  den  Wassergehalt  angebracht  werden.  Das 
specifische  Gewicht  des  Mixter'schen  Horionoliths  im  frischen  Zustande 
ergiebt  sich  aus  der  Formel  von  Retgers.  Es  entsprechen  0,26%  Wasser 
â%  Serpentin,  dessen  specilisches  (icwicht  2, G  ist.  Die  Berechnung  er- 
giebt : 

(r  —  2,6J  2  +  260  ^     ' 

,T  =  3,95, 

wo  .r  das  gesuchte  specifische  Gewicht  des  frischen  Hortonoliths  bedeutet. 

In  diesem  Mineral  sind  48,72  %  ^>^  +  ^fnO,  entsprechend  69,03%  Fe^SiO^ 

enthalten.  Setze  ich  der  Einfachheit  halber  69%,  so  ergiebt  die  Retgers- 

sche  Formel  : 

100.  ;r.  4,35  _ 

(.r— 4,35)  69  +  4,35  '     ' 

X  =  3,278. 

wo  œ  das  gesuchte  specifische  Gewicht  für  Mg2Si04  ist. 

Es  ist  dies  fast  derselbe  Werth,  den  Ët)elmen  für  das  Gewicht  des 
künstlichen,  durch  Schmelzen  von  MgO  und  SiO^  mit  Borsilure  dargestelltec 
Forsterit  fand,  der  s  =  3,27  betrug.  Es  ist  wichtig,  dass  auch  die  von 
Ebeimen  an  diesem  Forsterit  bestimmten  Krvstallwinkel  sich  denen  des 
Hortonoliths  und  Fayalits  nähern,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Ebeimen 
Blake 

>cob.)\ 

Ln   la   /u     \       l'enficld. 

40  49   (ber.)    j 

Andererseits  schliesst  sich  der  Forsterit,  den  Ebeimen  durch  Schmel- 
zen mit  kohlensaurem  Kali  erhielt,  der  Olivinrcihe  näher  an,  und  bildet  das 
äusserste  Glied  derselben: 

n  :  n  k  :  T 

Künstlicher  Forsterit  49^4'  iOHO'  Kbehnon 

Forsterit  49  51/4  40  30/5  Bauer 

Olivin  49  56,  IVr  40  27  Kokscharow  u.  G.  Böse 

Hyalosiderit  50   10,4  40  17  Bauer. 

Das  specifische  (iewicht  dieses  Forsterits  ist  allerdings  hoch  =  3,237, 
während  es  nach  meiner  Berechnung  3,2  (3,198)  'i  sein  müsste. 


n  :  u 

k:  T 

Künstlicher  Forsterit 

50^' 

40«  50' 

Hortonolith 

50 

40   45 

Fayalit 

49   IG' 

40  45 

i)  Wenn  das  specifische  Gewiclil  des  reinen  MgO  (Pcriiciab)  genau  bekanntward^ 
könnte  man  auch  die  von  Schröder  ausgesprochene  Idee  controliren  (Jahrb.  f.  Miner- 
etc.  1878,  565—567),  dass  sowohl  MgO,  als  auch  Si02  in  den  Olivinen  in  die  Verbindung 


Die  Olivingruppe.  73 

Ich  glaube,  dass  sich  in  der  Olivingruppe  ähnliche  Intervalle  finden 
lassen,  wie  bei  den  Vitriolen,  vs'ahrschcinlich  zwischen  dem  Hyalosiderit 
und  Hortonolith.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Zusammenstellung  der 
Analysen  lässt  zwischen  den  Olivinen  und  Hyalosideriten  eine  Lücke  von 
4^/0  PeO,  zwischen  den  Hyalosideriten  und  Hortonolithen  eine  solche  von 
bis  6%  erkennen,  wenn  man  eine  alte  aus  dem  Jahre  4848  stammende 
Analyse  eines  norwegischen  Olivins  von  Struve  (Nr.  72,  Tab.  I)  berück- 
sichtigt. Die  Differenz  im  FeO-Gehalt  zwischen  diesem  Olivin  und  dem 
echten  Hortonolith  Mixter^s  betrjjgt  42%,  die  zwischen  diesem  und  dem 
Fayalit  10 — 20%.  Es  ist  schwer,  auf  Grund  solcher  und  ähnlicher  That- 
sachen  etwas  Positives  zu  sagen,  und  um  so  schwieriger  noch,  als  durch  die 
Analysen  meteorischer  Olivine  die  Frage  noch  verwickelter  wird.  Viele 
dieser  Analysen  sind  nicht  mit  ausgesuchtem  reinem  Material  ausgeführt, 
die  Zusammensetzung  ist  auf  4  00  berechnet  worden  aus  den  Basen,  welche 
bei  Behandlung  der  Meteorite  mit  Salzsäure  in  Lösung  gegangen  sind.  Dass 
derartigen  Bestimmungen  viele  Ungenauigkeiten  anhaften ^  ist  selbstver- 
ständlich. 

Aus  allen  diesen  Erörterungen  folgt,  dass  sowohl  die  specifischen  Ge- 
wichte, als  auch  die  krystallographischen  Daten  für  eine  Dimorphie  des 
Magnesium-  und  desEisenoxydulsilicales  in  den  Mineralen  der  Olivingruppe 
sprechen.  Einen  unzweideutigen  Be\veis  für  diese  Hypothese  können  aller- 
dings nur  die  Untersuchungen  künstlich  hergestellter  Verbindungen  h'efern, 
wo  alle  Einflüsse,  welche  die  Frage  verdunkeln,  ausgeschlossen  werden 
können,  wie  Serpentinisirung,  Umschmclzung,  Beimengungen  von  Kalk, 
Thonerde  etc.  Ich  glaube,  dass  optische  Untersuchungen  am  ehesten  eine 
Klarstellung  herbeiführen  werden.  Solche  sind  aber  bis  jetzt  an  den  Oli- 
vin-Mineralen fast  gar  nicht  ausgeführt  worden.  Aber  die  wenigen,  welche 
vorliegen,  lassen  schon  erkennen,  dass  sich  der  FeO-Gehalt  in  der  Grösse 
der  optischen  Winkel  Schürfer  äussert,  als  in  allen  anderen  physikalischen 
Eigenschaften.    So  fand  Arzruni^)  bei  einem  Forsterit  mit  1— 3%FeO 

eintreten,  indem  sie  Molckularvolumiua  beibehalten,  welche  sie  in  der  Natur  in  krystal- 
'ii^irlem  Zustande  haben.  Aus  einer  Reihe  von  Untersuchungen  verschiedener  Beobachter 
l^ann  man  das  specifische  Gewicht  des  Quarzes  5  =s  ^,6533  annehmen,  somit  das  spcci- 
fî'^che  Volumen  der  Sid»  =  22,58  (59,92  :  2,6535  =  22,58)  ;  bei  Annahme  des  von  mir 
'***rechneten  specifischen  Gewichles  für  ^^0'2S^O^,  s  =  3,198,  erhält  man  das  specifische 
^o'umen  =  43,7  (139,72  ;  3,198  =  43,7);  zieht  man  hiervon  22,58  ah,  so  findet  man,  dass 
^  ^gO  ein  Volumen  von  21,12  einnehmen,  oder  1  MgO  =  10,56,  was  einem  specifischen 
»^-'Wichte  der  MgO  5  =  3,78  entsprechen  würde,  während  Scacchi  für  den  eisenhaltigen 
^^»"iWlas  3,75  fand,  Da  m  our  3,674  und  E  bel  men  für  den  künstlichen  Periklus  3,636. 
"^  gelangt  man  zu  dem  Schlüsse,  dnss  bei  der  Verbindung  eine  kleine  Verdichtung  slatl- 
*^^cl,  wenn  man  die  von  mir  für  Mg^SiO^  gefundene  Grösse  des  specifischen  Gewichtes 
****  der  Wahrheit  nahe  liegend  betrachtet. 

1)  Arzruni,  diese  Zeitschr.  4895,  25,  471. 
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iVfg  für  Na  zu  85^  44/5,  und  Lang  <)  bei  dem  orientalisohen  Ghrysolilh  mil 
9,6 o/o  FeO  (vergl.  Nr.  32,  Taf.  4)  2F  =  887o,  ebenfalls  bei  Natriumlichl. 

Die  Zersetzung  des  OÜTins  beim  Glflhen  unter  Luftzutritt. 

Bei  der  Ausarbeitung  einer  Methode  zur  Wasserbestimmung  beim 
Olivin  stellte  ich  eine  Reihe  von  Versuchen  an ,  um  klarzustellen,  ob  beim 
Glühen  eine  vollständige  Oxydation  des  Eisenoxyduls  eintritt.  Wie  schon 
bemerkt,  röthete  sich  der  Olivin,  verlor  aber  seinen  Glanz  nicht.  Ich  be- 
obachtete dabei,  dass  der  Olivin  vom  Dreiser  Weiher  nicht  die  Gewichtszu- 
nahme erfuhr^  die  einer  Oxydation  des  ganzen  FisO- Gehaltes,  der  mir  aus 
mehreren  Analysen  bekannt  war,  entsprochen  hätte.  Um  die  Grenzen  der 
Oxydation  festzustellen,  bestimmte  ich  nicht  nur  die  Gewichtszunahme  nach 
dem  Glühen,  sondern  auch  den  FeO-Gehalt  direct  in  der  geglühten  SubstanZ| 
sowohl  bei  dem  Olivin  aus  der  Eifel,  wie  bei  dem  norwegischen. 

Olivin  vom  Dreiser  Weiher. 

1.  Versuch.  0,3720  g  fein  gepulverter  Substanz  wurden  im  Porzellantiegel  geglüht 
und  wogen  : 

nach  1  stündigem  Glühen  über  einem  Bunsenbrenner      0,3725  g 

-  2i       -  ...      Gebläse  0,8738  g 

-  4        -  _  -  -  -  0,3738  g 
Es  zeigte  sich  also  eine  Gewichtszunahme  von  0,0048  g  =  0,48  o/^. 

Ich  konnte  also  annehmen,  dass  die  Oiydation  beendet  war.  Die  Substanz  wurde 
in  eine  Platinschale  gespült,  in  Flusssaure  und  Schwefelsäure  gelöst  and  mit  KMnOi 
titrirt  (der  Versuch  wurde  ebenso  ausgeführt,  wie  bei  der  Bestimmung  des  FeO  in  den 
Olivinen).  Darauf  wurde  mit  Zink  reducirt  und  aufs  Neue  titrirt,  um  die  gesammte 
Menge  des  Eisens  zu  bestimmen. 

Die  Stärke  der  KMnOi-Lösung  war  i  com  =  0,005625  g  FeO. 

Vor  der  Reduction  wurde  verbraucht  2,4  8  com  «=  0,04226  g  FeO  =  3,19 o/^  FeO, 

Nach  der       -  -  -  5,46  ccm  =  0,03074  g  FeO  =  8,23 0/^^  FeO. 

Bei  Bestimmung  der  ganzen  Menge  FeO  =  8,23  %  fand  ich  etwas 
weniger,  als  bei  den  früheren  genauen  Bestimmungen  8,37%  FeO.  Der 
Grund  liegt  darin,  dass  ein  Theil  der  Substanz  nach  dem  Glühen  so  fest  an 
der  Glasur  des  Tiegels  haftete,  dass  er  nicht  von  derselben  zu  trennen  war. 
Darum  bestimmte  ich  zur  Contrôle  die  Gesammtmenge  von  FeO,  um  das 
Verhältniss  zwischen  dem  oxydirten  und  dem  unverändert  gebliebenen 
Theile  desselben  kennen  zu  lernen.  Da  ausserdem  zu  befürchten  stand,  der 
Sauerstoff  der  Luft  möge  die  Substanz  nicht  gleichmässig  und  vollständig 
durchdringen,  wurde  dieselbe  bei  den  folgenden  Versuchen  mittelst  Platin- 
drahtes  umgerührt.  Um  zu  zeigen,  wie  langsam  die  Oxydation  vor  sich  geht 
gebe  ich  hier  die  sämmtlichen  Wägungen  : 

4)  V.  Lang,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  4  862,  45,  U.  Abth.,  4  45. 


%.     - 

48,0355  g 

3.   - 

43,0857  g 

4.   - 

43,0364  g 

5.   - 

13,0362  g 

6. 

4  3,0364  g 

7. 

43,0368  g 

8. 

13,0868  g 

9.   - 

4  8,0367  g 

40.   - 

43,0370  g 

H.   - 

13,0369  g 

42.   - 

43,0378  g 

43. 

48,0872  g 

44.   - 

48,0372  g 
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II.  Versuch  :  III.  Versuch  : 

Abgewogen  4,4209  g.  Abgewogen  0,5562  g. 

Gewicht  des  Tiegels  mit  Draht  und  Sub-  Gewicht  des  Tiegels  mit  Draht  und  Sub- 
stanz »  48,4288  g.  stanz  SS  4  3,0342  g. 

Das  Glühen  über  einem  Geblöse  dauerte  jedesmal  |  Stunde. 
Das  Gewicht  nach  dem  Glühen  betrug  : 

nach  dem  4.  Glühen  48,4306  g  nach  dem  4.  Glühen  4  3,0352  g 

-  2.       -  48,4844  g 

-  -  3.  -  48,4820  g 

-  4.  ^  43,4327  g 

-  5.  -  43,4327  g 

-  6.  -  43,4382  g 

-  7.  -  43,4337  g 

-  -      8.       -  43,4340  g 

-  9.       -  43,4838  g 

-  40.       -  48,4344  g 

-  44.       -  48,4843  g 

-  42.       -  43,4345  g 

-  48.       -  43,4848  g 

-  44.        -  43,4348  g 
Zunahme  »  0,0055  g  =  0,47  %.  Zunahme  =  0,0030  g  =  0,54  o/q. 

Stärke  der  KMnOirLösxing  4  ccm  s  0,005577  g  FeO. 
Versuch  Nr.  II  : 

Verbraucht  vor  der  Reduction  7,06  ccm  =  0,03937  g  FeO    bb  3,54  %  FeO 
nach  -  -         4  6,66  ccm  =  0,092918  g  FeO  =  8,29  %  FeO. 

Versuch  Nr.  Ill  : 

Verbraucht  vor  der  Reduction  3,46  ccm  ==  0,04  9296  g  FeO  =  3,47  o/^  FeO 
nach  -  -  8,20  ccm  a  0,04573  g  FeO    =  8,22  o/^  FeO. 

Olivin  au8  Norwegen. 

i.  Versuch.  Es  wurde  nur  die  Gewichtszunahme  bestimmt.  Das  Gewicht  der  Sub- 
stanz vor  dem  Versuche  betrug  0,2387  g ,  nach  dem  Glühen  0,2406  g,  also  Zunahme 
0,0049  g  BS  0,80  o/q. 

Durch  diese  ist  bewiesen,  dass  auch  bei  dem  norwegischen  Olivin  die 
Oxydation  keine  vollständige  ist.    Genauere  Versuche  ergaben  folgende 

Resultate  : 

II.  Versuch  :  III.  Versuch  : 

Gewicht  der  Substanz  s  0,6505  g.  Gewicht  der  Substanz  =  0,4747  g. 

(Gewicht  des  Tiegels  mit  Substanz  und  Gewicht  des  Tiegels  mit  Substanz  und 

Draht  =  42,4692  g.  Draht  >=  4  2,97b2  g. 

Der  Versuch  wurde  ebenso  ausgeführt,  wie  beim  Olivin  aus  der  Eifel. 

NHch  dem  4.  Glühen  42,474  8  g.  Nach  dem  1.  Glühen  4  2,9790  g 

-  2.        -         42,4730  g  -     2.        -          12,9797  g 

-  3.       -         42,4740  g  -          -     3.        -          42,9798  g 

-  4.       -         42,4747  g  -         -     4.        -         42,9798  g 

-  5.       -         42,4755  g  -         -     5.        -         42,9798  g 

-  6.       -         4  2,4762  g 
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Nach  dem  7.  (ilüheii  1i,4764  {i 

-  8.       -         4i,4708|; 

-  9.       -         1t,4773g  / 

-  10.  -  1i,4774  g 

-  M.  -  4î,4775g 

-  1i.  -  13,4778  g 

-  13.  -  1â,4779g 

-  14.  -  12,4781  g 

-  45.  -  H,4784  g 

-  16.  -  12,4786  g 

-  17.  -  1i,478«  g 

-  18.  -  1i,4786  g 

Der  Versuch  wurde  unterbrochen,  wenn  die  drei  letzton  Wügungen  conslantes 
Clewicht  ergaben. 

Die  Gewichtszunahme  war  bei  Versuch  II.  0,0094  g  =  1,44  0/o,  bei  Versuch  III. 
0,0016  g  =  0,91  o/o. 

Das  Titriren  ergab:  Titer  1  ccm  =  0,005577  g  FeO 

beim  Versuch  Nr.  II  : 
vor  der  Reduction  wurde  verbraucht     4,4  ccm    «=  0,02454  g  FeO    »=    3,77  o/^  feO 
nach-  -  -  -  23,88  ccm  =  0,133179  g  FeO  =  20, 470/0  faO, 

beim  Versuch  Nr.  HI  : 
vor  der  Reduction  wurde  verbraucht  2,5  ccm    =  0,013942  g  FcO  =    7,98  o/q  FeO 
nach   -  -  -  -  6,76  ccm  =  0,036027  g  FeO  =  20,62  %  FeO. 

Trotz  des  langen  Glühens  ist  also  die  Oxydation  des  FeO  keine  voll- 
standige,  sie  scheint  vielmehr  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  zu  gehen. 
Im  Olivin  aus  der  Eifel  mit  8,37%  FeO  blieb  unoxydirt  im  Mittel  aus  drei 
Versuchen  3,42%  FeO,  im  Olivin  aus  Norwegen  mit  20,297o  S*"S  die  Oxy- 
dirung  sprungsweise  vorwärts  und  erreichte  zum  Schluss  fast  die  nämliche 
Grenze  3,77%  FeO  (Versuch  Nr.  II),  wie  beim  Olivin  aus  der  Eifel 
(3,42VofVO). 

Stellt  man  die  Beobachtungen  zusammen,  so  erkennt  man  eine  gewisse 
Gesetzmässigkeit  bei  Oxydation  nämlich: 

Olivin  aus  der  Eifel. 

Nicht  oxydirt:  Üxydirt:  Summe; 
FeO                         FeO  FeO 

1.     3,29%  4,94%  8,23%, 

II.     3,5<  4,78  8,29 

111.     3,37  4,75  8^22 

Im  Mittel  :     3,42%  4,83%  8,2'5% 

Auf  Atomverhültnisse  umgerechnet,  giebt  dies: 

Atom-  Atom- 

^           gew.:  vcrhältn.: 

3,42  :  71,84  =  0,0476 

4,83   :   71,84  =  0,0672 

8,25  :   71,84  =  0,1148 
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Das  YerhäUniss  ist  nahezu  2 : 3,  d.  h.  die  Zersetzung  bei  der  Oxydation 
geht  anscheinend  so  vor  sich,  dass  von  fünf  Theilen  FeO  sich  drei  oxydiren, 
während  zwei  als  Oxydul  verbleiben.  Dies  wird  anschaulich  aus  folgender 
ZusammeDstellung,  in  der  als  »berechneta  die  Werthe  angegeben  sind,  die 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Zersetzung  in  dem  Verhältniss  S:3  vor 
sich  geht,  durch  Rechnung  gefunden  wurden. 

Procentgehalt.  Atomverhöltnisse. 

Gefunden:      Berechnet:  Gefunden:      Berechnet: 

FeO  nicht  oxydirt     3,42%         3,30%  0,0476         0,0459 

FeO  oxydirt  4,83  4,95  0,0672         0,0689 

Im  Ganzen  FeO        8,25  —  0,ii48  — 

Der  Versuch  I.  ergiebt  sonach  fast  theoretische  Werthe,  indem  3,29% 
unverändert  blieben,  und  4,94%  oxydirt  wurden. 

Die  Zunahme  des  Gewichtes  ergiebt  dasselbe  Verhëltniss.  Dieselbe  be- 
trug bei 

I.  0,48         bei  II.  0,47         bei  III.  0,54  O/o 

oder  im  Mittel  0,50%.  Zählt  man  den  bei  diesem  Olivin  gefundenen  Glüh- 
Verlust  von  0,04%  hinzu,  so  erhalt  man  0,54%,  d.  h.  fast  die  theoretische 
Menge  Sauerstoff,  die  erforderlich  ist,  um  f  der  vorhandenen  8,37%  FeO 
dieses  Olivins  zu  oxydiren,   da  diese  theoretische  Menge  0,56  ist. 

Bei  dem  norwegischen  Olivin  ist  die  Erscheinung  noch  auffallender. 
Versuch  III  gab  ähnliche  Verhältnisse  wie  der  Eifeler  Olivin.  Der  Berech- 
nung habe  ich  den  früher  gefundenen  Werth  für  den  FeO-Gehalt,  nämlich 
20,29%  zu  Grunde  gelegt,  da  die  Bestimmungen  bei  den  hier  besprochenen 

Versuchen  (20^47  bei  II  und  20,62  bei  III)  mir  nicht  genau  .genug  erschienen. 

Die  berechneten  Werthe  sind  wiederum  für  das  genaue  Verhältniss  von 

2:3  gefundenen  aufgeführt. 

Procentgehalt.  Atomverhältniss. 

Gefunden:      Berechnet:  Gefunden:         Berechnet: 

FeO  unoxydirt       7,98  8,12  0,1111  0,1130 

f>0  oxydirt         12,31  12,17  0,1713  0,1694 

Im  Ganzen  20,29  0,2824 

Auch  hier  ergiebt  wieder  die  Gewichtszunahme  dasselbe  Verhältniss. 
Diese  wurde  bestimmt  zu  0,91%,  durch  Addition  des  Glühverlustes  von 
^»^0«,,j  erhält  man  1,31%.  Theoretisch  wird  für  eine  Oxydation  im  Ver- 
hiiltniss  2  :  3  erforderlich  sein  1 ,35%- 

Es  ist  interessant,  dass  der  Olivin  mit  20,29%  FeO  im  ersten  Stadium 

^^i*  Spaltung,  wie  ich  beobachten  konnte,  theoretisch    8,12%  FeO  enthüll, 

eine  Menge,  die  ziemlich  genau  dem  Gehalt  des  Eifeler  01i\ins  entspricht, 

^cr  8,37  enthält.    In  Versuch  II   ging  die  Spaltung  weiter,  nahezu  genau 

"is  zur  selben  Grenze,  wie  beim  Eifeler  Olivin,  nämlich  bis  noch  3,77%  FeO 
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übrig  waren,   wahrend  bei   diesem  3,42  blieben.     Bei  diesem  Versuche 
näherte  sich  das  Verhältniss  4  :4.   Derselbe  ergab  nämlich: 

ProcentgehalU  AtomverhttUniss. 

Gefunden:      Berechnet:  Gefunden:        Berechnet: 

FeO  unverändert       3,77  4,06  0,0525  0,0565 

FeO  oxydirt  46,52  46,23  0,2299  0,2259 

Zusammen  20,29  0,2824 

Diese  Zahlen  kommen  auch  denjenigen  nahe,  die  man  bei  der  Annahme 
erhält,  dass  der  beim  ersten  Versuch  unverändert  gebliebene  Gehalt  von 
8,42%  PeO  sich  nun  weiter  wieder  in  dem  Verhältniss  2:3  oxydirte.  Es 
würde  dies  ergeben  3,25%  gebliebenes  FeO,  während  3,77  gefunden 
wurden. 

Die  Zunahme  des  Gewichtes  spricht  jedoch  für  meine  erste  Voraus- 
setzung. Diese  wurde  gefunden  zu  4,44%,  hierzu  der  Glühverlust  von 
0,40  ergiebt  4,84%  Zunahme,  W(4hrend  das Verhältniss  4  :  4  4,80  erfordert. 

Die  Beobachtungen  nach  dieser  Richtung  sind  so  wenig  zahlreich,  dass 
es  kühn  wäre,  Folgerungen  aus  meinen  wenigen  Versuchen  zu  ziehen.  Ich 
will  daher  nur  erwähnen,  dass  solche  Sprünge  bei  der  Oxydation  nur  dann 
erklärlich  werden,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Molekel  des  Olivins  min- 
destens aus  5  (Fe^SiOji)  besteht.  Bei  der  Oxydation  gehen  hiervon  6  FeO  in 
das  Oxyd  über,  während  die  übrigen  4  anscheinend  als  die  Verbindung 
i(FeSiO^)  zurückbleiben.  Diese  zerfallt  ihrerseits  bei  der  weiteren  Oxydation 
in  zwei  Hälften,  so  dass  dann  das  Verhältniss  4  :4  resultirt. 

Versuche  mit  Olivinen  von  verschiedenen  Fundorten,  und  mikrosko- 
pische Beobachtungen  an  gerösteten  Olivinen,  werden  vielleicht  gestatten, 
tiefer  in  das  Verständniss  der  chemischen  Constitution  der  Minerale  dieser 
Gruppe  einzudringen. 

Mineral.  Institut,  technische  Hochschule,  Aachen. 
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.  p.  J.  Holmqnlft  (in  Slockholm]  :    Knoplt,  «la  dem  PwowsUt  nsk»- 
)B}  Bea«s  Mlaeral  tou  AlnS  (Geol.  Poren.  Körh.  I  89i,  16,  73). 

Uas  neue  Perowskitmineral  ist  durch  einen  Gehalt  an  Cerium  bei  völliger 
Abwesenhflil  von  Niob  und  Tantal  charakterisirl  UDd  nimml  demnach  eine  Stel- 
lung zwischen  Dysanalyi  und  Perowskii  ein.  Es  wurde  nach  dem  Entdecker  des 
Dysanalyt  Prof.  A.  Knop  genannt. 

Zwei  Typen  des  Minerals  wurden  beobachtet.  Typus  I  kommt  in  einem 
conta ctmelamorpbosirten  Kalkstein  mit  dunklem  Granat,  Titanomagnetit,  schwarz- 
grünem  Glimmer  und  Apatit  zusammen  vor.  Die  Knopitkry stalle  sind  hier  etwa 
St  mm  gross  und  finden  sich  local  aogehfiull.  Dieser  Typus  ist  von  bleigrauer 
Farbe  und  durch  das  Vorkommen  von  Heiaëder  und  OklaSder  im  Gleichgewicht 
charakterisirl.  Die  Hexa- 
MerflSchen  sind  fast  immer 
gewölbt;  sie  sindmetaUisch 
glänzend,  während  die  Ok- 
taëderflachen  matt  sind. 

Weniger  gut  an  den 
natürlichen  Kryslall  flächen , 
sehr  schön  aber  an  matt 
aDgeschliffenen  Flächen  ist 
in  reflectirtem  Lichte  eine  j 
deutliche  Lamellirung 
sehen,  derjenigen,  welche  I 
die  durchsichtigen  Perows- 
liile  im  durchfallenden  Licht 
leigen,  sehr  Uholich.  — 
Schliffe  nach  {)00}: 
Fällt  das  Licht  parallel  einer 
Hexaederkante  ein,  so  sieht 
maa  ein  System  von  ein- 
ander senkrecht  kreuzen- 
den Lamellen,  welche  pa- 
rallel den  Hexaederkanten 

verlaufen.  Ein  weniger  entwickeltes  System  von  Lamellen  findet  sich  in  Diagonal- 
nellung  zu  den  früheren.  Zwischen  diesen  ist  die  Substanz  dunkel  und  scheinbar 
»tniclurlos.    Dreht  man  das  Präparat  um  90".  so  werden  die  eben  beschriebenen 
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LanaeUeiisyiiUinie  dunLel  und  zwei  Tihnliche  Systeme  kommen  in  den  [ruber  dunk- 
len Stellen  zum  Vorsclieine,  deren  Lamellen  aber  weniger  zabireicb  als  die  vorigen 
sind.  Nacb  weiteren  90"  Umdrebung  treten  die  zuerst  beobacbteten  Lamellen- 
synturoe  wieder  hervor,  wührend  die  spateren  nur  an  Licblstärke  ubgenommen 
haben  ;  das  Präparat  ist  also  jetzt  zum  grössten  Theile  hell,  doch  nicbt  so  Intensiv 
hell  wie  in  der  Anfangslage.  Ein  grosser  Tbeil  der  ursprünglich  dunkeln  Partien 
bleibt  bei  einer  ganzen  Umdrehung  dunkel.  Bei  stärkerer  Vergrosserung  zeigen 
sich  die  zuerst  bescbriebenen  Lamellen,  sowohl  die  den  Hexaëderkanlen  parallelen 
als  die  zu  diesen  diagonalen,  aus  äusserst  feinen  t'äden  aufgebaut,  welche  fürsümml- 
liche  Lamellen  einem  Paare  der  den  Schliff  begrenzenden  llexaäderkanlen  parallel 
sind.  Nur  die  wenig  zahlreichen  Lamellen,  welche  bei  einer  Drehung  von  90** 
henortraten,  sind  aus  t'äden  aufgebaut,  welche  dem  zweiten  Paare  von  Hesai-der- 
kanlen  parallel  verlaufen.  Wie  angedeutet  ist  die  Heflexiua  am  kräftigsten  in  einer 
bestimmten  Richtung.  Wird  die  der  jetzt  untersuchten  parallele  untere  Hexaeder- 
tläche  angeschliffen,  so  zeigt  sich  auch  hier  die  Reflexioa  einseitig  und  dabei  ist 
die  Richtung  der  kräftigsten  Ke<1e\ion  die  zu  der  entsprechenden  Richtung  bei  der 
ersten  Fläche  enlgegengcsetrte.  —  Schliffe  nach  {HO}:  Zwei  Lamellen- 
systeme ;  das  erste  besteht 
aus  senkrecht  zu  den  bei- 
den Combinaiiooskanten  zu 
(MI)  und  (lïî)  gericbte- 
len ,  gleicbarligen  Lamel- 
len :  diese  sind  schart  be- 
grenzt und  bis  0,!  mm 
breit.  Das  zweite  System 
besteht  aus  undeutlich  be- 
grenzten, von  Bruchlinien 
abgeschnittenen  Lamellen, 
welche  der  kürzeren  Dia- 
gonale der  Rhombendode- 
li'derlläclie  parallel  lau- 
fen. Reidc  Systeme  sind 
aus  (einen  Lamellen  oder 
Fiiden  aufgcbaul,  welche 
der  kürzeren  Diagonale  der 
Rhomb  en  dodekai^derlläche, 
d.  h.  der  (gedachten)  Com- 
binationskanle  zu(l  00),  pa- 
rallel angeord  netsind.  Auch 
hier  ist  die  Roflexion  ausgesprochen  einseitig.  —  Schliffe  nach  {111}  zeigen 
drei  wenig  au.sgesprocliene  Systeme,  welche  einander  unter  1  ÎO"  schneiden  und 
senkrecht  zu  den  Coinbinalion.skanten  mit  den  drei  begrenzenden  Hexaederlliichen 
verlaufen.  Wie  bei  den  Laraellen  der  durcb.'iichligen  Perowskite,  so  ist  auch  hier 
ein  deutlicher  Einduss  von  Spalten  auf  die  Lamellen  wahrnehmbar,  indem  die 
Liuncllen  gegen  Spalten  absetzen  oder  ihre  Breite  ändern. 

In  Dünnschliffen  ist  der  Knopil  stellenweise  durchsichtig  und  zeigt  sich  dann 
optisch  zweiaxig  mit  sUirkcr  Doppetbreclinng  und  l.iinellareui  Aufbau. 

Der  zweite  Knopillypus,  welcher  ebenfalls  in  mctamorpbosirlen  Kalksteinen 
vorkommt,  aber  auch  in  einem  ganz  verschiedenen,  breccienarligen  K.-ilkstein  von 
Norrvik  beobachtet  ist,   bildet  schwarze,  nielallglänzende  Hexai-der,   an  denen 


AufliUge.  g] 

OklaëderflScheD  nur  selteo  und  immer  klein  auftreten.  Die  Flächen  sind  eben, 
aber  schlecht  messbar.  Durchwachsungszwillinge  nach  {Hl}  wurden  beobachtet. 
Schliffe  dieses  Typus  zeigen  in  reflectirtem  Lichte  keine  Lamellirung,  und  Dünn- 
schliffe werden  nicht  durchsichtig.  An  feinem  Pulver  kann  man  aber  constatiren, 
da.ss  auch  dieser  Typus  nicht  nur  doppeltbrechend  ist ,  sondern  bisweilen  auch 
Lamellen  zeigt.    Einige  Körnchen  zeigten  sich  pleoch roitisch. 

Die  HUrte  liegt  bei  beiden  Typen  zwischen  5  und  6.  Das  spec.  Gew.  ist 
niedriger  für  den  oktaëdrischen  Typus  =  4,4 101  als  für  den  hexaedrischen,  für 
welchen  mit  zwei  etwas  verschiedenen  Varietäten  4,2  4  00  resp.  4,^880  erhal- 
ten wurde. 

Der  Knopit  ist  schwer  zersetzbar,  am  besten  gelingt  es  mit  einer  Mischung 
von  Fluorwasserstoff-  und  verdünnter  Schwefelsäure.  Schmelzendes  Kaliumbi- 
sulfat oder  Natriumcarbonat  greifen  die  Oktaederflächen  kräftig  an ,  lassen  aber 
die  Hexaederflächen  ziemlich  unberührt. 

Die  qualitative  Prüfung  ergab  die  völlige  Abwesenheit  von  Nb  und  Ta,  Ueber 
die  Details  bei  der  Ausführung  der  quantitativen  Analyse  wird  auf  das  Original 
hingewiesen. 

Die  Analysen  4  und  2  beziehen  sich  auf  die  oktaedrische  Varietät  von 
Längörsholmen  bei  Alnö,  die  Analyse  3  auf  die  hexaëdrische  Varietät,  welche  aus 
einem  mit  dem  Nephelinsyenit  verknüpften  Brecci engestein  von  Norrvik  auf  dem 
Festlande,  der  Insel  Alnö  gegenüber,  stammt,  während  die  Analysen  4  und  5  sich 
auf  hexaëdrische  Knopite  aus  metamorphosirten  Kalksteinen  beziehen. 


4. 

!2. 

3. 

4. 

5. 

SI02 

— 

4,29 

TiOi 

58,74 

54,42 

56,30 

54,52 

Zr02 

— 

0,94 

CC2O3 

5,45 

5,80 

6,84 

4,46 

4,42 

Y20,1 

0,06 

FeO 

2.63 

3,23 

4,49 

5,45 

4,94 

MnO 

0,34 

MgO 

0,49 

0,35 

0,32 

CaO 

«7,29 

26, 8i 

33,32 

32,22 

32,84 

K2O 

4,99 

0,75 

0,38 

0,39 

4,68 

Na^O 

0,29 

0,79 

H2O 

4,00 

0,24 

0,30 

0,92 

99,44  99,82  99,47  99,64 

Das  Verhältniss  der  Sauerstoffquantitäten  der  Bioxyde  zu  denen  der  übrigen 

Oxyde  ist  in  der  Analyse  2  wie  23,85  :  4  0,50;  in  3  wie  24,42  :  4  4,94  :  in  4  wie 

^^d"?  :  4  4,54  und  in  5  wie  24,28  :  42,50,  was  bei  allen  ziemlich  viel  von  dem 

^'erhäitoisse  2  :  4  abweicht,  ohne  jedoch  einem  anderen  einfachen  Verhältnisse 

näherzukommen.  u^*  .   «   D««to4^xr,« 

Kei.:   H.  oackstrom. 

2.  G.  Ifordensklöld  (f  in  Stockholm)  :  Ueber  Krystalle  von  Kentrolith  und 
Äelanoteklt  (Geol.  Foren.  Förh.  4  894,  16,  154). 

Der  Kentrolith,  beschrieben  aus  Südamerika  durch  Damour  und  vom 
Raih^)  und  aus  Lângban  in  Wermland  durch  Flink  2),  ist  jetzt  auch  bei  Jakobs- 

4)  Diese  Zeitschr.  4  880,  5,  32. 
i)  Diese  Zeitschr.  4892,  20,  370. 

^rotk,  Z«it««hrift  f.  KrjflUUogr.  XXVI.  6 
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berg  angetroiïen  worden.  Das  Mineral  kommt  hier  in  kleinen  schwarzen ,  auf 
krystallisirtem  Inesit  aufgewachsenen  Krystallen  vor.  Kine  mit  0,0216  g  ausge- 
führte Analyse  ergab  46%  ^i^hy  50%  PàO,  <9%  A/njO.,  und  \  %  Fe^O;,-,  wo- 
durch die  Zugehörigkeit  zum  Kentrolith  erwiesen  wurde. 

An  den  Krystallen  kommen  folgende  FIHchen  vor:  (-{OOl}*,  m  (4  40), 
c{l02}*,  o{\\\],  ti{H4}*,  r{415}*,  s{ft\},  j5{3. 45.40}*?.  Die  mit  *  be- 
zeichneten Formen  sind  neu.  Die  beiden  Pyramiden  .v  und  z  wurden  nur  je  ein- 
mal beobachtet  und  deshalb  als  unsicher  betrachtet. 

Der  Habitus  der  Krvslalle  ist  von 
den  früher  von  Chile  und  Lângban  be- 
schriebenen verschieden.  Zwar  wurden 
an  einer  Stufe  mikroskopische  Kryställ- 
chen  der  Combination  {4  4  o}  {4  4  4}  beob- 
achtet, welche  wie  jene  nach  der  Verlical- 
a\e  prismatisch  ausgezogen  waren,  über  im 
Allgemeinen  kommt  das  Prisma  gar  nicht 
oder  nur  als  schmale  Abstumpfung  an 
den  Krystallen  vor,  welche  dadurch  einen 
pyramidalen  Habitus  bekommen. 

Die  Krystalle  erlaubten  keine  guten  Messungen;  Verf.  berechnet  jedoch 
folgendes  AxenverhUltniss: 

a:  b:c  =  0,63444  :  4  :  0,87929. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

(«n):(Hîi  = 

=  ^63^31/7 

:(ÏH) 

*92   34 

:<m) 

54    33,6 

54"  4  9/4 

:(00l) 

58   32 

58    44,4 

:(H0) 

30    53 

34    45,9 

:(<0S 

33      5 

32   58,8 

:{iU) 

4  4   53 

44   24,6 

:(H4) 

36   87 

36   21,4 

:(H5) 

39   57 

40   30,2 

(3.I5.10):(H<) 

33    42 

3.1   32,3 

■.(in) 

64    34 

64    49,8 

:(ÎH) 

97    44 

97    22,3 

Die  drei  ersten  Winkel  sind  Mittel  von  resp.  vier,  drei  und  zwei  Messungen, 
die  übrigen  sind  nur  einmal  gemessen. 

Die  Krystalle  des  Kentrolith  von  Jakobsberg  sind  zu  klein ,  um  die  Anferti- 
gung von  orientirten  Schnitten  zu  erlauben.  Für  den  Kentrolith  von  Lângban 
giebt  Flink  die  optische  Orientirung  nicht  an,  es  wurde  aber  vom  Verf.  an 
Fl  ink's  Originaiplatten  festgestellt,  dass 


Û  =  a 


c  =  c 


Der  Melanotekit,  das  dem  Kentrolith  analoge  Eisenoxydbleisiiicat, 
tPbO.Fe20:i,%Si02t  von  6.  Lindström  aus  Lângban  beschrieben  und  bisher 
nicht  in  Krystallen  bekannt,  ist  krystallisirt  bri  Pajsberg  angetroffen  worden.  Es 
lagen  nur  Fragmente  vor,  welche  von  bis  4  cm  grossen  Krystallen  stammten.  Sie 
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zeigten  denselben  Habitus  wie  die  von  vom  Rath  und  Flink  beschriebenen 
Rentroliihc,  denen  sie  sehr  ähneln. 

Aus  den  nicht  besonders  guten  Messungen 

(HO:(<<0)  =  30H7' 

(I00):(no)  =  3«    52  X  /  '        X     </ 

berechnet  sich  das  Axenverhaltniss 

a  :  6  :  r  =  0,6216  :  \  :  0,9041  . 

Molanotekit  und  Kentrolith  sind  demnach  isomorph. 

Beobachtete  Formen:  a(lOO},fn(4 10},  (i{OH}, 
o{lH},  ä{221}?. 

Die  optische  Orientirung  ist  dieselbe  wie  beim 
Kentrolith  : 

a  =  a,    6=î,    c  =  c. 

Starker  Pieochroismus  :   Absorption 

C>t>tt. 

a  grün  ;   (gelbbraun;   c  rothbraun.  Ref.:  H.  Bäckst  röm. 

8.  6«  NordensklSld  (t  in  Stockholm]  :  Einige  seltene  Mineralien  von  Iga- 
liko  in  GrOnlund  ;Geol.  Foren.  Förh.  1894,  16,  336). 

6*  Lindström  (in  Stockholm)  :  Mineralanalysen.  8.  Elpidit,  ein  nenes 
Mineral  von  Igaliko  (Ebenda  330). 

Der  in  dieser  Zeitschr.  28,  344  von  Flink  beschriebene  neue  Mineralfund 
aus  Grönland  ist  von  Seiten  der  genannten  YerfT.  einer  weiteren  Bearbeitung  un- 
terworfen worden. 

Das  neue  Mineral  Elpidit  (LindstrÖm)  hat  seinen  Namen  von  ikTVtg  (Hoff- 
nung) bekommen.  Es  ist  ein  stengliges,  weisses  bis  hell  ziegelrothes  Mineral, 
weichesauf  Aegirinkrystailen  vorkommt,  bisweilen  auch  die  Drusenräume  zwischen 
demselben  ausfüllend.  Seltener  kommt  es  mit  Neptunit  und  Epididymit- zusammen 
vor.  Die  Härte  des  Minerals  ist  etwa  gleich  der  des  Quarzes  ;  die  röthliche  Varie- 
tät ist  etwas  härter.  Spec.  Gew.  der  weissen,  reineren  Varietät  =  2,524,  der 
rothen,  unreineren  =  2,594.  Das  Mineral  giebt  beim  Erhitzen  im  Glaskolben 
Wasser  ab  und  löst  sich  in  Fluorwasserstoffsäure,  nicht  aber  in  Chlorwasserstoff- 
oder Schwefelsäure.  —  Die  quantitative  Analyse  ergab  : 


SiOj 

59,44 

0,984 

Zr02 

20,48 

0.167 

FeO 

0,14 

0,002 

CaO 

0,17 

0,003 

Na^O 

10,41 

0,168 

A'jO 

0,13 

0,001 

//20(15^      100«) 

3,89 

0.210 

//20(i  000  — Glühen 

)      5,72 

0,318 

Cl 

0,15 

CuO 

Spuren 

Ti02 

- 

Spuren 
100,53 

0  entspr. 

a 

0.03 
100,50 
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Ausittf«. 


^«iÖ3,    Y^O^,   Th02r  AI2O2,  BeOy  MnO ,  BaO,  SrO ,  Li^O,   sowie  SO^, 
Pig  4  CO2,  ^2^5  ^^^  F  koonten  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  empirische  Formel  des  Minerals  wird  demnach 
iVajb.Zr02.3Äi0.6St02. 

Die  krystallographische  Untersuchung  des  Elpidit, 
sowie  die  Untersuchung  der  unten  erwähnten  Mineralien 
wurde  von  6.  Nordenskiöld  ausgeführt.  Es  wurden 
nur  einige  sehr  kleine,  0,{  —  0,î  mm  lange,  0,03 — 
0,05  mm  breite,  auf  Aegirin  sitzende  Elpiditkrystalle 
gefunden.  Sie  waren  prismatisch  nach  der  Yerticalaxe 
und  nur  an  der  einen  Seile  ausgebildet.  Sie  gehören 
dem  rhombischen  Systeme  an  mit  dem  Axenverhältnisse 

a  :  b  :  c  =  0,5H7  :  \  :  0,978<  . 

Folgende  Formen  liessen  sich  bestimmen 
6{010},  c{00«},  m{\\0),  n{<20},  d{0\\} 
ferner  werden  als  unsicher  aufgeführt  :  s 
f{580},  t4{540}. 


(00  <) 
(000 
(04  0) 

(HO) 

(\to) 

(540) 

(580) 

(5.42.0) 


Gemessen  : 

OH)  =  44^46',    44^24',    44^30' 

043)  — 

4  4  0)  — 

Î40)  54    24  ,    54      4 

440)  48    48  ,    48   38 

4  00)  22      5  ,    22      8 

4  00)  — 

4  00)  — 


Mittel  : 

Berechnet 

*44««2' 

48   24 

4  80    3' 

63      4 

62    54 

*54    42 

— 

48   28 

48    34 

22     7 

22    46 

39    20 

39    49 

60   37 

50    54 

Ueber  die  optische  Orientirung  des  Elpidit  wird  nur  mitgetheilt ,  dass  die 
Prismen  der  Längsrichtung  parallel  auslöschen  und  dass  diese  Richtung  immer 
die  Richtung  der  grössten  optischen  Elasticität  ist. 

Mikrolith.  Auf  einigen  grossen  Aegirinkrystallen  fanden  sich  mikros- 
kopische, stark  glänzende,  isotrope,  braungelbe  Oktaeder.  Eine  mit  0,0303  g 
ausgeführte  Analyse  ergab  die  unter  4  aufgeführten  Resultate.  Das  Analysen- 
material  zeigte  sich  bei  mikroskopischer  Prüfung  durch  Aegirin  stark  verunreinigt; 
werden  deshalb  die  Si02  und  diejenigen  Mengen  von  Eisenoxyd,  Kalk  und  Alkalien, 
welche  (nach  Dölter*s  Analyse  des  Aegirin  von  Kangerdluarsuk)  nöthig  sind, 
um  mit  ihr  Aegirin  zu  bilden,  abgezogen,  so  ergiebt  sich  das  unter  2  aufgeführte 
Resultat. 


(Ta,  Nb)^0, 
SnO^ 

4. 
54,8 
3,0 

2. 
74,0 
4,0 

CaO 

9,6 

12,4 

(Ce,  La,  Di)20^ 
Si02 

} 

42.2 
4  3,6 

4,2 

Alkalien  und  Verlust 

6,9 

6,7 

400,0 


400,0 


Auszüge. 
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Nach  Krystallform  und  chemischer  Zusammensetzung  ist  das  Mineral  also 
MikrolUh,  Ca^Ta^O^. 

Par  ist  t.  Ebenfalls  auf  Aegirin  aufgewachsen  wurden  kleine  0,5 — t  mm 
lange,  0,S — 0,6  mm  dicke,  gelbe,  spitze  Pyramiden  angetroffen,  welche  bei 
qualitativer  Prüfung  die  Gegenwart  von  Fluor  und  wahrscheinlich  auch  von  Koh- 
lensäure zeigten;  es  wurde  demnach  vermuthet,  dass  dieselben  mit  Bastnäsit  oder 
Parisit  verwandt  seien.  Bei  der  mit  0,0966  g  ausgeführten  Analyse  wurde  der 
Glühverlust  als  Kohlensäure  betrachtet  und  Fluor  nicht  bestimmt. 


C02 

23,0 

(Ce,  La,  Di)20z 

5S>4 

Fe^O^ 

S,2 

Al20^ 

0,7 

KjOs 

«,5 

CaO 

42,2 

K2O 

0,7 

Na20 

«,5 

Verlust 

5J 

100,0 

Die  Parisitkrystalle  dieses  Fundortes  sind  im  Allgemei- 
nen nur  einseitig  ausgebildet.  Sie  werden  dann  von  der  Basis 
und  zwei  spitzen  Rhombocdern  begrenzt,  von  welchen  das 
weniger  steile,  welches  zugleich  herrschend  ist,  als  posi- 
tiv betrachtet  wird.  Wenn  die  Krystalle  an  beiden  Enden 
ausgebildet  sind,  sehen  sie  wie  doppelte  trigonale  Pyra- 
miden aus,  indem  sie  sämmtlich  Zwillinge  nach  der  Basis 
sind  (Fig.  2j .  Da  die  früher  untersuchten  Parisite  immer 
holoedrisch  ausgebildet  gewesen  sind,  war  es  früher  nicht 
möglich  festzustellen,  was  Pyramide  zweiter  Ordnung  und 
was  Pyramide  erster  Ordnung  war.  Durch  das  Auffinden 
dieser  rhomboedrischen  Krystalle  ergiebt  sich  nun,  dass 
das  Hauptrhombocder  {Olî 4}  ein  Halbtiächner  der  frühe- 
ren Pyramide  zweiter  Ordnung  {4  4  24}  ist. 

Das  entsprechend  umgerechnete  Axenverhältniss 
wird  dann  (nach  den  Messungen  von  Vrba) 

a  :  c=  4  :  5,8275. 

Am  Parisit  von  Igaliko  wurden  folgende  Formen  be~ 
stimmt:_  c{0004},  ({0.5.5.42},  s{0444},  m{0ö53}, 
r{0.40.4Ö.3},  A{4042},  t{5056}.  [Von  diesen  scheinen 
tj  ti,  f?,  i  früher  nicht  beobachtet  zu  sein.    D.  Ref.] 


Fig.  2. 


Gemessen 


Berechnet  :    Anzahl  der  Mess. 


(0004): 

(0.5.5.42)  = 

=  (70<>23') 

70<>J2' 

4 

(4  04  2) 

73    48 

73    27 

4 

(5056) 

79   58 

79    53 

9 

(0444) 

84    36 

81    33 

1 

:(0553) 

85      2 

84   54 

i 

:(0.40.4Ö.3) 

87    47 

87    27 

1 

(5056) 

:(0556) 

447    44 

446   59 

4 

(4042) 

:i0442) 

442    25 

442    44 

2 

go 


Auszüge. 


Die  Figur  f  stellt  cine  ziemlich  oft  vorkommende  Combination  von  OR,  ^H 
und  — |Ä  dar.  Ebenso  bUuüg  wie  diese  treten  — H  und  \H  auf,  bisweilen  allein, 
bisweilen  mit  den  vorigen  zusammen. 

Epididymit.  Ausser  den  von  Flink  beobachletcn  Formen  wurden  be- 
stimmt :   A{60«}  und /{80«}. 

Geniessen  :  Hcrcchiicl  : 

;604;:(00«)  =  72«39'  IVHO' 

(80t):(000        76   48  76   50 

Neptun  it.  Die  von  Flink  beschriebenen  Neptunite  zeigten  einen  »okta- 
ederühulichen«  Habitus  mit  kurzem  Prisma.  Kleinere  Kiyshille  zeigen  dagegen 
nach  dem  Verf.  oft  einen  mehr  prismatischen  Typus  njit  den  Formen  a{lOO}, 
6{0<0},   m{HO},   c{IO\}y  t4{o4i},   o{îll}. 

Ref.:   II.  Back  ström. 


l-'ig.  < . 


Fig.  2. 


4«  À«  Bamberg  (in  Stockholm]  :  Mineralogische  Stadien  (Geol.  Foren. 
Förh.  1894,  16,  307,  323,  327  und  709). 

4  6.  Ueber  die  Quarzgänge  Jamt lands  und  ihre  Mineralien. 
Aus  den  Quarzgängen  der  jämtländischen  Faltengebirge  waren  schon  seit  längerer 
Zeit  schöne  Bergkrystalle  bekannt,  obwohl  nicht  näher  beschrieben.  Ausserdem 
hatte  Ai  E.  Nordenski  Öl  d  1859  auf  einem  Quarzgange  bei  Kjoland  Anatas  ange- 
IrolTen.  Verf.  besuchte  die  folgenden  Fundorte:  VesUsjö,  Gräslotten  und  Garde 
im  Kirchspiel  Offerdal ,  Nordby  im  Kirchspiel  Alsen  und  Kjoland  im  Kirchspiel 
Kall.  Die  vier  ersten  dieser  Fundorte  liegen  in  einem  metamorphischen,  glän- 
zenden, versteinerungslosen  Thonschiefer,  der  zum  mittleren  Silur  gehören  dürfte. 
Bei  Kjoland  sind  zwei  Fundorte,  welche  als  I  und  11  bezeichnet  werden,  I  liegt 
ebenfalls  in  Thonschiefer,  während  II  in  einem  präcambrischen  quarzitischen 
Gneisse  vorkommt.  Die  Gänge  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Quarz;  in  ge- 
ringer Menge  kommen  jedoch  andere  Mineralien  vor  ;  es  wurden  folgende  beob- 
achtet: bei  Yestsjö  Schwefelkies,  bei  Gräslotten  Adular,  Kalkspath,  Anatas  (selten], 

bei  Garde  Adular,  Schwefel- 
kies, bei  Nordby  Kalkspath, 
bei  Kjoland  I  Adular ,  Pla- 
gioklas,  Kalkspath,  bei  Kjo- 
land II  Albit,  Anatas.  Durch 
das  Auffinden  von  Adular 
und  Anatas  auf  diesen  Gän- 
gen ist  die  Analogie  mit  den 
entsprechenden  alpinen  auf- 
fällig geworden. 

Die  Ad  ulare  sind  im 

Allgemeinen  nicht  mehr  als 

0,5  cm  lang,  sie  zeigen  den 

gewöhnlichen  Adulartypus 

mit   {001},    {HO},    {Î01}, 

bisweilen  auch   {OIO}.     Die 

A  na  ta  se  von  Kjoland  I(  sind 

blauschwarz  und  hauptsächlich  von  {Hl}  begrenzt.     Die  spitzen  Polecken  sind 

jedoch  immer  von  den  Flächen  r{\  15},  /{l.l.io}  und  c{00l}  abgestumpft.    Bei 

Gräslotten  wurde  nur  ein  einziger  Krystall  angetroffen  [Fig.  2).     Derselbe  ist 


ftr 


Auszüge. 
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dunkelbraun,  pyramidal  nach  p{\  \  l}  und  zeigt  untergeordnet  die  Flächen  i;{4 1 7}, 
i'(l04}  und  a{lOO). 

Quarz  von  Gürde.    Beobachtete  Formen  : 


B  r  avais  1]:        Naumann  ^j 


Î 


4044 
{5054 
(1040) 

0.40.40«) 

0774) 
{0144} 


-T-R 

+5/f 

~\0R 
— 7Ä 


Bravais: 

(4424) 
5164} 
19. 4. '20. 4} 
24.4.Ï2.17} 
37.4.38.9} 
44  J. 45. 9} 
3253' 
1561 


Naumann: 

2P2 
+6/>f 
-rîOPfo* 

+  5PfJ' 
-6P|. 


Die  mit  *  bezeichneten  Formen  sind  neu. 


(0. 40.40. 4):(0444) 
(19.4.5Ö.1):(4040) 

:(4424) 
(37.4.38.9):(4041) 
(44.4.45.9):(5051) 

(«4.4.22.17):(40Î4) 
:(54'64) 


Gemessen  : 

33044',    33^4  8',    33043' 

3   24 


3 

34 

4 

4 

7 
24 


33  , 
35  , 

«4, 

5 


Berechnet 

33«  43' 

3    26 


34 
4 
4 


28 
24 

7 


34    4  4 


34 
1 
4 
6 

24 


32 
20.1 

36 
48 


l'lj?.  3. 


Der  Habitus  der  Krystalle  (Fig.  3)  ist  deutlich 
rhomboedrisch ,  indem  die  Rhomboeder  4/2  und  bli  nur 
als  positive,  dagegen  IR  und  iOR  nur  als  negative  auf- 
treten. Die  ersteren  sind  klein,  glänzend  und  eben,  letz- 
tere grösser  und  stark  horizontal  gestreift.  Das  positive 
Trapezoeder  -{-^P^  ist  meistens  vorhanden  und  oft  ziem- 
lich matt;  das  entsprechende  negative  Trapezoeder  ist 
dagegen  glänzend ,  aber  stark  gestreift  and  durch  eine 
gestreifte  zusammenhängende  Abrundung  mit  der  Fläche 
2P2  verbunden.  In  den  Zonen  [4044:5464]  und 
[5054  :  54  64]  kommen,  sofern  4-4Ä,  +oR  und  +6P-| 
auftreten,  fast  immer  die  neuen  Flächen  {37.4.3S.9) 
-f  yP|f  resp.  {44.4.45.9}4-5P|î  vor.  Diese  letzteren 
sind  gut  spiegelnd  und  geben  genaue  Winkelwerthe.  In 
der  Zone  [4  0T0:54  64]  kommt  die  neue  Fläche 
{4  9.1.2Ö.l}-h20P{f  vor. 

Die  Bergkrystalle  von  Garde  sind,  wie  die  jämtländischen  im  Allgemeinen, 
fast  Siels  einfache  Krystalle  ;  doch  sind  sowohl  rechts-  wie  linksdrehende  Zwil- 
linge nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze,  als  auch  Verwachsungen  eines  rechts- 
(i rehenden  mit  einem  linksdrehenden  Individuum  gefunden  worden. 

Quarz  von  VestsjÖ.    Beobachtete  Formen: 


1)  Für  Rechtsquarze. 

i]  Der  Divisor  4  der  Trapezoeder   und  der  trigonalen  Pyramide  ist  consequent 
weggelassen. 


{6BÎ1}  — 6/'^ 

{n.i5.!.i}~v/'^|» 

(iT.If.S.S)— V/>î  • 

(si.TS.t.sj— VH' 
(lî.Tî.î.u— 14m' 

{l3.l5.T.lJ— I3/'ÎJ" 
{li.T5.ï.ll— UPU* 

ln.uô.î.ij— JIP}Ï" 
{!8.57.Î.)}~Î8P|Î» 
"{ïO.I.Tâ.lj+iOPfJ*. 

Die  früher  nicht  beobachtelen  Formen  sind  mil  einem  *  versehen. 
CharallerisUsch  Tür  die  Krystalle  von  Vcslsjö  isl  unter  anderem  eine  Reilie 
schwer  zu  bestimmender  negativer  Trapezoëder,  die  mehr  oder  weniger  genau  in 


der  Zoiiu  iPt  :  ooll  liegen.  Diese  Trapezoederilüchcn  »ind  mult  und  nach  alleu 
Richtun(;en  gerundet  ;  sie  sind  wahrscheinlich  als  Prärosionsllächcn  zu  betrachten. 
Die  angeführten  Symbole  Iconnen  nicht  als  zuverlässig  ungesehen  werden. 

Zu  den  am  (Juarz  von  Vcslsjö  beobachteten  Formen  ist  aucli  die  von  to  an 
Rath^)  erwähnte  (iS.T.iT.Slj  +  J^fJf  hinzufügen. 

Quarz  von  Grus  lot  ten.    Rcobachlele  Formen: 


(lOitj+ift 

(sosij+s/t 
{it.o.n.i}+V" 

(808tj4-8fi 
MOÎOjooft 
{o.l-I.Tä.tJ  —  13R' 
{O.IO.TÖ.I}— lOfi 

t]  Bravais' sehe  Indices  für  Linksquarz. 

1)  Diese  Zeitschr.  6,  1 6. 

S)  Bravais'sche  Indices  für  Ltnksquara. 


[\iU\tPi 

Ï3îl}— SPl 

'S.I1.S.3}— vv 

5.S6.ST.5}— Vîî 
7651}— 6/»! 

^.^^.^6.^)—\^l'^'. 


Au  sill  ge. 
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Dio  mit  einem  '  vcrselictien  Formen  sind  Trühor  nicht  beobaclilet. 

Den  Hdbitus  der  Krystallc  zeigen  die  Figg.  7,  8.  Berne rkensw er Ih  ist,  dass 
hier  Hache  Trapezoeder  vorltommen,  welche  mit  iPi  einen  verhiiltnissmasstg 
kleinen  Winkel  bilden. 


FiB.  Î. 


Klg.  8. 


(ion}'}+Ä 

{305l)+5/{ 
(lOTolooft 

(oiTn— ß 
{1651}— ep| 


Die  beobacblelen  Formen  sind  : 
{î.15.î:!.ï)— V'^H" 

(Î.I9.Î8.1}  — o/"!;!* 

!ï.23.î5.t) — 83/'||' 
Mifl.HT.i}— na/'lfÇ». 


Dit-  mil  *  bezeichneten,  früher  niclit  beobachteten  negativen  Trapezoi^der 
>inil  durchweg  schlecht  entwickelt,  daher  die  Messungen  hier  nicht  wiederge- 
geben sind. 

Wie  an  den  Kryslallen  von  GrUslotten,  so  wurde  auch  an  deiyenigen  von 
''joland  II  das  positive  Trapezoeder  +6/*^  nicht  beobachtet,  obwohl  hunderte 
Ton  Krystallen  durchgemustert  wurden. 

Die  Quarze  von  KJoland  I,  sowie  von  Nordby  zeigen  nur  eJntachc  Com- 
'•inaiioneu. 

n.  üeber  den  Inesit  von  Jakobsberg  bei  Nordmarken  in 
"Orniland.  Der  Inesit  komm)  an  der  ifennnnteri  Localiliil ,  mit  grobkryslalli- 
i'^cliem  Kalkspalh  zusammen,  krystallisirl  vor.  An  den  Inesilkryslallen  linden 
*'"^^h  kleine  Kryslalle  von  Kentrolilh  aufgewachsen'^). 

Folgende  Formen  wurden  beobachtet:  o{lOO},  6{0I0),  c{00l},  d{OÎ(}, 
/(50î)(neu)  und!ï{îOl}. 


ÎIO 


Auszüge. 


HO  .\010) 
(100):  004) 

HO  :(<00 

0Î«  i'IOO) 
lOÎI):  OTO) 
^300:   100) 

201    :    100 


Gemessen  : 

47      6  ,  47    «6  ,    47    M) 

39    *1  ,  37    43 

64    M  .  64    30 

i9    43  ,  49    14 

M    i\  ,  <2    20  ,    n    13 

12      0 


Berechnet 

8Î<>35' 
46   41} 


37 

49 
12 
12 


59 
37 
23 

81 

5 


Die  Inesile  von  Jakobsberg  sind,    zum  Unterschiede  von  den  prismatischen 
Inesilkrystallcn  von  Dillenburg,  immer  dünntafelförmig  nach  {lOO);  unter  den 

übrigen  Flächen  ist  das  neue 
Fig.  42. 


Fig.  1 0. 


Kiî:.  1 1 


if^' 


É 


/•'p 


Makrodoma  {30T}  ziemlich 
stark  entwickelt.  Die  Basis 
ist  klein  oder  fehlt  gänzlich. 
Das  Doma  (201}  ist  selten. 
Das  Prisma  (HO)  kommt 
nicht  als  Krystailfläche  Tor, 
wohl  aber  als  Spaltfläche; 
der  früher  von  Scheibe 
und  Flink  erwähnten,  sehr 
vollkommenen  Spaltbarkeit 
nach  {0 1 0}  und  der  ziemlich 
vollkommen  nach  (l  00}  kann 
man  somit  eine  weniger 
volikonunene  Spallbarkeit  nach  {Ho}  hinzufügen.  Unter  dem  Mikroskop  erblickt 
man  in  SpallbläUchen  nach  (OIO)  auch  Spaltrisse  parallel  der  Trace  von  der  Basis. 

Eine  von  G.  L  und  eil  ausgeführte  Analyse  ergab: 


PbO 
MnO 
MgO 
CaO 
(überconc.  HiSO^)  H^O 
(Beim  Glühen)  H^O 


42,92 
0,73 

36,31 
0,37 
8,68 
0,62 
9,86 


0,003 
0,5H 
0,009 
0,155 


0,715 


0,678 


0,582 


99, i9 


Besondere  Versuche  überzeugten  Verf. ,  dass  der  Wassergehalt  des  Inesit 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  der  Feuchtigkeit  der  Luft  stark  wechselt,  und 
ferner  dass  ein  Unterschied  zwischen  Krystallwasser  und  chemisch  gebundenem 
Wasser  nicht  zu  erkennen  ist,  indem  das  Wasser  bei  steigender  Temperatur  all- 
mählich abgegeben  wird. 

18.  Thoritk  rystallc  mit  Basisflächen  aus  der  Fjeldvands- 
grube  bei  Arendal  in  Norwegen.  Unter  etwa  30  Krystallen  zeigten  5  deut- 
liche und  ziemlich  grosse  Basisflächen. 

19.  Ueber  pyramidale  Calcite  von  Wisby.  An  dem  südlichen 
Ende  der  Stadt  Wisby  kommen  in  einem  silurischen  Kalksteinlager  Drusenräume 
vor,  welche  bisweilen  ganz  unregelmässig  geformt  sind^  sehr  häufig  aber  die 
Gestall  von  etwas  conischen  Cylindern  haben,   deren  Längsaxen  im  Allgemeinen 
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senkrecht  zur  Schichtung  des  Uesteios  stehen,  In  diesen,  wahrsdieialich  pri- 
iDüreo  oder  sehr  alten  Hohlräumen  siad  zwei  Geoeralioaen  von  Kalkspalh  aus- 
krysUllistrl.  Die  jüngeren  Krystalle  Irelen  in  grösseren,  bis  zu  <  0  cm  langen, 
vereinzelten  Individuen  auf.  Die  alleren  Krystalle  haben  dagegen  die  Wände  der 
HohlrüuiDe  ganz  bekleidet;  sie  sind  kleiner,  etwa  \ — 5  cm  gross,  und  von  einer 
dünnen,  braunen  Schichl  ciaer  biluminosen  Substanz  überzogen.  Ausser  dem 
Kalkspath  kommen  in  diesen  Hohlräumen  bisweilen  auch  kleine  Krystalle  vod 
Schwerelkies,  Kuprerkies,  Zinkblende  und  Bleiglanz  \or. 

Von  den  Krystallen  der  ersten  Generation  sind  zwei  Typen  liüulig.  Der  eine 
ist  pyramidal  nach  der  Fläche  *^Pt ,  der  andere  ist  nach  der  Uasis  larelförmig. 
Die  pyramidalen  Kryslalle  sind  bisweilen  nur  von  der  Pyramide  ^Pi  und  der 
Sasis  begrenzt,  Fig.  t3.  Daneben  kommen  aber  häuGg  kleine  und  nicht  gut  eol- 
wicLelle  Flächen  von  -|-/i3  vor,  Fig.  H.  Fcraer  sind  die  positiven  Pyramiden- 
kanten  Tasl  immer  von  schmalen,  schlecht  entwickelten  Skalenoederilächen  zu- 
gescharrt,   die  sehr  schwankende    Winkelwerthe  geben,    dem.  Symbole    -\-R& 


utaigermassen  enlsprechen  und  vielleicht  als  l'rärosiouslliidieu  anzusehen  sind. 
Unregelmässig  und  schlecht  entwickelt  kommt  auch  das  Khomboëder  — ^R  vor. 
Weniger  häufig  sind  die  pyramidalen  Krystalle  an  den  Enden  von  den  Hhombo- 
ëdera  -i-R  und  — ^H  begrenzt  (Fig.  15).  Zwillinge  nach  der  Basis  kommen  sehr 
liäofig  vor  und  sind  ao  der  parallel  der  rhombobdrischen  Spattbarkeit  verlauren- 
den  Streifung  der  Pyramide  nil  ach  en  leicht  zu  erkennen  (Fig.  )  6) . 


(16.8.8.3l:f8.8.l6.3)  =  SS^Ïti', 

(8.S.ÎI>.3):tS.8.T6.3)  34    37  , 

(033S):(000t)  56      1 

(Îl5l):((35lj  75   37 


iemessen 

Berechnet  : 

58039', 

58»  n' 

58«  Î8' 

3*   *5 

2i    i5^ 
6S  27 
75  IJ 
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An  den  nach  {0004}  lafclförmigen  Krystallen  ist  auch  die  Pyramide  ^Pt 
xieuilich  gross  entwickelt.  An  einigen  Krystallen  kommen  ausserdem  ziemlich 
grosse  und  matte  Flächen  von  -f-'^  vor  (Fig.  4  7);  an  anderen  treten  statt  dieser 

nicht  sicher  bestimmbare 

Fig.  18. 


Fig.  17. 


Fig.  19. 


Gemessen  : 
(8.8.Î6.3):(8.8.Î6.5)  =  ti^  i3' 
(î2l3):(8.8.T6.3)         29      6 

Fig.  20. 


Skalenoedernächen  auf, 
welche   wahrscheinlich 
+R3  angehören  (Fig.  18). 
Häufig  tritt  auch  die  Pyra- 
mide ^Pt  als  schmale  Ab- 
stumpfung auf. 

Berechnet: 
28   54 


/*// 


An  den  Kalkspätben  der  zwei- 
ten Generation,  die  jünger  als  die 
braune  Belegung  sind,  tritt  ebenfalls 
die  Pyramide  ^P%  als  vorherr- 
schende Form  auf.  Ausserdem  treten 
-f-AB,  — JÄ,  sowie  untergeordnet 
OOÄ,  ooPty  +iR  und  -f-Ä  auf 
(Fig.  19).  Zwillinge  nach  —\R 
kommen  häufig  vor. 

Von  demselben  Fundorte,  ob- 
wohl von  Drusenräumen  anderer  Art, 
stammten  Krystalle  die,  wie  Fig.  20, 
durch  4'^3  mehr  zugespitzt  waren. 
Sehr  kleine  solche  Krystalle  wurden 
auch  in  Hohlräumen  in  Orthocerati- 
ten  aus  anderen  Gegenden  der  Insel 
Gotland  beobachtet.  Unter  den  sonst 
auf  Gotland  vorkommenden  Kalk- 
spath  typen  scheinen  Krystalle  mit 
vorherrschendem  Skalcnoëdcr  +/n    oder  von  der  Combination  OOÄ,  — -J-Ä  die 

häufigsten  zu  sein.  ...... 

^  Ref.:   IL  Back  ström.  . 


5.  A.  E.  Nordenskiöld  (in  Stockholm)  :  lieber  den  Flnorgrehalt  des  Ape- 
phjUit  (Geol.  Foren.  Förh.  t89i,  16,  579). 

Gh.  Friedel  hatte  sich  vergeblich  bemüht,  in  verschiedenen  Apophylliten, 
von  Bou  Serdoun  bei  Gallo  in  Algier,  von  UtÖ  und  von  St.  Andreasberg,  einen  Fluor- 
gehalt nachzuweisen,  und  deshalb  das  Mineral  für  fluorfrei  erklärt^).  BerzeliuSi 
welcher  1822  den  Apophyllit  analysirle,  hatte  aber  aus  dem  daraus  erhaltenen 
Fluorcalcium  die  Fluorwasserstoffsäure  mit  Schwefelsäure  ausgetrieben  und  sogar 
damit  in  einer  Glasplatte  die  Worte:  »Med  flusspatssyra  ur  apophyllit  fr.  Fassa« 
eingeätzt.  Diese  Glasplatte  war  noch  aufbewahrt  und  wird  jetzt  als  Zeugniss  für 
die  Richtigkeit  der  Bestimmung  von  Berzelius  reproducirt,  zusammen  mit  fünf 


1)  Compt.  rend.  1894,  118,  1232.   S.  das  Referat  im  nächsten  Heft 
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in  Uhnlicher  Weise  mit  Fluorwasserstoff  aus  Apophyllit  von  UtÖ,  Nordmarken, 

Hellestady  Poonah  und  Bou  Serdoun  vom  Verf.  geätzten  Glasplatten. 

In  dem  Wasser,  welches  der  Apophyllit  beim  Erhitzen  abgiebt,  hatte  Frie- 

del  Ammoniak  nachgewiesen.    Verf.  hebt  die  Bedeutung  dieser  Beobachtung  für 

die  Genesis  der  Mineralien  hervor,  zeigt  aber,  da^s  Valentin  Rose  schon  1805 

diese  Beobachtung  gemacht  hat  M .  ,..„.. 

^^  '  Ref.:  H.  Bäckström. 

6.  H.  BSekstrSm  (in  Stockholm)  :  Bestimmnngr  der  Ansdehnungr  dureh  die 
W&rme  und  des  elektrisehen  LeitanirsTerinëgrenB  des  Eisenglanzes  (Öfversigt 
Vet.-Akad.  Förh.  4  894,  545). 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Untersuchungen  über  das  elektrische  und 
thermische  Leitungsvermögen  und  die  thermoëlektrischen  Eigenschaften  des  Eisen- 
glanzes^) hat  Verf.  nunmehr  auch  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme  bestimmt, 
und  zwar  an  Material,  welches  demselben  grossen  Krystalle  entnommen  wurde, 
welcher  das  Material  für  die  früheren  Untersuchungen  geliefert  halte.  Die  Be- 
stimmung wurde  auf  dem  Bureau  international  des  poids  et  mesures  in  Breteuil 
bei  Sèvres  mit  dem  Dreifuss  von  Platin-Iridium  des  Bureau  ausgeführt^). 

Für  die  Dilatation  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  berechnet  sich  aus  elf  Be- 
obachtungen bei  Temperaturen  zwischen  5J6®  und  80,33^  die  Formel 

L<  =  Lo  (I  -h  0,000  007  610  9«  +  0,000  000  004  901  i'^)  ; 

worin  Li  die  Länge  bei  i^  und  Lq  die  Länge  bei  0®  bedeutet. 

Für  die  Dilatation  in  der  Richtung  senkrecht  zur  Hauptaxe  berechnet  sich 
aus  zwölf  Beobachtungen  bei  Temperaturen  zwischen  4,07®  und  82,26®: 

L,  =  Lq  (i  -I-  0,000  007  694  8«  +  0,000  000  0<2  000  «2)  , 

Die  Ausdehnungscoëfficienten  sind  also  sehr  wenig  verschieden,  und,  da  sie 
bei  wachsender  Temperatur  divergiren,  müssen  sie  bei  einer  Temperatur  unter 
0*  gleich  werden.  Die  Rechnung  zeigt,  dass  diese  Temperatur  — 5,7®  ist,  für 
beide  Richtungen  ist  dann  a^5j  =  0,000  007  555.  Oberhalb  dieser  Temperatur 
ist  die  Ausdehnung  grösser  in  der  Richtung  senkrecht  zur  Hauptaxe,  unterhalb 
—  5,7®  dagegen  grösser  in  der  Richtung  parallel  der  Hauptaxe.  Als  eine  Conse- 
quenz  davon  würden  zwei  je  einer  der  Hauptrichtungen  parallele  Eisenglanzstäbe^ 
welche  bei  0®  dieselbe  Länge  hatten,  bei  sinkender  Temperatur  sich  verschieden 
zusammenziehen,  so  dass  bei  — 5,7®  derjenige  senkrecht  zur  Hauptaxe  um 
0,000  000  230  Lo  kürzer  wäre;  bei  weiterem  Sinken  der  Temperatur  würde 
diese  Differenz  sich  aber  allmählich  vermindern,  so  dass  bei  —  H,4®  die  beiden 
.Stäbe  wieder  gleiche  Länge  besitzen  würden.  Oder  —  um  ein  anderes  Beispiel  zu 
citiren  —  ein  Eisenglanzkrystall,  bei  <8®  gemessen,  würde  bei  — 29,4®  wieder 
dieselben  Winkel werthe  zeigen. 


4)  Gehlen's  Joura.  5,  35. 

2)  Diese  Zeitschr.  17,  424. 

3)  Sowohl  der  Dreifuss  als  die  Details  der  Ausführung  sind  von  R.  Benoit  in 
seiner  Abhandlung  »Nouvelles  études  et  mesures  de  dilatations  par  la  méthode  de 
.M.  Fizeau«  ausführlich  beschrieben  (Travaux  et  mémoires  du  Bureau  international 
des  poids  et  mesures  1888,  6,  4).  Da  diese  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift  nicht  be- 
sprochen worden  ist,  so  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  dieselbe  die  genauesten  bis 
jetzt  ausgeführten  Bestimmungen  der  thermischen  Dilatation  von  Quarz,  Beryll  und  Kalk* 
spath  enthält 
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Ad  etwas  unvollkommenem  Eisenglanz  von  Elba  bestimmte  Fizeau  für  die 
Kichlung 

parallel  der  Haiiptaxe  a  =  0,000  007  81  ;     ß  =  0,000  000  005  9, 
senkrecht  zur      -         a  =  0,000  007  3t  ;     /Î  =  0,000  000  Ot3  t. 

Nach  diesen  Bestimmungen  sind  für  den  Elbaner  Eisenglanz  die  Ausdeh- 
nungscoëffîcîenten  erst  bei  +34,7®  gleich;  oberhalb  dieser  Temperatur  ist  die 
Ausdehnung  senkrecht  zur  Hauptaxe  die  grossie,  wie  bei  dem  vom  Verf.  unti»r- 
suchten  Eisenglanz  von  LangÖ  bei  KragerÖ. 

Verf.  hat  ferner  die  Bestimmungen  des  elektrischen  LeitungsvermÖgens  des 
Eisenglanzes  mit  vollkommeneren  Apparaten  wiederholt,  speciell  um  genaue 
Werthe  der  Temperaturcoëfficienten  zu  bekommen.  Es  ergiebt  sich  darnach  der 
Widerstand  bei  t^  eines  Stabes,  welcher  bei  0®  den  Widerstand  W^  besitzt, 

in  der  Richtung  parallel  der  Hauptaxe  : 

Wt^=W^({  —  0,0UI78/  +  0,000  t2ö33/2_  0,000  000  5<  6  «t  i^) 

und  senkrecht  zur  Hauptaxe  : 
Wt  =  Wq  {\  —  0,01«  796  t  -h  0,000  tH  08 /- —  0,000  000  464  64/»). 

Diese  Formeln  sind  innerhalb  des  Beobachtungsintervalles  0® — 80®  sehr  gute 
Annäherungsformeln,  erlauben  aber  gar  keine  Extrapolation.  Es  würde  z.  B.  nach 
denselben  für  beide  Richtungen  bei  etwa  160®  der  Widerstand  =  0®  werden, 
was  nach  den  älteren  Bestimmungen,  welche  sich  bis  235®  erstreckten,  gar  nicht 
der  Fall  ist,  indem  sowohl  Widerstand  als  Temperaturcot^fficient  stetig  abnehmen. 

Es  folgen,  tabellarisch  geordnet,  die  nach  diesen  Formeln  berechneten  Werthe 
der  Widerstände  und  Temperaturcoëfficienten  zwischen  0®  und  tOO®,  sowie  fer- 
ner die  Variationen  des  Verhältnisses  ^c/^^a  ^^^  Widerstandes  in  der  Richtung 
der  Hauptaxe  dividirt  durch  den  Widersland  in  der  dazu  senkrechten  Richtung, 
für  das  Intervall   0® — 100®.     Es  sinkt  dieses  Verhältniss  von  t,9t06  bei  0®  zu 

t,6643  bei  100®.  ..    ^       . 

Ref.:    H.  Bäckström. 

7.  Hj.  Sjögren  (in  Nynäs,  Ösmo,  Schweden]  :  Beiträgre  zur  Mineralogie 
Schwedens  (Bull.  Geol.  Inst.  Upsala  1894,  2,  39). 

9.  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  von  Chondrodit, 
Humit  und  Klinohumit  von  Nordmarken,  sowie  über  die  Constitu- 
tion der  Minera  lien  der  Humitgruppe  im  Allgemeinen.  —  Ueber  das 
Vorkommen  und  die  Krystallographic  der  Humitmineralien  von  Nordmarken  siehe 
diese  Zeitschr.  24,  t  4 1 .  Der  vorliegende  Aufsatz  Iheill  die  Resultate  der  von 
R.  Mauzelius  ausgeführten  chemischen  Analysen  mit.  Diese  stimmen  sehr  gut 
mit  den  kurz  vorher  erschienenen  Analysen  von  Penfiel  d  und  Howe*),  deren 
Formeln  für  die  verschiedenen  Glieder  der  Humitgruppe  auch  vom  Verf.  ange- 
nommen werden. 

Humit.  Analyse  A  ist  mit  braungelbem  Humit,  spec.  Gew.  3,32,  ausge- 
führt; Analyse  B  dagegen  mit  einer  getbgrauen  Varietät  von  dem  spec.  Gew.  3,114. 


4)  Aoiencan  Journ.  of  Sc.  1894,  47,  188.    Referat  im  nächsten  Heft. 
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B. 


Si02 

35,44 

0,587 

35,2! 

0,583 

Ti02 

0,07 

0,001 

0,07 

0,001 

AkO-s 

0J9 

0,002 

0,07 

0,001 

Fe^O, 

0,68 

0,004 

1,06 

0,007 

FeO 

10,96 

0,152 

7,93 

0,110 

MnO 

^,47 

0,021 

1,69 

0,02i 

CaO 

o,n 

0,003 

0,11 

0,002 

MgO 

47,22 

1,172 

48,33 

1,200 

ICiO 

o,n 

0,002 

0,20 

0,002 

Na^O 

0,29 

0,005 

0.34 

0,005 

HoO 

1,28 

0,071 

1,85 

0,103 

F 

3.79 
f0<,73 

0,100 

4,59 
101,45 

0.121 

0  entspr. 

F  1,60 

1,93 

100,13  99,52 

Die  gegebenen  Zahlen  sind  zum  grössten  Theile  Mittel  aus  zwei  Bestim- 
mungen. Das  Verhältniss  von  Si02  :  RO  :  (F,  OH)  ist  in  A.  =  0,588  :  1,373  : 
0,342t  =  3  :  7  :  1,74  und  in  B.  =  0,584  :  1,367  :  0,448  =  2,99  :  7  :  2,29, 
was  ia  beiden  Fällen  als  =  3  :  7  :  2  betrachtet  wird.  Die  Formel  des  Hurait 
wird  demnach  :  ^^^  (^^  ^^^  Off)  J^  (SiO,)  3 . 

Chondrodit.  A.  Gelbgraue  Yariet'ät,  spec.  Gew.  3,24;  B.  dunkelbraune 
Varietät,  spec.  Gew.  3,28.  Die  angeführten  Werthe  sind  Mittel  aus  zwei  bis 
drei  Bestimmungen. 

A.  B. 


StOa 

34,50 

0,571 

34,05 

0,564 

Ti02 

0,13 

0,002 

AI2O, 

0,16 

0,002 

Fe^O, 

0,63 

0,004 

0,54 

0,003 

FeO 

6,59 

0,092 

10,54 

0,148 

MnO 

1,50 

0,021 

1,24 

1,017 

CaO 

0,26 

0,005 

MgO 

51,39 

1,275 

48,30 

1,199 

K2O 

0,16 

0,002 

Na20 

0,90 

0,014 

H2O 

1,18 

0,066 

2,30 

0,128 

F 

4,76 
102,03 

0,125 

5,40 
102,50 

0,142 

0  entspr. 

F  2,00 

2,27 

100,03  100,23 

Die  Verhältnisse  StOj  :  HO  :  (F,  OH)  sind  in  A.  =  0,571  :  1 ,427  :  0,382  = 
2  :  5  :  1,34  und  in  B.  =  0,566  :  1,373  :  0,540  =  2,06  :  5  :  1,97,  was  = 
2:5:2  betrachtet  wird.    Es  resultirt  also  für  den  Chondrodit  die  Formel: 

Mg^[Mg{F,  OH)]2{SiO,]2. 

Klinohumit.  Eine  graugelbe  Varietät  vom  spec.  Gew.  3,35  wurde  ana- 
lysirt.  Dieselbe  war  nicht  so  frisch  wie  das  Material  zu  den  Humit-  und  Chon- 
droditanalysen. 
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SiOj 

35,86 

0,594 

TiO^ 

0,00 

0,004 

Fe^O., 

0,22 

0,004 

FeO 

U,25 

0,198 

MnO 

1,49 

0,017 

CaO 

Spur 

MgO 

4i,66 

4,408 

h\0 

0,45 

0.002 

Na^O 

0,29 

0,005 

H^O 

4,58 

0,088 

F 

4, «6 
402,42 

0,409 

0  entspr. 

F      4,75 

4  00,67 

SVO2  :  RO  :  [F,  OH)  ist  hier  gleich   0,595  :  1,333  :  0,394    oder  =  4,02  : 

9  :  2,66.     In  Anhetracht  des  wahrscheinlich  zu  hohen  Wassergehaltes  kann  dies 

gleich  4:9:2  gesetzt  werden,   und  somit  resultirt  auch  hier  die  Penfield- 

Ilowe'sche  Formel  „    -,  .      ^„  .   ,^.^  , 

Mg,[Mg{F,OH]2{SiOi]^. 

Es  wurde  nach  der  Methode  von  Clarke  eine  Portion  Choodrodit  24  Stun- 
den bei  400^  in  trockenem  HCl  erhitzt.  Bei  nachträglicher  Behandlung  mit  Wasser 
gingen  4,39  %  AfgO  in  Losung,  was  mit  derjenigen  Quantität  MgO,  welche  nöthig 
ist,  um  mit  dem  gefundenen  Wassergehalte ,  2,30%,  MgOH  zu  bilden,  oder 
^»^^  Vof  einigermassen  übereinstimmt.  (Ueber  das  neue  Humitmioeral  Prolectit 
s.  unten  S.  4  03.) 

40.  Retzian,  ein  neues  Arseniat  von  der  Mossgrube,  Nord- 
marken. Kommt  sehr  spärlich  in  kleinen  Drusenräumen  in  einem  Braunit- 
Dolomitgesteine  vor.  In  den  Hohlräumen  finden  sich  auch  kleine  Oktaeder  von 
Jakobsit,  sowie  Krusten  von  einem  Carbonate;  das  neue  Mineral  ist  jünger  als 
beide.    Die  von  R.  Mauzelius  mit  0,0795  g  ausgeführte  Analyse  ergab: 


AS^Or, 

24,4 

0,406 

PbO 

0,2 

0,004 

FeO 

1,7 

0,024 

MnO 

30,2 

0,425 

CaO 

49,2 

0,343 

MgO 

2,7 

0,067 

Si02 

0,5 

0.008 

H2O 

8,4 

0,467 

Ungelöst 

4,3 

Nicht  idenlifijcirl 

40,3 

401,9 

Bei  der  Analyse  wurde,  nachdem  As  und  Pb  mit  H2S,  Fe  durch  NatriuiD' 
acetat  entfernt  waren ,  Mn  durch  Brom  gefällt.  Die  geglühte  und  gewogeoe 
Manganfällung  wurde  in  Chlorwassersloffsäure  aufgelöst ,  wobei  ein  grauweis.ser 
Rückstand  erhalten  wurde ,  welcher  nicht  näher  bestimmt  werden  konnte,  und 
deshalb  als  »nicht  identificirt«  aufgeführt  ist.  Das  Mangan  kommt  nur  als  Mono- 
oxyd  vor.    Das  Wasser  wurde  direct  gewogen. 

Die  Farbe  des  Minerals  ist  nussbraun  bis  chocoladebraun,   der  Strich  he^'" 
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braun,  es  zeigt  Glasglanz  bis  Fettglanz  und  ist  balbdurchsichtig.  Spec.  Gew.  4,15. 
H.  s=  4.  Bruch  muschelig  bis  uoeben;  Spaltbarkeit  nicht  beobachtet.  Leicht 
and  vollständig  löslich  in  Salzsäure. 

Das  Mineral  kommt  nur  krystallisirt  vor.  Die  Krystalle  gehören  dem  rhom- 
bischen Systeme  an,  mit  dem  Axenverh'ältniss 

a:b  :  c  =  0,44U  :  \  :  0,7270, 

berechnet  aus  den  Fundamentalwinkeln 

(«00:(00<)  =  68Ö44' 
(0^0): (HO)  =  66    H 

Vorkommende  Formen:  6{0<0},   c{00«},  m{HO},  n{no},   d{\0\). 
Die  Krystalle  sind  prismatisch  nach  derVerticalaxe  und  bisweilen  tafelförmig 
nach  {010}.  Die  Winkelmessungen  schwanken  sehr  an  verschiedenen  Krystallen, 
weshalb  auf  eine  Wiedergabe  der  Winkeltabelle  verzichtet  wird. 

Pinakoidale  Schnitte  des  Minerals  zeigen  parallele  Auslöschung.  Die  optische 

Orientirung  ist 

as=  c;     6  =  6;     c  =  a. 

Starker  Pleochroismus  mit  den  Axenfarben  :  c  kräftig  braunroth  bis  carmoi* 
sinroth;  t  dunkelbraun  bis  rötlichbraun;  a  weingelb  bis  orangegelb.  Absorption 
c  >  b  >  a. 

Das  Mineral  lässt  sich  nicht  mit  irgend  einem  der  von  der  Mossgrube  schon 
bekannten  zahlreichen  Arseniaten  vereinigen  und  wurde  deshalb  als  neue  Species 
nach  dem  schwedischen  Naturforscher  A.  J.  Retzius  (4742 — 1824)  benannt. 

H.  Pyraurit  von  der  Mossgrube,  Nordmarken.  Der  Pyrauril, 
zuerst  beschrieben  von  Igelström  aus  Längban  und  später  von  Heddle  aus 
Uaaf-Grunay,  Schottland,  ist  auch  in  der  mineralreichen  Dolomitformation  der 
Mossgrube  im  Grubendistrict  Nordmarken  angetroffen  worden.  Das  Mineral 
kommt  mit  Pyrocbroit  zusammen  vor,  und  bildet  gelbe  bis  braungelbe  Tafeln  im 
Allgemeinen  mit  rundlichen  Conturen^  bisweilen  jedoch  mit  hexagonaler  Begren- 
zung. Die  Tafeln  sind  schwach  durchscheinend  mit  Perlmutterglanz  bis  Fettglanz 
auf  der  Tafelfläche.  H.  =  2 — 3.  Spec.  Gew.  2,07.  Schwach  magnetisch,  im 
geglühten  Zustande  dagegen  stark  magnetisch.  Vor  dem  LÖthrohre  unschmelzbar. 

Das  Hauptinteresse  bei  diesem  neuen  Funde  ist,  dass  hier  eine  Gelegenheit 
zum  Bestimmen  der  bis  jetzt  unbekannten  krystallographischen  Constanten  des  Mi- 
nerals vorliegt.  An  den  hexagonalen  Tafeln  tritt  ausser  dem  Grundprisma  und 
der  Basis  auch  eine  Pyramide  und  ein  dihexagonales  Prisma  auf.  Ais  Mittel  aus 
mehreren  Messungen  ergiebt  sich 

(000l)i):(40Tl)  =  76^30', 

woraus 

a  :  c=  i  :  3,6072. 

Das  dihexagonale  Prisma,  welches  regelmässig  pyramidal- hemiëdrisch  auf- 
tritt, entspricht  {24  30}ooP|. 


4)  Im  Original  sieht,  wohl  durch  Schreibfehler,  dass  es  der  Winkel  (4070):(4074) 
ist|  welcher  76^  SO'  beträgt.   Dabei  würde  aber  das  Axenverbältniss  ein  anderes  werden. 
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Unter  dem  Polarisationsmikroskop  geben  nur  sehr  dünne  Blfitter  permanente 
Aufllöschung  und  einaxiges  Axenbild  ;  dickere  Krystalle  zeigen  sich  optisch  ano- 
mal. Die  Lichtbrechung  ist  kaum  höher  als  diejenige  des  Canadabalsams ,  die 
Doppelbrechung  negativ  und  schwach. 

Eine  mit  0,0S05gbei  408®  getrocknetem  Material  von  R.  Mauzelius  aus- 
geführte Analyse  ergab  : 


Ungelöst 

0,5 

FC.2O3 

2S,0 

0,U          1 

MnO 

4,5 

1:11}  «.' 

MgO 

34,8 

H2O 

36,1 

2,01         14,3 

97,9 

was  mit  der  filteren  Pyrauritformel  Fe^0^.6(MnfMg)0,\hH20  übereinstimmt. 

42.  Magnetit  mit  vorherrschendem  Hexaeder  von  der  Moss- 
grübe.  Die  gewöhnlichen  schönen  Magnetite  von  Nordmarken,  welche  von 
Flink  ^)  beschrieben  word.en  sind,  besitzen  rhombendodekaëdrischen  Habitus  mit 
nur  kleinen  Flächen  von  {Hl},  endlich  auch  mit  Hexaederflächen,  letztere  aber 
selten  und  immer  sehr  untergeordnet.  Diese  Magnetitkrystalle  kommen  auf  Spal- 
ten in  massigem  Magnetit  mit  Diopsid,  Tremolit,  Ghlorit,  seltener  Apatit,  Titanit, 
Flussspath  und  Schwefelkies  zusammen  vor.  Häufig  sind  diese  Spalten  nachti^- 
lich  mit  Kalkspath  ausgefüllt.  Der  Magnetit  ist  somit  hier  ein  relativ  altes  Mine- 
ral, älter  sowohl  als  der  Kalkspath  und  der  Flussspath.  Die  hexaëdrische  Magne- 
titvarielät  hat  dagegen  eine  verschiedene  Paragenesis.  An  den  zwei  aafgefundeneo 
Stufen  kommt  er  nämlich  in  Hohlräumen  in  unreinem  Kalkspath,  welcher  3 — 4  cm 
breite  Spalten  ausgefüllt  hat,  vor.  Daselbst  finden  sich  auch  skalenoëdrischer 
Kalkspath,  Flussspath  in  corrodirten  Oktaedern,  sowie  an  der  einen  Stufe  Eisen- 
glanz. Die  Altersfolge  in  diesen  Hohlräumen  ist  :  zuerst  Kalkspath ,  zum  Theii 
gleichzeitig  damit,  zum  grössten  Theil  dagegen  jünger,  Magnetit,  dann  Flussspath, 
welcher  sich  aber  zum  Theil  gleichalterig  mit  dem  Magnetit  erweist,  zuletzt  Eisen- 
glanz. Dass  hier  wirklich  Magnetit  vorliegt,  wurde  analytisch  bewiesen.  Diese 
Magnetite  zeigen  im  Allgemeinen  keine  anderen  Flächen  als  {4  00};  nur  einige 
Krystalle  mit  geätztem  Aussehen  zeigten  kleine  Abstumpfungen  von  {i  4  0}.  Die 
Hexaederflächen  sind  nicht  glatt,  sondern  durch  einander  unter  90^  schneidende, 
erhöhte  Linien  gestreift.  Zwillinge  nach  (4H)  sind  gewöhnlich;  auch  Drillinge 
und  noch  complicirtere  Aggregate  kommen  vor. 

13.  Safflorit  von  Nordmarken.  Das  Mineral  kommt  in  der  Kogrube 
vor,  zusammen  mit  Mineralien  der  Humitgruppe,  Tremolit,  Magnetit  und  braun- 
gelber  Zinkblende  in  einem  dolomitischen  Kalkstein.  Safflorit  und  Zinkblende  sind 
jünger  als  die  anderen  Mineralien.  Im  Allgemeinen  tritt  das  »Mineral  in  unkry- 
krystallisirten  Massen  auf,  sehr  spärlich  kommen  aber  an  diesen  3 — \  0  mm  grosse 
Krystalle  vor. 

Eine  von  R.  Mauzelius  ausgeführte  Analyse  des  Minerals  ergab  : 


4)  Diese  Zeitschr.  11.  480;  18.  402;  15,  87. 
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Pb 

0,33 

0,0016 

Fe 

15,28 

0,2729 

Co 

12,99 

0,2202 

Ni 

0.20 

0,0034 

As 

7<,U 

0,9484 

S 

0,68 

0,02U 

400,64 

Da  Fe  uod  Co  sich  sehr  nahe  wie  4  :  {  verhalten,  wird  die  Formel  FeAs^. 
C<iAs^,    Spec.  Gew.  des  Minerals  =  7^44.    H.  =  5^6. 

Die  Krystalle  zeigen  prismatischeù  Habitus  mit  pyramidaler  Endigung. 
Wird  die  Prismenzone  als  Verticalzone,  die  auftretende  Pyramide  als  Grundpyra- 
mide angenommen,  so  ergiebt  sich  das  Axenverbältniss 

a  :  6  :  c  =  0,5685  :  \  :  4,H80, 

berechnet  aus  den  Winkeln 

(m):(ÎH)  =  405®20' 
(HO):(HO)  =     59    14 

Beobachtete  Formen  :  a{lOO},  e{HO},  d{on},  f{\Oi}j  o(ni}. 

Gemessen  :  Berechnet: 

(H|):(ÎH)  s=  405«  9',  405^31'  *I05020' 

(444):(4T4)=  54  45,  53  38  53  44 

(444):(TT4)  =  432  43,  432  47  432  48 

(440):(440)=  59  28,  59   4  *59  44 

(440):(444)=  22  37,  23   5,  23^40',  23^47'     23  54 

Wie  bei  LÖllingit  und  den  verwandten  Mineralien  besitzt  auch  der  Safflorit 
von  Nordmarken  eine  Prismenzone  mit  Winkeln  von  etwa  4  20^.  Während  aber 
diese  hier  als  Verticalzone  angenommen  wurde ,  ist  sie  bei  Löllingit  etc.  Makro- 
domenzone.  Wird  der  Safflorit  entsprechend  aufgestellt,  so  ergiebt  sich  das  neue 
Axenverbältniss  =  0,5085  :  4  :  0,8944.  Um  aber  den  Axenverhältnissen  der 
verwandten  Mineralien  ähnlich  zu  werden,  muss  dieses  doch  mit  ^  multiplicirt 
werden;  es  wird  dann  0,6773  :  4  :  4,4  882. 

44.  lieber  den  Richterit  Breithaupt's  und  über  Natronrich- 
terit.  Ueber  diesen  Abschnitt  ist  schon  nach  einer  früheren  Mittheilung  berichtet 
worden  (diese  Zeitschr.  28,  4  57). 

46.  Urbanit,  ein  neues  Glied  der  Pyroxengru  ppe.  Das  nach  dem 
schwedischen  Naturforscher  Urban  Hjärne  benannte  neue  Mineral  ist  sowohl 
bei  Längban,  als  bei  der  Grube  Glakärn  im  Kirchspiel  Linde  angetrofTen  worden. 
An  der  ersten  Localität  kommt  es  in  einem  feinkörnigen  Eisenglanz  schön  kry- 
stallisirt  in  Drusenräumen  vor;  an  dem  zweiten  Fundorte  dagegen  als  idiomorphe 
Kömer,  eingesprengt  in  gelbweissem  Feldspath  und  Rhodonit.  Das  Mineral  ähnelt 
sehr  dem  Schefferit  und  wurde  früher  als  Scheiïerit  betrachtet.  Wahrscheinlich 
gehört  hierher  ein  von  Breithaupt  untersuchter  und  von  Wink  1er  analysirter 
Schefferit  von  Längban. 

Chemische  Zusammensetzung  des  Urbanit  von  Längban,  spec.  Gew.  3,52» 
und  von  Glakärn,  spec.  Gew.  3,53,  nach  Analysen  von  R.  Mauzelius: 
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Lângban : 


Si02 

51,64 

0,854 

TiO^ 

Al^O, 

0,74 

0,007 

Fe^O, 

27, «4 

o,no 

FeO 

0,54 

0,007 

MnO 

1,73 

0,024 

CaO 

4,90 

0,088 

MgO 

2,75 

0,068 

K2O 

0,36 

0,004 

Na^O 

10,59 

0,174 

H^O 

0,90 

0,050 

F 

— 

Glakttrn  : 

49,24 

0,845 

0,06 

0,004 

4,27 

0,042 

25,35 

0,458 

0,50 

0,007 

6,74 

0,095 

5,68 

0,404 

4,39 

0,035 

0,40 

0,004 

8,95 

0,4  44 

4,05 

0,058 

0,20 

0,005 

404,36  400,77 

0  entspr.  F     0,08 


400,69 


Beide  Analysen  führen  zu  der  Formel  t{Cay  Mn,  Mg^  Na2)0,Fâ^0i.hSi0i, 
wonach  das  Mineral  als  eine  Mischung  von  Aegirinsilicat  und  Diopsidsilicat  be- 
trachtet werden  kann. 

Die  Krystalle  des  Urbanit  von  Lingban  sind  monoklin  mit  dem  Axenver- 

hältniss  ,  .  «    , 

a  :  6  :  c  =  4,4009  :  4  :  0,6058;     /!?  =  72®  7  . 

Die  beobachteten  Formen  sind  :  a{400},  6{040},  m(440},  p{404},  ff053}, 

5(444},  u{444},   o{224),   n {22 4},  sowie  nicht  genau  bestimmbar  a; {3 2 2)  oder 

{433}  und  y {64  4}. 

Gemessen:  Berechnet: 

(444):(440)  =  44«    8',  44«    9'          44«    5' 

(444):(TÎ4)  76  30  ,  76   33            76  49 

(444):(4?4)  48  22  48  28 

(444):(440)  59  22  59  6 

(44T):(400)  77  46  77  40 

(440]:(400)  46  20  ,  46    47            46  20 

(22î):(440)  35  34  35  46 

(224):(440)  29  48  28  25 

(053):  (04  0)  44  47  47  43 

(053):  (053)  97  23  96  35 

a3(322):(400)  67  45,  67   46            65  | 

a;(433):(400)  67  45  ,  67   46           69  4 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  durch  das  Vorherrschen  der  beiden  Pyramiden 
{444}  und  (4  44}  bestimmt.  Daneben  treten  kleine  Flächen  von  (4  4  0}  und  {400}, 
sowie  von  den  übrigen  angeführten  Formen  auf.  Die  Formen  x  und  y  liegen  in 
der  Zone  (4  00):  (4  4  4). 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene  ;  auf  (O  4  0)  macht  die 
optische  Elasticitätsaxe  a  mit  der  Verticalaxe  einen  im  stumpfen  Winkel  ß  gele- 
genen Winkel  von  4  6«  bei  dem  Urbanit  von  Lângban  und  22«  bei  dem  Urbanit  von 
Glakärn.  Hieraus  ist  ebenfalls  die  Verwandtschaft  mit  Aegirin  zu  ersehen:  beim 
Aegirin  ist  dieser  Auslöschungswinkel  etwa  3«,  während  derselbe  beim  Diopsid 
und  Schefferit  im  spitzen  Winkel  ß  liegt  und  Werthe  von  20«  bis  50«  annimmt. 
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lot 


•  • 


Der  Urbanit  ist  stark  pleochroitisch  und  zeigt  die  Axeo/erbeo 


Längban : 
Glakär  n  : 


Braun 
Bronzefarben 


-•- 


*'  He%elb 
Schwefelgelb. 


Gelbbraun 
Braungelb 

Die  Farbe  des  Minerals  ist  braunschwarz  bis  nussbraun  ;  es  zeig|\Glasglan2. 
e  Härte  ist  6.  Gute  Spaltbarkeit  nach  dem  gewöhnlichen  PyroxedpriSma  ;  da- 
ben  findet  sich  eine  weniger  ausgesprochene  Spaltbarkeit  nach  {OOl}.     '* 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  findet  sich  eine  Erwiderung  gegen  L:J.  Igel- 
röm.  Igelström  hat  nämlich  in  dieser  Zeitschr.  28,  590  ein  neues  iffiifèral 
iter  dem  Namen  »Lindesit«  beschrieben.  Wie  auch  von  Igel  ström,  hervor« 
hoben,  stimmt  dieser  »Lindesit«  —  welcher  übrigens  genau  dasselbe  Mineral 
.,  das  hier  als  »Urbanit  von  der  Glakärn-Grubea  beschrieben  ist  —  mit  dem  röa 
jögren  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  in  den  Geol.  FÖren.  Förh.  4  89S,  149. 
»I  beschriebenen  Urbanit  von  Längban  überein.  Wäre  die  Igelström' sehe 
lalyse  besser,  so  wäre  übrigens  die  Uebereiostimmung  noch  grösser  gewesen, 
ie  die  Zusammenstellung  der  beiden  von  Ma  uze  1  ins  ausgeführten  Urbanitana- 
sen  zeigt.  Igelström  will  nun  entweder  die  Urbanitvarietät  von  Glakärn  als 
;ene  Species  unter  dem  Namen  Lindesit  aufführen,  oder  gegen  den  Namen  Ur- 
mit  Priorität  für  seinen  Namen  Lindesit  beanspruchen.  Da  aber  Sjögren  über 
e  neue  Species  zuerst  veröffentlicht  hat  und  es  unnöthig  erscheint,  den  Urbanit 
in  Glakärn  als  eigene  Species  auszuscheiden,  weist  Sjögren,  wohl  mit  Recht, 
ese  Ansprüche  zurück. 

16.  Ueberdie  Zusammensetzung  und  Krystallform  des  Karyi- 
it  von  Längban.  Der  von  C.  H.  Lundström  analysirte  und  beschriebene 
iryinit  war  nicht  rein,  sondern  mit  Berzeliit  und  Calcit  innig  vermengt.  Neu 
ifgefundener  Karyinit,  in  Spalten  mit  Hedyphan  zusammen  vorkommend,  zeigte 
;h  jedoch  rein ,  nur  ab  und  zu  an  Spalten  in  Berzeliit  umgewandelt.  Eine  mit 
reinigtem,  bei  { 10^  getrocknetem  Material  vom  spec.  Gew.  4,29  von  R.  Mau- 
ilius  ausgeführte  Analyse  ergab: 


As^O^ 

49,78 

0,216 

P2O, 

0,19 

0,004 

0,217 

V2O, 

Spur? 

— 

PbO 

9,SI 

0,041 

FeO 

0,54 

0,007 

MnO 

18,66 

0,263 

MgO 

3,09 

0,077 

^V          J%   4%    ^^ 

BaO 

1,03 

0,007 

0,698 

CaO 

12J2 

0,216 

K^O 

0,37 

0,004 

Na^O 

5,16 

0,083 

H2O 

0,53 

0,030 

0,030 

Cl 

Spur 

100,68 

Wird  die  ältere  Analyse  von  Lundström  bezüglich  der  Verunreinigungen 
iOglichst  corrigirt,  so  stimmt  dieselbe  mit  der  Analyse  von  Mauzelius  ziemlich 
it  tiberein,  nur  fehlen  darin  die  Alkalien.  Betrachtet  man  den  gefundenen 
•Wassergehalt  als  mit  der  Säure  verbunden,  so  führt  die  neue  Analyse  auf  die 


1« 

Formel  B^^AsnOf^;  'l|l  4m  W^mer  dagegen  ao  die  Wêstm  gebmdc«,  so  crgiebt 
sieh  die  Formel  <>^(\. 

Das  M ifiei4  «paltet  nach  drei  Flâcbeo ,  too  dene«  zwei  symmelriscli  zq  der 
dhtteo  Mod,  nd  mît  dieser  eioeo  Winkel  too  49*  I O' — lO'  bikfen.  Es  bat  somit 
am  Mineral  SfÊkb^tkmi  nach  den  Flicben  Ton  (HO)  and  (ilO).  Die  Siteren 
AofKabea  «imi  damacb  za  bericbtigeo. 

Im  D^ntocbÜff  ist  der  Karyinit  durcbsichlig  mit  heilgelber  Farbe  und  nicht 
pleocbroitiseb.  Schnitte  nach  den  angenommenen  {Of  O)  und  (OOf)  zeigen  sym- 
meicische  Amlöacbaog  ond  senkrechte  Lage  je  einer  Ksectrii,  daher  der  Karyinit 
wfbpvebeiolich  rhombisch,  and  nicht  wie  früher  aogenommeOy  oMnoklin  ist 
MjAxenebene  ist  {lOO};  die  6-Ase  ist  spttze  Bisectris  and  positiv.  DispersioD 
f'^v.  Dia  Ton  Des  Cloizeaoz  angegebene  horizontale  DispersioD  konnte 
'.Üeht  erkannt  werden. 

Ausgebildete  Krystalle  des  Karyinit  liegen  nicht  Tor.  Ans  dem  an  Spaltstöckeo 
'  gemessenen  Prismenwinkel  berechnet  sich  das  Axenverhlltniss 

a  :  b  :  e  =  0,86165  :  I  :  ?. 

47.  lieber  Natron- Berzeliit  Ton  Liogban.  Ndben  dem  gewöhnlicheo 
Berzeiiit  kommt  bei  Liogban  auch  eine  orangegelbe  bis  feuerrothe  Varietät  vor, 
in  der  Regel  derb,  bisweileo  jedoch  in  Krystallen,  welche  ebenso  wie  die  von 
Fl  ink  ^)  beschriebenen  Berzeliitkry stalle  das  Ikositeiraëder  (îH)  als  vorherr- 
schende Form  zeigen,  daneben  trill  {HO}  auf.  Unter  dem  Mikroskop  ist  diese 
Varietät  durchsichtig  mit  honiggelber  Farbe  und  vollständig  Isotrop.  Die  Härte  ist 
i — 4,5.    Spec.  Gew.  i,îl. 

Eine  von  R.  Mauzelius  an  mikroskopisch  geprüftem  Materiale  aasgefuhrte 
Analyse  zeigte  : 

As^O^  52,90  0,230 

0,234 


As^O, 

52,90 

0,230 

Sb20i 

Spur 

V20, 

0,24 

0,001 

FeO 

0,38 

0,005 

MnO 

24,41 

0,302 

CaO 

48,34 

0,327 

MgO 

0,72 

0,048 

K^O 

0,09 

0,004 

Na^O 

5,05 

0,084 

H^O 

0,40 

0,022 

Cl 

Spur 

0,734 


0,022 


99,53 


Die  Werthe  für  As,  Mn,  Ca,  Mg  sind  Mittel  aus  Je  zwei  Bestimmungen.  Das 
Wasser  wurde  direct  bestimmt.  Ebenso  wie  in  dem  soeben  beschriebenen  Karyinit 
unterscheidet  auch  hier  der  Wassergehalt  zwischen  den  beiden  Formeln  4  ORO. 
3A$20i  und  SRO.As^Oi  —  ^trd  das  Wasser  als  an  das  negative  Radical  gebunden 
angenommen,  so  ergiebt  sich  die  erste  Formel,  während  die  Annahme,  dass  es 
an  die  Basen  gebunden  ist,  zu  der  zweiten  Formel  führt. 

Die  Analogie  mit  dem  Karyinit  in  der  Zusammensetzung  ist  auffallend.  Auch 
der  etwa  5  %  betragende  Gehalt  an  Na^Oy  weicher  diese  Varietät  als  einen  Na- 
tron-Berzeliil  charakterisirl,   findet  sich  beim  Karyinit.    Der  wesentlichste 

4)  Diese  Zeitschr.  18,  4  OS. 
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chemische  Unterschied  liegt  in  dem  bedeutenden  Bleioiydgebalte  (9  %j  des  Karyi- 
nit,  welcher  dem  Berzeliit  ganz  fehlt.  Vielleicht  ist  hierin  der  Grund  zu  suchen, 
warum  jener  regulSr,  dieser  aber  rhombisch  krystaliisirt,  sonst  könnte  man  an 
eine  Dimorphie  oder  an  eine  kleine  Verschiedenheit  der  generellen  Formel  denken. 

18.  Längbanit  von  der  Sjö-Grube.  Längbanit  war  früher  sicher  nur 
von  Längban  bekannt  >),  obwohl  IgelstrÖm  einen  fraglichen  Längbanit  von  der 
Sjö-Grube  erwähnt  hat  ^).  Der  hier  beschriebene  Längbanit  von  diesem  Fund- 
orte kommt  in  einem  Gemenge  von  Rhodonit,  Manganophyll,  Braunit  und  fein- 
körnigem Kalkspatb  eingesprengt  vor,  und  zeigt  nur  selten  hexagonale  Umrisse, 
niemals  ausgebildete  Krystalle.  Wie  die  von  R:  Mauzelius  an  nicht  ganz  tadel- 
losem Materiale  vom  spec.  Gew.  4,60  ausgeführte  Analyse  zeigt,  liegt  jedoch 
Längbanit  vor. 


S6203 

12,51 

0,043 

FC203 

t3,98 

0,087 

StOî 

IS, 82 

0,2t2 

MnOi 

24,36 

0,280 

MnO 

32,22 

0,454 

CaO 

2,40 

0,043 

MgO 

1,H 

0,028 

H2O 

0,52 
99,92 

0,029 

0 

3,09 

Die  Uebereinstimmung  der  chemischen  Zusammensetzung  mit  den  übrigen 
Längbaniten  ist  gut  ;  besonders  schliesst  sich  der  Längbanit  von  der  SjÖ-Grube 
der  früher  von  Sjögren-Mauzelius  als  Typus  B.  analysirlen  Varietät  an. 

19.  Prolectit,  ein  neues  Mineral  der  Humitgruppe.  Nebenden 
drei  Humilmineralien  Ghondrodit,  Humit  und  Klinohumit,  welche  Verf.  kryslallo- 
graphisch  (diese  Zeitscbr.  24,  M\)  und  chemisch  (s.  S.  94)  stu dirt  hat,  findet 
sich  in  der  Ko-Grube  bei  Nordmarken  ein  ùeues  Humitmineral ,  jedoch  so  spär- 
lich, dass  davon  nur  zwei  unvollkommene  Krysta  11  fragmente  vorlagen,  und  somit 
nur  eine  kryslallographische  und  optische,  nicht  aber  eine  chemische  Untersuch- 
ung ausgeführt  werden  konnte. 

Die  krystallographische  Untersuchung  zeigt ,  dass  die  Formen  auf  ein  Axen- 
verhältniss  bezogen  werden  können,  das  dieselbe  a-Axe  wie  die  übrigen  Humit- 
inineralien  besitzt,  und  dessen  c-Axe  sich  zu  deijenigen  des  Ghondrodits,  Humits 
und  Klinohumits  wie  f  zu  resp.  -|>  ^>  f-  verhält.  Die  Existenz  eines  solchen  Mi- 
nerals wurde  von  Pen  field  und  Howe^)  vorausgesagt  und  dabei  auch  die  Foroiel 
Mg[Mg{Fj  Offj]2SiO^  als  die  für  dieses  hypothetische  Mineral  wahrscheinlichste 
aufgestellt.  Es  schlägt  Sjögren  deshalb  für  das  von  ihm  gefundene  Mineral  den 
Namen  »  Prolectit  t  vor,  von  nqoXiyBtv  =  voraussagen. 

Das  für  den  Prolectit  geltende  Axenverhältniss  ist  demnach 
a  :  6  :  c=]<,0803j  I  ;  t,8862;      ß  =  90»  O'. 
Die  auftretenden  Formen  sind 


1)  Vergl.  diese  Zeitschr.  18,  1;  19,  276  und  2é,  US. 
S)  Diese  Zeitschr.  18,  522. 
3)  Diese  Zeitschr.  28,  95,  96. 
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Ä 

001 

OP 

-n(TH] 

+P 

B 

[0<0 

P 

— |n(223 

+  iP 

+  i« 

103 

i^oo 

-^(227] 

+  ^P 

-*«l 

l09] 

^*oo 

r{T2< 

+2*2 

+  i« 

503] 

l^oo 

+r(n\ 

— 2*2 

• 

1 

012] 

(*oo 

+  |r(322 

— 3*2 

il  (ou 

lo{HO] 

2*oo 

+  ?r{327; 

4*2 

OOP 

-|r(229] 

+  4*2. 

Gemessen  : 

4                            * 

Berechnet  : 

(000:(0«î) 

1  • 

(46041') 

43^20' 

:(0U) 

(63025') 

62      5 

:(0^0) 

89   22 

89    47 

90      0 

:(<03) 

30      9 

30      5 

:(Ï09) 

37   59 

38      2 

37   41 

:(503) 

70   t\ 

70    51 

70   57 

:(TH) 

(69   35) 

68    17 

:(2Î3) 

60    15 

59   44 

:(2Î7) 

37   30 

36    17 

:(<<0) 

— 

(87    17) 

90      0 

:(3«2) 

81    26 

80   53 

:(T2<) 

(75   30) 

76    28 

76   28 

:(«2^) 

78   30 

76   28 

:(327) 

6f    21 

59   24 

60   41 

:(529) 

42   26 

42   34 

42    44 

Aus  den  Krystallfragmenten  wurden  Platten  parallel  {OIO}  geschnitten.  Die- 
selben zeigten  sich  homogen  und  nicht  verzwillingt.  Die  spitze,  positive  Bisectrix 
tritt  senkrecht  aus;  die  Axenebene  liegt,  wie  bei  den  übrigen  HumitmineralleD, 
wie  ein  negatives  Orthodoma,  macht  aber  mit  der  Basis  einen  Winkel  von  44*— 
470  15',  während  derselbe  Winkel  bei  dem,  demselben  Fundort  entstammenden, 
Humit  =  OO,  Chondrodit  =  27«  30'  und  Klinohumit  =  12®—  15«  beträgt. 

Der  scheinbare  Axenwinkel  in  Thoulet* scher  Lösung  von  n  =  1,6703 
war  für 

Roth  2^^  =  80®  10'. 

Gelb  tHa  =  79   45 

Grün  2F«  =  79  20 


während  der  scheinbare  Axenwinkel,  in  derselben  Flüssigkeit  gemessen,  beic^ 
Humit  =  66^40',  beim  Chondrodit  =  77^50'  und  beim  Klinohumit  =  76«2'ï 
war.    Es  existirt  also  auch  in  den  optischen  Eigenschaften  ein  deutlicher  Unter^ 
schied  zwischen  dem  Prolectit  und  den  übrigen  Gliedern  der  Humitgruppe. 

Ref.:  H.  Bäckström. 


8.  N.  Y*  Usfling  (in  Kopenhagen]  :  Mineralogisch-petrographiselie  Uite^' 
suchnngeii  von  grönlSndischeii  Nophelinsyeniten  und  verwandten  fiestelB^^ 

(1.  Theil:  Die  Alkalifeldspathe;  2.  Theil:  Die  kiesclsaurearmen  HauptmineralieO  î 
Meddelelscr  om  Grönland  Heft  14,  Kopenhagen  1893—94,  Theil  1  auch  sépara  « 
als  Inauguraldissertation  der  Univ.  Kopenhagen  erschienen). 
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Die  sehr  ausfuhrliche  und  genaue  Arbeit  bespricht  eingehend  die  Haupt- 
tieralien der  südgrönländischen  Nephelingesteine  unter  sletem  Vergleich  mit 
d  von  W.  C.  BrÖgger  in  seinem  Werke  »Die  Mineralien  der  südnorwegischen 
enitpegmatitgängea^)  niedergelegten  Resultaten ,  sowie  mit  anderen,  ähnliche 
emen  behandelnden  Werken.  Da  der  Verf.  sich  in  den  beiden  vorliegenden 
eilen  auf  die  gesteinsbildenden  Hauptmineralien  beschränkt,  hat  seine  Arbeit 
ihr  ein  petrographisches  als  ein  rein  mineralogisches  Interesse  und  sucht  ihren 
luptwerth  in  der  durch  sorgfältige  Untersuchungen  gewonnenen  Bestätigung 
r  Resultate  früherer  Forscher.  Es  ist  daher  an  dieser  Stelle  nur  eine  kurze 
tsprechung  möglich. 

Ralkführende  Feldspäthe  fehlen  in  den  untersuchten  Gesteinen  ganz,  dagegen 
3ten  Mikroklin,  seltener  Orthoklas,  und  Albit,  sowohl  jeder  für  sich  als  auch  — 
iufiger  —  als  gemischte  Kalinatronfeldspäthe  auf.  Diese  werden  in  vier  Gruppen 
tsammengefasst:  Mikroperthit,  Kryptoperthit,  Natronorthoklas  und  Natronmikroklin. 
vischen  diesen  vier  giebt  es  Uebergänge;  ja  man  kann  sogar  Kalinatronfeldspath- 
ystalle  finden,  welche  an  dem  einen  Ende  als  Natronmikroklin,  in  der  Mitte  als 
»mogener  Natronorthoklas  und  in  dem  anderen  Ende  als  Kryptoperthit  aus- 
(bildet  sind.  Die  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  Perthitslructur  ergaben, 
ISS  die  Verwachsungsebenen  der  beiden  Feldspäthe  zweierlei  Art  sind,  die- 
nigen ,  welche  zwischen  nach  einander  krystallisirenden  Partien  entstehen  und 
eiche  natürliche  Krystallflächen ,  namentlich  {OIO}  sind,  und  ferner  diejenigen, 
eiche  zwischen  gleichzeitig  auskrystallisirenden  Partien  entstehen;  diese  letz- 
ren  entsprechen  nicht  krystallonomiscben  Flächen,  sind  aber,  wie  die  Ver- 
achsungsfläche  der  Periklinzwillinge ,  von  den  krystallographischen  Elementen 
T  betreffenden  Feldspäthe  abhängig;  sie  treten  um  so  mehr  hervor,  je  feiner 
e  Perthitstructur  ist,  und  herrschen  allein  unter  den  Kryptoperthiten.  Bei  dem 
nfacben  Falle,  dass  Orthoklas  mit  Albit  in  ganz  dünnen  Lamellen  verwachsen 
l,  entspricht  die  Verwachsungsfläche  etwa  dem  Doma  {80?}  des  Orthoklas:  bei 
m  Kryptoperthiten  von  Julianebab ,  wo  der  Kalifeldspath  ein  regelmässig  ver- 
¥illingter  Mikroklin  ist,  entsprechen  sie  etwa  den  beiden  Pyramidenflächen  (86Î) 
ad  (86Î),  von  welchen  die  eine  die  Verwachsungsfläche  des  einen  Mikroklin- 
idividuums  ist,  die  andere  diejenige  des  zweiten.  Die  Lamellen  bilden  deshalb 
af  (OIO)  mit  der  a-Axe  einen  Winkel  von  — 751®;  auf(OOI)  bilden  sie  zwei 
inander  kreuzende  Systeme,  welche  mit  der  a-Axe  dr64®  einschliessen. 

Es  werden  folgende  von  C.Detlefsen  ausgeführte  neue  Analysen  mitgetheilt : 


<. 

2a. 

2  b. 

3. 

StOs 

64,68 

65,62 

65,86 

65,84 

^^203 

49,04 

48,50 

48,76 

49,43 

FejOa 

0,24 

0,55 

0,40 

MgO 

Spur 

Spur 

Na^O 

0,53 

3,50 

3,34 

5,64 

K2O 

45,82 

n,86 

42,04 

8,66 

Glühv. 

0,38 

0,39 

400,34  400,44  400,00  400,30 


4.  Mikroklin  von  Kunerngit.  Spec.  Gew.  2,567.  2a.  Mikroklin-Mikro- 
»^bitvon  Serrarsuit.  Spec.  Gew.  2,580.  2b.  Derselbe,  corrigirt  für  4,56^0 
'-^rininterpositionen ,  entspricht  einer  Mischung  von  74^64%  Kalifeldspath  und 


4)  Diese  Zeitschr.  16.  Bd. 
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28,39%  Natronfeldspath.  3.  Kryptoperthit  voo  Narsasik,  entspricht  64  »91  Kali- 
und  48,09  Natronfeldspath. 

Der  Nepbelin  kommt  sowohl  mit  »Nephelin-t  als  mit  »Eläolitbhabitusc  vor. 
Derselbe  ist  oft  von  Umwandlungsprocessen  betroffen;  es  werden  Umwandlungen 
des  Nepheiin  in  Cancrinit,  Sodalith,  Anaicim,  Hydronephelit,  Natrolith  und  Kali- 
glimmer  (Gieseckit)  ausführlich  beschrieben. 

Der  Sodalith  wird  sowohl  als  Hauptbestandtbeil  wie  auch  als  accessorischer 
Bestandtheil  in  den  Gesteinen  angetroffen  und  sowohl  primär  als  secandSr,  aus 
Nepheiin  entstanden.  Er  ist  sehr  hUufig  ganz  frisch,  unterliegt  aber  bisweilen 
Umwandlungen  theils  in  Analcim ,  theils  in  wesentlich  aus  Natrolith  bestehenden 
Spreustein. 

Eudyalit  kommt  auf  Pegmatitgängen  sowie  als  Gesteinsgemengtheil  vor. 
Erhitzungsversuche  ergaben,  dass,  Shnlich  wie  beim  Eudyalit  von  der  Kola- 
Halbinsel],  die  optischen  Eigenschaften  bei  schwachem  Erhitzen  nur  vorüber- 
gehend geändert  werden  ;  bei  schwachem  Rothglühen  nimmt  aber  die  Doppel- 
brechung bleibend  stark  ab.  Dünnschliffe  rothgeglühter  Eudyalitkrystalle  zeigten, 
dass  derselbe  optisch  negativ  und  dabei  unklar  und  von  violetter  Farbe  geworden 
war.  Weissgeglühte  Stücke  zeigten  sich  noch  unklarer  ;  die  Farbe  war  in  eine 
blass  braunrothe  übergegangen  und  die  Doppelbrechung  wieder  positiv  geworden. 
Der  Eudyalit  wandelt  sich  theils  in  wesentlich  aus  Katapleït  zusammengeselile 
Aggregate  um,  theils  aber  entstehen  Pseudomorphosen ,  welche  neben  Eisen- 
oxyden,  Zeolithen,  Akmit  und  Feldspath  S3, 40%  Zlrkon  enthalten. 

Die  vorkommenden  Glieder  der  Pyroxen-  und  Amphibolgnippen  sind 
Aegirin,  grüner  Augit  (Aegirinaugil),  grauviolelter  Augit,  Arfvedsonit,  braune  und 
graugrüne  Hornblenden,  sowie  Ainigmatit.  Der  hier  in  charakteristischer  Weise 
reichlich  vorkommende  Arfvedsonit  ist  häufig  in  der  von  K.  J.  V.  Steenslrup 
und  W.  C.  Brögger^)  beschriebenen  Umwandlung  in  Akmit,  bisweilen  rein,  bit- 
weilen mit  etwas  Eisenglanz  oder  mit  Eisenoxydhydrat,  angetroffen  worden.  Den 
quantitativen  Verlauf  der  Umwandlung  zeigt  folgende  von  Detlefsen  ausgeführte 
Analyse  einer  ganz  umgewandelten  Pseudomorphose ,  zum  Vergleich  mit  welcher 
die  Lorenzen'sche  Arfvedsonitanalyse  hergesetzt  wird. 

Arfvedsonit. 


Frisch  : 

Umgewandelt: 

Si02 

43,85 

44,19 

AkOz 

4,45 

4,63 

Fe^O^ 

3,80 

34,67 

FeO 

33,43 

l,U 

MnO 

0,45 

0,45 

MgO 

0,81 

0,18 

CaO 

4,65 

2,35 

K2O 

i,06 

0,13 

Na^O 

8.15 

H,61 

H^e 

0,15 

0,30 

100,80 

99,67 

Spec. Gew.  3,44 

3,571 

Die  Umwandlung  besteht  demnach  hauptsächlich  in  einer  Oxydation  des  Eisens. 


4)  W.  Ramsay,  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.,  Beil.-Bd.  8,  7M.    Referirt  in  dieser 
Zeitschr.  24,  176. 
I.  c.  S.  405. 
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den  PegmatitgäDgen  bei  Narsasik  oahe  Igaliko  wird  eine  mit  Riebeckit 
treinstimmeode  Varietät   beschrieben,    welche   übrigens  mit  offenbar 
daraus  entstandenem  Krokydolith  innig  verwachsen  ist. 
iDQtlich  hielt  Breithaupt  die  Ainigmatitkrystalle  für  Pseudomorphosen 
im  von  ihm  »Kölbingitc  benannten  Minerale,  welches  dieselbe  Krystall- 

I  äussere  Farbe  wie  der  Ainigmatit,    dagegen  einen  pistaziengrünen 

iwas  grössere  Härte  und  etwas  kleineres  specifisches  Gewicht  haben 

Terf.    hat  sich  aber  an  dem  Breithaupt'schen  Originalkrystalle  des 

ii«  überzeugt,  dass  derselbe  nur  ein  Ainigmatitkrystall  mit  einem  Ueber- 

Aegirin  in  paralleler  Verwachsung  ist.  «...«, 

Ref.  :  H.  Bäckstrom. 

H.  Molssan  (in  Paris]:  Neue  Versuche  eut  Darstellung  des  Diamant 
rend.  1894,  118,  320). 

der  Wiederholung  der  in  dieser  Zeitschr.  25^  302  referirten  Versuche, 
nier  Verwendung  von  geschmolzenem  Blei  anstatt  des  Wassers  als  Mittel 
lellen  Abkühlung  der  äusseren  Schicht  des  geschmolzenen  kohlenstoff- 
Eisens,  wurden  vollkommen  durchsichtige  Diamanten  erhalten,  welche 
)  Streifen  und  Eindrücke  zeigten,  wie  die  natürlichen.  Ein  ca.  0,5  mm 
SLrystall  zersprang  nach  einigen  Monaten,  nachdem  er  bereits  vorher  den 
on  Spalten  gezeigt  hatte.  Ein  anderer  besass  die  Form  eines  Deltoiddode- 

Ref.:  P.  Groth. 

H«  Le  Chatelier  (in  Paris]  :  Ueber  die  Schmelzbarkelt  der  Hischungeii 
ker  Salze  (Ebenda  350,  44  5). 
i  den  Versuchsreihen  seien  hier  diejenigen  angeführt,  welche  sich  auf 

II  isomorphe  Körper  beziehen.  Die  Zahlen  der  ersten  Reihe  geben  das 
rverhältniss  des  zweiten  Salzes  der  Ueberschrift  zu  der  Gesammtmenge 
bung  an,  die  der  zweiten  Reihe  die  Schmelz-  resp.  Erstarrungspunkte. 

0  0J5  0,33  0,50  0,66  4 

940»  950»  960«  985<>         4000«  4045» 

KCl  +  KJ 

0  0,47       0,33        0,50        0,67        0,80  4 

640<>       640<>       590«       680«       630«       680»       740« 

diesen  Zahlen  entsprechende  Curve,  und  noch  deutlicher  diejenige  für 
bungen  von  KCl  und  NaCl,  zeigt  bei  0,50  eine  Discontinuität,  während 
iren  continuirlich  verlaufen.  Der  Verf.  stellte  ferner  durch  Zusammen- 
m  von  kohlensaurem  Kalium  resp.  Natrium  mit  den  Garbonaten  von  Cal- 
rontium  oder  Baryum  Doppelsalze  von  der  Formel 

(COjjjÄÄj 

che  sämmtlich  optisch  einaxig  mit  negativer  Doppelbrechung  waren  und 
er  Fläche  senkrecht  zur  Axe  vollkommene  Spaltbarkeit  zeigten.  Von  diesen 

I  U  I  u 

ternäre  Mischungen    {{R  und  iR  oder  2  A  und   4A)    und   quaternäre 

I  untersucht.  Trägt  man  die  gefundenen  Schmelzpunkte  dieser  Mischungen 
it  zu  einer  Ebene  von  den  Punkten  im  Inneren  eines  gleichseitigen  Drei- 
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eckes  resp.  eines  Quadrates,  deren  senkrechte  Abstände  von  den  Seiten  sich  ver- 
halten, wie  die  Mengen  der  drei  resp.  vier  in  der  Mischung  enüialtenen  Salze,  so 
erhUlt  man  als  Ort  der  Endpunkte  über  der  Ebene  eine  continuirliche  Flüche.  Von 
den  zuerst  untersuchten  binären  Mischungen  zeigen  diejenigen  von  Kaliomsulfot 
und  -Chromat  constante  Temperatur  von  Beginn  bis  zu  Ende  der  Erstarrung,  während 
alle  anderen,  deren  Gurven  deutlich  von  einer  Geraden  abweichen,  nur  bei  einem 
bestimmten  MischungsverhUltniss  dieses  Verhalten  zeigen,  welches  auf  der  Gleich- 
heit der  Zusammensetzung  der  Schmelze  und  der  sich  daraus  abscheidenden 

Krystalle  beruht.  ^  ^     ^    ^ 

'  Ref.:  P.  Groth. 

11.  F.  Leteur    (in   Paris):    Krjstallform   der  /!/ - Dlbrompropionsiirei 
CHBr^.CH^.COOH  (Compl.  rend!  4  894,  118,  653). 

Dargestellt  von  R.  Thomas-Mamert.    Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,649  :  i  :  0,916. 

Comb.  (OOi),  {0\  \}y  entweder  mit  {400}  oder  {404};  die  unteren  Flächen 
von  {04  4}  und  {4  0  4)  fehlen  zuweilen  vollständig.    Beobachtete  Winkel: 

(004):(044)  =  iî^SO' 
(004):(404)  =  54    40 

(der  letzte  Winkel  ist  im  Original  durch  Druckfehler  entstellt  wiedergegeben). 

Ref.:  P.  Grotb. 

12.  A.  Carnot  (in  Paris):    Ueber  die  chemische  Zusunmensetnuif  é&t 
Wavellite  nnd  Tttrkise  (Ebenda  995). 

Der  Verf.  führte  nach  der  von  ihm  angegebenen  Methode  (ebenda  4  89S)  eine 
genaue  Bestimmung  des  Fluorgehaltes  in  den  folgenden  Mineralien  aus. 

Ï.  Wavellit. 

A.  Cork  in  Irland,  graue  radialfaserige  Kugeln. 

B.  Clonmel  in  Irland,  gelblichgrün,  faserig. 

C.  Chester,  Mass.,  kleine  weisse  Stalaktiten. 

D.  Garland,  Ark.,  grünlichgraue  radialfaserige  Kugeln. 


A. 

B.                    C. 

D. 

F 

4,90 

2,79               2,09 

4,81 

P2O, 

32,38 

33,40            33,55 

32,07 

Al^O^ 

37,03 

37,44             36,83 

34,82 

Fe^O^ 

0,40 

0,64  {FeO)    0,36 

4,40 

H2O 

27,72 

26,45            27,53 

26,16 

Thon  u. 

Quarz 

0,43 

—                  0,4  6 

3,75 

99,86        400,72  400,52^)    400,04 

Aus  diesen  Zahlen  folgt  die  Formel:  2(^^05.^4/203)  +  ^4/2 (03,^5)  +  43FîO, 
in  welcher  ^ — -J-  des  Sauerstoffes  im  zweiten  Gliede  durch  Fluor  ersetzt  wird*)» 

4)  Hier  giebt  der  Verf.  als  Summe  an  99,86,  so  dass  also  kleine  Druckfehler  in  den 
Zahlen  vorhanden  sein  müssen.  Der  Ref. 

2)  Schreibt  man  die  Formel  des  Wnvellit  {POi\{Al.OH)2.^HiO  und  erseUt darin! 
des  OH  durch  F,  so  erfordert  dies  folgende  mit  den  gefundenen  Wertben  sehr  gut  über- 
einstimmende Procentzahlen:  33,9  P2O5.  ZB,S  Al^Oz,  2,3  F,  27,0^20-  Der  Ref. 
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II.  Türkis.  Zwei  YarietäteD,  von  Persien  und  von  Nevada,  ergaben  Zahlen, 
che  ungefUhr  der  Formel  PtO»^(Al2y  Cu^^  Fe^)  O3  +  ^4/203  +  5£fjO  entsprechen, 

erwiesen  sich  vollkommen  frei  von  Fluor.  Dagegen  zeigten  zwei  sogenannte 

»ntoiithe  ▼on  Irland  (occidental.  Türkis),  aus  fossilen  Zähnen  und  Knochen 

sUnden,   einen  Gehalt  von  3 — 3^  Vo  F  und  zeigten  eine  Zusammensetzung, 

lohe  einem  Gemenge  von  40 — 50%  Aluminiumphosphat,    H  —  42%  Ferri- 

»sphai,  16 — 23%  Calciumphosphat,  4  4  —  42  7o  kohlensauren  Kalk  und  6  bis 

t  Fluorcalcium  entspricht.  ..  .     ^    « 

•  ^  Ref.:  P.  Groth. 


18.  G.  Sonsseau  und  H.  Allaire  (in  Paris):  Neue  üntersuchuni^eii  ttber 
l0r-  und  Bromboraoile  (Ebenda  118,  4  255;  119,  74). 

Nach  derselben  Methode,  nach  welcher  die  Verf.  früher  (s.  diese  Zeitschr. 
f  307)  den  Eisenboracit  darstellten^  durch  Einwirkung  der  Metallchlorüre  in 
mpfform  auf  Boronatrocalcit,  stellten  dieselben  auch  andere  analoge  Ghlorver- 
idungen  dar  ;  der  Zinkboracit  konnte  auch  erhalten  werden ,  wenn  statt  des 
ronatrocalcits  Borax  angewandt  wurde.  Sämmtliche  erhaltenen  Verbindungen 
d  pseudoregulär  und  verhalten  sich  optisch ,  wie  der  natürliche  Boracit.  Die 
ikverbindung  bildet  farblose  Tetraeder  und  Rhombendodekaeder  vom  spec. 
w.  3,48;  Cadmiumboracit  zeigt  {400}  mit  (4  4  4}  und  {4  4  4};  Nickelverbin- 
Qg,  gelbe  Tetraeder  und  Dodekaeder;  Kobaltverbindung,  violett  im  redectirten, 
in  im  durchfallenden  Lichte,  Tetraeder  und  Würfel  ;  Manganverbindung,  färb- 
e  Hexaeder. 

Die  Bromboracite  wurden  erhalten  durch  Einwirkung  von  Bromdämpfen  auf 
I  rotbglühendes  Gemenge  des  Melalles  mit  Boronatrocaicit,  und  zwar  von  fei- 
nden Metallen  :  Mg  :  farblose  Würfel  und  Tetraeder  ;  Zn  :  Tetraeder,  Dodeka- 
er  und  Hexaeder  neben  einander;  Cd:  Tetraeder  und  Dodekaeder;  Co:  Tetra- 
er und  Dodekaeder  von  derselben  Färbung  wie  die  Chlorverbindung;  Ni:  gelbe 

(traëder  und  Dodekaeder.  ,*  *      t^   ,^ 

Ref.:  P.  Groth. 

14.  H.  BauMgnj  (in  Paris):  Ueber  den  Kermeslt  (Ebenda  119,  737).  — 
a  von  dem  Rothspiessglanzerz  (Pyrostibit,  Kermesit)  bisher  nur  eine  sehr  alte 
naiyse  vorliegt,  in  welcher  der  Sauerstoff  nach  einer  nicht  ganz  einwandfreien 
ethode  bestimmt  wurde^  und  da  der  Verf.  gefunden  hatte,  dass  der  auf  nassem 
i^ege  dargestellte  Antimonzinnober,  welcher  als  identisch  mit  jenem  Mineral  be- 
"achtet  wird,  kein  Oxysulfid  ist,  so  führte  er  eine  Bestimmung  des  S6-  und  S- 
^ehaltes  an  sorgfältig  auf  seine  Reinheit  geprüftem  Rothspiessglanzerz  aus  ;  diese 
ihrte  genau  zur  Formel  Sb^OS^  (Sb  =  75,13  beob. ,   75,0  her.;  S  =  20, Oi 

eob.,  «0,00  ber.).  u  r     d    n       .k 

'  Ref.:  P.  Groth. 

15.  À.  Gorgeu  (in  Paris)  :  Kfinstllclie  DarsteUung  yon  Gjps  (Bull.  soc. 
ranç.  d.  minéral.  4  894,  17,  8). 

Ein  Niederschlag  von  Caiciumsulfit,  in  mit  SO^  gesättigtem  Wasser  in  einer 
^erschlossenen  Flasche  mehrere  Jahre  aufbewahrt,  bedeckte  sich  mit  4 — 3  cm 
fangen  und  4 — t  mm  dicken  Gypskrystallen ,  zum  Theii  Zwillingen  nach  {4  00}, 
^  denen  die  Formen  {4  4  0}  und  {04  0}  gemessen  werden  konnten. 

Ref.:   P.  Groth. 
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I«.  L.  Geattl  (in  Paris  :  üeber  elM  A^phjlllt?«rl[«BB»  bH  CéUiê  (Cm- 
ftoattae)  (Compl.  rend.  4  894,  118^  369.    Ausführlicher:  Ball.  soc.  fr.  d.  mii 

17,  H). 

In  den  Hoblrïamen  eines  zersetzten  Augitandesit  am  Col  de  Boa  Serdom. 
5  km  von  Collo  am  Wege  nach  Cheraia,  6nden  sich  die  folgenden 

Apophyllit  in  blätterigen  Aggregaten  und  in  bis  4  cm  grossen 
von  welchen  nur  die  kleineren  zuweilen  durchsichtig  sind.  Gewohnlichste 
bination:  {OOl}.  {Hl},  {4  00};  seltener  und  untergeordnet:  {413},  {!•)}, 
{ho},  {210}.  Dünne  Platten  nach  (100;  zeigen  in  diagonaler  Stellung  zu  deo 
Niçois  in  der  Mitte  gleichmässige  Färbung,  am  Rande  vier  bis  fünf  ringsum  lau- 
fende, lebhaft  gefôirbte  Streifen;  in  Spaltungsplatten  (001)  wechseln  einaxige  und 
zweiaxige  (tE  bis  25®)  Streifen  parallel  den  Seiten  der  Platten,  d.  h.  den  Nebaa- 
axen  des  Krystalles  mit  einanâer  ab,  so  dass  die  Mitte  und  ein  Theil  der  ringsom 
laufenden  Streifen  im  parallelen  Lichte  dunkel  bleiben,  die  übrigen  Streifen  ia 
Diagonalstell uog  bell  werden  ;  die  Axenebene  der  letzten  ist  theils  parallel,  theili 
senkrecht  zur  anliegenden  Seite  der  Platte;  Doppelbrechung  der  ein-  und  zwei- 
axigen  Partien  positiv.  Dickere  Platten  zeigen  ganz  unregelmSssige  optische  Ano- 
malien.   Mit  einem  sehr  kleinen  Prisma  parallel  der  Uauptaxe  wurde  gemessen: 

Li:     iû  ==  4,5328  é  =  1,5343 

Na:  1,5347  1,5368 

Spec.  Gew.  2,372.     Die  Analyse  ergab  : 


SiO^ 

52,32 

CaO 

25,30 

MgO 

0,57 

K2O 

4,83 

Na^O 

0,80 

H2O 

16,66 

(HO), 
(lOO)  s 


100,48 

Gewichtsverlust  bei  \0Q^  0,33%.  Auch  mit  der  Methode  von  Garnot 
konnte  keine  Spur  von  Fluor  nachgewiesen  werden. 

La  u  mon  t  i  t ,  älter  als  der  Apophyllit.  sparsam  in  meist  kleinen  Krystalieo 
HO),  {Toi).  Spec.  Gew.  2,275.  Spaltb.  ausser  {llO}  auch  {OIO}  sehr  leicht, 
schwer. 

Galcit  in  dünnen  Lamellen  nach  {OOOl}  mit  den  Randflächen  {02S1}  md 
{0887};  selten  herrscht  die  letzte  Form  vor. 

Ferner  werden  die  Zeolithe  begleitet  von  sehr  feinen  Nadeln  von  Strahlsteio, 
feinschuppigem  Delessit,  winzigen,  violett  durchsichtigen  Turmalinkryställcbeo, 
spärlichen  Quarzkrystallen,  höchstens  2  mm  gross,  und  vereinzelten  BiotitlamelleO) 
sämmtlich  secundäre,  aber  ältere  Bildungen^  als  der  Apophyllit. 

Ref.:  P.  Groth. 

17.   F.  Gonnard  (in  Lyon):    Gismondin  aus  dem  Ardèehe -Departe«0>^ 

(Compt.  rend.  4  893,  117,  590.    Bull.  soc.  Tr.  d.  min.  4  894,  17,  28). 

Im  Basalt  der  Ferme  Chabane  bei  Saint-Agrève  finden  sich  als  Auskleidane 
kleiner  Blasenräume  Gismondin,  Phillipsit  (einfache  Zwillinge,  wie  Morvenit]» 
Thomsonit,  Siderit  in  dünnen  Prismen,  sehr  sparsam  endlich  Pyrit  und  HyaÜt« 
Der  Gismondin  bildet  kleine,  aber  durch  ihren  Glanz  und  theilweise  Durchsicli' 
tigkeit  ausgezeichnete  Krystalle,  anscheinend  quadratische  Pyramiden  mit  Pol* 
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ten  von  69*29' — 36'  uod  Basiskantea  von  86*49' — 57',  deren  je  zwei 
/eilen  nach  der  Basis  oder  nach  einer  der  Pyramidenflächen  regelmässig  ver- 
chsensind.  j^^j  .  p.  Qr^th 

18.  À.  Des  Cloiieanx  und  À.  Lacroix  (in  Paris):  Phenaklt  von  Salnt- 
risiophe-en-(H8ans  (Gompt.  rend.  4  893,  116,  4  23i.  Bull.  soc.  franc,  d.  min. 
94,  17,  33). 

Auf  einem  Stück  des  sog.  Granulit  in  der  Sammlung  des  Museums,  welches 
ihrscheinlich  noch  von  den  Aufsammlungen  Bourn  on 's  stammt,  entdeckten 
t  Verf.  neben  hellem  Rauchquarz,  Orthoklas,  Albit,  Anatas  und  Ripidolith  kleine 
rbiose  Nadeln  von  Phenakit  der  Comb.  {40?0},  {4  420}.  {04T2},  (4  423), 
OTl}.  Auf  diese  beziehen  sich  jedenfalls  die  Angaben  über  farblosen  Turmalin 
•m  Dauphiné  durch  Levy  und  Marignac.  n  r  .   p    Qj.rvf  k 

19.  A.  Laerolx  (in  Paris)  :  Materialleii  lur  Mineralogie  Frankreichs  (BulU 
c.  franc,  d.  min.  4  894,  17,  36). 

Lib  et  he  nil  von  Montebras  (Grenze).  Kleine  Krystalle  (04  4}  {4  4  0}  {4  41} 
id  Krystallkrusten  auf  einem  Quarzgange  der  Zinnerzgrube. 

Lunnit  von  Alban-le-Fraysse  (Tarn).  Im  Nebengestein  (Schiefer)  des  auf 
$r  Grube  de  las  Costas  abgebauten  Hämatitganges  wurde  ein  Nest  gefunden,  be- 
ehend  aus  metallischem  Kupfer,  gemengt  mit  krystallisirtem  Guprit  {4  4  4}, 
4  0},  {4  00},  Quarz  und  als  secundäre  Bildungen  Malachit  und  Phosphorkupfer- 
z  in  fasrigen  Aggregaten. 

Yivianit,  {O 4  0}  {4 10}  {4  00}  und  wahrscheinlich  {4  1 4}  {TO 4},  findet  sich 
it  kleinen  Rhomboëdem  von  Siderit  auf  Spalten  im  Thonschiefer  von  Pouldu  en 
lurel  (Cüles-du-Nord). 

Kassiterit  kommt  bei  Montebras  in  einfachen  isolirten  Pyramiden  {4  4  4} 
blättrigem  Glimmer  vor;  Zwillinge  bilden  nur  die  auf  Quarz  aufgewachsenen 
*ystalle.  Letzteren  ähnlich  sind  die  ebenTalls  schwarzen  Krystalle  von  la  Chèze 
ii  Ambazac  (Haute -Vienne).  Grosse  einfache  Pyramiden  {4  4  4},  zuweilen  nach 
ler  Polkante  langprismatisch,  von  Doulon  und  le  Guc-Moreau  bei  Nantes.  Einige 
eine  Krystalle  von  Villeder  (Morbihan)  zeigten  die  Comb.  {4  4  0},  {^4  0},  {4  00}, 
4  4},  {4  0  4},  {004},  letztere  meist  klein,  aber  gut  spiegelnd. 

Verf.  bestätigt  an  einem  im  Museum  befindlichen  Original  exemplar,  dass 
is  von  Bournon  für  Beryll  gehaltene  Mineral  von  Montbrison  (Loire)  Apatit  sei 
ergl.  diese  Zeitschr.  11,  654). 

Am  Puy  de  Saint-Sandoux,  auch  P.  du  Barneire  genannt^  im  Puy-de-Dôme, 
l  der  Nephelindolerit  sehr  reich  an  krystallisirtem  Phillipsit  und  Natrolilh,  wäh- 
iüa  in  den  Einschlüssen  granitischer  Gesteine  kleine  tiefblaue  Pyramiden  von 
Grund  vorkommen. 

Das  Gneissgebiet  des  Haute -Vallée  von  Oriège  (Ariège)  enthält  Turmalin  füh- 
snde  Granulite  mit  grossen  hellrothen  Granatdodekaedern  und  bis  t  cm  langen 
irblosen  Bery llprismen;  der  Turmalin  zeigt  die  Formen  {4040},  {4  420}, 
40T4}.  Farbloser  Beryll  findet  sich  ferner  in  den  Pegmatiten  am  Pic  du  Midi 
le  Bigorre. 

Ripidolith,  dem  Helminth  des  Dauphiné  ähnlich,  kommt  mit  Quarz  in  den 
spalten  der  Gneisse  und  Granite  bei  St.  Barthélémy,  an  den  Seen  Blaou  und  Na- 
juille  im  Ariege-Dep.,  vor.  ^^^^ .  p^  ^j  ^^^j^^ 
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20.  A.  Laerolx  (in  Paris):  Mineralieii  YOn  Neo-CaledOBlen  (Compi.  reod. 
4  89i,  118,  554.    Vollständiger:   Bull.  sog.  franc,  min.  17,  49,  4  20). 

Im  Thale  von  Diahot,  an  der  Nordspitze  von  Calédonien ,  werden  Lager  und 
Gange  im  Thonschiefer  abgebaut.  Die  Mine  Meretrice  liefert  silberhaltigen  Blei- 
glanz, wenig  Zinkblende,  Kupferkies  und  Chalkosin,  endlich  folgende  krystallisirte 
Mineralien  als  secundäre  Bildungen  : 

An  g  les  it  in  schönen,  bis  mehreren  cm  grossen  Krystallen  auf  Limonit  und 
zum  Theil  durch  diesen  gefärbt  ;  vorherrschende  Formen  (4  OS},  (4  4  O}  oder  (4  OtV 
{440},{044},  untergeordnete:  {OO«),  {040},  {«30},{4îO},  {400},  {444},  {4M), 
letztere  zuweilen  auch  mit  einzelnen  grossen  Flächen. 

Gerussit,  entweder  pyramidale  Comb.  {H4},  {024},  bis  \  cm  gross,  oder 
tafelförmig  nach  {OIO}  mit  denselben  Formen  und  {4  00},  {4  30},  {4  0S}  etc. 
Zwillinge  nach  [\  4  0},  seltener  nach  {130}.  Auf  porösem  Limonit,  welcher  mit 
Gerussit  gemengt  ist.   Auf  beiden  aufgewachsen  kommt  haarförmiges  Silber  vor. 

Pyromorphit  in  ebenfalls  schön  ausgebildeten,  meist  gelben,  theilweise 
auch  farblosen  oder  schwärzlichen  Krystallen,  welche  oft  im  Inneren  hohl  und  zu 
mannigfachen  Gebilden  parallel  verwachsen  sind.  Beobachtete  Formen  :  {4  04  O}, 
{4  4l0},  {OOOl},  *{15.0.45.44}  (an  den  kleinen  Krystallen  manchmal  am  Ende 
vorherrschend),  {t024},  *{9094},  {4  4ÎI}.  Die  beiden  neuen*  Formen  ergaben: 

Berechnet:    Beobachtet: 
(45.0.45.U):(0004)  it^3l'  42*28' 

(90S4):(0004)  83   34  82      9 

Auf  der  Mine  Pilou  ebenda  ist  das  Haupterz  Kupferkies,  begleitet  von  Baot- 
kupfercrz,  Chalkosin ,  Govellin,  Bleiglanz  u.  s.  w.  In  den  oberen  Teufen  finden 
sich  folgende  Mineralien  : 

Kupferlasur  in  flächenreichen,  nach  der  Symmetrieaxe  verlängerten, 
flachen  Krystallen  der  Comb.  (004),  (4  02Î,  {4  04},  {4  04},  {4  02},  {4  08},  {400}, 
{320},  {HO},  {420},  {04«},  {024},  (4  H),  *{422},  {322}. 

Malachit  in  faserigen  Aggregaten  und  in  isolirten  Nadeln  mit  den  End- 
flächen {004}  und  {403}. 

Linarit  (selten),  Comb.  {004},  {<00},  {404},  {HO},  tafelförmig  nach{00«} 
und  nach  der  Symmetriaxe  verlängert. 

An  g  les  it  in  milch  weissen  rhombischen  Tafeln  {00 1},  {4  4  0}. 

Gerussit  in  tafelförmigen  Zwillingen. 

Burati  t  in  blättrigen  Büscheln,  begleitet  von  Quarz  und  Galcit,  seltener  auf 
Kupferlasur,  Malachit  und  Gerussit. 

Atakamit  in  kleinen  Nadeln  {4 10},  {0\  4}. 

K  u  p  f  e  r  in  Quarz  eingewachsen,  zuweilen  verzerrte  Krystalle  {4  OO},  {H  l}» 
{HO}. 

G u prit,  gewöhnlich  mit  dem  vorigen  zusammen,  in  kleinen  Hexaedern, 

untergeordnet  {H  4)  und  (4  4  O).  ^.  ^      ^    ^        ^ 

^  1/1/  l^ef^.   p^  Grolb. 
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1.  Die  Miller^schen  Indices  einer  Kante  (einer  Flüche]  verhalten 
sich  wie  die  schiefen  Projectionen  der  Kante  (Fläche)  auf  die  Fundamental- 
kauten  (-Flächen)^).  Um  die  Lage  einer  durch  ihre  Indices  gegebenen 
Kante  (Fläche]  zu  kennen,  ist  es  daher  nothwendig,  dass  die  schiefen  Pro- 
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l>ekannt  seien,  deren  Relationen  man  gewöhnlich  Axen Verhältnisse  nennt. 
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Bei  dieser  Untersuchung  erlaube  ich  mir,  mich  nur  auf  die  Betrachtung 
der  Flächen  zu  beschränken. 

Die  drei  Fundamentalflächen  Pi(IOO),  /^^(OIO),  p^i^Oi]  und  somit  auch 
die  sich  daraus  ergebenden  Fundiimentalkanten  ^^[400],  7r2[010],  7r3[004] 

sind  gegeben ,  die  ersteren  durch 
ihre  Pole,  die  letzteren  durch  ihre 
Polarkreise  in  stereographischer 
Projection  (Fig.  \)  dargestellt. 

Man  wendet  das  Gesetz  der 
Zonen  an,  und  bildet  daraus  das 
Einheits-Vierflach.  Zu  diesem  Be- 
hufe  zieht  man  die  drei  Kanten  : 

^3  =  [<T0]. 

Mit  denselben  und  den  Fun- 
dumontalzonen  erhält  man  die  drei 
izomeinschaftlichen  Flächen  : 

(1^  =  (011),      r/j  =  {\0\]  , 
r/3  =  (HO), 

von  denen  je  zwei  zusammcugcnonimcn  folgende  drei  Zonen  ergeben  : 

(Î,  =  [THh     ()î=[U-1],     ($3  =  [HT]. 

Diese  schneiden  die  drei  Fundamenlalzonen  in  den  Polen 

(/4  =  (01T),     ci,  =  (U\),     fl,  =  (l\0). 

Gemeinschaftlieh  mit  diesen  und  den  Fundamenlalfliiehcn  kann  man 
die  drei  folgenden  Zonen  ziehen  : 

*4=-[0H],     ^-s^l^OI],     f, -^[MO], 
welche  mit  den  Zonen  e^ ,  ^2  ""^^  «:t  die  drei  Flüchen 

,,  =  (1T1),    f,  =  (Tir,    <'4-(lTl) 
bestimmen. 

Mit  Hülfe  dieser  Construction  erhält  man  bekanntlich  vier  Flächen  ej , 
^2y  ^3)  ^4}  deren  Zusammenhang  man  Einheits-Vierflach  nennt. 

Ich  will  mich  folgender  Definition  bedienen,  indem  ich  mich  an  di^ 
Definition  von  Möbius  'j  anlehne: 

Wenn  drei  Grundflüchen  und  eine  Einheitsfläehe  gegeben  sind,  so 
entsteht  das  Einheits-Vierflach  durch  die  erste  geometrische  Ablei-^ 
tung;  oder  die  erste  geometrische  A  1)1  ei  tun  g  ist  das  EinheitS'-^ 
Vierflach,  sowie  jede  Fläche  desselben. 


1)  Grelles  Journal  für  Math.  4  85:2,  48,  365. 


Ueber  geometrische  Ableitung  in  der  Krystallographie. 


115 


Die  erste  geometrische  Ableitung  wird  durch  drei  Einheiten    14  1 
[)ositiv  oder  negativ  ausgedrückt. 

Man  erinnere  sich  daran,  dass  die  drei  Plëchenpaare 

(/i=(OlT)  r/4  =  (011), 

(/2  =  (T01)  r/,  =  (101), 

rf3  =  (iTo)         (^,  =  (^\o] 

mit  dem  Einheits-Yierflach  zusammenhangen  und  ein  Sechsflach  bilden. 
2.  Man  greife  nun  irgend  eine  Fläche,  z.  B.  ei(111)  des  Einheits -Vier- 
flaches heraus,  und  construire  mit  Hülfe  der  drei  Flächen  d^j  d2,  d^  drei 
weitere  Flächen  nach  folgender  Methode  :  Man  ziehe  die  drei  Zonen  €] ,  £2, 
€),  ferner  di,  d^^  d^j  so  sind  ihre  gemeinschaftlichen  Flächen 

die  drei  gesuchten  Flächen. 

Diese  letzteren  bilden  das,  was  man  die  zweite  geometrische 
Ableitung  der  Einheitsfläch-e  (111)  nennen  kann. 

Jede  andere  Fläche  des  Einheits-Vierflaches  erzeugt  drei  Flächen  der 
zweiten  geometrischen  Ableitung ,  und  zwar  giebt  die  Fläche  ^^(iTl)  die 
drei  Flächen  /i'(2Tl),  /i"(121)  und  /i'"(lT2),  e3;Tl1)  die  drei  Flächen 
/i';2l1),   /i"(T21)  und  /i"'(Tl2),    endlich  ^4(11!)    die  Flächen  A'(2<T), 

A^iiäT),  rr(^^% 

Dabei  will  ich  mich  folgender  Definition  bedienen:  Die  Fläche  (all) 
ist  die  zweite  geometrische  Ableitung  der  Einheitsfläche  mit 
Bezug  auf  die  Fuhdamental- 
f lache  jVi(IOO);  und  gleichfalls  ist 
iUe  Fläche  (121)  die  zweite  geome- 
trische Ableitung  der  Fläche  (111) 
mit  Bezug  auf  (010),  und  (112)  mit 
Bezog  auf  (001). 

Vermittelst  derselben  Methode 
leitet  man  nun  drei  fernere  Flächen 
ab.  Man  zieht  nämlich  die  Zonen 
(Fig.  r 

f/-=  [T02],     £,'==  [0Î2; 
und  6,"=  [021], 

Welche  in  den  Fundamentalzonen 
die  drei  Flächen 

92' =  (201),     (//  =  (021) 
und  91"  =  (012) 

bestimmen;  femer  zieht  man  gemeinschaftlich  mit  diesen  drei  Flächen  und 
tien  Flachen  (t,  =  (110)  resp.  f/.^  =  (101)  die  Zonen  :  5i'[Tl2],  die  mit  e» 

8* 
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die  Flache  ^t(311),  (^^'[ITS],  die  rhI  e^  die  Fläche   92(^34)  und  endlich 
d3'[H2],  die  mit  £3  die  Flache  ^3(^3)  bestimmt. 

Man  wird  g^ ,  g^  und  g^  die  dritte  geometrische  Ableitung  der 
EinheilsfiUche  nennen,  und  zwar  ^i  mit  Bezug  auf  (400),  g^  mit 
Bezug  auf  (040)  und  g^  mit  Bezug  auf  (004). 

Man  fahrt  mit  derselben  Construction  fort,  d.  h.  mit  der  Zuhttlfenahme 
von  zwei  Zonen,  deren  eine  die  vorhergehende  geometrische  Ableitung 
einer  der  Grundflachen,  und  deren  andere  eine  der  Flachen  di,  d^  und  ^3 

mit  einer  der  in  der  Fundamental- 
zone gelegenen  Flachen  verbindet. 
Auf  diese  Weise  erhalt  man  die 
Flachen  ä(4H),  Ä(5n)  etc.  (Fig. 3), 
indem  man  die  Ableitungen  der 
Kinheitsflachc  nur  mit  Bezug  auf 
y/t[400)  vornimmt;  diese  neuen  so 
orhaltenen  Flachen  sind  die  vierte 
resp.  fünfte  etc.  geometrische  Ab- 
leitung. Aehnlich  erhalt  man  auf 
den  Zonen  «2  ^^^  ^3  ^îo  vierte, 
fünfte  etc.  geometrische  Ableitung 
der  Einheitsflache  mit  Bezug  auf 
die  Grundflache  Je^(040)  und  resp. 
/>3(004). 

Die  durch  dieselbe  Construc- 
tionsmethode  erhaltene  Flache  [hiW],  Fig.  4,  wird  die  Ä|-te  geome- 
trische Ableitung  der  Einheitsflache  (H4)  mit  Bezug  auf  die 
Grundfläche  (100)  heissen;  oder  vielmehr,  indem  man  //{-mal  die  Ein- 
heitsflücbe  geometrisch  ableitet  mit  Bezug  auf  die  Flache  (400),  erhalt  man 
als  Ergebniss  die  Flüche  (/'iH).  Die  Flache  (4//2I)  wird  die  h^-ie  geome- 
trische Ableitung  der  Einheitsflache  mit  Bezug  auf  die  Grundflache  (040) 
heissen.    Und  so  immer  fort. 

Nachdem  man  die  mit  Bezug  auf  die  Flache  (400)  und  durch  das  Sym- 
bol (A^  44  )ausgedrtlck:te^i-malige  geometrische  Ableitung  der  Einheitsflache 
erhalten  hat,  wird  man  auch  dieselbe  Einbeitsflache  noch  A'i-mal  geometrisch 
ableiten  können,  wodurch  die  durch  das  Symbol  (hi  -\-  A'i4  4)  dargestellte 
Flache  entsteht,  welche  man  die  [h^  -{-  ki)-ie  geometrische  Ableitung  der 
Flache  (4  44)  mit  Bezug  auf  (400),  oder  auch  die  A'|-te  Ableitung  derselben 
Einheitsflache  mit  Bezug  auf  (400),  von  der  Flache  (/ii4  4)  ab  gezahlt^  nen- 
nen kann. 

In  der  Folge  werden  wir  daher  im  Allgemeinen  mit  geometrischen 
Ableitungen  einer  Flache  mit  Bezug  auf  eine  andere  und  von 
einer  dritten  gegebenen  Flache  aus  abgeleitet  zu  sprechen  haben. 
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Wahrend  die  A,-to  geometrische  Ableitung  der  Einheitsflache  (<H} 
milBesug  auf  (100)  die  Flache  (4H)  in  die  Lage  der  Flache  fft|11)  bringt, 
Übertragt  sich  auch  die  Zone  £][T01] 

in  die  Lage  der  Zone  «]'[TOA,],  und  '"'.  ' 

gleichfalls  die  Zone  Cj  [1 1 0]  in  die 
Zone  «s'[TA,0]. 

3.  Fassen  wir  nun  die  zwei 
Flächen  (A,41)und(1A,1)  ins  Auge, 
(Fig.  i). 

VennUtelst  der  zwei  Zonen 
[».'[OTAJ  und  tiî'[TOA,]  erhall 
man  ihre  gemeinschafUiche  Fläche 
^(AiAjf).  Man  darf  sagGD,  dass  die 
Fläche  {hihj  1 J  die  geometrische  A b- 
leilnngder  Einheitsflache  (Hl)  A,- 
mal  ist  mit  Bezug  auf  die  Grund- 
flache  p](fOO),  und  gleichzeitig 
Aj-mal  mit  Bezug  auf  die  Grund- 
flache />i(010).  Daher  kommt  es,  dass  alle  die  der  Zone  [lOT]  ungehörigen 
Flächen  sichmit  der  A,-ten  Ableitung  mit  Bezug  auf  (100)  in  die  Zone  [TOAi] 
Obertragen . 

Halten  wir  einen  Augenblick  inne,  um  die  abgeleitete  Flache  (A(A]1] 
ins  Auge  zu  fassen.  Wenn  die  mit  Bezug  auf  ;)|(100)  A|-malige  Ableitung 
der  mit  Bezug  auf  p][01O)  Aj-maligen  Ableitung  gleich  ware,  so  würde  sich 
die  resultirende  Ableitung  (A,/iil)  in  der  Zone  e^  vollziehen.    Wir  küonen 

daher  sagen,  dass  entweder  das  Verhaltniss  ^  oder  die  Differenz  A|  —  Aj 

den  Haassstab  der  Abweichung  in  der  Ableitung  von  der  Zone  e^  giebl. 

Fassen  wir  vorerst  die  Flache  Aj(tAj1],  die  die  A^-te  geometrische  Ab- 
leitung von  (111)  mit  Bezug  auf  (010)  ist,  ins  Auge. 

Man  bezeichne  mit  Vj'lh^lfi],  die  den  Flachen  /)j(OOI)  und  Ai'IA^t) 
gemeinschaftliche  Zone,  und  man  stelle  die  Lage  dieser  Zodq  [A]T0]  fest. 
Zu  diesem  Zwecke  betrachtet  man  das  einfache  Verhaltniss  : 
sin  Hj  V3" 


sin  7C|  V3 


Sein  Zahler  wachst  mit  dem  Winkel  ^2''^",  der  Nenner  aber  nimmt 
ab;  also  wachst  jenes  Verhaltniss  mit  dem  Winkel  niv^",  und  wird  daher 
mit  A]  direct  proportional  sein.  Benenne  man  mit  C  eine  beliebige  Con- 
stante, so  werden  wir  schreiben  können: 


sm  Tii  l'a 


CA,  . 
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Macht  man  h-i  =^^00,  so  fâlil  die  Zone  v^'  uiil  it^  zusammen,  und  die 
vorhergehende  Gleichung  giebl  die  richtige  IdentitUt: 

K 
Sin   JV^Tty 

Ferner  für  //^  =  0 ,  d.  h.  für  die  Fläche  (/2,  geht  die  Zone  t?^"  in  n^ 
über;  und  auch  für  diesen  Werth  ist  die  betreffende  Relation  genügend. 
Man  ersieht  daraus,  dass  die  oben  angenommene  Gleichung  möglich  ist. 

Indem  man  h^  =  1  setzt,  fallt  die  Zone  v^"  in  £3,  und  daher 

__  sin  /ri^s 

^  —  ~ ^  > 

sm  riifj 

und  man  erhält  schliesslich  : 

..  sin  112*:. \     sin  /r2iV  1 

*)  ".        \      '    .        \    '„  ^^^  I" 

sin  .Tifj     sm  :i\  v-^  ^-i 

Man  leitet  nun  geometrisch  die  Einheitsfläche  (H4),  von  der  Fläche  h^ 
aus,  ^j-mal  mit  Bezug  auf  /)}  ab,  dadurch  entsteht  die  Fläche  k^ih^h^^).  Wir 
ziehen  jetzt  die  Zone  tr^  Z'i^iO],  welche  A3  und  7)3  gemeinschaftlich  ist,  und 
betrachten  das  Verhältniss 

sm  /r2t^3 

sin  n:iw^ 

welches  sich  zu  h^  umgekehrt  verhalten  wird  für  jeden  angenommenen  Werth 
von  ^2,  so  dass,  wenn  C  wieder  eine  beliebige  Constante  bedeutet;  man 
schreiben  kann 

sin  .72 «^3     _  C 

sm  ;Ti?r3  "x 

Man  bemerke,  dass  für  ^i  =  1  die  Zone  w^  in  die  Zone  rj"  fällt,  daher 

sin  712/63'  , 

\ ^^^^  ^'  > 

sin  ^{w/ 

und  somit 

sin  jtti\"     sin  n:)U\ 
sin  :ryv"     sin  :r{W^ 

Werden  die  Relationen  1)  und  2)  von  einander  abgezogen,  so  entsteht 
die  bekannte  Beziehung  : 

sin  ;tU:i     sin  /i^ic^         //,  r      ^  ,       i 

sin  TT  1^3     sin  :r\ic^  ''2 

Wir  sehen,  dass  das  Doppelverhältniss  der  vier  Zonen  nifi2f;ifii  gleich 
ist  dem  einfachen  Verhältniss  von  zwei  geometrischen  Ableitungen  (Indices]. 
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4.  In  der  Fig.  5  wulleo  wir  auch  die  abgeleilcle  Flache  h^  der  Ein- 
lieitsflSche  mil  Beiug  nuf  p^  ins  Auge  fassen.  Wenn  man  dann  die  zwei 
(leomelrischenAbleituageD  A^llAji) 

und  hiHthj]  gleichzeitig  auffassl,  ''^1*' 

so  erhall  man  die  abgeleitete  Fläche  ,.r^^    7^^^"~"""-^ 

Ai-1A)Aj),  und  analog  Ulis  Aj  (11  Aj)  /\  '       \l  ■  ^^        ^\ 

nnd  A,tA,irj  diegeometrisch  abge-  /       ,\    /J.  :    \\  \ 

leitete  Fläche  Aj(ft,1/i3l.  /    "  ^      W   \'     li      '  \ 

Die    den    Flachen    k,   und  pj         /       ^..-^-^te-.  ■*     1   V^-- L  \ 

i!emein3chaftticho    Zone    «?,    wird        \y-^  ^\'  V"-    i^      '■'^^N.l 

durch  das  Doppelverhaltniss  ^{C\~     "  ^  ~^v!\  Vi    i^V"  ''^~^* 


*) 


festgestelll,  dessen  Werth  auf  die-  \^  V   iü/i^    1     '^' 

selbe    Weise   durch   das   einfache  ^^..^^  \/'''3''^ 

Verhaltniss  der  zwei  Ableitungen  ^""^ 

Aj  and  A3 ,  wie  derjenige  des  Dop- 

pelverhaUnisses  3)  bestimmt  wird.    Ebenso  wird  die  den  Flachen  k^  und 

Pi  gemein  scha  tili  che  Zone  wj  durch  das  Doppel  verhaltniss 

») 

bestimmt. 

Die  so  unzweideutig  fixirten  Zonen  w, ,  icj  und  ujj  gehören  einer  Flache 
h  an,  welche  das  Symbol  (A]A]/i]]  haben  wird,  woron  man  sich  überzeugen 
kann.  Es  folgt  daraus,  dass  die  drei  Doppel verbilltnisse  3),  4)  und  ^)  ausrei- 
chen, um  die  Lage  einer,  durch  die  drei  mit  ^i ,  Aj  und  A,  bezeichneten  Ablei- 
lungeu  gegebene  Flüche  festzustellen.  <Die  so  bestimmte  Flache  wird  die 
Ai~le  geometrische  Ableitung  der  Einheitsfläche  mit  Bezug  auf 
/'i,Aj-te   mit  Bezug  auf /)3  und  A^-te  mit  Bezug  auf/tj  genannt. 

Aus  den  drei  oben  angegebenoD  Doppelverhültnissen  ist  ersichtlich, 
dass  die  Lage  dieser  Flache  nicht  vom  absoluten  Werthe  der  Ableitungen 
^1,  A],  A,,  sondern  nur  von  ihren  einfachen  Verhältnissen  abhängig  ist. 

Um  daher  in  die  Lage  einer  durch  die  Indices  A,  AjAj  gegebenen  PlBche 
lu  gelangen,  wird  es  gleichgUltig  sein,  ob  man  die  Einhcitsflache  A, ,  Aj  und 
AjDial  mit  Bezug  auf  pi  resp.  /)]  und  p^ ,  oder  ein  Vielfaches  von  A, ,  Aj  und 
A]inal  geometrisch  ableitet. 

Wenn  A|,  A,  und  A3  auf  relative  Primzahlen  reducirt  werden,  so  werden 
sie  die  kleinste  Anzahl  der  geometrischen  Ableitungen  darstellen,  welche 
durchaus  nitthig  sind,  um  von  der  Einheitsflache  zu  der  durch  jene  Indices 
gegebenen  PlUohe  geometrisch  tiberzugehen.  Wir  wollen  in  der  Folge  unter 
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Miller'scben  Indices  drei  relative  Primzahlen  verstehen,  und  sie  direct 
den  geometrischen  Ableitungen  der  Einheitsfläche  mit  Bezug  auf  die  drei 
Fundamentalflächen  gleich  stellen.  Indem  man  so  verfährt,  wird  es  nicht 
nöthig  sein,  weder  von  den  Axen,  noch  von  ihren  Verhältnissen  Gebrauch 
zu  machen,  um  die  Lage  einer  Fläche  im  Räume  festzustellen.  Diese  wird 
einfach  durch  die  Anzahl  der  geometrischen  Ableitungen  der  Einheitsfläche 
als  bestimmt  gedacht.  Und  ebenfalls  wird  ein  krystallinisches  System  nur 
durch  die  Winkel  von  vier  Flächen  gegeben,  ohne  dass  man  die  Grösse  der 
Axen  auszurechnen  braucht. 

Wenn  man  diese  Vorstellung  der  Miller'schen  Indices  einfuhren 
möchte,  so  fühlt  man  das  BedUrfniss  zu  fragen,  wie  sich  in  dieser  Beziehung 
das  Doppelverhältniss  von  vier  beliebigen  tautozonalen  Flächen,  sowie  der 
Parameter  einer  in  einer  gegebenen  Zone  liegenden  Fläche,  und  die  Trans- 
formation der  Coordinaten  verhalten.  Zu  diesem  Zwecke  dienen  die  fol- 
genden Betrachtungen. 

5.  Wir  haben  auf  geometrischem  Wege  irgend  eine  mögliche  Krystall- 
fläche  aus  vier  gegebenen  Flächen  erzeugt.  Es  bietet  sich  deshalb  sofort 
das  Mittel,  eine  Fläche  rational  zu  bezeichnen.  Wir  können  nämlich  mit 
dem  Buchstaben  J  die  Operation  der  Ableitung  darstellen;  dann  wird  /lt\^ 
J^e^ ,  ^'^e|  .  .  .  J^^ßi  etc.  die  erste,  zweite,  dritte  .  .  .  A-te  etc.  Ableitung 
der  Einheitsfläche  e^  sein.  Ueberdies  können  wir  sehr  leicht  in  diese  Be- 
zeichnung die  Angabe  einfuhren,  ob  die  geometrische  Ableitung  mit  Bezug 
auf /)|  oder/)2  und  p3  gemacht  worden  sei,  nämlich  so: 

Wenn  die  Ableitung  der  Fläche  q  die  Af-te  mit  Bezug  auf  pi,  A^-te  mit 
Bezug  auf  p2  und  h^-ie  mit  Bezug  auf  p^  sein  soll,  so  können  wir,  indem 
der  Einfachheit  halber  ä  =  Aj  -|-  A^  +  A3  gesetzt  wird,  eine  Fläche  (Ai  A2W 
auf  folgende  Weise  bezeichnen  : 


J'e 


Und  ähnlich  erhalten  wir  auch 

Ferner,  indem  wir  auf  dieselbe  Weise  verfahren  : 

-TS -7^-  ^  -z^  =    '^Oi  etc. 

Für  die  in  den  anderen  Quadranten  gelegenen  Flächen  können  w*** 
entweder  die  anderen  drei  Flächen  des  Einheits -Vierflaches  anstatt  e^,  od^** 
conventioneil  die  Einheitsfläche  e^  negativ  ableiten.   Man  hat  z.  B. 
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J-'e, 


J-'e 


Daher  auch 


J-'. 


I  ebenso 


H 


"L-JL  =  (00Î)  etc. . 

^     >3 


^    Pi 


Wenn  wir  somit  auch  die  Bezeichnung  einer  Fläche  direct  auf  das 
setz  der  Zonen  zu  stützen  versucht  haben,  so  sind  wir  doch  weit  davon 
Ifemt,  dieselbe  an  Stelle  derjenigen  von  Miller  vorzuschlagen,  welche 
i  grösstmögliche  Einfachheit  und  Schönheit  mit  der  grössten  Klarheit  ver- 
idet  und  daher  die  einzige  ist  (wie  kürzlich  auch  v.  Fedorow  ausge- 
rochen hat),  welche  in  der  Krystallographie  behalten  werden  soll. 

6.  Die  oben  bestimmten  anharmonischen  Verhältnisse  können  auch 
lier  gewöhnlichere  Form  gebracht  werden.  Fassen  wir  in  der  That  die 
Mi  zwei  Flächen  (1 H)  und  (A^  Aj^s)  gemeinschaftliche  Zone  [^s— A3,  A3  —  A] , 
—  h^]  ins  Auge.  Sie  bestimmt  in  den  Fundamentalzonen  Tti^  tt^,  7t^  die 
rei  Flächen  : 

m,  =  (0 ,  h^  —  h^,  Ai  —  A31  ,     W2  =  (Aa  —  A, ,  0 ,  Aj  —  A3)  , 

f^Z  =  (A3  —  A|  j    ^i  —  ^h  y    ö; 

'ig.  5.  So  erhalten  wir  folgende  Beziehungen  : 

[tt,  7r3€2**'2i  =  ["'1  rn^eh]  , 
olplioh 


6) 


sin  m-iC     sin  W2A 


sin  Wie 

sm  ntih 

sin  tn^e 

sin  ms  A 

sin  m-ie 

sin  m2A 

sin  mi  e 

sin  miA 

i  sin  ni'se     sin  W3A 
"•  indem  man  mit  À'eine  Constante  bezeichnet: 


) 


,    sin  mit'        -    sin  wîe        ,    sin  Wsc 
A  =  Ai ^  =  A2 ^  ==  A3 • 

sinmiA  sin/Ai2A  sin  7713  A 

^ir  werden  später  von  diesen  Beziehungen  Gebrauch  machen. 
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7.  Nuu  wollen  wir  (inzu  übergehen ,  nioht  mehr  die  EinheitsOücho 
(\^\)j  sondern  eine  beliebige  Flüche  [h^  h^h^)  =  h  In  dem  oben  angegebeneo 
Sinne  geometrisch  abzuleiten.  Auch  hier  kann  man  die  Figuren  4«  2, 3, 
4  und  5  sogleich  anwenden,  ohne  irgend  welche  Âenderung,  nnr  muss 
man  dort  an  Stolle  der  Flache  e^ (Hl ]  eine  beliebig  gegebene  Fleche  (A^ h^h^) 
verstehen. 

Durch  die  erste  geometrische  Ableitung  erhält  man  aus  der  Fläche  h 

das  aus  den  Flächen  (Â1/12A3))  l^i^a^'u^*  i^i^^^j)  und  (hih^hj)  bestehende 
Vierflach. 

Durch  die  zweite  geometrische  Ableitung  mit  Bezug  auf  /){  resp.  p^nnd 
P3  erhält  man  offenbar  aus  der  gegebenen  Fläche  h  die  Flächen  (SAiA)^) 
resp.  {hi^h^h^)  und  ^i/f-i^^a)*  ^î^  dritte,  vierte,  fünfte  etc.  Ableitung  der 
Fläche  (^1/12^3]  inît  Bezug  auf  p^  wird  offenbar  (d^iA^A^),  (iAiA^AJ, 
(5Ai  A2A3)  etc.  sein.  Und  ähnlich  mit  Bezug  auf  p2  und  ^3.  Die  ^-te  Ablei- 
tung von  h  mit  Bezug  auf  p^y  die  l2-ie  mit  Bezug  auf  P2  und  /3-te  mit  Bezug 
auf  773  werden  beziehungsweise  die  in  den  Zonen  hpi ,  Ap2  und  Ap3  gele- 
genen Flächen  A/  =  (/i  Aj  A2A3),  A2'  =  (Aj  /^Aj  A3)  und  A3'  =  (A,  A2/3A3)  sein. 

Anstatt  /}  Aj ,  A2/2  >  ^3  A3  werden  wir  von  nun  an  A/,  A2',  A3'  schreiben. 

Die  drei  Flächen  A/,  A)',  A3'  und  die  Fundamentalflächen  pi ,  pt,  Pi 
bestimmen  zusammen  folgende  drei  Zonenpaare: 

/'.>2  =  [/'3  0Â,'l,       A,'/',  =  [OÄ,AV], 

l'2l':>  =  {hl'  Â,  0  ,    .         /lj>2  =  [Äj'  0  /.,]  , 

welche  beziehungsweise  in  den  Flächen 

/,,'  =  (/,, /,,'/./), 
/,,'  =  {/,,' h,h,') 
liegen,  Fig.  ö. 

Bezeichnen  wir  mit  tv^,  ff^y  w-^  die  Zonen  hpi^  hp^  und  Aft,  uüd 
ferner  sei  ^.j'  =  AV/>i  ,     ic^  =  k^/p^  ,     ic/  =  k/pz  • 

Die  Lage  dieser  Iclzlen  drei  Zonen  wird  durch  zwei  anharmonischc 
Verhältnisse  bestimmt,  welche  dieselbe  Form  haben  werden,  wie  die  Ver- 
hältnisse 3),  4),  5),  und  sie  werden  auch  auf  dieselbe  V^'eise  entstehen, 
so  dass  wir  ohne  V^'^eileres  das  Doppelverhiiltniss 


8) 


Sin  /i'yfO;^     sin  yv'2tc:^ 
sin  7fiW-^     sin  n'itc-^ 


und  zwei  analoge  schreiben  können. 

Durch  diese  Verhältnisse  werden  die  drei  Zonen  u'/,  w/  und  w^'  **^' 
zweideutig    festgestellt,    und    daher   auch    ihre   gemeinschaftliche  FW^ 
(hi  h^  h^')  =  h' ,   welch  letztere  geometrische  Ableitung  der  Fläche  A^ 
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L     t 

2  A3)  genannt  werden  kann,  und  «war  -^ — mal  mil  Bezug  auf />i,  ,-  -mal 


A,' 


■7 Uldl    Ulli  Dt-£U{5   UUI   //l,     , 

/»i  fit 

Bezug  auf  pi  und  '^-mal  mit  Bezug  auf  j>^. 

Auch  die  jetzt  erhaltene  Flüche  h'  kann  geometrisch  mit  Bezug  auf  pi, 
and  /Ï3  abgeleitet  werden,  um  eine  weitere  Fläche  A"  zu  erhallen,  und 
weiter. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  man  die  geometrische 

ileituDg  vornehmen  kann  entweder  aus  einer  einzigen  Fläche,  oder  aus 

obreren  Flächen,  und  dass  man  zu  einer  beliebigen  Fläche  durch  irgend 

Qen  beliebigen  geometrischen  Ableitungsweg  gelangen  kann. 

So  wird  z.  B.  die  Fläche  K  erhalten,  indem  man  die  Einheitsfläche  A/- 

al  resp.  h^  und  h^'-m^l  ableitet  mit  Bezug  auf  p^  resp.  p^  undps,  oder 

dem  man  die  Einheitsfläche  vorher  /i^-mal  resp.  h^  und  Aß-mal  ableitet  mit 

îzug  auf  7>i  resp.  p^  und  p^^  und  ferner  die  so  erhaltene  Fläche  ^(^1^2*3) 

h  ' 
eometrisoh  ableitet,  und  zwar  -7^- 

lal  resp.  -r-  und  -r^-malmitBezuf; 

uf />i  resp.  ft  und  p^  etc. 

Aus  denselben  Betrachtungen 

;ehtdann  auohhervor,  dassderein- 

achste    geometrische   Abloitungs- 

Äveg,  um  in  die  Lage  einer  durch 

ihre  Indices  gegebenen  Fläche  zu 

gelangen,  der   ist,    die   Einhcits- 

ÜÄche  direct  abzuleiten,  oder  der 

gerade  Weg,  wie  man  sich  auch 
ausdrücken  kann. 

Wir  wollen  nun  den  Bezieh- 
ungen 8)  ähnliche  Formen  geben 
wie  die  6)  haben. 

Zu  diesem  Zwecke  ziehen  wir  (Fig.  0)  die  Zone  hh^\  und  benennen 
roll  Wi,  m^,  m^  die  dieser  Zone  und  den  Fui»damentalzonen  gemeinschaft- 
lichen Flächen.    Wir  werden  ohne  Weiteres  haben  : 


ÎJ) 


sin  m\h      sin  m^h' 


<  _ 


sin  m\h 
sin  in-ih 
sin  m^h 
sin  m\h 


sin  m\h' 
sin  m^li 
sin  niih 
sin  m\h' 


sin  mlh     sin  m^ih'         '^a      ''1 
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aus  welchen  man  analog  den  7)  Folgendes  erhält,  indem  man  mit  A'eine 
andere  Constante  bezeichnet  : 

.^  /r/  sin  fn\h  h/  sin  m^h  h^'    sin  m^h 

^1  sin  niih'         ''i  sin  iwjA'         *3    sin  m^h' 

8.  Nun  wird  auf  der  gleichen  Zone  hh'  eine  dritte  Fläche,  welche  etwa 
h"  sein  soll,  angenommen. 

In  diese  Fläche  wird  eine  Zone  gelegt,  welche  wir  momentan  als  die 
neue  Fundamentalzone  ansehen,  und  mit  tt/  bezeichnen  wollen,  und  die 
daher  die  Zone  tci  vertritt.  Dann  wird  an  Stelle  der  Hulfsfläohe  nii  in  den 
Beziehungen  9)  und  10]  die  Fläche  h"  eintreten. 

Wir  werden  immer  in  der  Lage  sein,  diese  neue  Fundamentalzone  /r/ 

h  '  hJ 

so  ZU  wählen,   dass  das  einfache  Verhultniss  7^  und  -^  unveränderlich 

bleibt.    Dann  tritt 

À  sin  fh 


sin  hVi' 


an  Slello  von 

/?/    sin  m\h 

^1     sin  m\h' 

wobei  X  die  Ableitung  von  h'  mit  Bezug  auf  pi  bedeutet,  um  in  K  zu  ge- 
langen.  Da  die  Constante  A' unveränderlich  bleibt,  so  wird  man 

.  À  sin  h" h 

\  \  ]  7 —  =  A  haben. 

sin  Ä'V 
und  indem  wir  \\)  mit  10)  vergleichen,  werden  wir  schreiben  können: 

.   Ä/  sin  m\h      sin  K'^h 

fh  sin  mlh'     sin  h"^h' 


•2) 


Äo'  sin  niih      sin  h"  h 
^2  sin  rihih'     sin  h"^h' 

h^'  sin  mlh      sin  h"^h 


^3  sin  m^h!     sin  h"^h! 

X  heisst  der  Parameter  der  Fläche  h'\  und  es  bedeutet  einfach  eine  geooo®' 
trische  Ableitung,  sowie  Äj,  Äj,  A3  oder  ä/,  h^^  A3',  falls  eine  der  Fuod^ 
mentalkanten  durch  die  Fläche  h"  hindurchgeht. 

Für  jede  Fläche  A"  wird  man  einen  bestimmten  Werth  von  À,  und  ^^^ 
jeden  Werth  von  À  wird  man  eine  bestimmte  Fläche  h"  haben. 

9.  Nun  wird  eine  vierte  Fläche ,  welche  etwa  h!"  heissen  soll ,  in  d^^ 
nämlichen  Zone  hh!  angenommen,  und  sei  tv^'  eine  durch  hl"  gehende  ZoO^> 
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lie  alte  Fundamentalzone  n^  vertreten  soll.  Dann  bekommt  man 
l)  die  drei  folgenden  Beziehungen: 

.    hf  sin  niih      sin  h"'  h        . j    o   o 

"i   Sin  m,/i      s\n  n    h 

'm  man  die  43)  durch  die  12]  dividirt,  erhält  man: 

À,  sin  h"  h      sin  K"''h  iu'u'"uuf\ 

^  Sin  Ä    Ä      sm  h    h 

'  sehen,  dass  das  anharmonisehe  Verbältniss  von  vier  tautoEonalen 
nichts  anderes  ist,  als  die  geometrische  Ableitung  der  Fläche  h  bis 
vrenze  der  Fläche  h\  falls  zwei  der  Fundamentalkanten  durch  h" 
;ehen,  und  es  ist  natürlicherweise  rational. 

ch  die  geometrischen  Ableitungen  ist  man  im  Stande,  zu  einer  be- 
mOglichen  Krystallfläche  zu  gelangen.  —  Dagegen  ist  es  nicht 
zu  einer  beliebigen  Fläche  zu  gelangen^  falls  man  nicht  eine  vierte 
1  einer  gegebenen  Zone  annimmt,  und  die  vier  Flächen  bilden  ein 
»s  anharmonisches  Verhältniss.  Daraus  schliesst  man,  dass  nicht  nur 
ßtz  der  Zonen  und  der  G  au  s  s 'sehe  Satz  von  einander  abhängen, 
vielmehr,  dass  das  eine  nicht  mehr  und  nicht  weniger  sagt  als  der 
beide  sind  absolut  gleichwerthig. 

Mit  der  Ableitung  h^  von  der  Fläche  (1H)  mit  Bezug  auf  p^  erhält 
Fläche  Aj,  und  mit  einer  folgenden  Ableitung  A2  derselben  Fläche 
it  Bezug  auf  p^  von  der  Fläche  h^  aus  abgeleitet,  erhält  man  die 
'3.  Wenn  diese  letzte  Ableitung  gleich  der  Ableitung  h^  wäre,  so 
nan  eine  Fläche  ^3  erhalten,  welche,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Zone 
en  ist,  Fig.  4.  —  Die  Differenz  h^  —  h^  wird  daher  die  Anzahl  der 
Dgen  der  Einheitsfläche  darstellen,  um  von  der  Fläche  ^3  zu  der 
3  zu  gelangen,  und  sie  giebt  folglich  das  Maass  der  Abweichung  der 
lg  von  der  Zone  63  an.  Diese  Zahl  wird  oflTenbar  proportional  zu 
rhältnisse 

sin  €31^3 


sin  TiiWi 


r  jeden  bestimmten  Werlh  von  Äj.    Bedeutet  also  Ä'eine  von  h^  ab- 
Function, so  können  wir  schreiben 


A,  - 

-h- 

K 

sin 
sin 

wir. 

dass 

h^~ 

K 

sin 
sin 

7t  2 IV  i 

1  W  ^-  ^"i'''^- 

fur  eifi«n  bMtimmtf^n  Wertb  von  h^  ftiit,  daher 

A,  —  /ij          sin  «,*i£'j 
ir>  -   =  ^ —  . 

"2  sin  -T2M'j 

SUfllf^n   nun  ferner  h{ ,  h^   zwei  amlere  Ableitungen  der  niimlicben 
Kinheitsfl^che  dar.  so  werden  wir  analog  haben  : 

A,' — /ij'  sin  f  ji/'î' 


K,. 


"2  Sin  /r^i/-; 


Und  indem  wir  diese  zwei  durch  einander  dividiren,  entsteht  die  Be- 
ziehung : 

/j|' — hl'         A/    sin  f  jfi'/      sin  f^irj 


17 


AI,  — //j  n.t  sin  rr2M\,      sm  .t-jj/'j 


Anstalt  die  Kinheitsflyche  (IH)  abzuleiten,  wird  nun  eine  Iteliebige 
Fluche  h*'  abgeleitet;  so  geht  die  letztere  Beziehung  in  die  folgende  über: 

^  ""^         Ä.v-v,"  =  i  i^^  '^»  "•  '  "•=•'  =  '•  •''^•- 

Man  hat  gesehen,  dass  man  bei  der  szeometrischen  Ableitung  einer 
bülicbigcn  Flüche  die  KinheitsflUche  in  drei  Richtungen  ableiten  kann,  nSm- 
lieh  mit  Bezug  auf  />i,  pi  und  p^^  und  dann  die  Flachen  einer  beliebigen 
Zone  mit  Hülfe  der  successiven  Projcctionen  der  den  Zonen  lOIT],  [TOI] 
und  [ITO]  angehörenden  möglichen  Flüchen  erhült;  sodass  man  sich  auch 
auf  folgende  Weise  ausdrücken  kann  : 

Alle  Zonen  alsOrt  von  Flüchen,  und  analog  alle  Plücben 
als  Ort  von  Zonen  betrachtet,  sind  untereinander  projecti- 
visch;  auch  die  Zonen  undresp.  die  Flüchen  eines  Krystalles 
sind  projecti  vi  sc  h  zu  den  gl  eichbenannten  Zonen  resp.  Flücben 
eines  anderen  Krystalles. 

Wir  werden  von  dieser  so  ausgedrückten  Eigenschaft  gleich  bei  der 
Transformalion  der  Coordinalen  Gebrauch  machen. 

11.  Wenn  an  die  Stelle  der  gegebenen  Kinheilsflüche  <'(H4)  eine  ao- 
dore  Flüche  .7(^/1.72.73)  tritt,  ist  es  klar,  dass  man  die  neuen  Indices  r^,  f],  H 
einer  gegebenen  Flüche  h[hxh^}i^  crhült,  indem  man  die  Flüche  g  mitBexug 
auf  die  Fundamenlalflüchen  p^ ,  p^  ^'^^  Vi  ubieilel. 

Folglich  werden  wir  haben  : 

Ai     A.i     A3 

'1   •    ''2   •    '3    —  •  •   "     Ï 

,7i    y-i    y^ 

und  die  neuen  Indices  der  Kinhcitsflüche  verhalten  sich  wie 

\        1        \ 

9\  '  92     93 
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'^  9\7  92?  93  relative  Primzahlen  sind,  werden  die  Indices  von  e 

92  9^1     ffsffi,     9i92        sein- 

Wir  halten  nun  die  alte  Einheitsflache  e  und  zwei  Fundamental- 
en, z.  B.  pi  und  p^  fest,  und  unternehmen  die  Transformation  der 
les  einer  beliebigen  Fläche  ^(AiAjAs),  wenn  anstatt  P2(010j  als  neue 
lamentalfläche  p^ifif^h)  betrachtet  wird. 

Es  giebt  natttrlich  verschiedene  Verfahren,  um  zu  der  Lösung  zu  ge- 
;en.  Mir  liegt  daran,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dnss  man  direct 
jveder  durch  die  geometrischen 

eitangen,  oder  vielmehr  ver-  F»g.  ?• 

telst  des  Gauss'sohen  Satzes 
u  gelangen  kann. 

Letzterer  eignet  sich  zu  dieser 
fgabe  in  äusserst  eleganterWeise. 

In  der  That,  ziehen  wir  die  zwei 
Qen   £2  =  ^Pi   uod   €2'  =  epi 
g.  7),  so  ist  es  klar,  dass  die  zwei 
Sterne  PxP^p^c  Miiàp^p^p^e  un- 
reinander  projectivisch  sind. 

Wir  betrachten  nun  die  zu  dem 
ifsteme  PiP2P.\  gehörige  gegebene 
lâche  /(  und  bestimmen   eine  zu 

em  Systeme />i;^2/'2  gehörige  Fläche 
,  welche    mit  diesem   ein    dem 

»ysleme  hpxPip^  projectivisches  System  bildet.  Dann  ist  klar,  dass, 
*enn  die  Fläche  //  die  Indices  ä,  ,  //2,  //3  iin  System  PiPilh  besitzt,  die 
'lâches  die  Indices  s,  52^3  desselben  Systems  haben  würde,  welche  h  hätte, 
J^enn  diese  Fläche  dem  neuen  Systeme  PxP^p^  angehörte.  Es  handelt  sich 
'Iso  darum,  die  Fläche  s  zu  bestimmen.  W^ir  ziehen  die  Zone  rj  z=z  eh\ 
lann  haben  wir  folgende  anharmonischen  Verhältnisse,  welche  gleich  sein 


aussen  :     ' 
ider 

[«1  ^3 

'] 

dadurch  \vi 

rd  d 

ie  Zone  r^  bestimmt. 

Indem 

wir 

die  gegebenen  Werlln 

\ 

Pi  -  (<  00) 
p,  -  (001) 
(k  —  (101) 

,     0, 
,     0, 

-f. 
-1', 
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einsetzen,  werden  sich  die  Indices  von  m2  verbalten  wie 

ih  -  U)  (f>2  -  A,^  :  0   :  (A  -  /;)  (A,  -  A,) . 

Die  zwei  Zonen  ij  und  ij'  werden  correspondirende  Zonen  sein.  Auch 
das  anharmonischo  Verhâltniss  [m2kemi']  wird  dem  anharmonischen  Ver- 
baltnisse [ni^semi)  gleich  sein  mttssen.     Setzt  man  die  gegebenen  Werthe 

m2  ^^-  /'2  —  ''i  »  ^  >  ^h  —  ''3 

m,'  =  (//,  -  h2)fi  .  (/'i  -  Ih'l2  ^   {fh  -  /'ilAi  -  (fh  -  /'i)/i 

^/',   -  0  ,   {/2  -  /i)  :ä.2  -  /M  ,  //,  [I2  -  /a)  +  Äi  (A  -  /*i)  +  A.  (/*!  -  /i) 

ein,  so  erbUll  man  schliesslich  : 

.V,  :  .«.-.j  :  S3  r.^  (A,/i  —  /(,/•,)  (/•,  —  /i)  : 

A2  7i-/"i)(/i-/'3l: 
(/•2A»-Aj/i)(/:,-A). 

Es  ist  nicht  schwer,  auf  diesem  Wege  die  Transformation  der  Indices 
durchzuführen,  wenn  noch  anstatt  p^  und  p^  zwei  weitere  Fundamental- 
flîichen  angenommen  werden. 

12.  Ich  möchte  hier  an  die  Transformation  der  Coordinaten  einen  in 
(h>r  Krystaliographie  bekannten  Satz  anschliessen ,  der  vor  kurzem  eine 
HeiJH»  von  Besprechungen  hervorrief.  Der  Satz  ist  folgender:  Eine  drei- 
/iilili|j;e  Sy  nunetrieaxe  ist  immer  eine  mögliche  Kante.    Mitder 

Auffassung,  welche  wir  den  Mil- 
le r  ^  sehen  Indices  zugeschrieben 
haben,  beschränkt  sich  der  Beweis 
dieses  Satzes  auf  wenige  Worte. 

S  sei  der  Pol  der  dreizfihligeD 
Symmctrieaxe  (Fig.  8),  und  die  drei 
symmetrischen  gegebenen  Fiäehen 
Piy  Ih^  Vz  di^  Grundfläohen.    Eine 
andere  Flüche  e'  sei  die  EinbeiiS' 
fluche.  Dann  werden  die  derFläcb^ 
p' symmetrischen  Flächen  e'*\XTïàc 
ebenfalls   mögliche  Flächen;  dies 
ist  die  einzige  Bedingung,  unte^ 
welcher  die  Fläche  e'  angenomm^^ 
werden  darf. 

Um  von  der  Einheitsflächc  /  zur  Fläche  e"  geometrisch  zu  gelangeO- 
seien  //,  .  A2,  h-^  die  bezüglichen  Ableitungen  (Indices)  mit  Bezug  auf  f^m  1 
p<ls  Px^    Dann  werden  ä^,  Äj,  //j  die  bezüglichen  Ableitungen  der  Fläche  ^ 


Fig.  8. 
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mit  Bezug  auf  pt,  PijP^y  um  zur  Fläche  e"  geometrisch  überzugehen;  daher 

werden  die  Indices  von  e'"  sich  verhalten  wie  -r  '  \~  '  -r  ' 

hx     /?2     f^z 

Nehmen  wir  eine  beliebige  mögliche  Flache  z.  B.  y*  au,  deren  Indices  ^t, 
^2»  1/3  s^ÎQ  mögen.  Um  die  der  Fläche  ^'symmetrische  Fläche  y'' geometrisch 
zu  erhalten,  wird  es  nöthig  sein,  die  Fläche  e"  abzuleiten  und  zwar  ^3-mal 
mit  Bezug  auf  pi ,  ^^-mal  mit  Bezug  auf  p2  ^^^  ^2"^^^  ^î^  Bezug  auf  p^. 

Daher  werden  die  Indices  von  w"  sich  verhalten  wie  t^  :  ?^  :  P  •  Um  ferner 

Äi    n^    A3 

die  den  Flächen  y'  und  y"  symmetrische  Fläche  y'"  zu  erhalten,  wird  man 

die  Fläche  e'"  ableiten,  und  zwar  y2'ma\  mit  Bezug  auf  pi ,  ys-mal  mit  Bezug 

auf  J92  und  y^-mal  mit  Bezug  auf  j^a,  sodass  die  Indices  von  y'"  sich  verhalten 

werden  wie  -^  yj  :   -  ys  :  77  yi .    Soll  nun ,  durch  geometrische  Ableitung 

der  Einheitsfläche  e',  die  Fläche  S  erhalten  werden,  so  werden  die  betref- 
fenden Ableitungen  y^,  y2,  y3  so  sein  müssen,  dass  die  drei  symmetrischen 
Flächen  y\  j/\  y'"  in  S  zusammenfallen.  Bezeichnen  wir  diese  Ableitungen 
mit  Sxj  $2,  s^.  Die  hier  ausgesprochene  Bedingung  wird  durch  folgende 
Gleichheiten  ausgedrückt: 

A3  h\  ^2 

Si  r-^  =  .92  7-7-  =  ^3 


"l  ^2  ^3  "2  *1  "3 

53         ^3  S\         hx  $2 


hx      hl  $2  ^2     ^2  ^3  ^3      ^3  ^1  ' 

welche,  gelöst,  die  bekannte  Beziehung  von  Fedorow 


Sx^  :  82^  :  ^3^  = 


hxh,^'  h2hx'i'  h,h2^ 

geben.  Da  es  immer  möglich  ist,  drei  rationale  Zahlen  so  zu  wählen,  dass 
sie  zur  dritten  Potenz  erhoben  sich  so  verhalten ,  wie  drei  gegebene  ratio- 
nale Zahlen,  so  folgt  daraus,  dass  S  eine  mögliche  Fläche  ist,  und  daher 
auch  die  Symmetrieaxe  eine  mögliche  Krystallkante. 

Rom,  Januar  1896. 
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VIL  Einfluss  der  wechselseitigen  Ersetzung 
yon  Mangan  und  Eisen  auf  die  optischen  Eigenschaften 

des  Lithiophilit  und  Triphylin. 

Von 
S.  L.  Fenfield  und  J.  H.  Pratt  in  New  Haven,  Conn. 

(Mil  <  Toxifigur.) 


Die  zahlreichen  und  vollständigen  Analysen  des  Lithiophilit  und  Tri- 
phylin ^)  erweisen  einen  auffallend  hervortretenden  Uebergang  von  wesent- 
ich  LiMnPO^  zum  isomorphen  LiFePOx-  ^^^  reinen  Endglieder  sind  nicht 
bekannt;  der  manganreichste  Lithiophilit  ist  der  von  Branchville,  ConD., 
mit  MnO  =  40,9  %  und  FeO  =  4,0  %,  und  der  eisenreichste  Triphylin  ist 
jener  von  Rabenstein  bei  Zwiesel  mit  /'7?0  =  36,2^0  und  3/nO  =  9,0%. 

Unsere  Kenntniss  der  optischen  Eigenschaften  beschränkt  sich  auf  die 
von  E.  S.  Dana^)  erhaltenen  Daten  beim  Lithiophilit  von  Branchville,  an 
welchem  er  fand:  Ebene  der  optischen  Axen  (004),  die  spitze  Bisectrix 
senkrecht  zu  (010),  optischer  Axenwinkel  gross,  2//^  (ndesOels  =  ^|47)  = 
74045'  für  Roth  und  790  30'  für  Blau,  die  Dispersion  deshalb  stark,  ç<v. 
Charakter  der  Doppelbrechung  positiv. 

Zu  nachstehender  Untersuchung  dienten  verschiedene  Lithiophilit- und 
Triphylin -Varietäten  aus  der  Brush^schen  Sammlung,  und  zwar  wurde 
Material  von  folgenden  Fundorten  verwendet:  Branchville,  Conn.,  dreierlei 
Varietäten  mit  beträchtlich  variirender  Zusammensetzung,  Grafton,  N.  Hm 
eine  zwischen  Lithiophilit  und  Triphylin  etw^a  in  der  Mitte  stehende  Vari^ 
tat;  und  endlich  Rabenstein  bei  Zwiesel,   die  dem  reinen  Triphylin  aH^ 
nächsten  stehende  Varietät.    Da  keine  Krystallflächen  zu  Gebote  standeOf 
so  diente  für  Orieutirung  der  Schliffe  und  Prismen  die  Spaltbarkeit;  uO^ 


0  Penfield,  Amer.  Journ.  Sc.  4877,   18.  425;  4879,  17,  i26;  4883,  M,  47*- 
Referirl  in  dieser  Zeitscbr.  1.  497;  8,  594;  10.  310.  —  Wells,  diese  ZeÜschr.  2,  S**'- 
2)  Diese  Zoitsdir.  2.  547. 
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ar  eine  ziemlich  gute  nach  (001)  und  eine  weniger  deutliche  nach  (010). 
Î  Beschaffenheit  des  Materials  war  indessen  nicht  durchweg  sehr  günstig 
*  die  optische  Untersuchung,  und  es  war  zuweilen  schwer,  genügend 
rchsichtige  Schliffe  zu  erhalten.  £s  rührt  dies  nicht  etwa  von  einer  Zer- 
IzuDg  des  Minerals  her,  als  vielmehr  von  zahlreichen  Rissen  und  opaken 
lellen  der  Substanz,  welche  vielleicht  durch  eine  Pressung  des  Minerals 
atslanden  sind.  In  dem  Material  von  Branchville  finden  sich  reichlich 
lüssigkeitseinschlüsse. 

Die  Spalibarkeit  war  bei  keinem  Vorkommen  eine  so  vollkommene, 
ass  zur  optischen  Untersuchung  geeignete  Stücke  von  passender  Orien- 
irung  abgelöst  werden  konnten.  Es  wurde  daher,  um  Schnitte  und  Flachen 
larallel  zu  einer  Spaltbarkeit  zu  erhalten,  folgendermassen  verfahren: 

Ein  Fragment  mit  der  gewünschten  Spaltbarkeit  wurde  auf  eine  Glas- 
»latte  gebracht  und  seine  Stellung ,  so  lange  der  Kitt  noch  weich  war,  mit 
iilfe  von  zwei  kleinen  zu  einander  _[_  Keilen  so  lange  geändert,  bis  der 
leflex  eines  entfernten  Objectes,  wie  eine  Fenstersprosse,  von  der  Glas- 
)latte  und  der  Spaltungsfläche  bei  jeder  Stellung  zusammenfielen,  d.  h.  bis 
lie  Spaltungsebene  des  Minerals  der  Glasplatte  parallel  war.  Dann  wurden 
m  den  Seiten  des  Fragmentes  Glasplatten  von  gleicher  Dicke  aufgekitlet, 
am  eine  grössere  Schleiffläche  herzustellen ,  und  das  Mineral  bis  zu  den 
Glasplatten  abgeschliffen;  die  so  erhaltene  Fläche  wurde  polirt  und  als- 
dann, je  nach  Bedarf,  eine  Platte  oder  ein  Prisma  geschliffen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  ist  bereits  durch  die  citirten  Ana- 
lysen völlig  festgestellt;  es  war  daher  nur  nöthig,  zum  Zwecke  dieser  Un- 
tersuchung den  Gehalt  an  Eisenoxydul  zu  bestimmen,  was  durch  Auflösen 
des  Minerals  in  Schwefelsäure  und  Titration  der  Lösung  mit  Kaliumper- 
manganat geschah.    Die  Zusammensetzung  der  reinen  Endglieder  ist: 

r  P2O5  =  45,3  I  P2O5  =  45,0 

Lithiophilit  i  MnO  =  45,1  Triphylin  |  FeO    =  45,5 

l  IjjO  =    9,6  I  Li^O  =    9,5 

1st  daher  der  Gehalt  an  FeO  bekannt,  so  kann  auf  denjenigen  an  MnO 
bis  auf  1  ^/q  genau  geschlossen  werden,  wenn  man  den  Procentgehalt  des 
M  vom  mittleren  Procentgehalt  der  zweiwerthigen  Oxyde  abzieht. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  sind  in  der  Tabelle  auf  folgender  Seite 
Zusammengestellt. 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  erleiden  die  optischen  Eigenschaften 
ganz  beträchtliche  Veränderungen  beim  Ersatz  von  Mangan  durch  Eisen, 
grössere  vielleicht  als  man  vermuthen  sollte,  wenn  man  erwägt,  wie  nahe 
"ie  Atomgewichte  der  beiden  Elemente  einander  stehen.  Mit  einer  Abnahme 
"W  Eisens  ist  auch  eine  Abnahme  der  Werthe  der  ßrechungsindices  ver- 
"^nden,  und  ebenso  ändern  sich  die  Winkel  der  optischen  Axen  rapid. 

9* 
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Fundort,  Farbe 
und  0  0  ^>0 


Brechungsindices  und 
optische  Oriontirung 

gr  =  r/,  g  =  Nn,  r  =  Li 
tt  ,1  y 


i//«  über 

Axe  h  in 

u  -  Monobrom- 

naphtalin 


2  V  über 
A\c  h 


üranchville. 

j;r                1,682               1 

670   9' 

Lachsfarbig. 

;g                  1,675 

66     5 

eO  n=  4,«*  % 

r                 1,672 
1     a  =  «,  b  =  0,  C  «a»  ^ 

65     4 

66025' 
65  13 
63  23 


AxenebeD«, 
Charakter  der 
Dispersion  and 

Doppelbrecb. 


(00«) 
positiv 


Brauchville.  gr  1,682 

Licht  nelkenbraun.    g    1.676   1,679    1,687 


FeO  =  9,42%        r 


1.674 


Branchville. 

ër 

1,687 

Licht  nelkenbraun 

g 

1,682 

mit  bläulich.  Stich. 

r 

1.678 

FeO^  13.63  0/rt 

64  55 

64   16 

(•01) 

'           63  84 

62  54 

ç<» 

62  10 

61      1 

positiv 

59  56 

59  20 

(001) 

56  59 

56     4     . 

Ç<» 

54   32 

53  24 

1 

positiv 

Grafton,  N.  H. 
Hellblau  oder  blau- 
grau. 

FeO  =  26.58% 


2£ 

über  Axe  b 


gr  1,691    1,692    1,698 
a  ==  a,  h  =  h,  c  =  c 


g     1,688    1,688    1,692 

r     1,6S3    1,684    1.691 
a  =:  c,  h  =s  a,  c  =  fc 


;<70i8' 

21    63 

(001) 
positiv 

00 

00 

Einaxig 
positiv 

250  28' 


;     150  3' 


Kabenslein. 
Lichtgrau  in's 

Grünliche. 
FeO  =  35,05  Op 


1,707 
1,701 
1,697 
a  =  f,  b  =  a,  c  =  // 


ca.  1200 
resp.  600 
über  c 
resp.  a    I 


(100) 
positiv 

(100) 

negativ 


Das  Mineral  von  Grafton  ist  zufällig  von  solcher  Zusammensetzung,  um 
diese  letztere  Variation  in  treffender  Weise  hervortreten  zu  lassen.   I^ 
diesem  speciellen  Falle  ist  das  Mineral  im  Wesentlichen  einaxig  für  gelb^^ 
Licht)  obschon  im  Polarisationsinstrumcnte  einige  Stellen  mit  ganz  schw^' 
eher  Zweiaxigkeit  zu  bemerken  waren.    In  dem  Theil  der  Platte  indesseOi 
an  dem  die  Messungen  ausgeführt  wurden,  war  das  Material  einaxig.    I^ 
Folge  der  für  die  Gruppe  charakteristischen  starken  Dispersion  war  d^^ 
optische  Axencbene  für  Grün  (001)  wie  im  vorhergehenden  Falle,  wXhreO^ 
sie  fUr  Roth  dazu  rechtwinklig,  parallel  (100)  gelegen  war.  Das  Interfereo^'* 
bild  im  weissen  Lichte  ist  daher  ahnlich  dem  des  Brookit. 

Diis  Habensteiner  Material  war  leider  zu  optischen  Untersuchung^^ 
wenig  günstig.  Von  zahlreichen  Schliffen,  welche  parallel  der  besten  Spal^"* 
barkeil  (001)  angefertigt  wurden,  war  keiner  hinreichend  durchsichtig,  u ^ 
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De  genaue  Messung  des  optischen  Axcnwinkels  im  gowShnlichen  Axen- 
iokelapparato  lu  geslallen.  Unter  dem  Mikroskop  wurde  aber  beobachtet, 
ISS  die  Schnitte  senkrecht  zur  spitzen  Bisectrix  waren  und  die  Ebene  der 
rtischen  Axen  (100)  entspricht. 

Bei  Untersnchupg  des  klarsten  Schliffes  in  dem  von  Klein  angegebenen 
einen  Apparate  'j,  unter  Anwendung  einer  Flüssigkeit,  deren  Brcchungs- 
iponent  ungefähr  gleich  dem  des  Minerals  ist,  wurde  gefunden,  dass  der 
;>tischeAxenwiukel  iy„  etwa  600  und  die  Dispersion  ç<^t/ist,  der  Winkel 
V  über  der  Krystallaxe  6,  wie  er  in  den  vorausgehenden  Fallen  angegeben 
'ar,  würde  deshalb  etwa  120°  betragen.  Die  mittleren  Breohungsindices 
ODnten  mit  HUlfe  eines  grossen  Prismas  mit  ziemlicher  Genauigkeit  ge- 
lessen  werden. 

Obgleich  die  vorstehenden  Resullalc  wohl  noch  einer  Vermehrung  be- 
Ürfen,  so  sollen  doch  einige  derselben  in  einer  Curve  dargestellt  werden, 
u  welchem  Zwecke  die  Procente  FeO  als  Ordinaten  und  der  optische  Axen- 
nnkel  iV  ftlr  gelbes  Licht,  gemessen  in  Graden  ttber  der  Axe  f>,  als  Ab- 
cissen  aufgelragen  wurden.  Diese  Curve  scheint  eine  interessante  Relation 


-  Axeneb«ne(<00}  - 


— Aienebene  (00)  )- 

60"      40«      lO»      0"      it"     iO"     W>     SOO    toon    ISOO    UO"   160«  tit" 
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— 1 
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iniudeuten,  denn  mit  einer  Zunahme  des  FeO  Ober  35%  würde  2Kwahr- 
wbeinlich  den  Wertb  180"  annehmen,  d.  h.  das  Mineral  wUrde  wieder  oin- 
ixig werden,  aber  negativ  mit  c  als  optischer  Axc,  und  mit  noch  grösserem 
^ebalt  SD  PeO  würden  die  optischen  Axen  in  dem  Pinakoid  (010]  ausein- 
indergehen.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  für  Glieder  des  Lithiophilil- 
Endes  der  Reibe  ist  (001),  für  intermediäre,  dem  Triphylin  etwas  naher 
ilehende  Varietäten  (100)  und  gegen  das  Triphylin- Ende  selbst  ist  zu  er- 
warten, dass  sie  parallel  (010)  gelegen  sein  wird. 

1)  Diese  Zeitschr.  22,  287. 


Vni.  üeber  einige  Verbesseruügen  der  Mettioden 
zur  Trennung  von  Mineralien  mit  hohem  specifischen 

(Gewicht. 


Von 
S.  L.  Fonfield  in  New  llaviMi^  (lonn 

Mil  4  TrxltitiurtM). 


Bekanntlich  hal  Retters  gezeigt .  dass  die  Nitrate  von  Silber  undThalli- 
luii,  im  Verhallniss  AffSO',^  :  T/AVI^  =  4:1  gemischt,  ein  Doppelsalz  liefern,  das 
hei  ungefdhr  75^C.  zu  einer  klaren  beweglichen  Flüssigkeit  schmilzt,  welche 
Schmelze  ein  spec.  (iew.  von  über  4,5  besitzt  und  sieh  mit  Wasser  in  allen 
Verhaltnissen  mischen  iHsst.  Das  Material  lässt  sich  leicht  erhalten  durch 
Auflösen  einer  bestimmten  Quantität  Thallium  in  Salpetersäure,  Abdampfeo 
der  überschüssigen  Säure  auf  dem  Wasserbade  und  Zusatz  von  so  viel  Sil- 
bernitrat, als  zur  Bildung  eines  Doppelsnlzes  von  oben  angegebener  Zu- 
sammensetzung erforderlich  ist  ^8.33  g  Af/SO^  auf  je  40  g  Thallium).  Das 
Salz  ist  in  warmem  Wasser  leicht  löslich  und  durch  Filtriren  und  Abdampfen 
auf  dem  W\isserbade  bis  zu  vollständiger  Concentration  leicht  wieder  zu 
erhalten,  wobei  man  nur  sorgfältigst  Verunreinigung  durch  Staub  etc.  ver- 
meiden muss. 

Retgers  empfiehlt,  die  Trennung  in  einem^  im  Wasserbade  zu  er- 
wärmenden Reagenzrohre  vorzunehmen  und  nach  erfolgter  Trennung  die 
Schmelze  abzukühlen,  wobei  die  schwereren  Miueralkörner  sich  am  BodeOi 
die  leichten  am  oberen  Ende  der  Schmelze  angesammelt  finden.    Man  zer- 
schlägt alsdann  das  Reagenzrohr^  theilt  die  Schmelze  und  erhält  die  g^ 
trennten  Mineralien  leicht  durch  Auflösen  in  Wasser.    Die  Operation  ka^t^ 
nun  nicht  wohl  in  einem  gewöhnlichen  Scheidetrichter  mit  Glashahn  vor- 
genommen werden,   und  auch  der  Gebrauch  des  Reagenzrohres  hat  seîo® 
Nachtheile,  weil,  wenn  man  zu  irgend  einem  Zwecke  während  der  Operatt*^^ 
das  zu  trennende  schwere  Material  zu  erhalten  wünscht,  man  den  gan^^*" 
Process  unterbrechen  muss.    Hal  man  dagegen  viel  Wasser  zugesetzt  U^ 
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leitet  mil  der  Flüssigkeit  vom  spec.  Gewicht  zwischen  3  und  l,  so  liefert 
-  SchuielEfluss  resp.  die  Lösung  l)eiin  Abktlhlen  keinen  festen  Kuchen, 
■dem  eine  Hasse  feuchter  Krystalle,  mit  welchen  nicht  gut  zu  mani- 
liren  ist. 

Einen  einfachen  Scheidelrichter,  der  es  ermöglicht,  successive  Portio- 
n   des   schwereren  Materials  zu   isoliren,   haben   vor  nicht  langer  Zeit 

K  r  e  i  d  e  r  und  der  Verf.  beschrieben  ') ,  ein  noch  besserer  Apparat  soll 

n  im  Nachstehenden  beschrieben  werden.    Die  Idee  hierzu  ist  nicht  neu, 

idern  sie  wurde  durch  einen  Apparat  angeregt,  der, 

n    Contollence   erdacht,    dem    Autor    von   Herrn 

Fouqué  in  Paris  zuganglich  gemacht  wurde.    Dieser 

ui  Gebrauche  mit  dem  Retgers 'sehen  Doppclsalz  mo- 

icirte  Apparat  ist  in  beistehender  Figur  im  Durch- 

initt   in   etwa  ^  der  natürlichen  Grüssc   dargestellt. 

s  Glasrohr  b  von  ungefähr  20  cm  Länge  und  S,2  cm 

lerem  Durchmesser  ist  unten  verengt  und  mit  der  gut 

fgeschliffenen    Kappe  c  und  dem   hohlen   Stopfen   a 

rseheo;   das  Ganze  steckt  in  einem  grossen  Reagenz- 

lirc.  Um  den  Apparat  bequem  handhaben  und  erhitzen 

können,  fand  der  Verf.  es  praktisch,  sich  eines  Be- 
SDSglasstünders  von  Metall  zu  bedienen,  der  so  gear- 
itel  ist,  dass  er  in  ein  grosses  Bccherglas  mit  heissem 
asser  gesetzt  werden  kann.  Soll  eine  Trennung  vor- 
Dommen  werden,  so  ist  es  am  zweckmassigsten,  das 
ppelsalz  vorher  in  eiuemGefüsse  auf  dem  Wasserbade 

schmelzen,  bis  es  vollkommen  klar  geworden,  und 
idann  so  weit  mit  Wasser  zu  verdünnen,  bis  es  etwa 
s  specifische  Gewicht  des  zu  trennenden  Minerats  ao- 
nommen  hat.  Hierauf  wird  der  StOpsel  a  herausgezogen 
id  von  der  Flüssigkeit  so  viel  in  das  Trennungsgefsss 
nfliessen  gelassen,  bis  das  Gcfdss  b  etwa  halb  voll  ist. 
un  wird  dus  Mineralpulver  hinzugefügt  und  gut  durcheinander  gemischt, 
as  leicht  dadurch  zu  bewirken  ist,  dass  man  durch  ein  schmales  Glas- 
tbrehen  einen  Luftstrom  in  die  Flüssigkeit  bläst;  alsdann  setzt  man  succes- 
ve  so  viel  Wasser  hinzu,  bis  die  zu  bezweckende  Trennung  eintritt.  Um 
as  in  c  angesammelte  schwere  Material  zu  erhallen,  wird  der  vorher  er- 
'Snute  Stöpsel  a  eingesetzt,  c  abgenommen  und  mit  heissem  Wasser 
Lisgewaschen.  Nach  dem  Wiederanhringen  von  c  und  Entfernen  von  a 
ann  durch  Zusatz  von  mehr  Wasser  eine  andere  Portion  zum  Absetzen 
ebracht  und  auf  solche  Art  die  Trennung  ebenso  rasch  und  leicht  bewirkt 


j  Amor.  Journ.  Sc.  IS9t,  fUi,  H3. 
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werden,  wie  nnt  dem  gewöhnlichen  Trennungstriohter.  Hat  man  erst  einige 
Uebung  in  der  Handhabung  des  Apparates  und  der  Lösung,  so  ist  der  ein- 
zige Nachtheil,  welcher  etwa  gefunden  werden  kann,  der,  dass  die  8|)eci- 
cifischen  Gewichte  nicht  direct  mit  der  Westphai'schon  Waage  bestimmt 
werden  können ,  wogegen  aber  das  bedeutend  höhere  specifische  Gewicht 
gegenüber  den  anderen  schweren  Flüssigkeiten  grosse  Vortheile  bietet.  Ist 
es  nöthig,  mit  grösseren  Quantitäten  zu  arbeiten  und  eine  grössere  Menge 
schweren  Materiales  auszuscheiden,  so  ist  es  das  Beste,  einen  zweiten  Ap- 
parat zu  benutzen  mit  einem  grösseren  unteren  Reservoir  c'  (Fig.  4);  es 
ergab  sich  jedoch,  dass  dies  nicht  so  bequem  ist  für  den  gewöhnlichen  Ge- 
brauch, als  wenn  c  klein  ist. 

Bei  einer  Trennung  eines  Monazitsandes  zeigt  sich,  dass  das  Retgers- 
sche  Doppelsalz  nicht  schwer  genug  war,  um  einige  Zirkon-  und  Chroniit- 
krystallc  im  Schweben  zu  erhalten,  weshalb  versucht  wurde,  durch  Varia- 
tion des  Verhältnisses  von  Silber  zu  Thallium  das  specifische  Gewicht  za 
erhöhen.  Es  wurden  dcmgemäss  Präparate  hergestellt  mit  den  folgenden 
Verhältnissen  von  AgNO^  zu  TIXO-^:  3:4,  2:4  und  1:4,  und  mit  diesen 
Trennungen  im  Probirröhrchen  vorgenominen.  Die  Mischung  3  :  4  schmiixt 
unter  100^,  auf  ihr  schwammen  die  meisten  der  Zirkone  und  einige  Chro- 
mile;  das  specifische  Gewicht  des  getrennten  Productes  betrug  4,678.  Die 
Mischung  2:4  wurde  in  einem  auf  150^^  erwärmten  Luftbade  >)  zum  Schmel- 
zen gebracht,  auf  der  Schmelze  schwammen  der  Rest  der  Zirkone  und  einige 
Chromite,  specifisches  Gewicht  4,78.  Die  Mischung  1  :  4  schmolz  bei  etwa 
200^  C,  auf  ihr  schwammen  einige  Chromite,  specifisches  Gewicht  4,85. 
Schliesslich  wurde  noch  Thailiumnitrat  benutzt,  wobei  das  Luftbad  auf 
...     «      etwa  2500  C.   erwärmt  werden  musste:  hierbei  wurde  ein  End- 

rig.  2. 

product  von  Chromit  vom  specifischen  Gewicht  4,94  erhalten, 
während  nur  wenige  dunkle  Körnchen  zwischen  dem  Monazit  zu- 
rückgeblieben'waren.  Für  den  Bedarfsfall  erwies  sich  ein  Vorralh 
der  oben  erwähnten  Mischungen,  gross  genug,  um  etwa  5 — \0  ccni 
geschmolzenes  Material  zu  liefern,  als  völlig  ausreichend.  Es 
wurde  der  Versuch  gemacht  Kupferkies,  specifisches  Gewicht  4,2, 
von  Linneït,  specifisches  Gewicht  4,85  zu  trennen,  doch  ergab  sieb, 
dass  die  Mineralien  von  der  Retgers'schen  Flüssigkeit  angegriffen 
wurden;  dasselbe  war  mit  Pyrit  der  Fall.  Es  ist  darnach  ersicht- 
lich, dass  die  Methode  zur  Trennung  von  Sulfiden  nicht  wohl  ge- 
eignet ist,  obwohl  sie  in  einzelnen  Fällen  anwendbar  sein  wird. 
Zur  Restimmung  des  specifischen  Gewichtes  isolirter  Mineral- 
fragmente scheint  dem  Verf.  folgende  Methode  für  viele  Fälle  bequemer  zu 


4)  Hierzu  eignet  sich  besonders  ein  von  J.  H.  Pratt  und  dem  Autor  beschriebenes. 
Amer.  Journ.  Sc.  4  894,  47,  83. 
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in,  als  die  Bestimmung  mit  dem  Pyknometer.  Die  Fragmente  werden  zur 
ustreibung  der  Luft  in  Wasser  gekocht,  alsdann  in  eine  Röhre  gebracht, 
1  welche  eine  Oese  aus  Platindrahl  als  Handhabe  eingeschmolzen  ist,  wie 
1  Fig.  2  in  natürlicher  Grösse  dargestellt.  Nach  dem  Aufhängen  an  einem 
dinen  Platindrahte  kann  unmittelbar  das  Gewicht  in  Wasser  an  einer  che- 
mischen Wage  bestimmt  werden.  Das  Pulver  wird  alsdann  mit  Hülfe  eines 
Vasserstrables  auf  ein  Uhrglas  gebracht  und  sein  Gewicht  nach  dem  Trock- 
len  festgestellt,  während  das  Röhrchen  leer  in  Wasser  gewogen  wird.  Das 
nge  Rohr  ist  besser  geeignet  zur  Wägung  in  Wasser,  als  eine  Schale  sein 
vürde,  denn  es  bietet  den  Schwingungen  der  Wage  weniger  Wider- 
stand dar. 

Trennungsapparatc  nach  der  Zeichnung  des  Autors  wurden  von  den 
Mrmen  AI  vergniat  Frères,  10  rue  de  la  Sorbonne  in  Paris  und  Eimer  à. 
\mend  in  New  York  angefertigt. 


IX.  lieber  den  Epidot  von  Huntington,  Mass., 
und  über  die  optischen  Eigenschaften  des  Ëpidots 

Von 
B.  H.  Forbes  in  New  llaven,  Gönn. 

Mit  1   IVxtfi^ur.) 


Im  Jahre  1892  bra<*hlo  Herr  \V.  !..  Angell  von  Huntington  einMiner^J 
zur  Bestimmung,  dessen  Aussehen  völlig  dem  Zoisit  glich,  welches  b^* 
näherer  Untersuchung  aber  als  Epidot  erkannt  wurde.  Die  helle  Farbe  uO^ 
die  Abwesenheit  des  gewöhnlichen  grünen  Tones  des  Kpidots  Hessen  at^* 
einen  sehr  geringen  Eisengehalt  schliessen  und  eine  chemische  und  opliscb^ 
Untersuchung  angezeigt  erscheinen. 

Herr  Angell,  auf  dessen  Farn)  das  Mineral  sich  findet,  hat  mich  i»^ 
diesem  Zwecke  reichlich  mit  Material  versehen,  wie  mir  auch  solches,  vof 
Herren  S.  L.  Penfield  und  L.  V.  Pirsson  an  Ort  und  Stelle  gesammeltti^» 
vorlag.  Der  Epidot  findet  sich  nach  den  genannten  Herren  auf  einer  Spalte 
im  Gneiss  in  Begleitung  von  Quarz,  Biolit,  Albit  und  Kalkspath.  Frei  au$^ 
gebildete  Krystalle  sind  von  dunkelgrauer  Farbe,  klar  und  durchsichtig t 
wogegen  Krystalle,  welche  in  die  Begleitmineralien  eingewachsen  sind» 
eine  hellere  Farbe  besitzen  und  weniger  durchsichtig  sind.  Es  beruht  die^ 
zweifelsohne  auf  einer  Zertrümmcrunc,  da  die  Krvstalle  voller  Risse  ua ^ 
oft  verbogen  sind. 

Die  Analyse  an  ausgesuchtem  Material  wurde  doppelt  ausgeführt,  uib<^ 
das  Eisen  nach  der  von  Fratt*)  angegebenen  Methode  bestimmt.  Dsas» 
specifjsche  Gewicht  wurde  mittelst  der  analytischen  Wage  ermillel*' 
Specifisches  Gewicht  3,341,  3,379,  3,389,  Mittel  =  3,367. 


1)  Allier.  Jourii.  Sc.  1894,  48,  U9. 
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I. 

II. 

Mittel: 

Verba  Itn 

issc: 

S/02 

38,20 

37,78 

37,99 

0,633 

6,00 

Al,0, 

29,00 

30,06 

29,53 

0,286  \^ 
0,035/ 

0,321 

3,04 

Fi^O, 

5,63 

5,71 

5,67 

FeO 

0,54 

0,52 

0,53 

0,007] 

MnO 

0,21 

0,21 

0,21 

0,003  l 

0,436 

4,13 

CaO 

23,82 

23,87 

23,85 

0,426 

U2O 

2,05 
99.45 

2,03 
100,18 

2.04 
99,82 

0,113 

1,07 

Das  VerhaltDiss  der  Bestandlheiie  ist  nahezu  6:3:4:1,   und  führt, 

>   Wasser   als   basisches   betrachtet,    zur  Formel   UiCa^Al^Si^O^,^   oder 

2(^l/0//)i4^S^Oi2,  in  welcher  Calcium  theilweise  durch  Eisenoxydul  und 

onerde  theilweise  durch  Eisenoxyd  vertreten  sind.  Wie  die  Analyse  zeigt, 

der  Epidot  bemerkenswerth  durch  seinen  geringen  Eisengehalt. 

Die  Krystalle  zeigen  die  gewöhnliche  prismatische  Entwickelung  nach 
r  6-Axe  ;  einige  der  grössten  erreichten  über  30  mm  Länge  und  1 5  mm 
irchmesser;  sie  sind  meist  einfach,  doch  fanden  sich  auch  Zwillinge 
»ch(IOO). 

Die  Reflexbilder  der  Krystalle  sind,  trotz  des  Glanzes  der  Flächen, 
cht  besonders  gut,  bedingt  durch  das  Auftreten  von  Vicinalflächen  ;  die 
)S5UDgen  sind  daher  nicht  sehr  genau. 
K^ige  Querflächen  zeigen  starke   Strei- 
^g,  so  dass  sie  eine  continuirliche  Reihe 
o  Reflexbildern  lieferten.  Es  wurden  an 
iep  Anzahl  Krystalle,  welche  der  Mes- 
ûg  unterworfen  wurden ,  die  folgenden 
t^meo    festgestellt:     a {100},    c{001}, 
[^10},  m{210},  e{101},  /]T02},   r{T01}, 
0«},  o{011},  n{Tl1},  î(221},  y {211}.  Alle  diese  Flächen  fanden  sich  an 
na  in  beistehender  Figur  dargestellten  Krystalle. 

Ein  etwas  einfacherer  Krystall  zeigte  a,  c,  c,  r  und  n  vorherrschend 
id  eine  Ausbildung  ähnlich  Fig.  5,  S.  517  in  Dana's  Mineralogie. 

Einige  der  gemessenen  Winkel  folgen  im  Nachstehenden,  ihnen  sind 
'Dï  Vergleiche  die  berechneten  von  Kokscharow  jr.  i)  beigesetzt 

(a  :  6  :  c  =  1 ,57874  :  1  :  1 ,80362  ;     /?  =  64»  36'  50"). 

Gemessen  :  Berecbnet  : 

c  :a  =  (001):(100)  ==  64031'  64036' 50" 

a:m  =  (100):[110)        54  34  54  59  54 

c  :e   =(001):(101)        34   43  34   42  52 

c  :o   ^  (001):(011)        58  32  58  27  45 

^)  Mater,  z.  Miner.  Russl.  8,  44. 


140 


E. 

H.  Forbes. 

GcnicsscMi  : 

Rcrochnet  : 

il  :  «;    -—  (100  .  101.  : 

-=  290  48' 

29» 54' 

r  :  i    —  (001):  102) 

:u    0 

34  21 

r  :  r    —  (001   :(10r' 

f)3  :h 

62  42 

r  :  /.•    —    001  !:  012) 

38  29 

39  10 

r   :  m  =  (001):. 110) 

70     4 

75  45 

r   :  n   —  [001   :  111) 

75  11 

75  11 

r   :  q  =(001j:<221; 

89  32 

89  42 

Jodcr  Winkel  ist  das  Miltcl  von  wenif^slcus  drei  Einzelmessungen,  die 
Uebereinstimmung  ist  eine  befriedigende. 

Zur  optischen  Untersuchung  diente  ein  einziger  grosser  Krystall,  ein 
Zwilling  nach  (100),  welcher  zur  Sicherstellung  der  Orientirung  vorher 
ganz  durchgemessen  wurde.  Ein  Schliff  parallel  dem  Klinopinakoid  liess 
eine  schwache  Zonarstruclur  erkennen  und  der  klarste,  mittelste  Theil  ergab 
folgende  Auslöschungsschicfe  :  a  :  r  für  Lithium  1^  51',  für  Natrium  2®  9', 
für  Thallium  2^*12'  und  für  weisses  Licht  mit  dem  Bertrand^schen  Ocular 
2^  47';  in  allen  Fallen  war  die  Schwingungsrichtung  im  stumpfen  Winkel/? 
gegen  die  c- Axe 'geneigt.  Die  Auslöschungsschiefen  wurden  zu  beiden 
Seiten  der  Zwillingsebene  gemessen;  die  obigen  Werthe  sind  die  Hälften 
der  erhaltenen  Winkel.  Der  höhere,  mit  dem  Bertrand'schen  Ocular  er- 
haltene Worth  ist  zweifelsohne  in  dem  Einfluss  des  blauen  und  violetten 
Antheils  des  weissen  Lichtes  begründet.  Die  entsprechenden  Werthe  am 
Unter-Sulzbachthaler  Epidol,  der  etwa  1 4  %  Pe^O^  enthält,  sind  nach 
Kleine)  û:c  für  Roth  2^56'  und  für  Grün  2026',  liegen  aber  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  der  c-Axe,  also  im  spitzen  Winkel  ß. 

Zur  Bestimmung  der  Brechungsindices  wurde  ein  Prisma  hergestellt, 
mit  einer  Fläche  parallel  (010)  und  der  Kante  so  nahe  als  möglich  parallel 
der  a-Axe;  mit  demselben  wurde,  bei  senkrecht  auf  (010)  einfallenden 
Strahlen,  erhallen:  a  für  Gelb  (Sa)=  1,714  und  y=  1,724.  Durch  Mini- 
mum der  Ablenkung  wurde  a  ebenfalls  zu  1,714  gefunden.  Mit  Hülfe  eines 
zweiten  Prismas,  parallel  der  6- Axe,  ergab  sich  ß  zu  4,716.  Da  der  lur 
Untersuchung  dienende  Krystall  Zonarstructur  besass.  haben  die  Resultat« 
nur  relativen  Werth,  indem  die  Brechbarkeit  in  anderen  Partien  desKrystalls 
etwas  davon  abweichende  W'erlhe  annimmt. 

Die  niedrige  Doppelbrechung  y  —  «  =  0,010  ist  unter  der  jedes  bis- 
her beobachteten  Epidots. 

Der  optische  Axenwinkel  wurde  bestimmt  an  Platten  senkrecht  lU  û 
und  c  durch  Messung  in  a-Monobroranaphtalin  (n  für  A/(a  =  4,6677).  ^^ 
der  Platte  senkrecht  zu  a  ergab  sich  :  ^Ho=  94«  23'  für  Gelb  und  in  d«"" 
zweiten  2//«  =  93«  25'.    Aus  diesen  Werthen  folgt  iVo  =  90«  32',  iVa"^ 


1)  Jahrb.  f.  Min.  1874,  1. 
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89^28'  und  /?  =  1,74  44.  Bei  diesem  Krystall  tritt  an  Stelle  der  spitzen 
Bisectrix,  wie  sie  beim  gewöhnlichen  £pidot  gelegen  ist,  die  stumpfe,  und 
der  optische  Charakter  ist  daher  positiv. 

Die  Dispersion  ist  deutlich  geneigt.  Im  Schnitte  senkrecht  zu  c  ist  die 
Farbe  zur  Rechten  jeder  Hyperbel  violett  und  zur  Linken  roth,  doch  mit 
grösserer  Dispersion  bei  der  einen  als  bei  der  anderen.  Der  Sinn  derselben 
^  <;  V  ergab  sich  aus  folgenden  Messungen:  iUau  =  93^  40',  ^HaNa  =  93^ 
25',  2/fari  =  ^3^  54';  über  der  Axe  a  hingegen  war  die  Dispersion  ç>  v 
wie  in  anderen  Epidoten. 

Ein  Vergleich  der  chemischen  Zusammensetzung  dieses  Epidots  mit 
derjenigen  andererzeigt,  dass  der  hellgefärbte  vom  Zillerthal  in  Tirol,  unter- 
sucht von  Laspeyres^),  eine  damit  fast  identische  Zusammensetzung 
besitzt. 

S1O2        ^4/2^3      f>203      FeO      MnO        CaO        BiO     Unlösl,:  Total: 

Huntington  37,99  29,53  5,67  0,53  0,24  23,85  2,04  —  99,82 
Zillerthal       38,46     28,59     5,76     0,53      —       24,60     4,92     0,42    400,28 

Die  angeführten  Analysen  sind  die  mit  dem  niedrigsten  Eisengehalt 
unter  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Epidoten.   Da  von  den  Zillerthaler 
Krystallen  keine  optische  Untersuchung  publicirt  ist,  so  wurde  eine  solche 
des  Vergleichs  wegen  ausgeführt.  Das  Material  lieferte  ein  fragmentarischer 
Krystall  aus  der  Brus h'schen  Sammlung,   von  ungefähr  40  mm  Durch- 
messer.   Derselbe  war  entschieden  zonal  und  von  blassrother  Farbe  in  der 
äusseren  Zone,  von  blassgrUner  dagegen  im  Inneren.  Die  krystallographische 
Orientirung  folgte  aus  dem  Winkel  (400)  :  (004)  und  der  Spaltbarkeit  nach 
(004).    Ein  Schliff  nach  (040)  ergab  bei  der  Messung  mit  einem  Bertrand- 
schen  Ocular  eine  Auslöschungsschiefe  von  a  :  c  =  0^  30'  im  spitzen  Âxen- 
\(inkel  ß  ftir  den  inneren  grünen  Theil  des  KrystallS;  für  den  äusseren, 
röthlichen  Theil  ergab  sich  ungefähr  0^  30',  aber  im  stumpfen  Winkel  (i 
gelegen. 

An  Prismen,  ebenso  orientirt  wie  die  oben  angegebenen,  deren  brechende 
Kanten  dem  inneren  grünen  Theile  des  Rrystalls  angehörten,  ergaben  sich 
folgende  Brechungsindices  für  gelbes  Licht:  a  =  4,720,  ß  =  4,7245, 
7=4,7344,  y  — a  =  0,0444. 

An  einer  Platte  parallel  (4  00)  wurde  gemessen  2Ho  für  Gelb  zu  96^  40' 
(nA'flfUra-Monobromnaphtalin=^4,6572),  und  hieraus  folgt  2 rajNra  =  87»  46'. 
Der  Pleochroismus  ist  sehr  übereinstimmend  mit  jenem  des  Epidots  von 
Huntington.  Für  Schnitte  von  ungefähr  0,5  mm  Dicke  b  pflaumenfarbig, 
ttundc  gleich  und  nahezu  farblos  im  grünlichen,  inneren  Theile,  während 
'n  der  röthlichen,  äusseren  Zone  a  blassgrün  und  C  blassrosa  ist. 

Zwecks  weiteren  Vert^leichs  wurde  auch  eine  Eisenbestiinmung  mit 


1)  Diese  Zeitschr.  1879,  3,  562. 
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folgendem  Resultate  durchgeführt  :  F^jO^  =  6,97,  FeO  =  0,89  %;  es  dien- 
ten hierzu  soweit  als  möglieh  nur  die  inneren  grünen  Partien  des  Krystalls, 
bei  der  SpHrlichkeil  des  Materials  musslen  aber  auch  Theilchen  von  der 
rüthlichen  Umhüllung  mit  benutzt  werden.  Wahrscheinlich  würde,  wenn 
nur  der  grüne,  innere  Theil  allein  verwendet  worden  wäre,  das  Resultat 
noch  um  eine  Kleinigkeit  höher  ausgefallen  sein,  trotzdem  ist  dasselbe  seboD 
höher  als  jenes  von  La  s  pe  y  res,  welcher  zu  seiner  Analyse  nur  sorgßilligst 
ausgesuchte  blassgelbe  Krystallc  verwendet  hatte. 

Nachstehend  sind  die  oben  erhaltenen  Resultate,  sowie  die  von  Klein 
für  den  Sulzbachthaler  Epidot  gegebenen  zusammengestellt;  es  ist  daraus 
die  Âenderung  der  optischen  Eigenschaften  mit  jener  des  Eisengehaltes  er- 
sichtlich. 

ßrechungsindices  für  Gelb 

fVoOs  «  i^  r 

Untersulzbach     14,0      1,7305      1,7540      1,7077  r 

Zillerthal  6,97    1,7245       1,7245      1,7344  g 

Huntington  5,67    1,716        1,716        1,724  g 

Mit  einer  Abnahme  des  Eisengehaltes  ist  auch  eine  solche  in  den 
Brechungsexponenten  und  der  Stärke  der  Doppelbrechung  verbunden,  wah- 
rend der  über  a  gemessene  Axenwinkel  zunimmt,  so  dass  im  Epidot  von 
Huntington  c  zur  spitzen  Bisectrix  und  der  Krystail  positiv  wird  mit  ^<v, 
während  die  meisten  Epidole  negativ  sind  mit  Q^v, 

Im  Zusammenhange  hiermit  sind  die  Resultate  von  Ramsay  von 
Interesse,  welcher  den  zonalen  CJiarakter  des  Epidots  und  die  Starke  der 
Doppelbrechung  /  —  a  in  helleren  und  dunkleren  Theilen  an  Krystallen 
verschiedener  Fundorte  untersucht  hat.  Er  fand,  dass  die  helleren  Theile, 
welche  wahrscheinlich  weniger  Eisen  enthalten  als  die  dunkleren,  die  nie- 
derste Doppelbrechung  haben,  doch  giebt  er  keine  so  niedrige  Zahl  an,  wie 
ich  sie  für  den  Zillerthaler  und  Huntingtoner  Epidot  gefunden  habe;  so  sind 

einige  seiner  Werlhe  wie  folgt  : 

Dunkel:  Hell: 

y  —  tc 

Sulzbach  0,050  0,049 

Zöptau  0,040  0,038 

Arendal  0,054  0,050 

Haddam  0,037  0,034 

Brosso  0,023  0,017 

Ich  fühle  mich  vorplliehlet,  Herrn  Prof.  Penfield  für  die  wesentliche 
llnlcrslützung,  welche  or  mir  bei  dieser  Arbeit  angedeilien  Hess,  meioeD 
Diink  auszusprechen. 
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1890  entdecklG  Herr  J.  G.  Seors  aus  Salem,  Mass.,  bei  eineml^esuche 
s  Granitbruches  von  Hockporl  eine  dunkel  gefärbte  krystallinische  Masse, 
Hebe  sich  als  im  Wesentlichen  aus  Fayalit  bestehend  erwies.  Ein  def- 
tiges Vorkommen  ist  fUr  dieses  Mineral  so  ungewöhnlich,  d«iss  es  werth 
bien,  im  mineralogischen  Laboratorium  der  Sheffield  Scient.  School  eine 
ihere  Untersuchung  vorzunehmen. 

Das  Material  bot  uns  eine  vorzügliche  Gelegenheit^  die  bislang  nicht 
mittelten  optischen  Eigenschaften  des  Fayalits  zu  bestimmen.  Die  hierbei 
haltenen  Resultate  waren  derartig,  dass  es  uns  gerathen  schien,  dieUnter- 
ichung  auch  auf  die  verschiedenen  Glieder  der  Chrysolithgruppe  auszu- 
îhnen,  um  den  Einfluss  zu  ermitteln,  welchen  die  wechselseitige  Ver- 
etung  von  Eisen  durch  Magnesium  hervorbringt. 

Fayalit. 

Der  F.  von  Rockport  bildete  eine  krystallinische  Masse,  welche  sich  in 
^ner  Tiefe  von  60  Fuss  nahe  der  Unterseite  eines  grossen  Stocks  oder 
anges  von  Pegmatit,  und  zwar  nur  an  einer  Seite  des  Pegmatitganges,  im 
îchlen  Hornblende-Biotit-Granit  vorfand.  Er  bildete  eine  linsenförmige 
chaie  von  wechselnder  Dicke,  ungefähr  12 — 16  Zoll  im  Durchmesser,  im 
eueren  mit  losem  erdigem  Material  erfüllt  und  umhüllt  von  einer  Lage 
Magnetit  von  ungefähr  ein  Zoll  Dicke.  An  dem  Material  sind  keinerlei 
^""yslallflächen  zu  erkennen,  dagegen  zwei  deutliche,  rechtwinklig  zu  ein- 
ander verlaufende  Spaltbarkeiten.    Die  Farbe  des  Minerals  ist  im  frischen 
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Bruche  ein  dunkles  llarzgrUn,  an  den  Kanten  gelb  durchscheinend.  Danne 
Splitter  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  frisch  und  durchsichtig, 
Jedoch  durchdrungen  von  eingelagertem  Magnetit.  Zum  Zwecke  der  Analyse 
wurde  aus  dem  gepulverten  und  auf  gleichmassiges  Korn  abgesiebten 
Material  der  Magnetit  mit  dem  Magneten  ausgezogen.  Das  spec.  Gewicht, 
mittels  Pyknometer  ermittelt,  ergab  sich  zu  4,323,  4,316,  4,317,  im  Mittel 
zu  4,318. 

Die  ehemische  Tntersuchung  führte  auf  folgende  Werthe: 

I.  II.  Mittel:         VerhëUniss: 

Si02        30,11         30,05         30,08  0,501  4.00 

FeO         08,04         68,19         68,12  0,946  j 

MnO  0,77  0,65  0,72  0, 010  i  1,004  2.00 

H^O  0,88  0,87  0,80  0,048  j 

Diese  VerhUltnisse  fuhren  auf  ein  fast  reines  Eisenorthosilicat,  dem 
einzig  eine  Spur  Mangan,  jedoch  keine  Magnesia,  auf  welche  sorgfältigst 
geprtlft  worden  war,  beigemengt  ist.  Die  unbedeutende  Menge  Wasser 
wurde  als  basisches  angesehen,  da  eine  höhere  Temperatur  ndthig  ist,  um 
es  auszutreiben,  und  Limouit,  das  bei  der  Zersetzung  sich  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit bildende  Mineral,  fehlt.  Wird  das  Wasser  jedoch  nicht 
berücksichtigt,  so  ergiebt  sich  ein  geringer  Kieselsäure-Ueberschuss. 

Die  Spaltbarkeit  ermöglicht  die  optische  Orientirung;  Schliffe  parallel 
derselben,  nach  dem  S.  131  von  Penfield  und  Pratt  beschriebenen  Ver- 
fahren hergestellt,  erwiesen  sich  als  parallel  den  Pinakoiden  (001)  und  (010). 
Schliffe  nach  ersterer  Richtung  zeigten  keinerlei  Interferenzfigur,  während 
jene  nach  der  zweiten  den  Austritt  der  spitzen  Mittellinie  aufwiesen.  Die 
Messung  der  Axenwinkcl,  obgleich  in  Luft  ausführbar,  wurde,  was  als 
besser  befunden  wurde,  in  a-Monobromnaph talin  vorgenommen.  Diesel- 
ben Platten  dienten  auch  zur  Bestimmung  des  Pleochroismus. 

Die  Brechungsindices  wurden  vermittelst  Prismen,  welche  mit  Hilfe 
der  Spaltbarkeit  genau  orientirt  waren,  bestimmt;  es  ergab  sich  für  Gelb 
«=1,8236,  /:^=  1,8642,  /  =  1,8736,  -—«  =  0,050,  die  Orientirung 
ist,  wie  im  Chrysolith,  a  =  c,/-^  =  û,c  =  b.  Die  Ebene  der  optischen  Axen 
ist  parallel  der  Basis  und  a  ist  erste  Mittellinie;  die  Doppelbrechung  ist 
daher  negativ.  Die  Dispersion  q  >  i',  2//i,  =  57"  27',  W^a  =  »6^  32'  und 
2//3r/  =  55^2'.  Der  Brechungsindex  des  a-Monobromnaphtalins  ist  1,6677 
bei  230  für  Gelb,  Vg  =  24o  55'  und  2Eg  =  103«  25'.  2,Eg  wurde  ebenfalls 
gemessen  und  zu  103^4'  gefunden.  Aus  den  Werthen  a,  /tfund  y  berechnet 
sich  Vo  zu  640  42',  hieraus  Va=  25M8',  was  mit  dem  oben  gegebenen 
240  55'  ziemlich  gut  übereinstimmt.  Der  Pleochroismus  ist  deutlich  und  m 
etwa  0,5  mm  dicken  Schliffen  für  Strahlen  parallel  b  orangegelb,  parallel  tt 
und  c  grünlichgelb. 

Zur  weiteren  Sicherstellung  der  eben  gegebenen  optischen  Orientirung» 
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lur  an  Spaltungsplatten  gewonnen  waren,  wurden  auch  die  aus- 
leten  Krystalle  aus  dem  Obsidian  vom  Yellowstone  Park,  welche 
s  und  Penfield^)  beschrieben  haben,  verglichen.  Das  hierzu  be- 
Material  hat  uns  freundlichst  Herr  Arn.  Hague  von  der  Geol.Surv. 
Ugung  gestellt.  An  den  zwar  winzigen,  aber  durchsichtigen  Kryställ- 
ir  die  basische  Spaltbarkeit  und  der  Austritt  der  stumpfen  Bisectrix 
nklig  zu  (100)  zu  sehen,  die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (004).  Von 
)altbarkeit  nach  (400)  wurde  am  Fayalit  von  Rockport  auch  nicht  die 
te  Andeutung  vorgefunden  und  dürfte  die  Angabe  von  einer  Spalt- 
in dieser  Richtung  in  manchen  mineralogischen  Lehrbüchern  eine 
iliche  sein. 

HortonoUth. 

eses  von  Brush ^)  beschriebene  Mineral  der  Olivin-Fayalitgruppe,  aus 
isengrube  bei  Monroe,  Orange  Co.,  N.  Y.,  stammend,  ist  charakterisirt 
(eine  dunkle  Farbe  und  seinen  hohen  Eisengehalt.  In  seinem  Aus- 
bleicht er  durchaus  dem  Fayalit  von  Rockport.  Um  über  die  chemi- 
isammensetzung  desjenigen  Materials,  mit  welchem  die  optischen 
mungen  ausgeführt  wurden;  Gewissheit  zu  erhalten,  wurde  eine  neue 
9  ausgeführt.  Das  hierzu  verwendete  Material,  einem  grösseren  Stück 
men,  zeigte  Spaltbarkeit  nach  zwei  Richtungen,  welche  zur  Fest- 
der  optischen  Orientirung  benutzt  wurden,  da  dieses  derbe  Material 
sser  zur  optischen  Untersuchung  sich  eignete,  als  die  uns  zu  Gebote 
ien  Krystalle. 

IS  Mineral  erwies  sich  als  mit  Magnetit  durchsetzt,  weshalb  das 
3nmaterial  in  der  vorbeschriebenen  Weise  gereinigt  wurde.  Das 
it  der  Analyse  findet  sich  nachstehend;  beigesetzt  ist  die  von  Brush 
leilte  Analyse  Mixter's.    Spec.  Gewicht  4,047,  4,030,  Mittel  4,038 
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9 
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16,68 

) 

0,48 

0,48 

0,48 

ATjO    0,39 

100,05 

99,80 

99,93 

H2O    0,26 

99,64 

s  ergiebt  sich  dasVerbUltniss  der  SÎO2  zu  RO  wie  4: 4,95  oder  nahezu 
2,  entsprechend  der  Formel  [FeMgMn^^SiO^;  das  Mineral  steht  dem- 
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nach  în  der  Mitte  zwîscben  Fa\alit  und  eisenreichem  Chrysolith.  DieSpali- 
harkeit  ist  weniger  vollkommen  als  beim  Fayalit,  jedoch  parallel  denselben 
Flächen  (001  und  (010,.  Platten  und  Prismen,  In  gleicher  Weise  wie  beim 
Fayalit  hergestellt,  ergaben,  dass  die  optische  Orientirung  und  der  Charakter 
der  Doppelbrechung  dieselben  sind  wie  jene  des  Fayalit. 

F:s  ergab  sich  für  gelbes  Licht  :  a=  1,7684,  .i=  1,7915,  y  =  1,8034; 
y  —  u  =  0,0:U7.  2Hii  =  76«  59',  2  //.v«  =  76"  0'.  iHn  =  75«  46'  ;  hier- 
aus  und  aus  nj^a  für  Monobromnaphtalin  =  1,6567  bei  25<>  C.  folgt  F«  =s 
340  42';  aus  den  Werlhen  fQr  »,  {i  und  y  ergiebt  sich  \\  zu  54^  55'  und 
Va  zu  35^5',  welcher  Wcrth  mit  obigem  sehr  nahe  übereinstimmt.  Der 
Ficochroismus  ist  ähnlieh  den)  des  Favalit.  aber  schwächer,  fttr  Strahlen 
parallel  a  und  c  sehr  biass  gelbgrUn  und  parallel  b  blass  gelb. 

Chrysolith. 

Des  Cloizcaux^)  giebt  für  den  Chrysolith  für  gelbes  Licht:  a ^4,661, 
//=  4,678,  7  =  1,697;  2r^  =  87»46\  die  Doppelbrechung  positiv  und 
die  Dispersion  (ß<iv.  Die  Menge  des  Eisenoxyduls  ist  aber  nicht  mit- 
getheilt.  Derselbe  Autor  bestimmte  auch  die  Constanten  des  Forsterit,  des 
weissen  Chrysoliths  vom  Vesuv,  der  nach  den  publicirten  Analysen  muth- 
masslich  etwa  zwei  Procent  Eisenoxydul  enthält.  Er  erhielt  /?^  =  4,657, 
(ig=  4,659,  tibi  =  1,670,  2F,  =860  r,  2r^  =  860  40',  2Fm=  860  32'. 

in  neuester  Zeit  theilte  Zimnny  i^)  folgende  Bestimmungen  an  einem 
Chrysolith  aus  Ostindien  mit,  doch  giebt  auch  er  den  Eisenoxyduigehalt 
nicht  an.  Erfand  für  Gelb:  a  =  4,6535,/?=  1,6703,  y  =  4,6894  ,  2  F.- 
87M5'. 

Zu  unseren  Untersuchungen  benutzten  wir  Chrysolithe,  weiche  der 
Brush'schen  Sammlung  entnommen  wurden.  Der  Procentgehalt  an  Eisen- 
oxydul wurde  mittels  Kaliumpermanganat  bestimmt,  doch  war  ungünstiger 
Weise  in  dem  verfügbaren  Material  die  Menge  der  durch  Eisenoxydul  er- 
setzten Magnesia  nicht  gross,  so  dass  eine  grosse  Lücke  in  der  Reihe  zwi- 
schen dem  eisenreichslen  Chrysolith  und  dem  Hortonolith  übrig  bleibt.  Die 
untersuchten  Varietäten  sind  nach  abnehmendem  Eisengehalt  geordnet. 
Die  Angaben  der  Grösse  des  Axen winkeis  2//  beziehen  sich  auf  Natrium^- 
lioht  in  cr-Monobromnaphtalin  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  25®. 

Auvergne.  Die  angewendeten  Krystalle  waren  von  dunkelgrüner 
Farbe  und  gut  ausgebildet,  ähnlich  Fig. 4  in  Dana's  Mineralogie.  Die  Platte 
zur  optischen  Untersuchung  war  parallel  (010)  geschliffen.  FeO^=  43,02  %9 
/!/  =  4,6916,  2// =  92^  4',  daraus  2 F«  =  89»  36'. 

Vesuv.  Kleine,  dunkelolivengrüne  Krystalle  mit  deutlicher  Begrenzung 

1  )  Mémoires  üc  Tlnst.  de  Franpe  48,  591 . 
2)   Diosc  Zcitschr.  1893,  22,  3:^8. 
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orberrscheDdem(OIO),  parallel  welchem  die  Platte  geschnitten  wurde. 
=  42,6  ,  2H=9%^  9',  und  wenn  /?  =  4,6916  wie  bei  den  Kryslallen 
uvergoe  gesetzt  wird,  2K«  =  89<^  46'. 

Hawaii,  Sandwichinseln.  Das  Material,  von  olirengrUner  Farbe, 
le  gesamnaelt  von  J.  D.  Dana  an  der  Sudwestkttste,  südlich  von  Hilo. 
estand  aus  abgerollten  Körnern,  die  gelegentlich  eine  Spaltungsfläche 
(040)  aufweisen,  welche  zur  Orientirung  diente,  indem  parallel  der- 
îh  die  Platte  geschliffen  wurde.  FeO  =  40,3  %  ,  2//=  92»  30'  und, 
Benutzung  von  /!?=  4,678  nach  Des  Cloizeaux,  2^^  =  940  2'. 

Egypten  oder  Orient.  Ein  Krystallfragment  von  hell  olivengrtlner 
»e  und  Krystallflächen,  welche  zur  Orientirung  dienten.  Die  Platte 
de  parallel  (400)  geschliffen.  FeO  =  9,46  o/^,  2/f  =  890  39',/?  =  4,679, 
iU8  2Fa  =  880  44'. 

Nordwestecke  von  New  Mexico.  Aus  Material,  welches  von  den 
ianern  gesammelt  und  an  Steinhändler  zu  Schleifzwecken  verkauft  wor- 

war,  wurde  ein  passendes  rundliches  Fragment  ausgesucht.  Das  Frag- 
it  zeigt  keine  Krystallflächen,  aber  eine  Spaltbarkeit  parallel  (040), 
lebe  zur  Orientirung  benutzt  und  parallel  welcher  die  Platte  geschliffen 
rde.  FcO  =  8,6%,  2/^=92057'  und,  unter  Benutzung  von  /î  =  4,678, 
,«=940  24'. 

Das  Brgebniss  der  Untersuchung  kann  am  besten  aus  nachstehender 
belle  ersehen  werden,  worin  2V  für  gelb,  gemessen  über  a  oder  der 
ystallographischen  Axe  6,  gegeben  ist.  Die  in  allen  Fällen  in  dieser 
chtung  beobachtete  Dispersion  ist  ç'^v-  Die  drei  letzten  Bestimmungen 
Eid  die  bereits  erwähnten  von  DesCloizeaux  und  Z  i  m  a  n  y  i. 

Mineral  :  Fundort .  FeOO/,   g^^^..^^  ^ber  a  '^ 

Fayalit               Rockport  68,4  49»50'  4,864 

Hortonolilh       Monroe  47,3  69  24  4,791 

Chrysolith         Auvergne  43,0  89  36  1,692 

Vesuv  4  2,6  89  42               — 

Hawaii  4  0,3  91     2               — 

Egyplen  9,2  94   4  9  4,678 

New  Mexico  8,6  94   24               — 

Unbekannt  ?  92  14  4,678 

Ost-Indien  ?  92  45  4,670 

Forsterit           Vesuv  2?  93  50  4,657 

Mit  der  Abnahme  des  Eisens  ist  eine  constante  Zunahme  des  Werthes 
FonîK  verbunden,  und  zwar  erfolgen  die  Aenderungen  viel  schneller  am 
^•senpeicheren  Ende  der  Reihe  als  am  magnesiumreicheren,  wie  aus  der 


HS 
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beistehenden  Curve  ersichtlich,  für  welche  die  Procente  FeO  als  Ordinatoi 

und  die  Werthe  %V  u\s  Abscissen  aufgetragen  wurden. 

Die  Abnahme  im  FeO-Gehalt  ist 
begleitet  von  einer  Abnahme  des 
Werthes  ß.  sowie  der  Starke  der  Dop- 
pelbrechung. Bei  einem  FeO-Gehah 
von  etwa  12%  ^'î^d  S  F  etwa  90»  hr 
gelbes  Licht.  Chrysolithe  mit  eioen 
geringeren  FeO-Gehalt  als  48% haben 
c  oder  die  krystallographische  Axeo 
zur  spitzen  Bisectrix  und  sind  optisch 
positiv  mit  der  Dispersion  ^  ^  v. 
wahrend  die  mit  mehr  Eisen  optisch 
negativ  sind  mit  der  Dispersion  ^>v- 
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Zur  Vervollständigung  unsarer 
Untersuchung  haben  wir  auch  dn 
Monticeliit  CaMgSiO^,  dessen  krystallographische  Verhaltnisse  dem  Chryso- 
lith so  nahe  stehen,  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen.  Die  bekann- 
ten Krystallc  von  Magnet  Cove,  Arkansas,  welche  Genth  und  Pirsson^j 
untersucht  haben,  sind  zu  diesem  Zweck  ganz  besonders  geeignet.  Wir 
verdanken  der  Liebenswürdigkeit  der  Herren  L.  English  d  Co.  eines 
grossen  Vorrath  dieses  seltenen  Minerals. 

Genth's  Analyse  weist  einen  GlUhvcrlust  von  2,29%,  sowie  2,03% 
P2O5  auf,  sie  ist  also  ganz  offenbar  mit  unreinem  Material  ausgeführt  wo^ 
den;  es  war  daher  eine  neue  Untersuchung  geboten. 

Das  Material,  welches  wir  aussuchen  konnten,  war  von  ausnahmsweiser 
Reinheit  und  lieferte  folgende  Werthe  : 


\)  AmiM*.  Journ.  Sc.  1894.  41,  399.   Ref.  diese  Zeitschr.  22,  418. 
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Das Verhaltniss  von  StOj  :  [MgFeMn)0  :  CaO  =  1 , 00  : 1 , 02  H , 00  ist  sehr 
ßfriedigend  und  führt  auf  die  allgemein  angenommene  Formel  CaMgSiO^, 
\  welcher  ein  wenig  Mg  durch  Fe  und  Mn  ersetzt  ist.  Mit  besonderer  Sorg- 
ili  wurde  auf /'3O5  geprüft,  aber  nichts  gefunden  ;  es  war  demnach  G  e  nth 's 
hterial,  wie  er  auch  selbst  annahm,  mit  Apatit  verunreinigt.  Von  dem  zur 
Intersuchung  verwendeten  Rrystall  wurden  einige  klare  und  durchsichtige 
'ragmente  in  einem  geschlossenen  Rohre  erhitzt,  gaben  aber  nur  eine  ganz 
;eringe  Spur  Wasser;  das  reine  Mineral  ist  daher  in  Wirklichkeit  so  gut 
vie  wasserfrei.  Da  aber,  um  genügend  Material  für  die  Analyse  zu  erhal- 
en,  auch  einige  hellbrfiunliche  Körner  verwendet  werden  mussten,  welche 
'on  Sprüngen  durchzogen  waren,  längs  welchen  eine  beginnende  Zersetzung 
lingetreten  ist,  so  ist  die  Anwesenheit  von  Wasser  genügend  erklärt. 

Zur  Bestimmung  der  optischen  Eigenschaften  wurde  ein  einziger,  dem 
ron  Pirsson  abgebildeten  ähnlicher  Krystall  verwendet.  Durch  ein  Prisma 
Moirden  folgende  Brechungsindices  bestimmt  :  (für  Natriumlicht)  a=  1 ,6505, 
i?=  4,6616,  y  =  1,6679,  y —  a  =  0,0174,  ebenso /Î  für  Lithium  =  1,6594 
ind  ß  für  Thallium  =  1,6653.  Die  optische  Orientirung  ist  a  =  c,  b  =  a 
und  c=ih,  wie  im  Chrysolith.  Ebene  der  optischen  Âxen  ist  (001)  und  a 
die  spitze  Bisectrix,  die  Doppelbrechung  daher  negativ.  Die  Dispersion  ist 
e>i/  wie  folgt:  Sli/i;,  =  75o  55',  2^^^  =  750  21'  und  2tfr,=  740  52'. 
Die  Messungen  sind  in  a-Monobromnaphtalin  vorgenommen,  Vau  =  37^  51  ', 
Va;g  =  37o  34'  und  F«r<  =  360  28',  während  aus  den  oben  angegebenen 
Wenhen  von  a ,  /Î  und  y  VaNa  =  37»  9'  folgt. 


XI.  lieber  eine  einfache  Vorrichtung  zur  Messung 
der  Brechnngsexponenten  kleiner  Krystalle  mittelst 

Totalreflexion. 

Von 

A.  J.  Moses  und  E.  Weinsohenk  in  München. 

Hierzu  Tafel  111,  Fig.  4—5.) 


Obgleich  die  Methoden  der  Bestimmung  der  Lichtbrechung  mittekt 
der  Totalreflexion  den  grossen  Vortheil  bieten,  dass  dieselben  hSlufigohne 
die  zeitraubende  Anfertigung  orientirter  Prismen  durch  einfache  BeobMh- 
tungen  an  den  natürlichen  Krystallflachen  zum  Ziele  führen,  erfreuen  sie 
sich  doch  bis  heute  nicht  der  besonderen  Gunst  der  Mineralogen,  und  nur 
selten  werden  systenratische  Bestimmungen  nach  einer  derselben  ausge- 
führt. Der  Grund  hierfür  liegt  in  erster  Linie  darin,  dass  man  mit  den  bis 
jetzt  gebräuchlichen  Apparaten  nur  dann  zum  Ziele  gelangt,  wenn  sehr 
grosse  und  vollkommen  spiegelnde  Flächen  vorliegen ,  wie  sie  eben  die 
natürlichen  Krystalle  nur  selten  darbieten.  £s  können  daher  derartige  Be- 
stimmungen nur  an  einer  sehr  beschrankten  Zahl  besonders  hervorragender 
Mineralvorkommnisse  ausgeführt  werden,  während  in  der  grdssten  Aniahl 
der  Fälle  das  vorliegende  Material  den  von  dem  Instrument  gestellten  An- 
forderungen an  die  Ausdehnung  der  Flüchen  nicht  entspricht. 

In  der  Hauptsache  sind  heutzutage  zwei  Systeme  in  Verwendung, 
welche  die  Messung  der  Brechungsexponenten  mittelst  Totalreflexion  ge- 
statten: das  eine  benutzt  als  Medium  für  die  Untersuchung  eine  Flüssig- 
keit von  höherer  Lichtbrechung,  als  diejenige  der  zu  untersuchenden  Sub- 
stanz ist,  während  das  andere  die  Flüssigkeit  durch  ein  Glas  von  hoher 
Lichtbrechung  ersetzt.  An  und  für  sich  betrachtet  hat  die  zweite  Methode 
viele  Vorthcile  vor  der  ersten,  da  man  einestheils  von  den  Schwankungen 
der  Temperatur,  welche  die  Lichtbrechung  der  Flüssigkeiten  so  stark  beein- 
flussen, verhältnissmUssig  unabhängig  ist,  anderentheils  kann  man  für  die 
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dünnen  Flüssigkeitsschichten,  welche  zwischen  Krystall  und  Glas  einzu- 
ftlgen  sind,  Substanzen  verwenden,  bei  welchen  wegen  ihrer  Giftigkeit 
oder  ihrer  Fltichtigkeit  das  Arbeiten  mit  grösseren  Mengen  nicht  möglich 
ist.  Da  gerade  unter  diesen  eine  Anzahl  sehr  stark  lichtbrechender  ist  und 
auch  Gläser  von  sehr  hoher  Lichtbrechung  hergestellt  werden  können,  kann 
man  nach  letzteren  Methoden  eine  sehr  viel  höhere  Lichtbrechung  noch  be- 
stimmen, als  es  nach  den  ersteren  möglich  ist.  Dagegen  stellen  gerade  diese 
Methoden  wieder  grössere  Anforderungen  an  die  Vollkommenheit  des 
Materials,  gestatten  nur  schwierig  eine  geeignete  Justirung  der  Krystalle 
und  lassen  die  Erscheinungen  durch  die  an  der  Grenze  von  Flüssigkeit  und 
Glas  auftretende  Totalreflexion  manchmal  unklar  erscheinen. 

Wir  versuchten  daher  zunächst  einen  kleinen  Apparat  zu  constmiren, 
welcher  sich  von  den  Nachtheilen  der  bis  jetzt  existirenden  möglichst  frei 
halt  und  vor  allem  eine  vollkommene  Justirung  der  Krystallplatte  und  das 
Arbeiten  mit  möglichst  kleinen  Flächen  gestattet.  Diese  beiden  Anforde- 
rungen Hessen  uns  zu  der  älteren  Methode  des  Eintauchens  der  Krystall- 
platte in  eine  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  zurückkehren,  wodurch  man 
allerdings  wieder  abhängig  von  den  durch  die  Temperaturschwankungen 
bedingten  Aenderungen  der  Lichtbrechung  der  Flüssigkeit  wird,  zu  welchen 
noch  die  oft  gleichfalls  sehr  merklichen  Wandlungen  hinzukommen,  welche 
mit  der  Zersetzung  der  Flüssigkeit  eintreten.  Um  die  hierdurch  hervor- 
gebrachten Fehler  möglichst  zu  eliminiren,  mussten  wir  daher  des  Weiteren 
darauf  bedacht  sein,  constante  Temperatur  zu  erhalten,  und  ferner  die 
Möglichkeit  zu  haben,  in  jedem  Augenblick  den  Brechungsindex  der  an- 
gewandten Flüssigkeit  genau  controliren  zu  können. 

Diesen  verschiedenen  Anforderungen  glauben  wir  mit  unserem  kleinen 
Apparate  gerecht  zu  werden,  welcher  ausserdem  noch  den  Vortheil  hat,  dass 
er  sehr  einfach  und  daher  auch  wenig  kostspielige)  ist;  indem  er  als  Neben- 
apparat zu  dem  Fuess'schen  Goniometer  Nr. 2  angefertigt  wurde,  an  wel- 
chem er  jederzeit  mit  Leichtigkeit  befestigt  werden  kann. 

Die  Hauplbestandtheile  dieser  neuen  Vorrichtung  sind:  ein  Krystall- 
träger,  welcher  an  Stelle  des  Krystalltischchens  auf  das  Goniometer  auf- 
gesetzt wird,  und  ein  Arm  für  das  Flüssigkeitsgefäss,  der  unter  dem  Fern- 
rohr des  Goniometers  eingefügt  werden  kann.  Ueber  das  Ganze  wird  dann 
Doch  ein  kleiner  cylindrischer  Kasten  gestürzt,  welcher  aus  mit  Asbest- 
papier belegtem  Carton  angefertigt  ist  und  die  für  die  Messungen  nothwen- 
digen  Oeffnungen  zeigt,  von  welchen  die  für  das  einfallende  Licht  be- 
stimmten mit  Mattglas  verschlossen  werden,   während  diejenige  für  die 


4)  Böhm  und  Wiedemann  in  München  liefern  den  nach  unseren  Angaben  ge- 
fertigten Apparat  incl.  Glasgeftiss,  Asbestkappe  und  Thermometer,  passend  für  das 
Fuess'sche  Goniometer  Nr.  2,  zum  Preise  von  25  Mark. 
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Beobachtung  durch  das  Fernrohr  unbedeckt  bleibt.  Dieser  kleine  als  Luft- 
bad dienende  Kasten,  dessen  Darstellung  Fig.  4  giebt,  trägt  in  einer  Durch- 
bohrung des  Deckels  eingesenkt  ein  Thermometer,  welches  Temperaturen 
von  0^  bis  50<^  anzeigt,  und  wird  unten  von  einer  grösseren  mit  Rand  ver- 
sehenen  Platte  abgeschlossen,  welche  gegen  denselben  vollständig  frei  be- 
weglich ist;  zwischen  den  Rand  der  Platte  und  den  Kasten  wird  als  Ver- 
schluss eine  Lage  losen  Asbests  eingefügt.  Der  Kasten  selbst  wird,  wie  dies 
in  Fig.  4  angezeigt  ist,  durch  einen  federnden  Träger  auf  dem  Beobachtungs- 
fernrohre aufgesetzt,  während  die  Bodenplatte  unterhalb  des  Krj'stallträgers 
an  der  Justirvorrichtung  des  Goniometers  angebracht  wird. 

Der  Krystalltrüger  selbst,  welcher  die  in  Fig.  4  und  2  dargestellte  Form 
erhalten  hat,  wird  mit  dem  Stift  a  an  Stelle  des  Krystalltischchens  in  das 
(îoniometer  eingeklemmt,  auf  welchem  er  mit  dem  Ringe  b  aufliegt,  welcher 
der  Bodenplatte  des  Luftkastens  freie  Bewegung  erlaubt.  Fest  mit  diesen 
Theilen  verbunden  ist  der  Fuss  c  und  die  Stange  </,  welch  letztere  eine 
Auskehlung  besitzt,  um  bei  möglichster  Raumersparniss  eine  umfassende 
Bewegung  des  kleinen  Apparates  gegen  das  FlUssigkeitsgefäss  B  lu  ge- 
statten, gegen  welches  es  durch  die  Justir-  und  Genlrir Vorrichtungen  des 
Instrumentes  verschoben  werden  kann.  Die  Stange  d  hat,  wie  in  Fig. Im 
angegeben  ist,  etwa  halbkreisförmigen  Querschnitt,  um  fflr  den  eigentlichen 
Träger  des  Krystalls  eine  Bewegung  in  verticaler,  nicht  aber  zugleich  in 
horizontaler  Richtung  zu  gestatten.  Dieser  kleine  Träger  sitzt  mit  der 
Hülse  h  an  jener  Stange  und  kann  mit  Schraube  i  geklemmt  werden.  In 
dem  horizontalen  Ansatzstück  desselben  ist  durch  die  Schraube  k  ein  Stabe 
um  eine  verticale  Axe  drehbar,  welcher  zur  Befestigung  des  Krystalls  dient. 
Der  zu  untersuchende  Krystall  wird  auf  dem  quadratischen  Tischchen/*, 
welches  in  einem  federnden  Einschnitt  des  Stabes  e  festsitzt^  aufgekittet. 
Kndlich  ist  die  eine  Hälfte  des  gespaltenen  Stabes  e  nach  vorn  umgebogen 
und  zu  einem  weiteren  Tischchen  g  verbreitert,  auf  welchem  das  später  lU 
besprechende  Controlmincral  angebracht  wird.  Während  nun  der  auf  die- 
sem kleinen  Apparate  aufgekittete  Krystull  mittelst  der  Justir-  und  Centrir- 
schrauben  des  Instruments  auf  das  Genaueste  eingestellt  werden  kann,  ist 
das  FlUssigkeitsgefüss  B  mit  dem  in  Fig.  3  dargestellten  Träger  fest  an  der 
Saule  des  Beobachtungsfernrohres  angeschraubt.  An  dem  Träger  befindet 
sich  zu  diesem  Zwecke  der  Flügel  A,  welcher  mit  zwei  Zapfen  in  jeneSSole 
eingesenkt  werden  kann  und  dann  mittelst  einer  kräftigen  Schraube  fest- 
gehalten wird.  Das  Flüssigkeitsgefäss  B  selbst  hat  cylindnsche  Form  und 
ist  an  einer  Seite  abgeschliffen,  auf  welche  eine  für  die  Beobachtung  mittelst 
des  Fernrohres  dienende  Spiegelglasscheibe  aufgekittet  ^)  ist. 

1  )  Hierzu  wie  zu  dem  Aurkitten  der  Krystalle  auf  den  Träger  benutzt  man  aiD 
besten  eine  Lösung  von  Ilauscnblase  in  Essigsäure,  da  diese  den  lösenden  Einnüsseo 
der  bei  den  Unlcrsuchungcn  verwendeten  Flüssigkeiten  widersteht. 
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DieYortheile  des  beschriebenen  Apparates  sind  folgende:  i)  Man  kann 
eine  beliebige  Kante  eines  Krystalls,  welche  man,  um  allzugrosse  Yerschie- 
bungeo  lu  vermeiden,  zuerst  nach  dem  Augenmaasse  vertical  eingesetzt  hat, 
vollkommen  genau  justiren  und  kann  ferner  die  zu  beobachtende  Fläche 
ebenso  genau  centriren;  2)  man  macht  sich  von  den  Temperaturschwan- 
kungen mit  Hülfe  des  aufgesetzten  Asbeslkastens  so  gut  wie  unabhängig; 
3)  durch  das  an  dem  umgebogenen  Fortsätze  des  Stabes  e  angebrachte 
Controlmineral  kann  man  die  aus  der  Veränderlichkeit  der  Flüssigkeit  her- 
vorgehenden Fehlerquellen  vollständig  eliminiren  und  4)  die  zu  unter- 
suchenden Flächen  dürfen  eine  sehr  geringe  Ausdehnung  besitzen,  ohne 
dass  deshalb  die  Genauigkeit  der  Messung  leidet,  da  man,  zumal  mit  dem 
verkleinernden  Fernrohr,  welches  dem  Fuess*  sehen  Goniometer  beigegeben 
ist,  noch  sehr  lichtschwache  Grenzen  beobachtet  und  alle  störenden  Neben- 
reflexe vermieden  werden  können. 

Eine  der  ersten  Bedingungen  für  die  Brauchbarkeit  des  Apparates  ist 
die  genau  justirte  Stellung  der  Spiegelscheibe  des  Glasgefässes  B,  welche 
man  daher  am  besten  selbst  einstellt  und  in  der  richtigen  Stellung  ein  für 
allemal  festkittet. 

Man  verfährt  dabei  folgendermassen.   Auf  dem  Tischchen  des  Gonio- 
meters wird  genau  centrirt,  eine  dünne  Nadel  aufgesetzt  und  dann   in 
einer    Entfernung,    welche   gleich    derjenigen     der    Spiegelscheibe    des 
Glasgefässes  von  dem  Gentrum  des  letzteren  ist,   ein   spiegelndes  Glas 
angebracht,  welches  genau  justirt  wird,  worauf  man  die  Gentrirung  der 
zuerst  aufgesetzten  Nadel  wieder   corrigirt.     Man   bringt  nun  die  spie- 
gelnde Fläche  etwa  in  die  Stellung  a  b  wie  in  Fig.  5  und  sucht  mit  dem 
beweglichen  Beobachtungsfernrohre  das  von  dieser  Fläche  reflectirte  Bild 
des  Spaltes,  welches  in  der  Stellung  OB  genau  eingestellt  sein  möge.   Nun 
stellt  man  auf  den  Spalt  im  Collimator  A  direct  ein  und  hat  als  Supplement 
des  gemessenen  Winkels  den  Winkel  A  B.  Da  nun  die  Halbirende  OC  dieses 
Winkels  die  Normale  zu  der  Fläche  a  b  darstellt,   bringt  man   das  Be- 
obachtungsfernrohr in  diese  Stellung  und  fixirt  dasselbe.   Man  kann  nun 
ziemlich  leicht  ein  Httlfsfernrohr  in  die  ursprünglich  von  dem  Beobachtungs- 
femrohre eingenommene  Lage  bringen,  in  welchem  der  Reflex  von  ab  voll- 
ständig justirt  erscheint.    Nun  entfernt  man  Nadel  und  Glasplatte  von  dem 
Apparate,  schraubt  den  Träger  des  Glasgefässes  an  der  Säule  des  Gonio- 
meterfernrohres fest  und  kann  nun  durch  Drehen  des  vorher  an  seiner 
Unterseite  mit  Kitt  bestrichenen  Gefässes  auf  dem  Träger  sehr  genau  die 
Jastirung  dadurch  ausführen,  dass  man  den  von  der  Spiegelglasplalte  des- 
selben gelieferten  Reflex  in  dem  feststehenden  Hülfsfernrohre  aufsucht.  Wenn 
daher  hier  vollständig  eingestellt  und  justirt  ist,  dann  ist  die  richtige 
StelluDg  der  Spiegelglasplatte  erreicht.    Doch  thut  man  gut,  den  Apparat 
in  dieser  Zusammenstellung  längere  Zeit  zu  belassen,  da  vor  der  Festwer- 
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dung  des  Kiltcs  kleine  Verschiebungen  eintreten  können,  welche  man  von 
Zeit  zu  Zeit  corrigiren  muss. 

Die  Flüssigkeiten,  welche  am  zwcckmässigsten  bei  den  Untersuchungen 
angewendet  werden,  sind  a-Monobromnaphtalin ,  Thoulei'sche  Lösung, 
Rohrbach*sche  Lösung,  sowie  Methylenjodid,  letzteres  auch  mît  Schwefel 
und  Jodoform  gesättigt.  Man  kann  ferner  noch,  um  die  bei  den  immerhin 
langwierigen  Operationen  eintretende  Verdunstung  möglichst  zu  verhin- 
dern, das  FIttssigkeitsgefass  wahrend  der  Messungen  mit  einem  Deckel 
verschlossen  halten,  welcher  auf  demselben  mit  Fett  befestigt  ist  und  der 
eine  Durchbohrung  besitzt,  durch  welche  der  Stab  e  des  Krystalltrëgers  in 
das  Gefttss  hineinragt. 

Da  nun  aber  alle  diese  Flüssigkeiten  durch  Aenderungen  der  Tempera- 
tur, ferner  durch  Zersetzung  oder  Schwankungen  in  der  Concentration  ihre 
optischen  Verhältnisse  sehr  rasch  verändern,  so  handelte  es  sich  für  uns 
darum,  uns  von  diesen  nicht  constanten  Grössen  unabhängig  zu  machen, 
was  man  am  besten  dadurch  erreicht,  dass  man  unter  dem  zu  untersuchen- 
den Mineral  auf  dem  kleinen  Tischchen  g  des  Krystallträgers  ein  für  alle 
Mal  eineKrystallplalte  festkittet,  welche  von  einem  Mineral  stammt,  dessen 
Brechungsexponenten  sehr  genau  bestimmt  sind.  Dasselbe  kann  in  jedem 
einzelnen  Falle,  nach  der  Messung  des  Winkels  der  Totalreflexion  des  xu 
untersuchenden  Körpers,  ohne  den  Apparat  auseinandernehmen  zu  müssen, 
durch  einfache  Hebung  in  das  Gesichtsfeld  gebracht  und  hier  innerhalb  der 
Flüssigkeit  justirl  und  centrirt  werden.  Man  misst  sodann  den  Winkel  der 
Totalreflexion  für  das  Controhnineral  und  hat  die  einfache  Beziehung 

,  sin  I 


n^=n  - . 


sin  F  ' 

wobei  n  der  Brechungsexponent  des  zu  untersuchenden  Minerals, 
n'  »  »  »     Controlminerals, 

i    »    halbe  Drehungswinkel  für  das  zu  untersuchende  Mineral, 
F   »        »  )^  »      »    Controlmineral. 

Durch  diese  Manipulation  ist  die  Einwirkung  der  Flüssigkeit  auf  das 
Resultat  vollständig  eliminirt,  wenn  sich  während  der  kurze  Zeit  erfordern- 
den Messungen  an  dem  Controlmineral  die  Verbältnisse  in  der  Flüssigkeit 
nicht  ändern.  Sehr  constante  Verhältnisse  innerhalb  dieser  letzteren  lassen 
sich  nach  unseren  Beobachtungen  erzielen,  wenn  man  den  Apparat  unter 
den  bei  den  Messungen  vorhandenen  Umständen,  also  bei  brennendeo 
Flammen,  etwa  \  Stunde  mit  aufgesetzter  Asbestkappe  stehen  lässt,  bevor 
man  die  Messungen  ausführt.  Als  Controlmineral  wählt  man  am  besten  deo 
Flussspath,  welcher  in  optischer  Beziehung  so  vollständig  als  irgend  inôg' 
lieh  untersucht  ist  und  ausserdem  noch  den  Vortheil  bietet,  sehr  schwach 
lichtbrechend  und  optisch  isotrop  zu  sein,  daher  unter  allen  Verhältnissen 
sehr  genaue  Einstellung  gestattet.    Wir  haben  daher  eine  sehr  vollkomiD«^^ 
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spiegelnde  FI ussspathplatte  von  l^bis  2  qmm  Fläche  auf  dem  kleinen  Tisch- 
chen g  befestigt. 

Zur  Contrôle  für  die  Richtigkeit  der  Voraussetzungen,  von  welchen  wir 
bei  der  Construction  dieses  Apparates  ausgegangen  sind,  haben  wir  folgende 
Versuche  gemacht,  welche  die  Verwendbarkeit  des  Apparates  selbst  für 
ziemlich  genaue  Messungen  vollständig  bestätigen.  Zunächst  wurden 
Messungen  im  iVa-Lichte  an  einer  Prismenfläche  eines  Quarzes  von  Middle- 
ville,  N.  Y.,  ausgeführt,  welche  etwa  2^  qmm  gross  und  sehr  gut  spie- 
gelnd war. 

Zeit  der  Anfangs-  und  End- 

Beobachtung:  Temperatur:  Winkelablesung: 

8^35  Einstellung  des  Apparates. 


9>»05 

29,00 

£ 

2620  301' 

28,7 

0) 

261   49^ 

o^-as 

28,2 

e 

262  30 

28,8 

28,00 

ü) 

261   49 

9»»35 

e 

I3504O' 

28,2 

lü 

136  18| 

10»» 

30,0 

e 

135  37 

29,8 

ü) 

136  17 

Es  folgt  aus  diesen  Ablesungen,  dass  nach  Ablauf  einer  halben  Stunde 
vollkommen  constante  Verhältnisse  eingetreten  waren.  Es  wurde  nun 
unter  vollständig  gleichen  Umständen  der  Winkel  der  Totalreflexion  am 
Fluorit  zu  1240  20{^'  bestimmt,  woraus  unter  Zugrundelegung  der  Licht- 
brechung des  Fluorits  für  iVa-Licht  =  1 ,43390,  für  den  Quarz  die  Brechungs- 
exponenten  folgen:  ,=^,5530 

w=  1,5438 

was  den  genauesten  Bestimmungen,  welche  an  diesem  Mineral  nach  der 
Prismenmethode  ausgeführt  wurden,  sehr  nahe  kommt. 

Um  des  Ferneren  zu  sehen,  wie  gering  die  Dimensionen  einer  Fläche 
sein  dürfen,  ohne  dass  wenigstens  sehr  approximative  Messungen  der  Licht- 
brechung unmöglich  werden,  wurde  aus  einer  Quarznadel  vom  Scheelit- 
fundorte  im  Riesengrunde  ein  Stück  von  etwa  ^mm  Länge  und  ^mm 
Breite  herausgebrochen  und  unter  analogen  Umständen  eingestellt  und  ge- 
messen. Die  gefundenen  Werthe  sind:  i^  =  116041|',  i\,j=  117022^,  wor- 
aus unter  Zugrundelegung  obiger  Werthe  für  den  Fluorit  folgt: 

€  =1,5515 
w  =  1,5420 

in  Anbetracht  der  geringen  Grösse  der  reflectirenden  Flache  immer  noch 
ein  recht  annehmbares  Resultat. 

München,  Mineralogisches  Institut,  Februar  1896. 
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Von 

E.  Weinsohenk  in  München. 

(Hierzu  Tafel  III,  Pig.  6—12.: 


Die  Frage,  in  welcher  Weise  man  das  Verhaltniss  von  Epidot  und 
Zoisit  aufzufassen  habe,  und  auf  welchem  Wege  man  die  plausibelste  Deu- 
tung der  von  den  beiden  Silicaten  dargebotenen  analogen  Erscheinungen 
finden  künne ,  wurde  schon  vielfach  erörtert,  ohne  dass  aber  jemals  eine 
den  physikalischen  wie  den  geometrischen  Eigenschaften  der  Krystalle  der 
beiden  Mineralien  in  gleicher  W^eise  gerecht  werdende  Erklärung  gegeben 
worden  wäre.  Während  Brögger^)  den  Epidot  durch  Morpbotropie  auf 
den  Zoisit  zurückzuführen  versucht,  ist  Groth^)  geneigt,  ihre  Verwandt^ 
Schaft  mit  derjenigen  von  Plagioklas  und  Orthoklas  zu  vergleichen  und  den 
Zoisit  durch  vielfach  wiederholte  Zwillingsbildung  aus  dem  Epidot  abzu- 
leiten. Hintze^)  endlich  verneint  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  einer 
Dimorphie  der  beiden  Mineralien  nach  dem  augenblicklichen  Stande  unserer 
Kenntnisse  überhaupt. 

Die  Âehnlichkeit  beider  Silicate  in  chemischer  Beziehung  wurde  schon 
früher  unzweifelhaft  festgestellt,  indess  fand  man  bei  allen  bis  jelit  unter- 
suchten Varietäten  von  Epidot  einen  um  ein  Bedeutendes  höheren  Gehalt 
an  Eisenoxyd,  als  dies  bei  den  eisenreichsten  unzweifelhaften  Zoisiten  der 
Fall  war.  Wenn  auch  eine  geringe  Anzahl  von  Analysen  von  Zoisit  einen 
etwas  höheren  Gehalt  an  Eisenoxyd  ergeben,  als  in  den  eisenärmsten  Epi- 
doten  gefunden  wurde,  so  ist  darauf  um  so  weniger  Gewicht  zu  legeUi  als 
einestheils  die  Ausbildung  des  Zoisits  in  vielen  Fällen  eine  derartige  ist, 
dass  ein  zur  Analyse  brauchbares  Material  wegen  der  zahlreichen  Einschlüsse 


i)  W.  C.  Brögger,  diese  Zeitschr.  16,  90. 

2)  P.  Groth,  Tabellarische  Uebersicht  etc.  III.  AuH.  109. 

3]  C.  Hinizc,  Handbuch  der  Mineralogie  2,  199. 
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im  beschafft  werden  kann,  und  weil  andererseits  in  manchen  dieser  Fälle 
rwechselungen  von  Zoisit  mit  Epidot  vorliegen  dürften,  indem  der  letztere 
den  eisenärmeren  Varietäten  nur  durch  eingehende  optische  Untersuchung 
a  ersterem  zu  unterscheiden  ist,  wenn,  wie  dies  meistens  der  Fall  ist, 
;ht  wohlausgebildete  Krystalle,  sondern  strahlige  und  stenglige  Aggregate 
rliegen.  Gerade  über  diesen  letzteren  Punkt' werden  die  im  Folgenden 
rgestellten  Beobachtungen  manche  Aufklärung  geben. 

Wenn  es  somit  durch  die  bis  jetzt  angestellten  Untersuchungen  in 
hem  Grade  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  dass  in  dem  Zoisit  das  Silicat 
fiaiAl^Si^02Q  in  annähernd  reinem  Zustande  vorhanden  ist  und  dass  sich 
r  Epidot  von  diesem  durch  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Bei- 
fügung des  analogen  Silicates  H^Ca^Fe^Si^O^^  unterscheidet,  so  erscheint 
an  und  für  sich  klar,  dass  man  zu  der  Annahme  geführt  wurde,  das 
stere  Silicat  krystallisire  rhombisch,  dem  letzteren  dagegen  komme  mono- 
ine  Form  zu. 

Diese  Verhältnisse  erscheinen  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Analysen 
n  Zoisit  sowohl  wie  von  Epidot  sichergestellt,  wenn  auch,  zumal  in  letzter 
it,  mehrfach  Varietäten  von  Epidot  untersucht  wurden,  welche  sich  in 
emischer  Beziehung  recht  bedenklich  der  Zusammensetzung  des  reinen 
isits  nähern.  Aber  auch  der  eisenoxydärmste  von  diesen,  der  Epidot  von 
iint  ingt  on,  Mass.,  welchen  E.H.  Forbes  (s.S.  138)  kürzlich  chemisch,  kry- 
lUographisch  und  optisch  studirle,  ist  noch  etwas  reicher  an  Eisenoxyd,  als 
unzweifelhaften  Zoisiten  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  auf  die  oben 
seinandergesetzten  chemischen  Verhältnisse  von  Epidot  und  Zoisit  basirte 
ischauung  über  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  beiden  Mineralien 
irde  dadurch  nicht  entkräftet.  Dass  dieselbe  aber  trotzdem  in  der  That 
cht  aufrecht  zu  erhalten  ist,  das  beweist  mit  Sicherheit  ein  von  mir  vor 
nigen  Jahren  in  den  Serpentin-Gontactlagerstätten  der  Goslerwand, 
dlich  vom  Gross-Venediger  in  den  Hohen  Tauern,  aufgefundenesVor- 
mmniss,  welches  für  chemische  sowohl  wie  für  krystallographische  und 
tische  Untersuchungen  ein  vorzügliches  Material  bot,  und  das  weiter  unten 
ügehend  beschrieben  werden  soll. 

Was  die  geometrischen  Eigenschaften  der  beiden  Mineralien  betrifft, 
gehört  in  dieser  Beziehung  der  Epidot  zu  den  am  genauesten  studirten 
neralien  überhaupt,  da  derselbe  sich  an  zahllosen  Punkten  in  vorzüglichen 
*ystallen  von  tadelloser  Ausbildung  findet,  während  dagegen  der  Zoisit 
ir  in  ganz  vereinzelten  Fällen  ein  zu  krystallographischen  Untersuchungen 
ieignetes  Material  darbot.  Unsere  Kenntniss  der  Krystalle  des  Zoisits  ist 
st  ausschliesslich  den  Untersuchungen  Tschermak's^j  zu  verdanken. 


\)  G.  Tscher mak  und  L.  Sipücz,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Zoisits.  Ref.  diese 
itscbr.  6,  200; 
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welcher  solche  von  Ducktown  in  Polk  Co.,  Tennessee,  genaueren  Studien 
unterzog.  Um  jedoch  eine  directe  Vergleichung  der  Winkel  zu  ermöglichen, 
welche  an  beiden  Minenilien  gemessen  wurden,  erscheint  es  zweckmässig, 
die  jetzt  gebräuchliche  Stellung  derselben  aufzugeben  und  eine  Stellung 
zu  wühlen,  in  welcher  ihre  geselzmilssigen  Beziehungen  direct  hervortreten. 
Wie  schon  Brögger  (1.  c.)  ausgeführt  hat,  ist  dies  dann  der  Fall,  wenn 
man  die  jetzige  c-Axc  des  Zoisits  als  6-Âxe,  die  b-Âxe  desselben  als  a-Axe 
aufstellt,  und  beim  Epidot  als  Basis  statt  der  jetzt  angenommenen  Flüche  jV 
die  Flache  t  =  {TOS}  wühlt.  Die  dabei  hervortretenden  Analogien  sollen 
durch  Fig.  6  und  7  der  Tafel  111  veranschaulicht  werden,  von  welchen  Fig.  6 
die  gewöhnlichsten  Ëpidotformen  in  senkrechter  Projection  auf  die  Sym- 
metrieebene zeigt,  wahrend  in  Fig.7  die  entsprechenden  Formen  des  Zoisits 
in  gleicher  Weise  dargestellt  sind.  Man  erhalt  durch  directe  Umrechnung 
des  von  Tschermak  angegebenen  Axon  Verhältnisses  des  Zoisits: 

a:h:  c==  0,61963:  1:  0,34295 

in  die  neue  Stellung  das  Axenverhallniss: 

a  :b:  r  =  2,0158  :  1:  1,7900 

und  die  krystallographischen  Constanten  des  Kpidots,  welche  von  Kok- 
scharow  sen.  aufgestellt  wurden: 

a:ft:c=  1,5807:  1:  1,8057; 
/^==64"36' 

geben  in  der  neuen  Aufstellung  die  Werther 

à  :h:  r=2,89U  :  1:  1,8057; 
/V  =  810  3', 

woraus  schon  die  nahe  Uebereinstimmung  analoger  Flachenwinkel  folgt. 

In  dieser  Stellung  ist  die  Flache  vollkommener  Spaltbarkeit  beim  Zoisit 
{400},  die  zweite  weniger  vollkommene  Spaltung  geht  parallel  zu  {001}. 
Beim  Epidot  erhalt  die  vollkommene  Spaltbarkeit  das  Zeichen  {TOI},  die 
andere,  welche  hier  bedeutend  schlechter  ausgebildet  zu  sein  pflegt,  bleibt 
{100}.  Einige  der  charakteristischsten  Winkel,  welche  die  Aehnlichkeit  der 
beiden  Mineralien  darlegen,  mit  den  für  die  neue  Aufstellung  umgerechneten 
Symbolen,  sind: 

Zoisit:  Epidot: 

m  :  m  =  (101  ;: (TOI)  =  63^34'  r  :  M=  (101):(T01)  =  63n2' 

0  :  m  =  (Hr.:(101)  =  56  56  ;/  :  r  =  (1H):(101)  =  54  47 

0  :  7n  =  (T11):(T01)  =  56  56  o  :  3/  -=  (Tli;: (TOI)  =  58  29 

71  :  6   =  (210):(100)  =  55  33  z  :  T  =  (210;:(100)  =  56     0 

eine  nahe  Uebereinstimmung,  auf  welche  übrigens  schon  von  Tschermak 
hingewiesen  wurde. 
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e  Analogie  der  Winkel  an  und  für  sich  betrachtet  wird  ebensowohl 
i^iigt,  wenn  man  mit  Brögger  den  Epidot  durch  Morphotropie 
Zoisit  ableitet,  oder  wenn  man  sich  nach  dem  Vorgange  vonGroth 
i  der  Mallard'schen  Theorie  den  Zoisit  aus  vielfach  wiederholten 
ilamellen  von  Epidot  aufgebaut  denkt.  Aber  wenn  man  ausser  den 
lYinkelwerthen  nur  noch  die  Spaltbarkeit  der  beiden  Mineralien  in 
g  zieht,  so  werden  die  Verhältnisse  sehr  zu  Ungunsten  der  ersten 
ung  verschoben.  Eine  Erklärung  für  das  Auftreten  der  volikomme- 
Itbarkeit  des  Epidots  nach  {TOI}  ist  in  diesem  Falle  nicht  zu  finden, 
venig  wie  ein  Grund  dafür  zu  erkennen  ist,  weshalb  die  Spaltbar- 
Zoisits  nach  {001}  im  Epidot  verloren  gegangen  ist.  Dagegen  er- 
ch  eine  Erklärung  hierfür  ganz  ungezwungen  nach  der  zweiten 
ja  diese  letztere  fordert  sogar  geradezu  die  in  den  beiden  Mineralien 
achtenden  CohUsionsverhältnisse.  Wenn  man  den  Zoisit  nach  der 
duschen  Theorie  aus  dem  Epidot  ableitet,  so  denkt  man  sich  den- 
lufgebaut  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Lamellen  nach  dem  gewöhn- 
willingsgesetze  des  Epidots:  Zwillingsebene  {100}.  Durch  diesen 
en  Bau  wird  natürlich  die  parallel  zur  Zwillingsebene  verlaufende 
ommenere  Spaltbarkeit  des  Epidots  zu  einer  höchst  vollkommenen, 
thats'tSchlich  im  Zoisit  vorhanden  ist,  und  durch  die  in  den  beiden 
iDsystemen  entgegengesetzt  geneigte,  vollkommene  Spaltbarkeit  des 
.  nach  {TOI}  muss  eine  unvollkommene  hervorgehen,  welche  dem 
erthe  dieser  beidenRichtungen,  d.h.  derBasis  des  rhombischen  Mine- 
.spricht. 

enn  so  in  Beziehung  auf  Krystallform  und  Spaltbarkeit  volle  Ueber- 
mung  zwischen  den  von  der  Mallard'schen  Theorie  geforderten 
Q  thatsüchlich  beobachteten  Verhältnissen  vorhanden  ist,  wird  man 
ach  den  Versuch  machen,  die  optischen  Eigenschaften  des  Zoisits  aus 
igen  des  Epidots  abzuleiten.  Indessen  stösst  man  hier  auf  Schwierig- 
ln allen  Epidoten  liegt  die  Axenebene  im  Klinopinakoid  und  die 
3  Bisectrix  ist  um  wenige  Grad  gegen  die  Senkrechte  zu  {1 00}  ge- 
Vielfach  wiederholte  Zwillingsbildung  nach  dieser  letzteren  Fläche 
,  da  in  den  beiden  Lamcllensystemen  gleichwerthige  Elasticitätsaxen 
imd  parallel  liegen,  eine  Doppelbrechung  ergeben,  welche  mit  der- 
1  des  Epidots  nahe  übereinstimmt.  Die  Lage  der  Axenebene  könnte 
inen  Fall  geändert  werden,  und  die  optischen  Axen,  deren  W^inkel 
ielleicht  um  Weniges  verkleinert,  müssten  kräftige  Dispersion  zei- 
Jvelche  der  Symmetrie  des  rhombischen  Systems  entspricht.  Wenn 
Dun  auch   schon   durch   die  Untersuchungen   von   Lacroix*)   und 

I  A.  Lacroix,  Propriétés  optiques  de  la  witbamite.  Bull.  soc.  min.  France  1886, 
diese  Zeitschr.  18,  646,  und  Sur  une  épidote  blanche  du  canal  du  Beagle  (Terre 
>;.  Ebenda  10,  150  und  diese  Zeiiscbr.  14,  6i1. 
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Ramsay^)  erkannt  hatte,  dass  die  Varietäten  von  Epidoi  sich  in  Beziehung 
auf  ihre  Doppelbrechung  sehr  verschieden  verhalten,  und  dass  lumal  die 
licht  gefärbten,  vermuthlich  eisenoxydarmen  Varietäten  eine  um  vieles  ge- 
ringere Doppelbrechung  aufweisen,  als  den  gewöhnlichen,  eisenoxydreiehen, 
tiefgefärbten  zukommt,  so  wurde  diese  Anschauung  doch  erst  durch  die 
HJntersuchungen  von  E.  H.  Forbes  an  dem  Epidot  von  Huntington,  Mass., 
sichergestellt,  da  hier  optische,  chemische  und  krystallographische  Unter- 
suchungen mit  einander  iiand  in  Hand  gehen.   Es  lässt  sich  daraus  der 
Schluss  ziehen,  dass  in  den  verschiedenen  Varietäten  der  monoklinen  Reihe 
sich  der  Winkel  der  optischen  Axen  um  die  positive  Bisectrix  mit  der  Ab- 
nahme des  Eisonoxydgehaltes  verkleinert,  so  dass  die  eisenoxydarmen  Glie- 
der einen  positiven  Charakter  der  Doppelbrechung  besitzen,  während  die 
eisenoxydreicheren  optisch  negativ  sind.    Gleichzeitig  nimmt  die  Doppd- 
brechung  selbst  ab;  während  Michel-Levy^jin  einem  tiefgefürbten  Epidoi 
der  Schiefer  von  Groix  die  Doppelbrechung  zu  0,056  fand,  wahrend  die- 
selbe in  dem  chemisch  so  eingehend  untersuchten  Vorkommniss  von  der 
Knappen  wand  im  Untersulzbachthal  von  Klein  zu  0,038  bestimmt  wurde, 
geht  sie  in  dem  eisenoxydarmen  Epidot  von  Huntington  nach  den  Messungen 
von  Forbes  bis  zu  0,010  herunter.   Es  würde  also  den  eisenarmen  Epi- 
doten  eine  Doppelbrechung  zukommen,  welche  derjenigen  des  Zoisit  sehr 
nahe  steht.   Dagegen  ist  die  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen  im  Zoisit 
gegen  diejenige  im  Epidot  um  90®  gedreht  und  liegt,  wenigstens  in  den 
hauptsächlichsten   Partieen  der  untersuchten  Krystalle,  ||  zu  {400}.    Ffir 
diese  letztere  Erscheinung  giebt  die  Theorie  keine  Erklärung;  es  lässt  sich 
somit  das  Verhältniss  von  Zoisit  und  Epidot  nur  in  krj'stallographischer, 
nicht  aber  auch  in  optischer  Beziehung  mit  demjenigen  von  Orthoklas  und 
Plagioklas  vergleichen,  d.  h.  auch  die  Mal  lard 'sehe  Theorie  giebt  für  das 
Verhältniss  von  Zoisit  und  Epidot  keine  vollkommene  Erklärung. 

Wie  schon  bemerkt,  fand  ich  vor  einigen  Jahren  an  derGoslerWand 
bei  Prägraten  in  Tirol,  auf  dem  Hauptkamm  zwischen  dem  Defferegger- 
thai  und  dem  Iselthal,  ein  monoklincs  Glied  der  Epidotgruppe  auf,  welches 
infolge  seiner  lichtrothen  Farbe  auffällig  erschien  und  wegen  der  grossen 
Schönheit  der  Ausbildung  seiner  Krystalle  sich  besonders  zu  genaueren 
Studien  eignete.  Da  die  chemische  Analyse  dieses  Minerals  eine  vollkom- 
mene Uebereinstimmung  desselben  mit  den  besten  Analysen  von  Zoisit 
ergab,  so  dass  in  demselben  thatsächlich  die  monokline  Modification  des  iiD 
Zoisit  rhombisch  krystallisirenden  Silicates  erblickt  werden  mnss,  da  ferner 


4)  W.  Ramsay,  Ueber  die  isomorphe  Schichtung  und  die  Stärke  der  Dopp^i* 
brecbung  im  Epidot.   Jahrb.  T.  Mineral,  etc.  1893,  1,  Hl.   Diese  Zeitschr.  86,  504. 

2)  Michel- Levy,  Note  sur  la  biréfringence  de  quelques  minéraux;  appHcilio" 
à  l'étude  des  roches  en  plaques  minces.  Bull.  soc.  min,  France  <884,  7,  47,  Diesel«**' 
schrift  11,  204. 
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diesem  UDterschiod  in  der  chemischen  Zusammensetzung  so  bedeutende 
»rschiede  in  optischer  Beziehung  bei  dem  hier  aufgefundenen  ebenso 

bei  anderen  ihm  nahestehenden  Gliedern  der  Epidotgruppe  gegenüber 
I  gewöhnlichen  Epidot  zu  constatiren  sind,  wie  sie  in  anderen  isomorphen 
ppen  auch  nicht  annähernd  erreicht  werden,  möchte  ich  diese  eisen- 
sten  Glieder  der  Gruppe  von  den  eisenreicheren  auch  schon  im  Namen 
'ennt  wissen  und  schlage  für  erstere  den  Namen  KXînozoisit  vor, 
eher  zugleich  die  krystallographischen  und  chemischen  Beziehungen  der 
istanz  klarlegt.  Unter  Rli  no  zoisit  verstehe  ich  alle  monoklinen  Glieder 

Zoisit-Epidotgruppe,  welche  durch  ihre  chemische  Zusammensetzung 
i  dem  rhombischen  Zoisit  nähern,  welche  ferner  optisch  positiv  sind  und 
wachere  Licht-  und  Doppelbrechung  besitzen  als  der  eigentliche  Epidot. 

Verhültniss  von  Rlinozoisit  zu  Epidot  würe  somit  ganz  analog  zu  dem 
sehen  Enstatit,  Bronzit  und  Hypersthen  bestehenden,  bei  welchen  mit 
sr  Zunahme  des  Eisenoxydulgehaltes  ein  Anwachsen  der  Licht-  und 
»pelbrechung,  sowie  eine  Yergrösseiiing  des  Winkels  der  optischen  Âxen 
die  positive  Bisectrix  zu  verfolgen  ist. 

Ich  möchte  hier  noch  auf  eine  beim  Epidot  fast  allgemein  verbreitete 
cheinung  hinweisen,  welche  das  Mineral  trotz  seiner  zumThcil  geradezu 
vorragenden  äusseren  Beschaiïenheit  zu  exacten  optischen  Bestimmungen 
Istöndig  unbrauchbar  macht.  Alle  Vorkommnisse  von  Epidot  zeigen^  wie 
on  R  am  sa  y  hervorgehoben  hat,  einen  Aufbau  aus  verschieden  zusammen- 
etzten  Schichten,  und  da  die  Abweichungen  in  optischer  Beziehung  bei 
I  verschiedenen  Gliedern  der  Epidotginippe  so  ausserordentlich  bedeu- 
de  sind,  ergeben  die  Messungen  der  Hauptbrechungsexponenten,  zumal 
;telst  der  Prismenmethode,  nur  Mittelwerthe,  welche  man  nicht  ohne 
uteres  der  durch  die  chemische  Analyse  erschlossenen  Mischung  zu- 
ireiben  darf,  die  gleichfalls  nur  den  Durchschnitt  der  Zusammensetzung 
•  verschiedenen  Schichten  angiebt,  welche  zur  Analyse  Verwendung  fan- 
Q.  Es  treten  daher  die  Gesetzmässigkeiten  zwischen  der  chemischen  Zu- 
nmensetzung  und  den  optischen  Constanten  verhültnissmässig  weniger 
atlich  hervor  und  fast  jede  erneute  Untersuchung  liefert  Resultate,  die 
;hr  oder  weniger  von  denjenigen  abweichen,  welche  frühere  Beobachter 
>  demselben  Vorkommniss  erzielten.  Wie  bedeutend  der  Unterschied  in 
ir  Zusammensetzung  der  einzelnen  Schichten  eines  Epidots  sein  kann, 
Jweisen  die  Untersuchungen  von  Michel-Levy,  welcher  an  einem  und 
iiDSelben  Epidot  aus  einem  Gontaclgestcin  von  Cabre  hei  Vic-Dessos  (Ariège) 
i  den  dunkler  gefärbten  Partien  im  Dünnschliff  die  hohe  Doppelbrechung 
t>n  0,054  bestimmte,  während  die  licht  gefärbten  nur  0,016  ergaben.  Diese 
rscheinung  ist  natürlich  nur  mit  der  parallelen  Verwachsung  verschiedener 
pidotsubstanzen  zu  erklären  und  nicht,  wie  es  Michel-Levy  versucht, 
supposant,  que  les  cristaux  dépidole  sont  transformés  par  actions  secon« 

Oroth,  Z«iUchrift  f.  Krystalloirr.  XXYI.  ^i) 
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daires  dans  une  partie  de  leur  épaisseur,  en  une  substance  isotropet(l.c.i7). 
Eine  Bestimmung  der  ßrechungsexponenten  dieses  Epidots  nach  der  Prismen- 
methode mUsste  ein  von  den  Grenz  worthen  hcdeulend  abweichendes  Resultat 
ergeben.  Die  parallele  Verwachsung  der  verschiedenen,  einen  Krystall  lu- 
sammensetzenden  Epidotsuhstanzen  erfolgt  hin  und  wieder  in  zonarer  Weise, 
so  dass  sich  Schichten  von  verschiedener  Zusammensetzung  parallel  zu  der 
äusseren  Umgrenzung  der  Krystalle  ablagerten  ;  in  diesem  Falle  kann  man 
mittelst  Totalreflexion  die  optischen  Gonstanten  einer  einheitlichen  Schiebt 
bestimmen.  Oder  aber  die  Grenzen  der  verschiedenen  Mischungsglieder 
sind  vollkommen  regellos  —  nach  meinen  Beobachtungen  zumal  bei  den 
eisenürmeren  Varietäten  weitaus  der  häutigere  Fall  —  und  es  giebt  dann 
auch  die  Totalreflexionsmethode  ausschliesslich  Mittelwerthe. 

Noch  viel  geringer  ist  die  Genauigkeit  der  optischen  Bestimmungen 
am  Zoisit,  da  einestheils  nur  selten  einigermassen  brauchbares  Material  fttr 
derartige  Untersuchungen  aufzufmden  ist,  anderentheils  Krystalle,  welche 
nicht  geradezu  mikroskopische  Dimensionen  aufweisen,  einen  höchst  com- 
plicirten  Aufbau  besitzen. 

Im  Zusammenhange  mit  meinen  Untersuchungen  des  Klinozoisits  von 
Frügraten  wurden  vergleichende  optische  und  chemische  Studien  an  einigen 
anderen  Varietäten  von  Fipidot  und  Zoisit  ausgeführt,  welche  in  chemischer 
Beziehung  dem  dort  vorkommenden  nalie  stehen,  so  an  dem  frtlher  alsThulit 
bezeichneten  rothen  Epidot,  welcher  sich  zwischen  Kothenkopf  und 
Ochsner  im  Zillerthal  findet,  sodann  an  einem  Zoisit  vom  Corner 
Gletscher  bei  Zermatt,  sowie  an  einem  solchen  aus  der  Kleinitz  bei 
Prägraten. 

Das  Material  des  letzteren,  ebenso  wie  dasjenige  des  Klinozoisits  habe 
ich  selbst  an  Ort  und  Stelle  gesammelt.  Der  Zoisit  vom  Corner  Gletscher 
wurde  4883  von  Herrn  Prof.  Groth  von  dort  mitgebracht,  welcher  mir  da8r 
selbe  ebenso  wie  eine  Stufe  des  Zillerthaler  Vorkommnisses  aus  der  königl* 
bayerischen  Staatssammlung  freundlichst  zur  Untersuchung  ttberliess,  wofür 
ich  ihm,  ebenso  wie  für  vielfache  Anregungen  während  dieser  StudieOf 
meinen  besten  Dank  ausspreche.  Ferner  zu  Danke  verpflichtet  bin  ich  Herrn 
Dr.  Grünling,  welcher  mir  die  von  ihm  seinerzeit  ausgeführten  krystailo- 
graphischen  Bestimmungen  an  dem  Zoisit  vom  Corner  Gletscher  mittheille- 

Die  Bestimmungen  der  Brechungsexponenten  führte  ich  mit  dem  io 
der  vorhergehenden  Abhandlung  beschriebenen  Apparate  an  natürlichen 
Krystallflächen  in  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Mcthylenjodid  aus;  sie 
können  gleichzeitig  als  eine  Probe  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Apparates 
betrachtet  werden. 
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1.  Der  Epidot  TOm  Rothenkopf. 

Hoch  oben  in  der  Einsattelung  zwischen  Rothenkopf  und  Ochsner  im 
warzensieingrund,  Zillerthal,  finden  sich  auf  einem  dichten,  richtungslos 
ligen  Aggregat  von  Epidot,  Diopsid,  Chlorit  und  llessonit,  weiches  Gänge 
serpentin  bildet,  Krystalle  eines  Epidots  von  rein  himbeerrother  Farbe, 
eher  indess  ausserordentlich  häuGg  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit 
)r  gelblichgrünen  Epidotvarietüt  verwachsen  ist.    Begleitet  wird  das 
eral  hier  von  grossen  Krystallen  eines  lichtrolhen  Ilessonits.   Da  indess 
tzutage  in  der  Literatur  in  Beziehung  auf  die  Fundorte  des  Zillerthales 
i  ausserordentliche  Verwirrung  herrscht,  mag  es  gerechtfertigt  erschei- 
,  wenn  ich  hier  wenigstens  in  Beziehung  auf  einige  Epidotvorkommnisse 
rheit  schaffe,  welche  sich  schon  durch  ihre  Farbe  als  ganz  verschiedene 
sder  der  Gruppe  charakterisiren,  die  aber  allenthalben  mit  einander 
wechselt   werden.     An    dem  Serpentinstock   des  Rothenkopf-Ochsner 
ÙD,  welcher  sich  im  hinteren  Schwarzensteingrund  erhebt,  finden  sich 
nlich  nicht  weniger  als  vier  Fundorte  verschiedener  Epidolvarietäten, 
lebe  sowohl  in  ihrem  Aussehen  als  in  ihrer  Paragenesis  zu  unterscheiden 
id,  welche  aber  in  der  Literatur,   ausser  in  den  ersten  Angaben  von 
ebener  und  Vorhauser,   sowie  von   Zepharovich  nicht  auseinan- 
rgehalten  werden.     Die  Kartenskizze  Tafel  III,  Fig.  12  soll  die  Verthei- 
Dg  der  vier  Epidotfundpunkte  am   Rothenkopf-Ochsner,   wie  sie  aus 
îinen  Aufnahmen  dortselbst  hervorgeht,  deutlich  machen.    Mit  (1]  ist  der 
nkt  bezeichnet,    an  welchem    der  hier  in   Betracht   kommende   rothe 
)idot  bricht.  Bei  (2]  am  Abhänge  des  Rothenkopfes  gegen  den  Schwarzen 
e  finden  sich  weingelbe  bis  wachsgelbe  Epidotkrystalle  zusammen  mit 
shtgrUnem  Diopsid  und  braunem  Aplom  auf  einem  stark  zerklüfteten, 
ivas  verwitterten  Aggregat  von  Diopsid,  Epidot  und  Strahlstein.    Auf  der 
^he  des  Rothenkopfes  gegen  die  Melkerscharte  zu  ist  mit  (3)  ein  weiterer 
iDdort  eingezeichnet  Der  hier  auftretende  Epidot  hat  licht  pistaziengrUne 
rbe,  seine  Krystalle  erreichen  eine  ziemliche  Grösse  und  in  seiner  Be- 
ditang  findet  man  grobschuppigen  Chlorit  und  kirschrothen  Granat  in 
eisten  auf  einer  Unterlage,  welche  aus  schuppigem  Chlorit  besteht.  Diese 
eiVorkommnisse  bilden  Kluftausfüliungen  im  Serpentin  selbst;  das  letzte, 
f  der  Skizze  mit  (4)  bezeichnet,  liegt  an  dem  vom  Ochsner  herabziehenden 
ihsnerkar;  es  tritt  im  Nebengestein  des  Serpentins  im  Gneiss,  in  nächster 
'he  der  Grenze  beider  Gesteine,  auf,   ist  von  licht-  bis  dunkelölgrUner 
rbe,  die  Farbe  meist  in  einem  und  demselben  Krystall  wechselnd,  und 
îfd  begleitet  von  Periklin  und  Apatit  und  umhüllt  von  erdigem  Chlorit. 
e  hier  vorkommenden  Krvstalle  erreichen  von  allen  die  bedeutendsten 
Dttensionen. 
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Da  nun  die  Beobachtungen  an  diesen  vier  Vorkommnissen  in  dor 
Literatur  stels  durcheinander  geworfen  werden,  da  femer  zu  der  chemi- 
schen Analyse,  welche  Lasj)eyres^)  ausführte,  offenbar  Material  von  ver- 
schiedenen dieser  Vorkommnisse  verwendet  wurde,  schien  es  zweckmässig, 
eine  erneute  quantitative  Untersuchung  des  lichtrnthen  Epidots  (i)  zu  unter- 
nehmen, welche  ich  im  hiesigen  mineralogischen  Institute  ausführte. 

Die  Krystalle  sind  zum  Theil  frei  ausgebildet,  zum  Theil  eingebettet  in 
Kalkspath,  und  häufig  ist  die  ganze  Masse  von  einem  wirren  Netzwerk  vod 
Klüften  durchsetzt,  welche  durch  eine  jüngere  Bildung  von  Quarz  ausgefüllt 
werden,  der  auch  alle  Risse  des  Epidots  selbst  ausheilt.  Der  Habitus  der 
Krystalle  ist  der  gewöhnliche,  Zwillinge  und  namentlich  auch  Zwillings- 
lamellen sind  äusserst  hîiufig  und  machen  es  im  Verein  mit  der  Verwachsung 
verschiedener  Epidotsubstanzen  äusserst  schwierig,  für  optische  Unter- 
suchungen geeignetes  Material  aufzufinden. 

Was  die  Form  der  Krystalle  botriflt,  so  stellen  dieselben  sehr  flilchen- 
reicheCombinationen  dar.  Ta  ras  so  w  bestimmte  an  den  rothen  Kryslalien 
allein  22  Formen,  von  welchen  am  hilufigsten  MTrfnz  mit  herrschendem  1/ 
und  gleich  grossen  u-  und  3-Flachen  vorkamen.  Das  mir  vorliegende  Material 
ergab  in  dieser  Beziehung  nichts  Neues. 

In  ihrer  ganzen  Masse  gleichmüssig  gefürbte  Krystalle  triffl  man  kaum, 
häufig  beobachtet  man  scharf  abgetrennt  um  einen  gelbgrünen  Kern  eine 
himbeerrothe  Hülle,  aber  auch  das  umgekehrte  Verhciltniss  findet  sich;  an 
einzelnen  Krystallen  ist  der  untere  Theil  roth,  die  Endausbildung  gclbgrflD. 
an  anderen  ist  gerade  das  Gegenlheil  zu  beobachten;  das  Gewöhnlichste 
aber  ist,  dass  die  verschieden  gefärbten  Substanzen  scheinbar  regellos 
durcheinander  gewachsen  sind. 

Zum  Behufe  der  chemischen  Untersuchung  suchte  ich  durch  vorsich- 
tiges Auslesen  ausschliesslich  Material  von  den  rothen  Partieen  zu  gewinoeD, 
was  auch  soweit  gelang,  dass  die  Beobachtung  des  Pulvers  im  Mikroskop 
nur  ganz  geringe  Beimengungen  der  gelbgrUnen  Partien  erkennen  liess- 
Von  dem  so  dargestellten  reinen  Material  wurden  0,5021  g  zur  Wasserbe- 
stimmung nach  der  Methode  von  Sipöcz,  zur  Hauptanalyse  0,5467  g  und 
endlich  zur  Bestimmung  des  FcO-Gehaltes  0,5629  g  verwendet.  Die  Tren- 
nung der  einzelnen  Bestandtheile  erfolgte  nach  den  allgemein  üblichen 
Methoden  zumeist  in  Platingefässen,  und  es  wurden  Niederschlägesowohl 
wie  Filtrate  in  jedem  Falle  auf  ihr  Reinheit  geprüft.   Die  Analyse  ergab: 


i)  Laspeyres,  Mineralogische  Bemerkungen.  Diese  Zcitschr.  8,  662. 
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SiO-i 

38,60 

.l/jOs 

31,71 

fVjOa 

3,52 

FeO 

0,35 

MnO 

Spur 

CaO 

24,22 

IliO 

1,95 

100,35 

nbeerrothcn  Parlien  des  Epidots  vom  Rothenkopf  zeigen  deni- 
bei  wcilem  geringereD  Gehalt  an  Eisenoxyd,  als  bis  jetzt  jemals 
pidot  nachgewiesen  wurde,  und  übertreffen  in  dieser  Beziehung 
^on  Forbes  untersuchten  Epidot  von  Huntington,  in  welchem 
an  Eisenoxyd  zu  5,67%  bestimmt  wurde.  Auffallend  bleibt  vor 
er  lebhaft  rothen  Farbe  des  Epidots  der  geringe  Gehalt  an  Man- 
alb  nachtriigiich  noch  in  allen  Niederschlägen  nach  demselben 
rde,  aber  vergebens. 

(Stimmung  der  optischen  Constanten  wurde  ein  abgelöster  Kry- 
Kt,  dessen  vorzüglich  spiegelnde,  ungestreifte  (TOI)-Fläche  von 
a  Grösse  ausschliesslich  die  rothe  Epidotsubslanz  erkennen  Hess, 
n  Querschnitt  des  etwa  1^  mm  dicken  Kryslalles  allerdings  un- 
;e  Partien  der  gelbgrünen  Substanz  vorhanden  waren  ;  Zwillings- 
ithielt  das  Fragment  nicht. 

chtbrechung  des  Minerals  wurde  durch  Totalreüexion  an  der 
le,  welche  vorzüglich  scharfe  Grenzen  gab,  gemessen:  den  Axen- 
limmte  ich  an  demselben  Fragment  mit  dem  Klein 'sehen  Dreh- 
v^obei  das  Gefäss  mit  einem  Gemenge  von  Bromnaphthalin  und 
lid  gefüllt  war,  welches  in  seiner  Lichtbrechung  ziemlich  genau 
en  Lichtbrechung  des  Epidots  entsprach.    Es  ergab  sich. 

«=1,7238,     //=  1,7291,     y  =  1,7343, 

y  — a  =  0,0105. 

inkel  der  optischen  Axeu  um  die  negative  Bisectrix  betrug 

2  Vu  =  90^     2  Vya  =  89»  1 6',     2  Vn  =  88». 

li  demnach  in  der  hier  untersuchten  Varietät  ein  an  der  Grenze 
)pidot  und  Klinozoisit  stehendes  Glied  vor,  welches  aber  noch 
ben  optisch  negativ  ist,  also  zum  Epidot  gehört.  Der  Pleochrois- 
nerals  zeigt  in  den  rothen  Theilcn  a  =  blass  citronengelb,  b  = 
n  mit  Stich  ins  Blauviolelle  (von  Forbes  als  »püaumfarbig«  bc- 
=  lebhaft  rosa.  In  den  gelbgrünen  Parlien  ist  b  genau  ebenso 
röthlichen,  a  hat  einen  deutlichen  Ton  in\s  Grüne,  c  endlich  ist 
elb. 
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In  einem  Schnitte  nach  {010}  konnte  im  iVa-Lichie  eine  Abweichung 
der  Schwingun^srichtung  von  dor  krystallographischen  Axe  c  nicht  mit 
Sicherheil  beobachtet  werden ,  im  weissen  Lichte  zeigt  sich  sehr  unvoll- 
kommene Auslüschungy  eine  Folge  der  Dispersion  der  Biseclricen ,  welche 
hervorgebracht  wird  durch  die  sehr  verschieden  starke  Dispersion  der  bei- 
den optischen  Axen,  deren  jede  aber  deutlich  Q  '^  v  erkennen  lässt. 

Endlich  wurde  noch  mittelst  einer  Lösung  von  Jodoform  in  Methylen- 
Jodid  und  der  WcstphaTschon  Wage  das  speciiische  Gewicht  an  einigen 
vollstündig  klaren,  ausschliesslich  rothcn  Kryställchen  bestimmt  und  zu 
3,3985  bei  hS^  gefunden;  merkwürdigerweise  schwebte  auch  ein  gelbes 
Fragment  in  derselben  Flüssigkeit,  so  dass  es  nicht  gelang,  einen  Unter- 
schied im  specifischen  Gewicht  zwischen  beiden  zu  constatiren. 

2.  Klinozoisit  Ton  der  Ooslerwand  in  Prigraten. 

Das  neue  Vorkommniss,  welches  ich  wegen  seiner  chemischen  üeber- 
einstimmung  mit  dem  Zoisit  als  Klinozoisit  bezeichne,  fand  ich  zuerst  in 
Rollstttcken  am  Fusse  der  Goslerwand  (Spec.-Karte  der  österr.-ung.  Monar- 
chie: Seespitze),  östlich  von  der  Bachlenke,  einem  häufig  begangenen  Pass, 
welcher  das  Isellhal  mit  dem  Defcreggenthal  verbindet.  Später  gelanges 
mir,  mit  dem  Führer  Thomas  Berger  in  Prd  graten,  welcher  mich  auf  den 
meisten  Touren  im  Gebiete  des  Gross-Venedigers  begleitete ,  hoch  oben 
an  der  Nordwand  des  Scrpentinslockes,  welcher  die  Goslerwand  bildet, 
dasselbe  anstehend  zu  beobachten ,  und  in  der  Folgezeit  erhielt  ich  eine 
grössere  Anzahl  prachtvoller  Krystalldrusen  von  dort  zugesandt,  in  welchen 
aufgewachsene  Krystalle  des  Klinozoisils  bis  zu  mehreren  cm  Länge  vor- 
handen waren.  Die  Gesteinsmasse,  auf  welcher  das  Mineral  auftritt,  besteht 
in  der  Hauptsache  aus  Klinozoisit,  gemengt  mit  einem  nahezu  farblosen 
Diopsid,  welche  in  einen  derben  Kalifeldspath  eingewachsen  sind.  Wo  die 
Krystalle  des  Klinozoisits  frei  hervorragen,  deuten  zahlreiche  zernagte  Reste 
des  Feldspaths  darauf  hin,  dass  auch  sie  ursprünglich  eingewachsen  waren 
und  erst  durch  die  Wegführung  des  umhüllenden  Minerals  freigelegt  wur- 
den. Die  Krystalle  zeigen,  wenn  sie  klar  durchsichtig  sind,  eine  zarte  rosen- 
rothe  Färbung  und  sind  von  vorzüglicher  Flächenbeschafifenheit,  so  dass 
man  deutlich  erkennt,  dass  die  Agentien,  welche  den  Feldspath  auflflsten, 
ohne  jeden  Einfluss  auf  den  Klinozoisit  gewesen  sind,  ebenso  wie  auohdie 
stets  daneben  vorhandenen  und  oft  durch  den  Klinozoisit  hindurchgewach^ 
senen  Krystalle  des  lichten  Diopsids  keine  Einwirkung  durch  dieselben 
erkennen  lassen.  Das  ganze  Aggregat  tritt  als  Contactbildung  zunächst  am 
Serpentin  auf  und  stellt  einen  Theil  des  ausserordentlich  mineralreichen 
Bandes  dar,  welches  den  Serpentinstock  der  Goslerwand  namentlich  auf 
seiner  Nordseite  begrenzt.     Ks  mag  auch  gleich  hier  darauf  hingewiesen 
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rden,  dass  Epi  dot  m  in  era  lien  unter  den  Vorkommnissen,  welche  an  den 
'sehiedcnstcn  Stellen  dieser  Grenzzone  gesammelt  wurden,  eine  hervor- 
;endc  Rolle  spielen,  aber  alle  übrigen  gehören  dem  eigentlichen  Kpidot 
,  zu  welchem  sie  schon  wegen  ihrer  tiefen  Färbung  gestellt  werden. 

Das  umfangreiche  Material,  welches  mir  von  diesem  Funde  zur  Ver- 
jung stand,  ermöglichte  die  Vorwendung  fast  ideal  reinen  Materials  zur 
lalyse,  wobei  aber  bemerkt  werden  muss,  dass  auch  diese  Krystalle  fast 
Hier  einen  Aufbau  aus  verschieden  stark  doppeltbrechenden  Partien 
igten,  welche  hier  in  ganz  besonders  regelloser  Weise  durcheinander 
wachsen  sind.  Zu  der  quantitativen  Analyse  wurden  ausschliesslich 
uchstacke  vollständig  klar  durchsichtiger,  licht  rosafarbiger  Krystalle 
trwendet,  und  das  Material  ausserdem  noch  mikroskopisch  auf  seine  Rein- 
tit  geprüft,  wobei  fremde  Bestandtheile  überhaupt  nicht  erkannt  werden 
»nnien.  Die  Bestimmungen  waren  ganz  analog  denjenigen  am  Epidot  vom 
nhenkopf.  Angewandt  wurden:  zur  Wasserbestimmung  0,5517g,  zur 
ssammtanalyse  0,8798  g,  zur  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  0,4798  g  und 
hliesslicb  wurde  noch  eine  Gesammtoisenbestimmung  mit  0,6243  g  aus- 
)führt,  welche  4 ,93  %  Fe^O^  ergab.  Die  Zusammensetzung  des  Minerals  ist  : 


SjOï 

39,06 

AkO; 

32,57 

Fe^Os 

1,68 

FeO 

0,29 

MnO 

Spur 

CaO 

24,53 

HiO 

2,0< 

100,U 

Der  Klinozoisit  von  der  Goslerwand  enthält  somit  noch  weniger  als  die 
ülfte  an  Eisenoxyd,  als  in  dorn  Epidot  vom  Rothenkopf  bestimmt  wurde 
ad  steht  in  dieser  Beziehung  selbst  unzweifelhaft  reinen  Zoisiten  nach,  in 
eichen,  wie  in  dem  weiter  unten  beschriebenen  Zoisit  vom  Gorner  Glet- 
Aer,  über  2%  Fe20i  vorhanden  sein  können. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  derjenige  des  Epidots,  ziemlich  lang- 
rismatisch  nach  der  />-Axe.  HauptsUchlich  kann  man  zwei  verschiedene 
ypen  unterscheiden,  welche  in  Fig.  10  und  1 1  auf  Taf.  111  zur  Darstellung 
ebracht  sind.  Die  einen  sind  entweder  taflig  nach  T  oder  prismatisch 
urch  das  Vorherrschen  von  M  Tj  neben  welchen  stets  nur  wenige  Formen 
er  Orthodomenzone,  gewöhnlich  e  und  r,  als  schmale  Abstumpfungen  auf- 
reten,  wie  dies  Fig.  1 1  darstellt.  Die  orthodiagonale  Zone  dieser  Krystalle 
^eist  stets  sehr  vollkommen  spiegelnde  Flächen  auf;  unter  den  Endflächen 
lerrscht  n  bedeutend  vor.  Der  andere  Typus  hat  mehr  gerundeten  Quer- 
chnitt  und  zeigt  stets  zahlreichere,  aber  stark  gestreifte  Formen  der  ortho- 
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diagonalen  Zone  ;  unter  diesen  wurde  in  mehreren  Fellen  eine  breit  ent- 
entwickelte, dem  Orthopiualkoid  sehr  naheliegende,  aber  stark  gestreifte 
Form  beobachtet,  für  welche  aus  den  sehr  nahe  (tbereinstimmcnden  Mes- 
sungen des  deutlichsten  Reflexes  an  zwei  verschiedenen  Krystallen  das 
Symbol  (13.0.1)  berechnet  wurde;  die  Messungen  variirten  zwischen  6<) 40' 
und  6050'  für  den  Winkel  (100j:(13.0.1).  Ob  diese  Form,  welche  ich  in 
dem  natürlichen  Verhiiltniss  in  der  Fig.  1 1  darstellte  und  mit  iï  bezeich- 
nete, thatsächlich  mit  den  übrigen  gleichwerthig  ist,  will  ich  dahingestellt 
lassen.  Ich  habe  sie  in  der  Abbildung  nur  deshalb  aufgenommen,  weil 
dadurch  der  Habitus  dieser  Kryslalle  besser  getroffen  wird.  Die  Endaus- 
bildung derselben  zeigt  häufig  neben  den  Fluchen  von  n  noch  eine  s-Fläche 
stark  entwickelt,  während  die  andere  sehr  untergeordnet  aufzutreten  pflegt. 

Die  Krystalle  sind  theils Zwillinge,  theils  erscheinen  sie  einfach;  aber 
auch  in  den  letzteren  findet  man  oft  genug  bei  optischen  Untersuchungen 
Störungen  der  Interferenzbilder,  welche  nur  auf  eingelagerte  Zwilliogs- 
lameUen  zurückgeführt  werden  können.  Bemerkenswerth  erscheint,  dass 
die  Spaltbarkeil  nach  M  in  dem  Klinozoisit  noch  viel  vollkommener  er- 
scheint, als  im  gewöhnlichen  Epidut  und  etwa  denselben  Grad  besitzt,  wie 
diejenige  nach  b  im  Zoisit. 

Beobachtet  wurden  die  Formen:  T=  {100},  t  =  {004},  M=  {TOl), 
r  =  (10q,  /  =  {301},  r'=jr]01},  /i  =  {m},  6  =  {133},  5  =  {240}, 
u  =  {410},  0  =  {TH},  /.  =  {212},  sodann  an  den  Krystallen  mit  gestreifter 
Orthodomenzone  /"  =  {401}  und  //  =  {13.0.1}. 

Die  Yermuthung,  dass  diese  cisenarmen  Glieder  der  Epidotreihe  sich 
in  ihrem  Axenverhältniss  von  den  eisenreicheren  wesentlich  unterscheideD, 
findet  in  den  thatsUch liehen  Verhältnissen  keine  Bestätigung;  die  besten 
Messungen  an  den  Krystallen  von  Klinozoisit  stimmen  mit  denjenigen  von 
Epidot  so  nahe  überein,  dass  man  das  für  diesen  berechnete  Axenver- 
hältniss  auch  als  das  bei  jenem  gültige  annehmen  muss.  Im  Folgenden  habe 
ich  die  Mittelwerthe  der  wichtigsten  Winkel  zusammengestellt,  welche 
meine  Messungen  an  sechs  Krystallen,  je  dreien  von  beiden  Typen,  erga- 
ben, die,  wie  aus  der  daneben" gestellten  Reihe  der  für  den  Epidot  be- 
rechneten Werthe  hervorgeht,  recht  gute  Uebereinstimmung  mit  diesem 
besitzen. 


Gomesseii  : 

Berechnet 

T  :  /    —  (100):(001)  —  81«    6»' 

81«    3' 

T  :  If— (100):(10T)        64  36* 

64  36 

T  :  e   —  (100)::30T)       30     1 

29  54 

T  :  n—   100):  13.0.1)      6  45 

6  48 

T  :  f   —  (100;:^i01)         16  57 

16  48 

T  :  l    —  M  00):  (301)        25  30 

25  57 

T  :  r   —  (100):(101)        51   24 

51   42 
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Gemessen  : 

Berechnet 

T  :  z 

=  (1 00)  ; 

(210)  = 

=  550    i' 

550  0' 

BE.  '.  Z 

_(T01): 

(210) 

75  46 

75   45 

T  :  u 

=  (100): 

(410) 

36       ca. 

36  32 

T  :  n 

-(100): 

(111) 

69     3 

69     4 

P  :  n 

=  (010); 

(111) 

35     6. 

35  43 

T  :  b 

=  (100) 

:(133) 

79  55 

79  53 

T  :  0 

-(100). 

;(11T) 

77  24 

77     3 

M:  0 

-(TOI) 

(Til) 

58  39 

58  29 

T.:  k 

-(100) 

:(212) 

70  28 

70  35 

M:  k 

=  (TOI) 

(512) 

39  18 

39  12 

Klioozoisit  weist  ganz  analogen  Pleochroismus  auf  wie  der  Epidot 
lenkopf,  nur  ist  die  Färbung  sehr  viel  lichter  als  in  dem  letzteren 
iniss;  erst  in  dickeren  Platten  erhält  man  genau  dieselben  Farben 
eichen  Orientirung. 

h  an  diesem  Mineral  wurden  die  optischen  Constanten  bestimmt 
r  in  derselben  Weise  wie  beim  Epidot  vom  Rothenkopf  ;  es  diente 
Krystall  des  ersten  Typus  mit  spiegelnder  (100}-Fläche  von  etwas 
m^  Grösse.   Die  Bestimmungen  ergaben  : 

a  =  1,7176,       /^=  1,7195,       y  =  1,7232, 

y  — a  =  0,0056. 

Âxenvyinkel  um  die  positive  Bisectrix  wurde  gemessen: 
<JtViA  =  800  50',     ^Vjfa  =  810  40',     g^^,  =  330  ca. 

Auslöschungsschiefe  im  iVa- Lichte  betrug:  a  :  c  =  2o  ca«  nach 
1  weissen  Lichte  zeigte  sich  die  starke  Dispersion  der  Bisectricen 
nen  deutlichen  Farbenwechsel  von  tiefgelb  zu  eisenblau  an  Stelle 
öscbung.  Auch  hier  erfolgt  die  Dispersion  der  optischen  Axen  bei- 
in  gleicher  Weise  und  zwar  v'^  q  um  die  positive  Bisectrix,  aber 
derselben  weist  noch  stärkere  Dispersion  auf,  als  dies  beim  Epidot 
benkopf  der  Fall  war. 

Ilich  wurde  auch  das  specifische  Gewicht  des  Rlinozoisils  bestimmt, 
zu  3,3720  bei  I80  auf  demselben  Wege  wie  bei  dem  vorigen  Vor- 
ss  ermittelt  wurde. 


3.  Zoisit  Tom  Gorner  tiletscher  bei  Zermatt. 

mir  vorliegende  Material  zeigt  den  Zoisit  in  der  gewöhnlichen  Aus- 
in  grobstengligen  bis  slrahligen  Massen  von  lichtgrUner  Farbe  mit 
Ikommener  Spaltbarkeit  in  Nestern  im  Amphibolit;  der  Zoisit  wird 
von  derbem  Quarz  und  körnigem  Kalkspath,  gegen  welch  letzteren 
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er  häufig  Kndaushildun^  erkennen  lUsst.  Zumal  die  kleineren  Individuen, 
welche  durch  Weglösun^  des  (laicits  freigelegt  wurden,  sind  von  ausge- 
zeichneter Beschafl'onheit ,  dabei  vollständig  klaf  durchsichtig  und  frisch, 
weshalb  sich  auch  das  Material  besonders  zu  chemischen  und  optischen 
Untersuchungen  eignete.  Die  kleinsten  der  Krystalle  sind  fast  farblos,  et- 
was grössere  zeigen  eine  schön  lichtgrUne  Fürbung  und  lassen  deutlichen 
Pleochroismus  erkennen,  wahrend  dagegen  die  grobstengligen  Fartieen 
wie  gewöhnlich  graulichgrün  und  trübe  sind  und  Einschlüsse  in  grosser 
Zahl  beherbergen.  Die  Spaltbarkeit  nach  /)  =  (100}  ist  eine  höchst  voll- 
kommene, die  Flüche  zeigt  stets  lebhaften  Perlmutlerglanz^  diejenige  nach 
a  =  {001}  tritt  dagegen  sehr  in  den  Hiutergrund. 

Eine  Analyse  dieses  Zoisits  wurde  mit  reinstem  Material  vor  mehreren 
.fahren  von  dem  Chemiker  des  k.  bayer,  gegnost.  Bureaus  Herrn  Dr.  Ad. 
Schwager  ausgeführt,  deren  Resultat  folgendes  war: 


Si02 

39,31 

AkO, 

32,48 

FC2(h 

2,78 

CaO 

23,07 

MgO 

0,22 

H^O 

2,54 

100,40 

Die  Wasserbestimmung  wurde  auf  directem  Wege  ausgeführt.  Eine 
zweite  Bestimmung  bei  starker  Hothgluth  führte  zu  der  Zahl  2,6- 
Ein  geringer  Theil  des  Eisens  dürfte  als  Oxydul  vorhanden  sein,  da  d'^ 
Summe  der  Monoxyde  etwas  zu  niedrig  ausgefallen  ist;  eine  Probe  auf 
dasselbe  hatte  ein  negatives  Resultat,  welches  aber  bei  der  geringen  Sub- 
stanzmenge  (0,0388  g)  kaum  als  beweisend  angesehen  werden  kann.  Id^* 
merhin  erscheint  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  für  einen  Zoisit  etwas  hoch,  doch 
kann  bei  der  vollkommenen  Klarheit  des  angewandten  Materials  derselbe 
nicht  auf  Verunreinigungen  zurückgeführt  werden ,  sondern  gehört  detn 
Mineral  selbst  an.  Die  eigenthttmlichc  blassbliiulich  grüne  Färbung  i^^ 
Minerals  hUngt  vielleicht  n)it  einer  Spur  Ci^O-^  zusammen,  welche  quanti- 
tativ nicht  bestimmt  werden  konnte. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  in  Fig.  8  und  9  dargestellt.  Beobachtet 
wurden  //i  =  {101},  9  =  {102},  a  =  {001},  6  =  {100}  (letztere  Form 
scheint,  wo  sie  grösser  entwickelt  ist,  stets  durch  Spaltung  entstanden  tu 
sein),  0  =  {111},  u  =  {210}  ufld  v  =  {211}  ;  gewöhnlich  ist,  wenn  let«' 
teres  auftritt,  auf  o  und  v  eine  starke  Streifung  parallel  zu  ihrer  Com* 
binationskante  vorhanden,  durch  welche  die  Messungen  sehr  ungenau  wer* 
den,  besser  ist  die  Ausbildung  von  o,  wenn  r  völlig  fehlt  oder  anSt©"^ 
desselben  u  auftritt  ;  dann  sind  die  Flüchen  von  o  lebhaft  spiegelnd  UPO 
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,ebeii  gute  Reflexe,  wenn  auch  sehr  häufig  zahlreiche  rundliche  Vertie- 
UQgen  in  denselben  auftreten,  wie  sie  gewöhnlich  beobachtet  werden, 
vo  Krystalle  von  Silicaten  in  körnigem  Kalk  eingewachsen  sind.  Die 
rlttchen  der  Zone  der  Makrodiagonale  zeigen  zum  Theil  ganz  vorzügliche 
Beschaffenheil,  u  ist  stets  nur  klein  und  nicht  sehr  glänzend,  trotzdem  er- 
scheint die  Uebereinstimmung  der  gemessenen  Werthe  mit  dem  berech- 
neten als  eine  befriedigende.  Die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  des  Herrn 
Dr.  Grünling  an  sechs  zum  Theil  beiderseits  ausgebildeten  Krystallen,  so- 
wie der  von  mir  selbst  an  zwei  solchen  angestellten  Messungen  sind  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellt.  Ihre  Uebereinstimmung  mit  den  be- 
rechneten Werthen,  welche  aus  dem  von  Tschermak  aufgestellten  Âxen- 
verhaltnisse  abgeleitet  sind,  ist  eine  sehr  gute. 


Gemessen  : 

Berechnet 

m 

:  6  — (10<):(<00)  = 

=  68«U' 

58»  i  3' 

6 

:  6  =  (10<):(<0T) 

63  32 

63  34 

6 

:  7— (101):(<02) 

U  30 

14  34 

6 

:  o  =  (<00):(m) 

73  20 

73  18 

0 

:o  — (111):(HT) 

55  U 

55  16 

m 

:  o  =  {i04):(m) 

56  58 

56  56 

6 

:  V— {100):(2n) 

58      ca. 

59     2 

6 

:  M— (100): (240) 

55  24 

55  33 

Der  Pleochroismus  ist  an  den  kleinsten  Krystallen  nicht  wahrnehmbar, 
erst  bei  einer  Dicke  von  über  1  mm  beobachtet  man  a  =  C  bläulichgrttn, 
b  licht  weingelb. 

Zur  Bestimmung  der  Lichtbrechung  wurde  eine  vollkommen  spiegelnde 

Fläche  von  {101}  verwendet,  welche  aber  in  Folge  ihrer  Kleinheit  [\\  mm^) 

und  in  Folge  des  später  zu  besprechenden   compiicirten  Aufbaues   des 

Krystalles  nicht  sehr  vollkommene  Bestimmungen  gestattete.    Es  wurde 

gefunden  : 

a  =  1,6973,     /^=  1,7002,     /=  1,7061, 

y  — a  =  0,0088. 

Die  Lichtbrechung  sowohl  als  die  Doppelbrechung  erscheinen  für  Zoisit 
etwas  hoch,  ebenso  wie  das  nach  der  früher  besprochenen  Methode  be- 
stimmte specifische  Gewicht,  welches  genau  gleich  demjenigen  des  Klino- 
wisits  von  der  Goslerwand  zu  3,3720  bei  18<^  gefunden  wurde.  Der  ver- 
h^ltnissmässig  hohe  Gehalt  an  Eisenoxyd,  welchen  die  Analyse  aufweist, 
dürfte  als  Erklärung  dieser  Erscheinungen  dienen,  so  dass  also  beim  Zoisit 
S^Dz  analog  wie  beim  Epidot  mit  einer  Zunahme  des  Gehaltes  an  Eisenoxyd 
iJchlbrechung  und  Doppelbrechung  ansteigen.  Die  Beobachtung  orientirt 
geschhffener  Platten  des  Minerals  im  convergenten  Lichte  ergab  die  beim 
Zoisit  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  die  Platten  sich  nicht  einheitlich  ver- 
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halten,  sondern  aus  Theilen  zusammengesetzt  sind,  in  welchen  die  Ebenen 
der  optischen  Axon  um  90'*  gegen  einander  gedreht  sind.  Dies  suchte  be- 
kanntlich Ts  che  r  ma  k  dadurch  zu  erklUrcn,  dass  er  die  einzelnen  Theile 
als  in  Zwiliingsteltung  befindlich  ansah,  und  zwar  sollte  eine  Flache  von 
{314}  die  Zwillingsebene  und  eine  Fläche  von  {104}  oder  {401}  die  Ver- 
wachsungsebene sein. 

loh  selbst  beobachtete  an  den  Kryslallen  von  Zoisit  vom  Gornergletscher 
Folgendes:  Die  kleinsten  Krystallchen,  welche  man  aus  dem  Galcit  heraus- 
prüpariren  kann,  sind  optisch  meist  vollkommen  einheitlich;  die  spitze  Bi- 
sectrix ist  c  =  c,  ferner  ist  a  =  ^,  also  Âxenebene  {100},  Austritt  der  spitzen 
Bisectrix  auf  {001 }  ;  der  scheinbare  Axenwinkei  ist  etwa  90^,  die  Dispersion 
slark  v'^Q.   An  mehreren  der  kleinen  Nadeln,  viel  häufiger  aber  in  den 
etwas  grösseren  Krystallen  beobachtet  man  einzelne  unregelmHssig  begrenzte 
Partieen,  welche  schon  im  parallelen  polarisirten  Lichte  durch  bedeutend 
schwächere  Doppelbrechung  gegenüber  der  Hauptmasse  kenntlich  sind,  und 
in  welchen  die  Axenehene  eine  gegen  die  erste  gekreuzte  Lage  besitzt.  Auch 
hier  ist  die  erste  Bisectrix  c  =  c,  aber  a  =  a,  die  Axenebene  liegt  in  {010}. 
Die  Beobachtung  im  convergenten  Lichte  zeigt  ferner,  dass  diese  letzteren 
Partieen  die  umgekehrte  Dispersion  p>  f  aufweisen  und  dass  der  Axen- 
winkei viel  kleiner  ist  als  in  dem  Hauptthcile.  Es  wurde  mehrfach  2^=  50*^ ca. 
gemessen.  Die  Dispersion  der  optischen  Axen  ist  auch  in  dieser  Lage  stark, 
doch  konnte  ich  mich  nicht  vollstiindig  von  ihrer  rhombischen  Symmetrie 
überzeugen,    mehrfach    glaubte   ich   deutlich   geneigte   Dispersion  wahr- 
nehmen zu  können. 

Die  Annahme  einer  Zwillingsbildung  bleibt  durch  die  sehr  verschie- 
denen optischen  Eigenschaften  der  beiden  Theile  ausgeschlossen,  es  han- 
delt sich  hier  jedenfalls  um  eine  Verwachsung  optisch  verschieden  be- 
schalTencr  Substanzen,  deren  gegenseitiges  Verhältniss  aufzuklären  aber 
nicht  gelang.  Das  Wahrscheinlichste  dabei  ist,  dass  es  gelingt,  durch 
Aenderung  der  physikalischen  Bedingungen,  etwa  der  Temperatur,  die  eine 
in  die  andere  überzuführen,  da  die  Verhaltnisse  derselben  immerhin  grosse 
Analogie  mit  den  zwischen  Orthoklas  und  Sanidin  bestehenden  darbieten. 
Leider  konnte  ich  diese  Frage  nicht  weiter  verfolgen,  da  mir  augenblicklich 
die  entsprechenden  Erwärmungsapparate  nicht  zur  Verfügung  standen. 
Möglich  ist  ja  immerhin  auch  ein  chemischer  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schieden  orientirten  Theilen,  welchen  aufzudecken  aber  kaum  möglich  sein 
dürfte. 

4.  Zoisit  Tou  der  Kleiuitz  bei  Prägraten. 

In  der  obersten  Terrasse  des  bei  Pragraten,  am  Südfusse  des  Gross- 
Venedigermassivs,  in  das  Isclthal  mündenden  Tünmielbachthales,  der  so- 
genannten Kleinitz,  ist  Zoisit  ein  sehr  weit  verbreitetes  Mineral.   Die  doi^ 
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Iretenden  Gesteine  gehören  in  der  Hauptsache  der  Reihe  der  Eklogite 
l  Amphibolite  an,  welche  hier  weh]  durch  die  contactmetamorphische 
Wirkung  des  benachbarten  Centralgranites  entstanden  sind.  Hüufige 
Iter  von  körnigem  Quarz  finden  sich  in  denselben  und  in  diesem  ist  oft 
r  grobstengeliger  Zoisit  von  graugrüner  Farbe  vorhanden.  Doch  ist  der- 
be gewöhnlich  matt  und  trübe.  Nur  in  einer  etwa  handbreiten,  diesem 
Stern  eingelagerten  Schiebt,  welche  durch  ihren  Reichthum  an  Chrom  und 
an  ausgezeichnet  ist,  erscheint  der  Zoisit  hin  und  wieder  in  Carbonate 
gewachsen,  und  man  kann  hier  durch  Weglösen  des  dem  Braunspath 
tiestohenden  Carbonates  vollständig  wasserklare  Nadeln  isoliren,  welche 
meist  tafelig  nach  a  sind  und  daneben  noch  gUinzende,  aber  oft  sehr 
imale  Flächen  von  m  erkennen  lassen,  mit  welchen  auch  die  Flächen 
Q  a  altemiren.  An  einem  einzigen  derartigen  Nüdelchen  von  sehr  ge- 
igor  Grösse  wurde  eine  Endausbildung  durch  die  vier  Flächen  von  0 
obachtet,  welche  aber  in  Folge  ihrer  löcherigen  Beschaffenheit  und  ihrer 
ringen  Dimensionen  gute  Messungen  nicht  zuliessen. 

Die  grösseren  Stengel  dieses  Vorkommnisses  sind  von  smaragdgrüner 
trbe,  die  kleinen  Nädelchen  sehr  licht,  aber  immer  noch  deutlicher  gefärbt 
s  diejenigen  vom  Gorncr  Gletscher.  Die  Spaltbarkeit  des  Minerals  zeigt  die 
^wohnliche  Ausbildung. 

Von  diesem  Zoisit  konnte  eine  grössere  Menge  vollkommen  reinen  Ma- 
riais ausgelesen  werden,  von  welchem  durch  die  freundliche  Vermittelung 
es  Herrn  Prof.  Muthmann  und  unter  dessen  Leitung  eine  quantitative 
nalyse  von  Herrn  Cand.  ehem.  Nagel  im  hiesigen  chemischen  Laborato- 
ium  ausgeführt  wurde.'  Der  Wassergehalt  wurde  dabei  auf  direclem  Wege 
urch  Aufschliessen  des  gepulverten  Minerals  mit  Bleichromat  im  Sipöcz- 
eben  Ofen  bestimmt,  bei  der  übrigen  Analyse  nach  den  gewöhnlichen 
lethoden  verfahren.    Das  Resultat  war: 


SiO, 

39,42 

CaO 

24,25 

Al-iOs 

33,23 

Cr^O, 

0,41 

Fe^O, 

1,07 

II2O 

2,11 

400,49 

Dergeringe  Chromgehalt  dieses  Zoisits  erklärt  seine  smaragdgrüne  Farbe 
und  es  stimmt  das  Aussehen  wie  die  Paragenesis  dieses  Minerals  vollständig 
^herein  mit  dem  von  Breithaupt^)  beschriebenen  chromhaltigen  Zoisit 
aus  der  Rauris. 


1)  Breithaupk,  Minernlogischc  Studien.  Leipzig  1866,  S.  37. 
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Das  Mineral  besitzt  die  gewtfhDlichen  optischen  Eigensebaften  des 
Zoisits,  zu  genauen  Messungen  aber  erschien  es  noch  weniger  geeignet  als 
das  Vorkommniss  vom  Corner  Gletscher,  weshalb  von  diesen  abgesehen 
wurde.    Der  Pleochroismus  isl  hier  a  =  c  blilulichgrttn,  b  lichtorange. 

Ebenso  wie  bei  dem  anderen  Vorkommniss  von  Zoisit  sind  auch  bei 
diesem  die  kleinsten  Nadeln  stets  einheitlich,  Âxenebene  in  {400},  Austritt 
der  spitzen  positiven  Bisectrix,  auf  {004};  und  ebenso  wie  dort  findet  man 
in  den  grösseren  Krystallen  unregelmUssig  begrenzte  Partieen,  in  welchen 
die  Âxenebene  in  {010}  liegt.  In  denjenigen  Theilen,  welche  die  Ebene 
der  optischen  Âxen  in  {100}  aufweisen,  ist  die  Dispersion  stark  t;]>^  und 
der  scheinbare  Winkel  der  Âxen  für  mittlere  Farben  etwa  80^ — 85<>;  also 
jedenfalls  etwas  kleiner  als  in  dem  anderen  Vorkommniss.  Die  Partieen  mit 
zu  dieser  senkrechter  Lage  der  Âxenebene  zeigen  ebenfalls  einen  etwas 
kleineren  Axenwinkel  (zu  etwa  45<)  bestimmt),  q'^v  und  schwächere 
Doppelbrechung  als  die  zuerst  besprochenen  Theile. 

Es  liegt  also  auch  hier  wieder  dasselbe  Verhaltniss  vor  wie  bei  der 
anderen  Varietüt,  das  durch  Zwillingsbildung  absolut  nicht  erklärt  werden 
kann. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  nach  der  mehrfach  erwähnten  Methode 
zu  3,3410  bei  18^  bestimmt,  ist  also  niedriger  als  in  dem  eisenoxydreiche- 
ren  Vorkommniss  vom  Gorner  Gletscher. 

Aus  diesen  Untersuchungen  folgt  vor  allem,  dass  sich  das  Axenverbült- 
niss  des  Epidots  mit  dem  Eisengehalte  nicht  merklich  ändert  und  dass  die 
Mineralien  Epidot  und  Zoisil  im  Verhältnisse  der  Dimorphie  zu  einander 
stehen,  indem  in  dem  Klinozoisit  ein  Glied  der  monoklinen  Epidotreibe 
nachgewiesen  wurde,  welches  mit  Gliedern  der  rhombischen  Reihe  des 
Zoisits  chemisch  vollständig  übereinstimmt. 

Die  Kryslalle  des  Zoisits  kann  man,  was  Habitus,  Form  und  Spaltba^ 
keit  betrifft,  vollkommen  durch  vielfach  wiederholte  Zwilltngsbildung  aus 
denjenigen  des  Epidots  ableiten,  wobei  die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
beiden  Mineralien  direct  hervortreten,  wenn  man  die  gegenwärtig  angenom- 
mene c-Âxe  des  Zoisits  als  dessen  6-Âxe,  die  b-Axe  als  a-Axe  aufstellt  und 
beim  Epidot  die  Form  i  =  {T02}  zur  Basis  macht,  wie  dies  im  Obigen 
durchgeführt  wurde.  Aber  die  M  a  Hard 'sehe  Theorie  in  ihrer  Anwendung 
auf  diese  dimorphe  Gruppe  ist  nicht  im  Stande,  eine  Erklärung  für  die 
beobachteten  optischen  Erscheinungen  zu  geben,  die  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  der  äusseren  Form  findet  in  dem  Verhältnisse  der  optiscban 
Eigenschaften  keine  Bestätigung,  so  dass  die  Analogie  der  Epidot -Zoisit- 
gruppe  mit  der  Feldspathgruppe  doch  nur  eine  sehr  unvollkommene  ist. 

Was  die  optischen  Eigenschaften  der  Mineralien  der  Gruppe  betriA* 
so  ist  in  allen  monoklinen  Gliedern  die  Symmetrieebene  die  Ebene  der 
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chen  Âxen,  während  dagegen  in  den  hauptsächlichsten  Partieen  der 
tkrystalle  {100}  Âxenebene  ist  und  nur  in  untergeordneten  Theilon 
Lage  derselben  in  {010}  beobachtet  wird.  Aber  auch  diese  letzteren 
en  zeigen  ein  abweichendes  Verhalten  von  demjenigen  des  Epidots. 
Epidote  haben  um  die  negative  Bisectrix  die  Dispersion  ç^i;;  die- 
e  Dispersion,  nur  in  stärkerem  Maasse,  weist  der  Zoisit  in  denjenigen 
ieen  auf,  in  welchen  die  Âxenebene  parallel  zum  Makropinakoid  liegt, 
entgegengesetzte  da,  wo  die  Lage  der  Âxenebene  derjenigen  im  Epidot 
spricht. 

Beim  Epidot  ist  mit  abnehmendem  Gehalt  an  Fe^O^  eine  sonst  in  iso- 
*phen  Beihen  ganz  ungewöhnlich  starke  Abnahme  der  Lichtbrechung 

der  Doppelbrechung  verbunden,  von  /!?  =  1,75734  im  eisenreichen 
dot  von  der  Knappenwand  bis/?  =1,7195  im  eisenarmen  Klinozoisit 
\  der  Goslerwand,  von  y  —  a  =  0,056  im  jedenfalls  eisonreichen  Epidot 
1  Groix  bis  /  —  or  ==  0,0056  im  Klinozoisit.  Gleichzeitig  wird  der  opti- 
ke  Axenwinkel  um  die  negative  Bisectrix  bedeutend  vergrössert,  von  den 
tisch  negativen,  eisenreichen  Epidoten  mit  2V=13^  zum  optisch  posi- 
en  Klinozoisit,  in  welchem  der  stumpfe  Âxenwinkel  etwa  108<)  beträgt, 
ich  die  Bichtung  der  optischen  Elasticitätsaxe  verschiebt  sich  ein  wenig 
iQQ:c  =  34^<^  nach  hinten  im  eisenreichsten  Epidot  zu  1^^ — i^  nach 
»rn  im  Klinozoisit.  Ferner  scheint  auch  die  Farbe  und  namentlich  die 
ärke  der  Absorption  mit  dem  Eisengehalt  zusammenzuhängen;  die  eisen- 
ichen  Epidote  besitzen  tiefgrtlne  und  braune  Farben  und  hin  und  wieder 
De  Absorption,  welche  ihre  Verwendung  zu  Polarisationsapparaten  er- 
laucht, der  eisenarme  Klinozoisit  ist  sehr  licht  gefärbt  und  zeigt  so  gut 
ie  gar  keine  Absorptionsunterschiede.  Die  exacte  Bestimmung  dieses 
setzmässigen  Zusammenhanges  zwischen  den  optischen  Eigenschaften  und 
'r  chemischen  Zusammensetzung,  für  welche  keine  Gruppe  von  Mineralien 
bedeutende  Âenderungen  darbietet,  wird  aber  geradezu  unmöglich  ge- 
weht durch  die  Eigenschaft  des  Epidots,  kaum  jemals  in  einheitlichen 
Tstallen  aufzutreten.  Âeusserst  verschieden  zusammengesetzte  Schichten 
echseln  an  einem  und  demselben  Krystall  mit  einander  ab  und  sind  in 
'Fschiedenen  Krystallen  desselben  Vorkommnisses  in  so  verschiedenen 
drhältnissen  mit  einander  verwachsen,  dass  kaum  je  zwei  Analysen  des- 
Iben  Vorkommnisses,  kaum  je  zwei  optische  Bestimmungen  an  Krystallen 
^Iben  Fundortes  übereinstimmen.  Als  Beispiel  möge  der  so  vielfach 
itersuchte  Epidot  von  der  Knappen  wand  im  unteren  Sulzbachthal  am 
i^ss-Venediger  dienen.  Die  sechs  von  diesem  Vorkommniss  ausgeführten 
Mlysen,  welche  Hintze  zusammenstellte,  geben  Werthe  für  Fe^O^  zwi- 
ben  12,34  ^/q  und  16,00  %  an,  und  die  Bestimmung  der  Doppelbrechung 
^Minerals  durch  Klein  führte  zu  y  —  a  =  0,037,  während  dieselbe  von 
smgay  zu  durchschnittlich  0,050  bestimmt  wurde.  Ganz  ähnlich  scheinen 
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die  Verhaltnisse  zwischen  den  kürzlich  von  Forbes  veröffentlichten  und 
den  von  mir  ausgeführten  chemischen  und  optischen  Bestimmungen  lu 
liegen,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht. 

Epidot  von  Fr203 

Roihenkopf  (gelb)    6,97 


«.Vo 

l*.V« 

yxtt 

y  —  tt 

9  Vsa  fiber  a 

1,720 

1,7245 

1,7344 

0,0144 

87»  46' 

1,714 

1,710 

1,724 

0,010 

90  32 

1,7238 

1,7291 

1,7343 

0,0105 

89  16 

1,7176 

1,7195 

1,7232 

0,0056 

118  20 

Huntington  ö,67 

Rothenkopf  (roth)    3,52 
Goslerwand  h  ,68 

Eine  exacte  Ableitung  des  vernmtheten  gesetzmässigen  Zusammen- 
hanges zwischen  Eisengehalt  und  oplischen  Eigenschaften  ist  nach  dieser 
Zusammenstellung  nicht  möglich,  nur  in  allgemeinen  Umrissen  ergiebtsieh 
die  Wahrscheinlichkeit  des  angenommenen  Satzes. 

Noch  weniger  deutlich  sind  die  Verhältnisse  beim  Zoisit.  bei  welchein 
aber  Aehnliches  der  Fall  zu  sein  scheint,  wenigstens  weist  darauf  die  ver- 
haltnissmîlssig  hohe  J.icbt-  und  Doppelbrechung  hin,  welche  ich  am  Zoisit 
vom  (i orner  Gletscher  beobachtete. 

Der  Wechsel  in  der  f^ge  derAxenebene  in  den  verschiedenen  Theilen 
eines  und  desselben  Zoisitkryslalles  ist  eine  sehr  auffallende  Erscheinung; 
mit  Zwillingsbildung  darf  derselbe  in  den  von  mir  untersuchten  Zoisitefi 
aber  keinesfalls  erklärt  werden,  da  die  beiden  Theile  der  Krystalle  gani 
verschiedene  optische  Beschaffenheit  zeigen.  Ob  zwischen  denselben  ein 
analoger  Zusammenhang  vorhanden  ist,  wie  zwischen  Orthoklas  undSanidin, 
oder  ob  chemische  Differenzen  die  Erscheinung  hervorrufen,  konnte  nicht 
entschieden  werden.  Jedenfalls  aber  ist  nach  meinen  Erfahrungen  in  den- 
jenigen Krystallen,  welche  einheitlich  sind,  die  Lage  der  Ebene  der  opti- 
sehen  Axen  stets  in  6  ;  eine  dazu  senkrechte  findet  sich  nur  in  einzelnen 
Partieen  innerhalb  von  Krystallen,  welche  in  ihrem  Haupttheile  die  normale 
Lage  aufweisen. 

Was  nun  endlich  die  Unterscheidung  von  Epidot  und  Zoisit  betrifft» 
so  ist  dieselbe  nach  obigen  Ausführungen  gar  nicht  leicht,  wenn  es  sieh  un^ 
Vorkommnisse  handelt,  welche  keine  krystallographische  Messung  zulassen- 
Die  Untersuchung  der  Spaltblätlchen  von  Zoisit  und  Klinozoisit  giebt  \tO 
Allgemeinen  ein  entscheidendes  Resultat  nicht,  da  im  Klinozoisit  beid^ 
Axen  sehr  schief  zur  vollkommenen  Spaltflache  stehen,  welche  beim  Zoisit 
parallel  zur  Axenebone  oder  senkrecht  zur  zweiten  Bisectrix  ist.  Nocb 
weniger  ist  durch  das  specifische  Gewicht  eine  Trennung  beider  zu  bewerk-' 
stelligen,  da  in  dieser  Beziehung  kaum  nennenswerthe  Unterschiede  swi" 
sehen  Zoisit  und  Klinozoisit  vorhanden  sind  ;  doch  scheint  bei  gleicher  Za" 
sammensetzung  das  specifische  Gewicht  des  Zoisits  um  einige  Einheiten  der 
dritten  Décimale  unter  dem  des  Klinozoisits  zu  liegen.  In  der  Lichtbrechung 
beider  Mineralien  ist  wohl  ein  Unterschied  vorhanden,  bei  gleicher  ZU" 
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imensetzung  vielleicht  zwei  Einheiten  der  zweiten  Décimale,  aber  man 
'd  bei  gewöhnlichen  Mineralbestimmungen  nur  selten  Gelgenheit  haben, 
selbe  genau  messen  zu  können. 

Was  endlich  die  Doppelbrechung  betrifft,  so  scheint  bei  gleich  zusam- 
ngesetzten  monoklinen  und  rhombischen  Gliedern  dieselbe  so  gut  wie 
ich  zu  sein,  so  dass  auch  das  keinen  Anhaltspunkt  gewährt. 

Im  Allgemeinen  wird  somit  nur  eine  sehr  eingehende  Untersuchung, 
r  allem  genaue  Messungen  der  Lichtbrechung  und  des  Winkels  der  opti- 
len  Axen^  die  Unterscheidung  derber  Vorkommnisse  von  Klinozoisit  und 
isit  ermöglichen,  und  es  ist  daher  zu  erwarten,  das  das  erstere  Mineral 
s  den  bis  jetzt  zu  dem  letzteren  gestellten  Vorkommnissen  mannigfache 
(rmehrung  erfährt. 

Für  petrographische  Untersuchungen  liegen  die  Verhältnisse  insofern 
was  günstiger,  als  hier  gewöhnlich  neben  einander  sehr  verschieden 
ientirte  Durchschnitte  zur  Verfügung  stehen,  und  ferner  die  kleinen 
rystalle  des  Zoisits  meinen  Erfahrungen  nach  einen  einfacheren  Bau  be- 
tzen,  als  dies  hei  den  grösseren  der  Fall  ist.  Man  wird  überall  da,  wo  in 
en  mikroskopischen  Individuen  die  Axenebene  parallel  zur  Spaltung  liegt, 
oisit  vor  sich  haben,  und  wenn  die  Lage  derselben  quer  zu  den  Rissen 
xkannt  wird,  auf  das  Vorhandensein  von  Klinozoisit  schliessen  dürfen,  wenn 
licht  die  Dispersion  um  die  positive  Mittellinie  q'^v  zusammen  mit  klei- 
nerem Axenwinkel  die  Zugehörigkeit  des  Durchschnittes  zu  den  anomalen 
Tbeilen  eines  Zoisits  beweist. 

München,  Mineralogisches  Institut,  Februar  1896. 
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Xin.  üeber  die  Berechnung  des  variablen  Werthes 
der  Lichtbrechung  in  beliebig  orientirten  Schnitten 
optisch  einaxiger  Mineralien  von  bekannter  Licht-  und 

Doppelbrechung. 


Von 
W.  Salomon  in  Pavia 
(Mit  4  Tcxtfiguren.i 


Bei  der  Bestimmung  saurer  Plagioklase  nach  Beckers  Vorschlag')  fielen 
mir  zwei  kleine  Uebelstënde  auf,  von  denen  der  eine  die  Genauigkeit, 
der  andere  die  bequeme  und  schnelle  Anwendung  der  Methode  beeio* 
trcichtigt.  Der  erstere  besteht  darin,  dass  man^  weil  die  Lage  der  zur  Yer- 
gleichung  benutzten  Quarzschnitte  nicht  bekannt  ist,  auch  nicht  den 
jeweiligen  wahren  Werth  des  variabeln  Brechungsquotienten  (e'j  kennl. 
Nun  giebt  zwar  Becke  ausdrücklich  an,  dass  man  sich  »nur  stark  doppeil' 
brechender,  annähernd  der  Axe  paralleler«  Schnitte  bedienen  soll,  zu  deren 
Erkennung  man  gewöhnlich  die  Interferenz  färben  benutzt.  Da  aber  dereo 
Lebhaftigkeit  ja  nicht  blos  von  der  Starke  der  Doppelbrechung,  sondern 
auch  von  der  Dicke  des  Schliffes  abhängt,  und  da  andererseits,  wie  icb 
gleich  zeigen  werde,  eine  hinreichend  genaue  Bestimmung  der  Schnittlag^ 
und  somit  des  Werthes  \oue'  meist  leicht  auszuführen  ist,  so  kann  man  die 


4)  Ucber  die  Boslimmbarkeit  der  Gesteinsgemengtheilc,  besonders  der  PlaglokUsB 
auf  Grund  ihres  Lichtbrechungsvernnügens.  Sitz.-Ber.  Akad.  Wien.  4898,  S.  858— t?^! 
Ref.  in  dieser  Zeitschr.  25,  606.  —  Petrographische  Studien  am  Tonalit  der  Rieserferner. 
Tschermak's  Mittheilungen  18,  besonders  S.  385  —  388.  Vergl.  auch  C.  Viola,  üeber 
eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  BrechungsvermOgens  der  liineralieo  In  den 
DünnschlifTen.  Ebenda  14,  S.  554—562  und  Â.  Michcl-Levy,  Étude  sur  la  détenni- 
nation  des  Feldspaths  dans  les  plaques  minces.  Paris  4894,  p.  58—68. 
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)D  Becke  hervorgehobene  EinscbräDkung  ausser  Acbl  lassen,  ohne  die 
înauigWeit  der  Bestimmung  zu  vermindern. 

Der  zweite  Uebelstand  besteht  darin,  dass  man  in  Gesteinen,  die  wenig 
larz  und  Plagioklas  enthalten,  oft  nur  sehr  wenige  oder  gar  keine  Fälle 
ityin  denen  aneinander  stossende  Individuen  der  beiden  Mineralien  gleich- 
Ilig  auslöschen.  Auch  im  günstigsten  Falle  aber  verliert  man  viel  Zeit 
it  dem  Suchen  geeigneter  Schnitte.  Deshalb  soll  im  Folgenden  gezeigt 
erden,  wie  sich  auch  dieser  Nachlheil  ganz  leicht  beseitigen  lässt. 

Untersuchen  wir  einen  beliebig,  aber  nicht  horizontal  geführten  plan- 
irallelea  Schnitt  eines  optisch  einaxigen  positiven  Minérales  im  Orthoskop 
her  dem  Polarisator  und  betrachten  wir  ihn  vorUuGg  nur  in  den  beiden 
tellungen,  in  welchen  die  Projection  der  krystallographischen  Verticalaxe 
ur  Schwingungsrichtung  des  Polarisators  normal  und  parallel  verläuft.  Im 
fsteren  Falle  beobachten  wir  als  Brechungsexponenten  co,  im  letzteren 
inen  von  der  Lage  des  Schnittes  gegen  die  optische  Axe  abhängigen,  zwi- 
schen (0  und  €  als  Grenzwerthen  schwankenden  Werth  £'.  Kennen  wir  den 
i»Vinkei  a,  den  der  Schnitt  mit  der  optischen  Axe  bildet,  so  ist  uns  auch  é' 
gegeben  und  zwar  als  Halbmesser  einer  Ellipse,  deren  grosse  und  kleine 
^xe  gleich  Sc,  bez.  iio  sind,  a  ist  dann  der  Winkel,  welchen  der  Halb- 
messer mit  der  grossen  Axe  der  Ellipse  bildet  und 


Ve'^  .  cos2  (900  —  a)  +  ro^  •  sin^  (90«  —  a) 

In  diesem  Ausdrucke  ersetzen  wir  sin  (90«  —  a),  bez.  cos  (90«  —  a) 
durch  cos  a,  bez.  sin  a  und  erhallen  so 


é  = 


Ve^  •  sin^  a  4-  tu^  •  cos^  a 

Es  handelt  sich  also  jetzt  nur  noch  um  die  Bestimmung  von  a.  Wir 
l^dienen  uns  zu  diesem  Zwecke  der  loterferenzbilder,  welche  einaxige 
^stalle  im  convergenten  Lichte  zwischen  gekreuzten  Niçois  geben,  und 
Dïûssen  dabei  vier  praktisch  verschiedene  Fälle  unterscheiden. 

^)  Das  Centrum  des  tetrasymmetrischen  Inlerferenzbildes  der  basalen 
Schnitte  be6ndet  sich  im  Gesichtsfelde. 

Î)  Es  liegt  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes,  die  schwarzen  Balken  aber 
sind  noch  schaff  und  gerade  genug,  um  eine  Messung  ihrer  Entfernung  vom 
Centrum  des  Gesichtsfeldes  mit  hinreichender  Genauigkeit  zu  geslallen. 

3)  Wie  im  zweiten  Falle,  nur  dass  die  schwarzen  Balken  keine  genaue 
Messung  mehr  gestatten. 

4]  Man  nimmt  bereits  das  fUr  Verticalschnitle  einaxiger  Kryslalle 
charakteristische  disymmetrische  Interferenzbild  wahr. 

Im  ersten  Falle  ist  die  scheinbare  horizontale  Entfernung  des  Bild- 
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centrums  vom  Centrum  des  Gesichtsfeldes  direct  messbar  und  zwar  in  mil 
Bertrand'scher  Linse   versebenen  Mikroskopen  mit  Hülfe  des  gewöhn- 
lichen Mikrometer-Oculares  oder  besser  noch  des  Schraubenmikromeler- 
Oculares.   Fehlt  die  Bertrand'sche  Linse,  so  wird  man  am  sweckmttssig- 
sten  Gzapski'sches  Ocular  und  Klein 'sehe  Lupe^)  anwenden.  Doch  kann 
man  sich  auch  des  von  Lenk 2)  vorgeschlagenen  Verfahrens  bedienen.  Die 
Anwendung  des  für  andere  Zwecke  sehr  praktischen  Klein' sehen  Univer- 
saldrehapparates  für  Dünnschliffe  ^j  ist  möglich,  aber  in  .unserem  speciellen 
Falle  kaum  anzurathen,  da  man  sonst  das  Deckglas  entfernen  mttsste.   Die 
Umwandlung  der  scheinbaren  horizontalen  F^ntfernung   in   den   wahren 
Winkel  a  geschieht  nun  in  hergebrachter  Weise  nach  der  Mallard'schen 
Formel  und  unter  Berücksichtigung  des  lo  des  untersuchten  Minérales,  ganz 
analog,  wie  dies  auch  Becke  in  seinen  ausgezeichneten  Studien  über  die 
»Klein'sche  Lupe  mit  Mikrometer«  und  über  die  »Bestimmung  kalkreicher 
Plagioklase  durch  die  Inlcrferenxbilder  von  Zwillingen«^)  demonstrirt  bat. 
Der  Sinus  des  scheinbaren  Winkels  s  ist  gleich  dem  Product  aus  der  ge- 
messenen Horizontaldistanz  d  und   einer  für  d;is  angewandte  Instnimeoi 
empirisch  bestimmten  Constanten  C: 

sin  s  =  Cd. 

Will  man  den  Sinus  des  wahren  Winkels  a  erhalten,  so  dividirt  man 
den  Sinus  des  scheinbaren  Winkels  durch  das  lo  des  untersuchtea  Miné- 
rales.  Es  ist  dann 


sm  «  = 


sin  s 

(0 


Fig.  4 . 


Hat  man  also  ein  für  alle  Male  C  durch  Messung  mehrerer  Winkel  an 
einem  Âxenwinkelniessapparate  und  Yergteichung  mit  den  entsprechenden 

Horizontaldistanzen  im  Mikroskope  bestimmt) 
so  kann  man  den  gesuchten  Werth  a  direct 
berechnen. 

Im  zweiten  Falle,  wenn  das  Cenlrani 
des  Interferenzbildes  schon  ausserhalb  desGe* 
sichtsfeides  liegt,  kann  man  seine  Ccntraldis- 
tanz  auf  folgende  Weise  bestimmen  (vergl.  i^^ 
nebenstehende  Fig.  1). 

Nachdem  der  Objecttisch  (}^s  Mikroskopen 
sorgfaltig  cenlrirl  ist,  dreht  man  ihn,  bis  einer 


4)  VergL  F.  Becke,  Tschermak's  Mitlheilungen  14,  375—378. 

2)  Messung  des  WMnkels  der  optischen  Axon  im  Mikroskope.  Diese  Zeitschr.  48^ 
379—880. 

3)  Sitz.-Ber.  Akad.  Wiss.  Berlin  4895,  4  4  54  —  44  59. 

4)  Tschermak's  Mitth.  14,  375—378  und  44  5—442. 
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schwarzen  Kreuzbalken  genau  durch  den  Miltelpunkt  0  des  Gesichts- 
es  (vom  Radius  OD)  verläuft  und  liest  am  Nonius  des  Objecttisches  die 
long  ab.  Dreht  man  nun  weiter,  bis  derselbe  Balken  gerade  durch  D 
lüuft,  so  hat  sich  ofTenbar  die  Spur  A  der  optischen  Axe  auf  einem  um 
lit  dem  Radius  OA  beschriebenen  Kreise  bis  nach  B  bewegt.    Denken 

uns  nun  das  Loth  BC  von  B  auf  AO  gefällt,  so  kennen  wir  im  Dreieck 
J  den  Winkel  ß,  um  den  wir  den  Objecttisch  gedreht  haben,  und  r,  den 
bmesser  des  Gesichtsfeldes,  den  wir  auf  eine  der  Weisen,  welche  schon 
der  Beschreibung  des  ersten  Falles  angeführt  wurden,  ein  für  alle  Male 

isend  bestimmen  mögen.    Da  ferner  ^  BCO  ein  Rechter  ist,  so  ergiebt 

r 

i  OB  =  d  =  -: — ;  •    Die  Umformunc  dieses  Werthes  in  den  wahren 

sm  jfi?  ^ 

Dkel  geschieht,  wie  oben  dargestellt. 

Im  dritten  Falle  ist  eine  annähernd  genaue  Bestimmung  des  Win- 
s  a  nicht  möglich,  und  es  wird  stets  von  dem  Tact  des  Beobachters  ab- 
Agen  müssen,  ob  er  die  eben  beschriebene  Methode  noch  zu  einer  natttr> 
b  wesentlich  ungenaueren  Messung  benutzen  will  oder  ganz  darauf 
rzichtet. 

Im  vierten  Falle  endlich  wird  man  sich  zwar  durch  Messung  oder 
ihätzung  leicht  davon  überzeugen  können,  ob  man  sehr  wenig  von  e  ab- 
eichende Werthe  hat  oder  nicht,  auf  eine  genaue  Bestimmung  des  Win- 
îls  a  aber  wohl  besser  verzichten,  da  wenigstens  in  Dünnschliffen  das 
iterforenzbild  meist  zu  verschwommen  ist,  als  dass  eine  Messung  der 
enlraldistanz  genaue  Resultate  liefern  könnte. 

Bei  den  beschriebenen  Verfahren  wird  man  natürlich,  um  Centrirungs- 
ihler  möglichst  zu  vermindern,  jode  Messung  in  verschiedenen  Stellungen 
wiederholen.  Die  Genauigkeit  der  Methode  im  zweiten  Falle  hängt  wesent- 
ch  von  der  Schärfe  der  Âxenbalken  ab,  die  ihrerseits  mit  der  Grösse  der 
oppeihrechung  des  untersuchten  Minérales,  der  Dicke  des  benutzten 
chliflfes  und  der  Gonvergenz  der  das  Bild  erzeugenden  Strahlen  zunimmt. 
HS  diesem  Grunde  ist  es  auch  nicht  möglich,  allgemeingültig  anzugeben, 
^welcher  Grösse  des  Winkels  a  die  Axenbalken  nicht  mehr  zur  Messung 
«lutit  werden  können. 

Haben  wir  so  gesehen,  in  welcher  Weise  wir  den  jeweiligen  Werth 
OD  6^  in  beliebig  orientirten  Schnitten  optisch  einaxiger  Mineralien  von 
AaQDter  Licht-  und  Doppelbrechung  linden  können,  so  bleibt  uns  noch 
'»rig,  auf  die  praktische  Bedeutung  dieser  Berechnung  hinzuweisen.  Sie 
wieht,  wenn  wir  von  ihrer  Anwendung  auf  die  Becke'sche  Methode  der 
csUmmung  saurer  Plagioklase  absehen,  wesentlich  darin,  dass  man  mit 
'rep  Hülfe  bei  gleichzeitiger  Untersuchung  der  Interferenzfarben  geeigneter 
ineralien  von  constanter  Doppelbrechung  die  Dicke  eines  Schliffes  sehr 
enau  feststellen  kann.    Umgekehrt  kann  sie  bei  bekannter  Dicke  eines 
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Schliffes  im  Verein  mit  der  Beohaohlung  der  Interferenzfarben  zur  Diagnose 
eioaxiger  Mineralien  benutzt  worden.  Ihre  Hauptbedeutung  wird  sie  aber 
wohl  als  Verfeinerung  der  praktisch  sehr  wichtigen  Bccke'schen  Methode 
haben.  Die  Differenz  e  —  to  ist  nHmlich  ftlr  Quarz  nach  Rudborg  4,5533 
—  4,544^  =  0,0091.  Da  nun  y  des  Oiigoklas,  {i  des  basischen  Oligoklas 
und  des  sauren  Andcüins,  »  aller  Andesinmischungen  zwischen  den  Haupt- 
breohungsciuotienten  des  Quarzes  liegen  und  da  man  nach  Backe i)  noch 
Differenzen  von  nur  0,001  in  der  Lichtbrechung  wahrnimmt  und  unter- 
scheidet, so  ist  es  ein  unleugbarer  Vortheil,  wenn  man  die  zwischen  lo  unde 
gelegenen  Brechungsindices  e'  des  Quarzes  in  neun  Gruppen  zerlegen  kano, 
die  sich  durch  eine  Differenz  von  0,001  von  einander  unterscheiden.  Auf 
der  anderen  Seite  erhellt  aber,  dass  Ungenauigkeiten  von  5  Graden  bei  der 
Bestimmung  der  Schnittlage  gegen  die  optische  Axe  meist  ganz  vernacb- 
lässigt  werden  können  und  dass  somit  auch  die  angegebene  Methode  zar 
Bestimmung  der  Schnittlage  in  den  meisten  Fallen  hinreichend  genau  sein 
wird.  Praktisch  wird  es  sich  nicht  empfehlen,  in  jedem  besonderen  Falle 
die  Rechnung  für  ê'  durchzuführen,  sondern  es  ist  anzurathen,  entweder 
ein  für  alle  Male  die  Werlhe  von  e'  für  Winkeldifferenzen  von  je  5*  zu  be- 
rechnen, oder  e  als  Curve  in  einem  Coordinatonsysfemc  zu  zeichnen,  dessen 
Ordinate  die  Werthe  von  a  und  dessen  Abscisse  die  von  e'  angiebt. 

Zur  Beseitigung  des  zweiten  in  der  Kinleilung  erwähnten  Uebelslandes 
der  Beck  ersehen  Methode  dient  die  folgende  Ucberlegung. 

Die  von  Becke  anuesiebene  Hrkennunu  des  starker  lichlbrechenden 
von  zwei  mit  vertic^ilor  Grenze  an  einander  stossenden  Mineralien  eiDes 
Dünnschliffes  beruht  darauf,  dass  bei  einer  bestimmten  Art  der  Beleuchtung 
und  bei  Hoch-  (bezw.  Nieder-)  Stellung  des  Mikroskoptubus  sich  wesentlich 
infolge  vonTolalreQexion  eines  Theiles  der  die  Grenzflache  durchsetzenden 
Strahlen  eine  helle  Linie  innerhalb  des  starker  (bezw.  schwächer)  Hobt' 
brechenden  Minérales  parallel  der  Grenze  herausbildet.    Mit  wachsender 
Differenz  der  Brechungsindices  wachst  auch  die  Intensität  der  hellen  Linie« 
Wir  bedienen  uns  demnach  der  Intensität  dieser  Linie  zur  Beurtheilung  der 
Differenz  der  Lichtbrechung.  Jedes  Phänomen,  das  die  Intensität  der  Licht" 
Unie  schwächt,  wird  in  uns  den  Eindruck  hervorrufen,  als  ob  jene  Differed* 
geringer  wäre,  bezw.  wenn  der  eine  der  verglichenen  Brechungsquotienten 
einen  constanten  Werlh  besitzt,  als  ob  der  andere  einen  vom  Werthe  iB^ 
ersteren  weniger  abweichenden  Werlh  erhielte.  Unter  dieser  VoraussetiuD^ 
können  wir  also  die  Intensität  der  Becke'schen  Lichllinie^)  geradezu  al^ 
eine  Function  des  variabeln  Brechungsquotienten  bezeichnen.    Sehen  wi*" 
nun,  wie  sich  die  Verhaltnisse  in  dem  specielleu  Falle  des  Contactes  zwisch©** 


4)  Sitz.-Ber.  Akad.  Wiss.  Wien  4  893,  S.  365. 

2)  Es  möge  gestattet  sein,  diese  Linie  ihrem  Entdecker  zu  Ehren  so  zn  neoneo. 
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i^iagioklas  und  Quarz  gestalten.    Ein  jeder  im  Polarisator  geradlinig  poiari- 
iirte  Strahl  wird,  falls  der  Quarz  nicht  normal  zur  optischen  Âxe  geschnitten 
st,  in  zwei  Strahlen  zerlegt,  die  in  allen  nicht  der  optischen  Âxe  parallelen 
schnitten   verschiedene  Richtung  erhallen.    Sie  sind,  genau  genommen, 
siliptisch  poiarisirt,  und  zwar  so,  dass  die  grossen  Axen  der  Ellipsen  senk- 
*echl  zu  einander  stehen  und  die  eine  der  Projection  der  optischen  Âxe, 
lie  andere  der  der  Basis  entspricht.     Da  sich  indessen  schon  bei  nicht 
(ehr  grosser  Neigung  des  Schnittes  gegen  die  Basis  die  Ellipsen  durch  Ver- 
kleinerung ihrer  kleinen  Âxen  nicht  mehr  sehr  von  einer  geraden  Linie 
inierscheiden   und  die  elliptische  Polarisation   fttr  unseren  praktischen 
Sweck  ohne  Bedeutung  ist,  so  wollen  wir  im  Folgenden  ganz  davon  ab- 
gehen und  annehmen,  dass  die  beiden  Strahlen  geradlinig  poiarisirt  seien. 
\n  der  oberen  Fläche  des  Quarzes  angelangt,  treten  sie  an  verschiedenen 
Stellen  aus;  es  wird  aber  für  jeden  von  ihnen  *)  einen  zweiten  Strahl  geben, 
lind  swar  für  jeden  ordentlichen  einen  ausserordentlichen  und  umgekehrt, 
1er  an  derselben  Stelle  und  mit  derselben  ForlpQanzungsrichtung,  wenn 
auch  mit  normaler  Schwingungsrichtung  austritt.  Infolgedessen  werden  je 
Ewei  solche  Strahlen  in  denselben  Punkt  der  Retina  gelangen  und  hier  nur 
einen  einzigen  Eindruck  hervorrufen,  obwohl  sie  in  dem  Quarz  verschie- 
dene Fortpflanzungsgeschwindigkeit  hatten  und   demnach  verschiedenen 
Brechungsquotienten  entsprechen.   Nun  kann  zwar  unser  Auge  diese  That- 
sache  nicht  direct  wahrnehmen  ;  doch  giobt  es  einige  optische  ErscheinungeD, 
die  in  ihrer  Intensität  von  der  Grösse  des  Brechungsquotienten  abhängen, 
wie  z.  B.  das  scheinbare  Relief  eines  von  anderen  Mineralien  umgebenen 
Schnittes  in  einem  Dünnschliffe  und  gerade  auch  die  schon  besprochene 
Becke^sche  Lichtlinie.   Nehmen  wir  an,  unser  Quarz  sei  nur  von  ordent- 
lichen Strahlen  durchsetzt,  so  wird  sein  Relief  offenbar  geringer^)  sein,  als 
wenn  er  nur  von  ausserordentlichen  Strahlen  durchdrungen  würde.    Ent-^ 
spricht  aber  die  Schwingungsrichtung  des  Polarisators  nicht  einer  der 
Schwiogungsrichtungen  des  Quarzes  und  werden  demnach  alle  eintretenden 
Strahlen  in  je  einen  ordentlichen  und  je  einen  ausserordentlichen  Strahl 
▼OQ  meist  verschiedener  Amplitude  zerlegt,  so  wird  das  Relief  offenbar  je 
nach  der  Lage  des  Quarzes  alle  Werthe  erhalten  können,  die  zwischen  den 
f^  und  e'  entsprechenden  Werthen  liegen.    Das  Gleiche  gilt  aber  auch  von 
<lor  Intensität  der  Becke'schen  Lichtlinie.    Wollen  wir  uns  also  dieser 
auch  in  dem  angeführten  Falle  zur  Vergleichung  der  Brechungsindices  des 
Quarzes  mit  denen  eines  Plagioklases  bedienen,  so  müssen  wir  für  den 
Quarz  den  durch  »Superponirung«^)  zweier  Strahlen  von  verschiedenem 

1)  Hiervon  ist  nur  eine  verschwindend  geringe  Zahl  von  Strahlen  ausgenommen. 
i)  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  ßrechungsquotienten  der  umgebenden  Mine- 
^i^o  kleiner  als  ta  sind. 

3)  Dieser  Ausdruck  ist  natürlich  »cum  grano  salis«  zu  nehmen,  tla  sich  die  beiden 
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BrechungsquoiienteD  entstehenden  gewissermassen  »scheinbaren  Brechungs- 
quotienten« berechnen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Fall,  in  dem  die  beiden  Scbwingungs- 
richtungen  des  Quarzes  4ö^  mit  der  des  Polarisators  bilden.  (Vgl. die  neben- 
stehende Fig.  2.)     Füllen  wir  von  einem  beliebigen 
Fig.  2.  Punkte  P  der  Schvvingungsriehtung  PC  des  Polarisa- 

tors  zwei  l.othe  PH  und  PO  auf  die  Schwingungs- 
richtungen  des  ausserordentlichen  und  ordentlichen 
Strahles,  so  geben  uns  CH  und  CO  das  Verhâltniss  der 
Amplituden  und  Lichtintcnsitaten  der  beiden  Strahlen 
an.  Sie  sind  in  unserem  speciellen  Falle  (^  PC£  = 
^  PCO  =z  450)  einander  gleich.  Die  Intensität  der 
B ecke' sehen  Lichtlinie  wird  also  genau  in  der 
Mitte  stehen  zwischen  der,  welche  nur  von  ausserordentlichen,  und 
der,  welche  nur  von  ordentlichen  Strahlen  erzeugt  werden  wflrde,  wah« 
rend  die  gesammte  Lichtintensitüt  des  Quarzes  nicht  verschieden  ist  von 
der  im  Falle  des  Parallelismus  zwischen  einer  der  Schwingungsrich- 
tungen  des  Quarzes  und  der  des  Polarisators  vorhandenen.  Die  Becke- 
sche Lichtlinie  wird  also  eine  Intensität  haben,  wie  sie  einem  nur  von 

ausserordentlichen  Strahlen  vom  Brechungsquotienten   — ^  -    durchsetzteD 

Quarze  zukommt.  —  Um  nun  den  beschriebenen  speciellen  Fall  zu  verall- 
gemeinern, geben  wir  dem  Winkel  HCP  den  verlinderlichen  Werth  y  und 
untersuchen,  welche  Werthe  wir  für  /iC  und  OC  bei  verschiedenen  Werlhen 
von  y  finden.    Offenbar  ist 

EC  =  cos  y  .  PC    und    OC  =  cos  !  90  —  y)  •  PC  =  sin  y  -  PC. 

Das  Verhältniss  von  EC  zu  OC  wird  also  durch  cotang  y  ausgedrückt  oder 

FC 

^=  cotang/. 

Mit  anderen  Worten,  cotang  y  giebt  uns  an,  wie  viele  Male  grösser  oder 
kleiner  die  Intensität  der  ausserordentlichen  als  die  der  ordentlichen  Strah- 
len ist.  Daher  wird  für  jeden  von  45^  verschiedenen  Werth  von  y  der 
scheinbare  Brechungsex))onent  des  Quarzes  n,j  nicht  mehr  das  arithmetische 
Mittel  zwischen  lo  und  e'  sein.  Woollen  wir  ihn  finden,  so  können  wir  uns 
jedes  von  der  Höhe  des  Brechungsquotienten  abhängige  Phänomen  hervor- 
gebracht denken  von  einem  ordenllichon  Strahl  mit  dem  Brechungsquotien- 
ten 10  und  von  einer  durch  cotang  y  ausgedrückten  Zahl  ausserordentlicher 

strahlen  in  der  Luft  entweder  zu  einem  geradlinig  oder  zu  einem  circular,  meist  8l>^^ 
zu  einem  elliptisch  polarisirten  Strahle  vereinigen  werden.  Das  ändert  aber  an  der  oben 
gemachten  Folgerung  nichts. 
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Strahlen  vom  Brechuugsquotiouten  e',  aber"  von  gleicher  Intensität  als  der 
ordentliche  Strahl.  Nun  sind  aber  sowohl  dieser  wie  die  cotang  y  mal  zahl- 
reicheren ausserordentlichen  Strahlen  nur  aus  einem  einzigen  geradlinig 
polarisirt  in  den  Quarz  cinlrelenden  Strahl  hervorgegangen  und  in  ihrer 
Gesammtintensitclt  diesem  gleich.  Wir  können  uns  also  umgekehrt  jeden 
in  den  Quarz  eintretenden  Strahl  in  (cotang  y)  +  ^  Thcile  zerlegt  denken, 
von  denen  cotang  y  Thcile  den  Brechungsindex  b\  einer  den  Brechuugs- 
index  u  haben,  woraus  sich  für  den  scheinbaren  Brechungsindex  direct 

ergiebt 

w  +  e'  cotang  y 


n,= 


4  +  cotang  y 


Die  Noihwendigkeit  der  Berechnung  dieses  scheinbaren  Brechungsquotien- 
len  für  Quarzschnitte,  die  nicht  gleichzeitig  mit  den  anstossonden  Plagio- 
klasen  auslöschen,  erhellt  aus  den  schon  auf  S.  182  angegebenen  Daten  über 
die  Differenz  von  e  —  lo  im  Quarz  und  die  Werthe  a,  ß  und  y  in  den  sauren 
Piagtoklasen.  Denn  im  Falle,  dass  der  Quarz  pai*allel  der  optischen  Axe 
geschniUcn  ist,  kann  schon  eine  Differenz  von  Ij}^  in  der  Auslöschung  eine 
Abweichung  im  Brecbungsquotienten  von  0,004  hervorbringen  und  somit 
die  Genauigkeit  der  Bestimmung  beeinträchtigen.  Abweichungen  von 
weniger  als  5^  wird  man  unberücksichtigt  lassen  können.  Die  Ausschliessung 
der  nicht  annähernd  gleichzeitig  auslöschenden  Quarzschnilte  aber  hat  zur 
Folge,  dass  die  Zahl  der  brauchbaren  Contacte  auf  ungefähr  den  neunten 
Theil  vermindert  wird. 

Da  die  vorstehenden  Ausführungen  nicht  nur  für  den  Quarz,  sondern 
auch  für  jedes  andere  einaxige  Mineral  gültig  sind,  so  ergiebt  sich  als 
Resultat,  dass  die  Becke'che  Methode  für  jeden  Contact  be- 
liebiger Mineralien  mit  beliebig  orientirleu  Schnitten  optisch 
einaxiger  Mineralien  von  bekannter  Licht-  und  Doppel- 
brechung anwendbar  ist. 

Um  die  praktische  Anwendung  der  beschriebenen  Bestimmungen  zu 
erleichtern,  habe  ich  hinreichend  viele  Werthe  von  e'  und  iXq  auf  Grund  der 
im  Vorhergehenden  begründeten  Formeln  berechnet  und  auf  der  folgenden 
Seite  in  einer  Tabelle  zusammengestellt.  Um  aber  e'  für  jeden  beliebigen 
Wertb  von  a  und  tiq  für  eine  grössere  Anzahl  von  Werthen  von  e'  und  jeden 
beliebigen  Werth  von  y  direct  ohne  Berechnung  finden  zu  können,  habe  ich 
sie  auf  den  folgenden  beiden  Seiton  als  Curven  und  zwar  die  Werthe  von 
/if  far  10  verschiedene  e'  dargestellt. 
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Die  folgende  Tabelle  giebt  die  berechneten  Wertb«  vod  «'  und  n,  aa 
Werlhe  von  e'  fUr  o"  (Neigung  gegen  die  oplischo  Axe). 

n— 90°  (i>=gOO  R— TOO  a— 610  r=S«<I  nsied  rkiSOO  n=SI)0  naldO  0^0« 
l,Sitl  1,M(S   <,StS3   l,S(6S   <,StSO   l,It9S  I.SSID   I.SSI)  I.SSII   (,SSII 

Werlhe  von  n,  fOr  verschiedene  Werlhe  von  y. 

J-—    00  4,S(4j   |,gt(s  |,s(s3   (,1(63  i^stgg   1,5(95  i^sgio   13333  igggg  ,55,}  ^^ 

y  =.00  .,8(»i       --______       f,55(»  r- 

>■  =  **•  '.»*"       --______       i,jso8  y  = 

y  — jai"  I.Siti       —         —      (,5t59  1,5(69   t,5(g0  1,8(90  ),8t9B      —       1,5808  j- «= 

y  =  800  ,,s((s      ________       iSïOOr« 

y  =1(00  (,5*(1       ____  ____       1,8(9»  y  = 

y  =  (SO  1,S((J   |,5((ï   1,54(5  i,s(jï   1  j^gi    ,  jjgj  ,  jt^g  \fiK%\   \fik%h  \^\%%  y^ 

7-80«  (,5(41       _         —         ___.___       i,j(8(  y_; 

y-=fi00  ),8((S       ________       ,_8,7j  y., 

J-^STJO  i,s((j        _  __  _        1,5453   (,5(S8   I, Sies   t,5(6,-.       —        (,S(«9y  =  l 

y  =  700  |,5(4j        ________        ,,s,8,  ^  =  ; 

J- =  80"  1,544  J       ________       1,8(8«  yi 

J-  — 900  t,a4(a  *,S44i  1,544a  l^lHtl  l,Sl4i  l,s(41  1,544«  l,S(4i  (,S4«1  t,5«4«  ?■  =  ' 
11=900  Ra=ec1  Rs=T0O  nsiflOO  nsSOO  R=(00  (maOO  R=|eo  R>stO>   rc=00 

Werthe  von  c'  far  alio  Werlhe  von  a. 
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Werthe  von  n,  für  alle  Werthe  von  y  und  )0  Werthe  von  a. 


^  /// 

Wv 

i:;i::::: 

■  1-======^ 



!s  isl  2u  beaclilon,  dass  die  Werthe  ftlr  y  =  iS"  das  arithmetische 
zwischea  den  Werthen  für  y  =  90o  und  y  ^  ü"  sind  und  dass  die 
le  für  y  =  2Î^*  und  y  =  67^"  gleich  weit  von  einer  die  Endpunkte 
idenden  Geraden  entfernt  sind.  Dio  Curven  fOr  a  =  SO"  und  a  =^  70° 
.  sich  ohne  merkbare  Fehler  durch  Gerüde  ersetzen.  Die  Curve  für 
to*  liegt  so  nahe  an  der  Curve  für  a  =  0",  dass  man  sie  auf  Grund 
Endpunkte  und  des  Hiltelpunklos  ohne  merkbare  Fehler  wird  dar- 
) können. 


XIV.  Kürzere  Originalmittheiliingen  und  Notizen. 


1.  U«  Traabe  (in  Berlin)  :  Mikrochemische  Notlien.  —  Zum  mikroche- 
mischen Nachweis  des  Uaryums  hat  Streng  (s.  diese  Zeitschr.  IS,  91;  I89  178) 
vorgesciilagen,  dieses  Elcn^mt  als  weinantimonsaiires  Salz  durch  Brechweinstein 
abzuscheiden;  eine  Unterscheidung  von  Strontium  ist  hierbei  nicht  möglich.  Die 
Angaben  Streng's  müssen  jedoch  in  ma nrlicr  Beziehung  berichtigt  werden.  Maa 
vermag  durch  diese  Beaction  Baryum  aucii  nicht  neben  Blei  nachzuweisen.  Ferner 
ist  zu  bemerken,  dass  das  weinsaure  Antimonoxyd -Strontium  Sr (360)2(^4^^0^)2 
nicht  wie  Streng  annimmt,  ähnlich  wie  das  Baryumsalz  rhombisch  mit  2 j^  Mol. 
//2O,  sondern  stets  wasserfrei  und  hcxa{<onal  krystallisirt  (H.  Traube,  diese 
Zeitschr.  24,  178,  183).  Das  entsprechende  Bleisaiz  Pb{SbO)^{C4HeO^)i  isi 
wasserfrei  in  derselben  Form  wie  die  Strontiumverbindung  bekannt,  krystallisirt 
aber  ausserdem  mit  4  Mol.  //jO  monokiin  (diese  Zeitschr.  24,  179,  183).  Wein- 
saures  Autimonoxyd-Bar^um  endlich  kann  in  der  Wärme  auch  he&agonale  Kry- 
stalle  mit  1  Mol.  H2O  bilden  (diese  Zeitschr.  24,  179).  Die  weinantlmonsaareu 
Salze  des  Baryums,  Strontiums  und  Bleies  sind  isouu)rph  und  können  in  Misch- 
krystallcn  erhalten  werden.  In  einer  Losung,  in  welcher  der  Gehalt  an  Blei  oder 
Strontium  den  von  Baryum  überwiegt,  werden  sich  daher  auf  Zusatz  von  Kali- 
brechweinslcin  in  der  Wärme  nicht  die  von  Streng  beschriebenen  rhombischen 
Kryställchcn,  sondern  die  wasserfreien  hexa^onalen  abscheiden,  resp.  bei  gewöhn- 
lieber  Temperatur  das  monokline  Hydrat  des  Bleisalzes  mit  4  Mol.  H^O.  D>^ 
wasserfreien  Salze  des  Strontiums  und  Bleies  bilden  sehr  charakteristische  mikro- 
skopische Kryställchcn,  ziemlich  grosse  hexagonale  Säulen  mit  pyramidaler  Be- 
grenzung, die  durch  ihre  hemimorphe  Ausbildung  auffallen,  an  dem  einen  Eo^e 
tritt  die  Pyramide  (tOÎl},  am  anderen  (202Î}  auf.  Bei  höherer  Temperatur 
erhält  man  in  einer  Losung  eines  Baryumsalzes,  oder  in  einer  solchen,  in  welcher 
Baryum  an  Menge  Strontium  und  Blei  überwiegt,  nach  Zusatz  von  Brechweiosteio 
neben  rhombischen  auch  telragonale  Krystalle. 

Will  man  das  weinsaure  Antimonoxyd-Kali  zum  mikrochemischen  Nachweis« 
von  Strontium  und  Blei  benutzen,  so  ist  noch  zu  beachten,  dass  die  wasserfreien 
weinanlimonsauren  Salze  dieser  Elemente  in  heissem  Wasser  weil  weniger  lösliC" 
sind,  als  in  kaltem.  Die  Reaction  führt  man  daher  in  folgender  Weise  aus.  ^" 
einem  heissen  Tropfen  der  zu  untersuchenden  Lösung  auf  einem  Objectträger  ftg» 
man  im  Ueberschusse  das  gleichfalls  erwärmte  Reagenz  hinzu  und  iässt  über  der 
Flamme  langsam  verdunsten,  bis  die  Kryställchcn  erscheinen,  alsdann  entfern* 
man  rasch  mit  Fillrirpapier  möglichst  alle  Flüssigkeit  vom  Objectträger.    Unter- 
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lies,*  so  erscheinen  die  Kryställchen  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
irk  abgerundet  und  keulenförmig.  Bei  concentrirten  Bleisalzlösungen 
isatz  von  B  rech  Weinstein  sofort  ein  weisser,  amorpher  Niederschlag 
h  jedoch  in  höherer  Temperatur  leicht  auflöst. 

'  den  genannten  Salzen  ist  auch  das  weinantimonsaure  Silber 
Ti^TiOe)]  -f*  fh^  in  Wasser  schwer  löslich  und  kann  in  neutraler  öder 
Dg  mit  Vortheil  zum  mikrochemischen  Nachweise  geringer  Mengen  von 
»nders  neben  Blei  herangezogen  werden;  es  enthält  nur  ca.  26  %  Ag. 
ire  Antimonoxyd- Silber  krystallisirt  ebenso  wie  der  viel  leichter  lösliche 
einstein  rhombisch,  weicht  in  seinen  Winkeln  und  oft  in  der  Ausbil- 
von  diesem  ab.  Da  aber  immerhin  Verwechselungen  zwischen  den 
les  Silber-  und  Kaliumsalzes  nicht  ausgeschlossen  sind,  so  empfiehlt  es 
1er  Kaliverbindung  lieber  das  schwerer  lösliche  weinsaure  Antimon* 
lium  als  Reagenz  auf  Silber  anzuwenden.  (Man  erhält  dieses  Stron* 
irch  Zusatz  von  Kalibrechweinstein  zu  einer  Lösung  von  Strontium- 
»r  Wärme.)  Ein  Tropfen  dieses  Salzes  zu  einer  concentrirten  Silber- 
linzugefügt,  bewirkt  einen  amorphen,  weissen  Niederschlag,  der  sich 
rme  wieder  auflöst.  Bei  Abkühlung  scheidet  sich  das  Silbersalz  in 
isserhellen,  rhombischen  Tafeln  mit  diagonaler  Auslöschung,  oft  auch 
iristischen  skelettartigen  Formen  aus.  Verdünnte  Lösungen  lässt  man 
n  der  Wärme  etwas  verdunsten.  Bei  Zusatz  von  Kalibrechweinstein 
bersalzlösung  entstehen  oft  kleine^  sehr  scharf  ausgebildete,  spheno- 
ställchen.  Der  Kalibrechweinstein  bildet  meistens  dreiseitige,  tafel- 
>IUllchen,  aber  auch  ausgebildete  Tetraeder.  Der  mikrochemische 
es  Silbers  als  weinsaures  Antimonoxyd-Silber  eignet  sich  ganz  beson- 
itersuchung  silberhaltiger  Erze,  die  am  besten  in  Salpetersäure  gelöst 
usser  mit  Silber  und  mit  Blei  bildet  die  Weinantimonsäure  mit  keinem 
all  krystallisirte  Verbindungen  und  das  Bleisalz  ist  in  seiner  Krystall- 
'schieden  vom  Silbersalz,  dass  beide  ohne  Weiteres  unter  dem  Mikro- 
Q  einander  mit  Sicherheit  erkannt  werden  können. 

Schalze  (in  Marburg}:   Ordnnngr  der  Mineralien  nach  dem  perlo- 
Bteme  der  Elemente. 

Erste  Hauptabtheilung. 

Einfache  Stoffe  und  Legirungen. 

\ .  Kl.  ELEMENTE. 


uppe  des  Kupfers  (\"). 

ber,  Silbcramalgam ,  Gold, 
Igam. 

ruppe  des  Zinks  (2"). 
ksilber. 

pe  des  Kohlenstoffes  (4). 
raphit. 

pe  des  Germaniums  (i"). 


5.  Gruppe  des  Arsens  (5"). 

Arsen,  Antimon,   Arsenantimon ,  Wis- 
muth,  Tetradymit. 

6.  Gruppe  des  Sauerstoffes  (6) 
und  Selens  (6"). 

Schwefel,  Selen,  Selenschwefel,  Tellur, 

7.  Gruppe  des  Eisens  (8'), 
Kobalts  (9')  und  Nickels  (lO'). 

Eisen,  Ruthenium,  Osmium;  Rhodium, 
Iridium,  Nickel,  Palladium,  Pla4in. 
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{ .0.  ARSIDK  (5"). 
2.0.  STIBIDE  (5"). 
3.0.  BISMÜTIDE  (5") 
4.0.  OXYDE  (6). 


rO.  FLUORIDE  (7). 
2.0.  CHLORIDE  (7). 


Zweite  HauptablheiluDg. 
Binäre  Yerbiadungeu. 

2.  KI.  THIODIDE  (5^6.6'^. 

5.0.  SULFIDE  (6). 
6.0.  SELENIDE  (6"). 
7.0.  TELLURIDE  (6";. 

3.  Kl.   HALOIDS  (7.7"). 

3.0.  BROMIDE  (7"). 
4.0.  JODIDE  (7"). 


Dritte  llaup  tab  t  heil  u  iig. 

Salze. 

4.  KL  OXTSALZE  (6). 


\ .  Unterklasse. 
(Saureradical  einwerthig.) 

t. O.HYDRATE.  Wasser  HÖH ^  Brucit 
[HOj^Mgy  Pyrochlorit  [^0]j.lfw. 

2.  Unterklasse. 
(Saureradical  dreiwertbig). 

2.0.  BORATE  (3).  Sassolin  B[OH]^  etc. 
3.0.  ALUMATE (3).  Hydrargillit ^/[0/i}„ 

Diaspor  i4/00//,  Spinell  [i4/00]23f:;. 
4.0.  ARSITE  (5"). 
5.0.  STIBITE  (5"). 
6.0.  CHROMITE  (6').    Chromit 

[{Cr,Fe)00]2{FeyCr). 


7.0.  MANGITE»)  (7').  ManganitiTnOOfl' 
8.0.  FERRITE  (8').    Limonit  Fe[OH]^^ 
Pyrrhosiderit   FeOOH,    Magnetit 
[FeOO]2  ^«  f  Xanlbosiderit  Fe^O 
[0H]^,  Phäosideril  Fe40,[0£r]6. 

3.  Unterklasse. 
(Saureradical  vierwerlbig.) 

9.0.  CARBONATE  (4). 
fO.O.  SILICATE  (4).   Zirkon  SiO^Zr.  ^i 
\  { .0.  TITANATE  (4').    Rutil  TiOJi.  ^, 
t2.0.  ZIRKONATE  (4'). 
U.O.  TH0RATE(4'). 
t4.0.  STANNATE  (4''j.    Kassiterit 
SnO^Sn.  *) 


4]  In  der  chemischen  Nomenclatur  werden  als  Ferrate  Salze  bezeichnet,  in  d^^^^ 
das  Eisen  als  sechswerthiges  Saureradical  auftritt  (z.  B.  Fe02[OK]2)\  zweckmässiger  ^^\ 
scheint  es,  die  Salze  der  Eisensöuren  nach  aufsteigender  Werthigkeit  des  Eisens  als  f^^^' 
rate,  Ferrete  und  Ferrite  zu  bezeichnen. 

2J  Vergl.  Groth,  Tabellarische  Uebersichl  der  Mineralien  4  889,  8.  Aufl.,  S.  89. 

8)  Da  das  Titanium  im  periodischen  Systeme  der  Elemente  als  Analogon  des  f^^  .' 
lenstoffes  erscheint,  der  wesentlich  vierwerthig,  im  Kohlenmonoxyd  aber  zweiwer''^  ^ 
ist,  und  nach  dem  ganzen  thatsöchlichen  chemischen  Verhalten  des  Titaniums  kann  t^^ 

dem  Titan iumsesquioxyd  wohl  nur  die  Constitution  TiOO^Ti  zuschreiben.    Damact»    ^^ 
der  Ilmenit,  auch  wenn  er  kein  Ferrometatitanat  enthält,  sondern,  wie  H.  Rose  ^^1 
nimmt,  eine  isomorphe  Mischung  von  rÎ203  und  Fe<iO^  ist,  nebst  den  ihm  isomorpl'^ 
Mineralien  Httmatit  und  Korund  nicht  als  Oxyd,  sondern  nach  Fried  eTs  und  Quer  i  ^.^ 
Vorgange  als  Oxysalz  zu  betrachten.   Da  das  Eisen  im  Pyrit  und  Markasit  und  im  ^^^^^1 
Chlorid  (bei  Temperaturen  unter  4400;  als  vierwerthig  bekannt  ist,  und  da  das  Alumini  ^^^ 
in  dem  Chloride,  das  bei  n  iedrigeren  Tempera  tu  ren  der  Da  mpfd  ich  tebestimmungznfd^^ 
die  Zusammensetzung  i4/2C/o  hat,  ebenfalls  vierwerthig  ist,  so  tritt  diese  Ansicht  ni^'' 
aus  dem  Rahmen  der  bisherigen  chemischen  Erfahrungen  heraus. 

4)  Vergl.  RIchter-Klinger,  Lehrb.  d.  anorg.  Cli.  1893,  7.  Aufl.,  S.  424. 
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^ITE  (6'').  Ghalkomenit 

JANITE  (7'). 
it  MnOO^Mn , 
aaonit  MnOO^Mn^O, 

4.  Unterklasse, 
»radical  fiiofwerlhig.) 

\TE  (6) . 
PH  ATE  (5). 
lDATE  (5'). 
\TE  (5'). 


«rO.  TANTALATE  (5'). 
«2.0.  ARSATE  (6"). 
23.0.  STIBATE  (5"). 

5.  Unterklasse. 
(Säureradical  sechswerthig.) 

24.0.  SULFATE  (6). 
25.0.  CHROMATE  (6'). 
26.0.  MOLYBDATE  (6'). 
27.0.  WOLFRAMATE  (6'). 
28.0.  ÜRANATE  (6'). 
29.0.  SELEN  ATE  (6"j. 


5.  Kl.  sulfosalze;(6]. 


1.  Unterklasse, 
(radical  dreiwerthig.} 

RSITE  (5"). 
STIBITE  (5"). 
BISMUTITE  (5"). 
CHR0MITE(6').   Daubrée- 
•SSjjFe. 
FERRITE  (8'). 
KOBALTITB  (9').  Carroliit 


2.  Unterklasse. 
(Säureradical  vierwerthig.) 

7.0.  SULFOSTANNATE  (4").   Zinnkies 
SnS^PeCui. 

3.  Unterklasse. 
(Säureradical  fünfwerthig.) 

8.0.  SULFARSATE  (5") . 
9.0.  SULFOSTIBATE  (6"). 


An  bang. 
6.  Kl.   PUTTOLITUE. 


XV.  Auszüge. 


1.  L.  BniirnAtelli  (in  Pavia]:  Krjstiülform  eliilir<)r  aromatiteber  Snlfoie 
der  Battersftaren  (Rivisla  di  Mio.  e  GrLst.  ital.  di  Panebianco  14,  3).  -~Dar- 
gestelU  von  R.  Otto  in  Braunschweig.    Krystalle  aus  EssigUther. 

i.  a-Phenylsuifonbuttersäure,   CIli,CH^XH[SO^C^E^).C00U, 

Krystailsystem  :  Rhombisch. 

a:h  :  c  =  0,3889  :  k  :  0,9541. 

Beobachtete  Formen  :  {O «  O),  {O0 1 },  (H  O},  {i  H },  {iS kV  Farblose,  durch- 
sichtige, glänzende  Krystalle.  Prismatisch,  selten  tafelig  nach  fOOl}.  Alle  Fliehen 
unvollkommen.  {OOl}  ist  fast  immer  durch  sehr  stumpfe  {OAr/}  und  {hQl]  ersetzt, 


Beobachtet  : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechnet 

(HO): 

[040)  : 

—  *68045' 

40 

— 

(HO): 

H« 

*80   48 

44 

(000: 

[in 

69    16 

8 

6904«' 

04  0): 

iH) 

70      9 

40 

70    42 

(Hl): 

[ÜK) 

39   27 

8 

39   37 

(H4): 

ÎH) 

m    22 

8 

424    13 

(OOO: 

[\t\ 

72      4 

5 

72    4  0 

(010): 

\%i 

54   39 

4 

54   44 

(HO): 

[kt\ 

24      2 

4 

24   12 

(H4): 

{%() 

45   34 

3 

4  5  57 

{^«0: 

hü) 

36      4 

4 

35  40 

Vollkommene  Spaltbarkeit  nach  {004},  unvollkommene  nach  (04  0}.  Optische 
Axenebene  parallel  {04  O}.  Erste  Mittellinie  parallel  der  a-Axe.  Starke  und  ne- 
gative Doppelbrechung.  An  einem  Prisma  (4  4  0):(440)  =  42®  33' und  mitte*^ 
der  Methode  der  Minimalablenkung  wurde  erhalten  ß  =  4,5975  (Nfi^s  1^ 
4,6493  [Nd),  An  einer  Platte  parallel  (004)  in  Thoulet'scher  Lösung  (»^ 
4,7375  Na]  wurde  gemessen  tH^  =  404^^55'.  Hieraus  folgt  27^  =  64**5. 
Die  optischen  Beobachtungen  wurden  bei  der  Temperatur  von  ca.  20®C.  erhalt«"*- 

2.  a-PhenylsulfonisobuttersUure,  ^^  ^C{SO^C^E^X00U. 
Krystailsystem  :  Monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  2,2448  :  4  :  4,7086;      ß  =  67»  26'. 


Auszüge. 
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Beobachtete  Formen  :  {OOl},  (lOO},  {HO},  {TOI},  (201}.  Weisse,  selten 
rchsichtige,  wenig  glänzende  Krystalle.  Verlängert  nach  [00 f].  {TOi}  fehlt 
ten.  Mit  Ausnahme  von  {OOl}  und  (l  OO)  sind  alle  Flächen  für  Messungen  wenig 
eignet. 


Beobachtet  : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechne 

(100):(000  : 

=  *67«26' 

5 

(004):(ÎOO 

*i4   51 

4 

— 

(<00):(H0; 

*64    U 

7 

(000:(H0 

80      5 

3 

80^23' 

(ÎOf  :(201 

28    43 

\ 

28    43 

(Î  00):  (200 

39      4 

i 

39      0 

(Î40):(Tor) 

80    37 

3 

80    30 

(T<0):(20l) 

70      6 

\ 

70    U 

VollkoDQmene  Spaltbarkeit  nach  {OO^  und  {lOO}.  Optische  Axenebene 
iokrecht  (OIO)  und  erste  Mittellinie  [OIO].  Zweite  Mittellinie  wenig  geneigt  zu 
»Ot}.  Weitere  optische  Beobachtungen  sind  nicht  anzustellen. 

3.   a-Phenylsulfonbuttersäure-Aethyläther, 
CH.yCHT^.CH[SO^C^E^]  XOOC^Hr,. 

Krystallsystem  :  Monosymmetrisch. 

a:  6:c=  1,9520  :  4  :  1,1037;  ß  =  1\^%%\ 

Beobachtete  Formen:  {OOl},  {lOO},  {HO},  {OH},  {204},  {Î11}.  Farblose, 
irchsichtige,  sehr  glänzende  RrystSille,  zum  Theii  verlängert  nach  [lOO]. 


Beobachtet  : 

Kanten  : 

Berechnet  : 

(100):(000 

—  *71ö28' 

8 

(100):  (110) 

*61    37 

6 

— 

(001):(011) 

*46    18 

6 

(001):(110 

81    16 

5 

81^19' 

(001j:(20l) 

59      7 

1 

59      9 

(100):(011) 

77    17 

4 

77    19 

(Î00):i201 

49   26 

1 

49    23 

100):(Î11 

80      5 

4 

80      3 

(001):(111 

55      3 

4 

55      6 

(011):(ÎH; 

22    36 

3 

22    38 

110):(111) 

43    40 

4 

43    36 

loi):  Î11 

52      2 

2 

62      5 

(111):(ÎÎ1) 

93    36 

4 

93    46 

Optische  Axenebene  senkrecht  zu  (010).  Erste  Mittellinie  im  stumpfen 
'^inkel  ß.  Durch  {OOl}  tritt  sehr  geneigt  eine  optische  Axe  aus.  Doppelbrech- 
3g  stark  und  positiv. 

a-PhenylsulfonisobultersäureäthylUther,  r„^>C{SOiC^^Ur^).COOC^Hr^. 

Krystallsystem:   Rhombisch. 

a  :  h  :  c=^  0,9473  :  1  :  0,7552. 

Beobachtete  Formen:    {OOl},   {lOO},   {OIO},  {110},  {01 1},  {02l},  {il  l}, 

Oroth,  Z«iUclirift  f.  Krystallot^r.  XXVI.  \  3 
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sämmüich  stets  vorhanden, 
lungert  nach  [100].    Weisse, 
vereinigt. 


Der  Habitus  ist  öfters  tafelig  Dach  {OOl}uiidver 
undurchsichtige  Krystaile,  zu  kugeligen  Aggregatei 


Beobachtet  : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechn< 

010):;H0)  : 

—  *46033' 

11 

ooO:(on) 

*37 

8 

10 

— 

ooOmHI) 

47 

50 

3 

47«  45' 

«00;:iHO 

57 

«7 

4 

57   30 

itO^(IH) 

43 

10 

4 

42   45 

oh):;hO 

3t 

34 

4 

32   36 

o«o):(ih; 

59 

20 

3 

59   24 

H0:(H0 

61 

19 

2 

61    12 

H0):(0H) 

65 

21 

2 

65  28 

0i0):(02l) 

33 

26 

5 

33   26 

H0):(0«0 

55 

2 

4 

54   59 

0n):(021) 

19 

24 

5 

19   26 

W  i):;02l) 

37 

18 

4 

37    19 

5.  p-TolylsulfonisobuttcrsäureäthylUther,  ^^^^C(SOlC^H^),CO0C^Bi 

Krystallsystem  :   Rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,4770  :  1  :  0,7811. 

Beobachtete  Formen:  {110},  {OOl},  {0H},  {02l},  {OIO},  {l  1 1}.  {00( 
nur  einmal  beobachtet.  Die  anderen  Formen  stets  vorhanden.  Farblose,  durch- 
sichtige, sehr  glänzende  Krystalle.    Verlängert  nach  [100]. 


Beobachtet  : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechne 

-0H):(0Î1)  : 

—  »750 

59' 

7 

— 

(110):(1Î0) 

*51 

0 

9 

110):(0H 

74 

41 

6 

74«38' 

(H0;:(021 

68 

45 

4 

68   44 

:0H):(021) 

19 

23 

6 

19   23 

(U)l):i;02l) 

32 

38 

6 

32   38 

(010):(1H) 

67 

55 

4 

67   51 

00r;:(lH) 

61 

6 

2 

61      8 

f01l):(H0 

52 

H 

4 

52    14 

!HO):(«H) 

28 

55 

6 

28   52 

(081):(n0 

54 

41 

4 

54   42 

(<H):(H«) 

44 

17i 

2 

44    18 

(H1):(HÎ) 

75 

39 

2 

75   33 

Reine 


Spaltbarkeit.    Ebene  der  optischen  Axen  parallel  {OOl}. 

Ref.:   G.  Ba 


Ref.:   G.  Bartalini. 


2.  0.  La  Yalle  (in  Messina}:  Einige  Modiflcatlonen  der  MiUer'sekei 
Formeln  (Rivista  dl  Min.  e  Crist,  ital.  dl  Panebianco  14,  13).  Alle  Lehrbücbe 
der  Mineralogie  liefern  die  Beziehung,  welche  die  Winkelabstände  und  die  Indice 
von  vier  tautozonalen  Flächen  verbindet,  in  der  Form 
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[SR]  _  [RQ]  sin  PQ  sin  (PR  — PS)  _  m    i) 
[P^  ""         [PO]  sin  RQ  sin  PS"  "  ""  n 


(a) 


welcher  man  das  Symbol  einer  Fläche  S  berechnen  kann.    Der  Verf.  nimmt 
vor,  das  entgegengesetzte  Problem  zu  lösen,  welches  nach  ihm  in  den  Lehr- 
lera  nicht  in  Betracht  gezogen  ist^). 
Setzen  wir  in  (a) 

sin  Oä  =  sin  {PR  —  PQ)  =  sin  PR  sin  PQ  (cot  PQ  —  cot  PR)  , 
sin  SR  =  sin  (PR  —  PS)  =  sin  PR  sin  PS  (cot  PS  —  cot  PR)  , 

rhalten  wir: 


[SR]  [PQ]  , 


cot  PR)  +  cot  PR . 


(b) 


Durch  diese  Formel  berechnet  der  Verf.  den  Winkel  PS  in  der  Zone  P  = 
),  0=(H0,  ä  =  (T10),  s  =  (241)  des  Orthoklas  aus  PO  =  3 9M7', 
=  134^  1  9'  und  sucht  mit  einem  Beispiel  zu  beweisen,  dass  (b)  in  der  Gestalt 

[SR]  _  [QR]  cot  PS  —  cot  PR 
[JS]  ""  fp^  cot  PO  —  cofPÄ 

lemer  für  die  Berechnung  als  (a)  ist. 


m 
n 


Ref.:  G.  Ba  rtalini. 


8.  6.  La  Yalle  (in  Messina):    lieber  das  TetrabromlmldophenolphtaleTii 

zetta  chimica  ital.    4  894,  24,  I,   78).  —   Dargestellt  von  G.  Errera  und 
rasparini. 

/  C^H2Br20H 


Chemische  Formel  :    C^H^  ^  .NH 


Schmelzpunkt  34  0®. 
Krystalle  aus  Alkohol. 


Sehr  kleine  Krystalle,  welche  dem  rhombischen  Systeme  anzugehören  schei- 

ia  dieser  Voraussetzung  zeigen  sie  die  Formen  {HO},  {lOl},  (OH}.    Sie 

m  unter  dem  Mikroskope  im  Allgemeinen  einen   nach    [00  i]    verlängerten 

gonalen  Schnitt  und  parallele  Auslöschung  dar.     Es  wurden  gemessen  die 

ïnden  ebenen  Winkel  : 


HO  :  HO 
MO  :  101 
HO  :  011 


HO  :  101 
HO  :  011 
HO  :  HO 


=  70« 

=  46 

=  63   30'  - 


ca. 


Dieselbe  Substanz,  nach  anderer  Methode  dargestellt,  lieferte  den  Winkel 

[HO  :  HO]  :  [HO  :  OH]  =  H8«ca. 
Ref.:  G.  Ba  rtalini. 

1)  S.  Miller,  Treat,  on  Cristallography,  p.  18. 

2)  Im  citirten  Lehrbuche  p.  19  findet  sich  jedoch  die  Lösung  desselben  Problems 
^  die  Formel  : 

lg  {PS  —  i Pfl)  =  tg  i  PÄ .  ig  (450  —  6) , 


HD 


e  = 


[PQ]  [SR]      sin  QR 


[QR]  [PS]      sin  PQ  ' 

lebe  bequemer  für  logarithmische  Berechnung  ist.    Siehe  auch  Lie  bisch,  Geome- 
*che  Kryslallographie  S.  40  etc.  Der  Ref. 

43» 


Kanten  : 

Berechnet  : 

2 

i 

— 

4 

660U' 

1 

51    48 

2 

90      0 

196  Ausxt&ge. 

4.  0.  B.  Negri  [in  G enua)  :  Ueber  die Kr jttallform  des  Grtnatolli^od« 
lata  (Gazz.  chim.  ital.  4  894,  24,  I^  4  24).  Dargest.  von  Ciamician  und  ! 

Chemische  Formel  :   C^H^NOXH^^J, 
\)  Erhalten  durch  Destillation  des  Granatolinjodomethylats  mit  feste 
und  durch  Einwirkung  von  Methyljodid.  Schmelzp.  304®.  ICrystalle  aus' 

Krystallsysteni  :   Rhombisch. 

a:b:c  =  0,9137  :  1  ;  1,4007. 

Beobachtete  Formen:  (OOl},  (lio),  {lOl}.  Kleine,  farblose,  durch 
Krystalle,  tafelig  nach  {OOl}  und  verlUngert  nach  [01 0],  zu  Krystallstöck 
einigt.    Einfache,  aber  verwaschene  Bilder. 

7aKI     Aaê» 

Beobachtet  : 

(101):(001)  =  *56"53' 
(110):(H0)        *84   50 
(101):(10T)  66      4 

(110):(101)  51    29 

(HO):  (001)  90      2| 

2)   Erhalten  durch  Einwirkung  von  Methyljodid  auf  Granatolin.    S< 
punkt  307^.     Krystalle  aus  Wasser.     Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die 
oder  durchsichtigen  Lamellen  ||  (001)  den  ebenen  Winkel 

[110  :  001]  :  [Î10  :  001]  =  85<>20'  im  Mittel. 

Derselbe  Winkel  an  den  Krystallen  1)  war  =  84^50'.  Auf  (OOl),  i 
stallen  beider  Darstellungsarten,  parallele  Auslöschung  und  Austritt  der  o\ 
Axen  ;  optische  Axenebene  parallel  (0 1 0).  Hieraus  folgt  die  Identität  der  S 
0  und  2).  Ref.:  G.  Bartalit 

5.  Derselbe:  Krystallograpliische  Untergacliniiff  einiiT^r  orga 
Yerbindnngen  (Ebenda  I,  351).    Dargestellt  von  Angel i  und  Magna  ni. 

1.  Thioacetylaceton,    [CHi€0)^CH.S.CH{COCH^)i, 
Schmelzpunkt  67*^ — 72®.    Krystalle  aus  Aether. 

Krystallsysteni  :   Hhombiscb. 

a  :  b  :  c  =  0,9412  :   1  :  1,7239. 

Beobachtete  Formen:  {OOl},  (01 1},  {012},  (101},{110}.  Kleine,  ft 
durchsichtige  Krystalle.  Prismatisch  nach  [lOOj.  Alle  Flächen  gut  spi 
{012}  selten,  untergeordnet,  mit  schmalen  und  unvollzähligen  Flächen. 


Beobachtet  : 

Kanten  : 

Berechnet  : 

(00l):(10i; 

1  —  *61022' 

12 

— 

(001):(011 

*59   53 

13 

(001):(012^ 

1           40    55 

2 

4on6' 

(0f2):(011 

1           19      5 

2 

19      7 

(OH):  (011^ 

1           60    10 

6 

60    14 

(101):(40Î^ 

)           57    22 

4 

57    16 

(110):(1Î0^ 

1           86    44 

2 

86   32 

110):(lOl' 

50   26 

10 

50    16 

(101):(011, 

1           76      4 

15 

76      5 

(011):(M0; 

1           53   29 

13 

53   38 

Auszüge. 
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Spaltbarkeit  Dicht  beobachtet.    Auf  den  Flächen  der  Zone  [100]  parallele 
sldschung. 

2.   Dithioacetylaceton,  [CH^CÖ^^^H.S^XnlCOCHi]^. 

Krystalle  aus  Alkohol. 

Rrystallsystem  :  Rhombisch. 

a\h  :  c  =^  0,93n  :  \  :  <,650r 

Beobachtete  Formen:    fOOl},  {OIO},  {^O^},   {OH}.     Tafelig  nach  {OOl}, 
rlängert  nach  [4  00].    {0  4  0}  selten  und  mit  schmalen  Flächen. 


Beobachtet  : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechne 

(001); 

(101) 

—  *600  33' 

8 

(001) 

:(011) 

♦58   47 

8 

(011) 

1(101) 

75    46 

i 

75^4  4' 

(OH) 

(010) 

34    40 

4 

34    43 

(001). 

(Oil) 

147   39 

3 

447   34 

(101) 

;(10i) 

59      4 

4 

58   54 

(001) 

:(010) 

90      3 

4 

90  .    0 

Auf  (004)  parallele  Auslöschung. 

3.  Trithioacetylaceton,   [CH^CO)iCH.S^.CH'\COCH:^]^, 
Schmelzpunkt  4  30^.     Krystalle  aus  Benzol  und  Petroleumäther. 

Rrystallsystem:  Rhombisch. 

a:h  :  c=  0,706«  :  4  :  4,6797. 

Beobachtete  Formen:  (004},  {4  4  2},  {4  4  0},  {4  04},  4  00}.  Gelbe,  durch- 
sichtige Krystalle.  Tafelig  nach  {00  4},  etwas  nach  [OfO]  verlängert.  Alle  Flächen 
gut  spiegelnd. 

Beobachtet  : 


Die  Winke 
'•ch  und  zwar 
Photropisch  ana 


004) 
442) 
4  4  0) 
400) 
404) 
4  00) 
4  40) 
4  42) 
4  00) 
442) 
104) 
404) 


442)  =  *55^34' 

4Î2)  *56    47 

442)  34   30 

404)  22    46 

001)  67    43 

4  4  0)  35    4  3 

440)  409    36 

442)  123    42| 

442)  47    37 

4Î2)  8i    34.^ 

4  4  2)  32    49 

(442)  66    24 


Zahl  der 
Kanten  : 

8 
6 
8 
8 
7 
4 
2 
6 
4 
2 
2 
\ 


Berechnet  : 


34^29' 
22    48 


67 
35 
409 
4  23 
47 
84 
32 
66 


42 

44 
32 
13 
41 
39 
54 
24 


und  das  Axenverhällniss  der  drei  Verbindungen  sind  sehr  ähn- 
nach  dem  Verf.  die  beiden  ersten  isomorph,  die  dritte  nur  mor- 
og  mit  den  vorigen. 

Kef.  :  G.  Bartalini. 
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6.  L.  Brngrnatelll  und  C.  Moiitem«rtliil  (in  Rom)  :  lieber  des  DhMrpUi- 
mag  des  Kallamflaoborats  KBFI4  (Gazzetta  chimica  ital.  4  894,  24,  I,  478). 

C.  Montemartini  fügte,  um  den  Dimorphismus  dieses  Salzes  zu  prüfen, 
zu  einer  Lösung  von  HFl  Borsäure  und  alsdann  die  berechnete  Menge  KCO^.  So 
erhält  man  einen  gallertartigen  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Filtrireo  und 
Trocknen  bei  100^  ein  krystallines  Pulver  liefert,  welches  unter  dem  Mikroskope 
Formen  des  regulären  Krystallsystems  zeigt.  Wenn  man  siedendes  Wasser  mit 
dem  vorigen  Salz  sättigt  und  filtrirt,  so  erhält  man  auf  dem  Filter  sehr  kleine  und 
ebenfalls  reguläre  Krystalle.  Wenn  man  aber  in  der  Kälte  eine  Lösung  verduosten 
oder  eine  warme  und  ziemlich  concentrirte  Lösung  abkühlen  ISsst,  so  erhält  man 
Krystalle  eines  anderen  Systems,  welche  von  L.  Brugnatelli  untersucht  wurden. 

Krystallsystem  :  Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =z  2,7898  :  \  :  1,2830. 

Beobachtete  Formen:    {OOl},   {<00},  {O^O},  {Ott},  {HO},  {40«},  (Ht), 
{122).   Kleine  (t  mm),  farblose,  durchsichtige  Krystalle.   Prismatisch  nach[tOO]. 


Beobachtet  : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechne 

(00t):(0tt)  = 

=  *52« 

>    4' 

7 

— 

(tOO):(ttO) 

*38 

18 

5 

(OtO):(OH) 

37 

56 

6 

37^56' 

(OH):(HO) 

60 

43 

6 

60   44 

(00t):(ttt) 

64 

12 

6 

64    13 

000):(ttt) 

45 

3 

4 

45     2 

(0t0):(Ht) 

56 

2 

1 

56      5 

(0tt):(4tt' 

44 

57 

3 

44   58 

(t  t0):(ttt) 

25 

47 

6 

25   47 

(ttt):(tît) 

67 

52 

2 

67   55 

(00t):)t02) 

39 

4 

5 

39      5 

{t00):(t02) 

50 

56 

4 

50   55 

(0tt):(t02) 

61 

28 

4 

61    30 

(tt0):(t02) 

60 

21 

3 

60   21 

(0tt):(t22) 

26 

32 

1 

26   32 

(ttt):(t22) 

18 

27 

2 

18   26 

(ttt):(t02) 

38 

27 

3 

38   27 

Optische  Axenebene  parallel  (IOO}.    Diamantglanz. 

Ref.:   G.  fiartalini. 

7.    G.  B.  Negri    (in   Genua):    üeber   die  KrjstaUform   des  GttftS***^ 
(Ebenda  I,  493).    Dargestellt  von  G.  Pellizzari.  NH 

/  \ 
Schmelzpunkt  2060.    Krystalle  aus  Wasser.  NE     C=NH. 

NH=^C—NH 
Krystallsystem:   Monosymmetrisch. 

a  :  b  :  c=  4,2744  :  1  :  2,4967;  ß  =  88<>  44^'. 

Beobachtete  Formen:  {IOO},  {OOt},  {IOI),  (îtl).   Farblose,  durchsicbli«^ 
Krystalle.  Prismatisch  nach  [01  Oj.  Vorherrschend  {I OO).  Alle  Flächen  gut spiegc^«^ 
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Beobachtet  : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechnet 

(400):(HT)  : 

—  *78022' 

4 

(000:(ÎH) 

^69      2 

3 

(în):.'HÎ) 

*49    \t 

4 

000):(<0f) 

58    i  t 

3 

58^24' 

(404;:(004) 

30      0 

3 

Î9   50 

(004):(Î00) 

91    47 

5 

91    45| 

{iO\):[l\i) 

78    13 

3 

78   n 

le  Spaltbarkeit.   Auf  deo  Flächen  der  Zone  [04  0]  parallele  AuslÖschung. 

Ref.:  G.  Bartali  ni. 

a.  B.  Negri  (in  Genua]:  lieber  die  Krystallform  des  Benzoplilorogrln- 
thylfttliers  oder  syntlietisclieii  Methylliydrocotoiiis  CqH2{0CH^)^,C0, 
zzetta  chimica  ital.  1894,  24,  II,  105).  Dargestellt  von  Giamician 
)er. 

a)   Schmelzpunkt  1 15^.    Krystalle  aus  Alkohol. 

natürliche  Methylhydrocotoin  wurde  schon  früher  vom  Verf.  untersucht 
itschr.  85,  401)  und  jetzt  vergleicht  er  nur  die  Winkel  des  syntbetischen 
inigen  des  natürlichen  Methylhydrocotoins. 


Synthetische 

Natürliche 

Verbindung  : 

Verbindung  : 

(001):(0Î1) 

—  51039' 

51^38' 

(100):  (011) 

62      9 

62      6 

(100):  (1210) 

73    39 

73    39 

(120):(011) 

56    39 

56   31 

(?20):(011) 

73      7 

73    21 

(100):  (110) 

59    37 

59   32 

Aus  alkoholischen  Lösungen  erhalt  man  ferner  Krystalle  einer  anderen 
ion,  welche  auch  im  natürlichen  Product  gefunden  wurden.  Schmelz- 
5^.    Chemisch  nicht  analysirl. 

Stallsystem:   Rhombisch. 

a:  b  :  c  =  1,6371  :  1  :  0,5411. 

bachtete  Formen:  {IOO},  {120},  {201}.  Kleine,  wasserhelle,  glänzende 
,  tafelig  nach  (100),  gut  spiegelnd. 


Synth.  Prod.: 

Nat.  Prod.  : 

Berechnet: 

(100):(120) 

=  ^730  r 

730    6' 

(100):(201) 

*56    32 

56   27 

(120):(Î20) 

33    50 

33    42^ 

33^58' 

(201):(l01i 

66    46 

66   57 

66   56 

(20l):(120j 

80    46 

80    43 

80    44 

Winkel  der  Zone  [00 1]  sind  sehr  ähnlich  denjenigen  der  monosymme- 
Modification,  die  der  Zone  [OiO]  aber  sehr  verschieden.  Durch  Trans- 
Q  des  Symbols  von  (O  M  }  der  ersten  Modification  in  {1 11 }  und  Beibehaltung 


ÎOO  Auszüge. 

der  anderen  Symbole  erhält  man  aus  den  Winkeln  (SH):(fi4),    (TOO]:[iH), 

(Î4  0):(5H)dieConstanlen  a:h:r  =  ^,7039:  4  :  0,5663;  ß  =  8 6<>  43',  welche 

berechnete  Winkel  für  (TOO)  :  (Ï0 1),  (100)  :  >0  4)  liefern,  die  Differenzen  von  t^  von 

denjenigen  der  zweiten  Modification  geben.  ^  ,      ^    ^         ... 

^     ^  ^  Ref.:  G.  Bartalini. 

9.  G.  B.  Ifeirrl  (in  Genua)  :  üeber  die  KrygUllforn  des  DUtydrotitaetiiyl- 
ohlnollojodhydratfl  CiiHiiN,(\H2[i\0i)'A0  (Gazz.  chim.  ital.  1894,  24,  11,  303). 
Dargestellt  von  Ciamician  und  Boeris.  Schmelzpunkt  253®.  Krystalle  aus 
Alkohol  und  aus  Wasser. 

1)  Durch  Destillation  dargestelltes  PrUparat. 
Krystallsystem  :  Rhombisch. 

a:b:c=  1,3558  :  1  :  0,5984. 

Beobachtete  Formen:  {210},  {110},  {lOl},  {Hl},  {lSl}.  Durchsichtige, 
gut  spiegelnde  Krystalle.  Diejenigen  aus  Alkohol  sind  prismatisch  oder  tafelig  nach 
(210)  und  zeigen  nur  dieFormen  fl  1 1},  {^lO}.  Die  aus  Wasser  tafelig  nach  (t  19). 
verlängert  nach  [OOl].  {I2l}>  (^Ol)  sind  selten;  die  letzte  Form  wurde  durch 
die  Zone  [111  :  1Î1]  und  angenäherte  Messungen  mit  (111)  bestimmt. 


Beobachtet  : 

Kanten: 

Berechnet: 

=  *68M6' 

6 

— 

*73    16 

4 

55   44 

3 

65«  46' 

88    40 

3 

88   38 

57    22 

1 

57   24 

41    28 

1 

41    29 

53   22 

1 

53   22 

19    33 

6 

19   27 

72    44 

1 

72   49 

40    56 

1 

41      8 

49    45 

1 

50    14 

18    31 

1 

18   54 

(111):(ÎÎ1) 

i>io;:(iii) 

;2l0):flîl) 
:111):(1T1) 

(111):;T11) 

HO):  (111) 

.210):(110) 

(110):[1Î0) 

(120):(Tll) 
(I21):(210) 
(120:(H1) 

Fast  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  (lOO).  Optische  Axenebene  parallel 
(001).  Erste  Mittellinie  negativ,  parallel  [lOO].  Starke  Dispersion,  ç  <C  v*  ^" 
einer  Spaltungsplatle  wurde  gemessen:  tE^  =  57®  16'  (roth),  =  64^12'  (grün)- 
An  einem  Prisma  (210):(2Î0)  =  68^22'  wurde  erhallen  ß  =  1,6483  (rolh?)> 
y  =  1,6526  (roth  ?).  Hieraus  folgt  tV^  =  23M8'  (roth  ?).  Es  wurde  bei  der 
Temperatur  von  20® — 22®  C.  beobachtet. 

2)  Aus  Methylketol  dargestellt.  Die  Identität  mit  1)  wird  durch  die  folgenden 
Beobachtungen  bestätigt  : 

Beobflohtet: 


210  :  2Î0l:[210  :  Hl 
210  :  110]:[2i0  :  \\\ 


Berechnet 
aus  obigen  Constanten: 

=  I26®20'  126®37' 

=  103    50  103   54 

(2 10):  (111)  =     55   29  55   46 

Ref.:  G.  Bartalioi. 

10.  ii.  La  Valle  (in  Messina):  lebcr  die  Krystallfonn  des  CaniplierjU7' 
droxylamlns  C^^^HxiNO•^  (Ebendali,  342).  Dargestellt  von  G.  Errera.  Schm«^** 
punkt  225® — 226®.    Krystalle  aus  Wasser. 


i 
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rystallsystem:  Rhombisch,  sphenoidisch-hemiëdrisch. 

a:h:  c=  ^0472  :  \  :  0,5596. 


eobachtete  Formen  :   {HO},  {0\\},  x{4H}. 
tische  Krystalle. 


Bernsteingelbe,  nach  [001  ] 


Beobachtet  : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechnet  : 

(OH):(HO)  = 

—  *690|9' 

6 

(0H):;iTO 

*68   28 

3 

{iîo;:iao 

52     2 

3 

52<>16' 

(0<«):)lTO 

CI    51 

2 

61    42 

{OH".:(H«) 

25      0 

2 

25      0 

(OTO):iHO) 

91    54 

6 

92   39 

(HO):(lTO 

91    32 

2 

91    37 
Ref.:  G.  Bartaiini. 

1.  G.  B.  Negri  (in  Genua)-  üeber  die  Krystallform  des  a-Propylpjri- 
oroplatinats  (Ebenda  1894,  24,  11^  355).  —  Diese  Substanz  wurde 
iamician  und  Silber  aus  Norgranatonin  dargestellt;  obwohl  sie  ihrer 
ichen  Formel  [C^HxiN)^,H21^CIq  und  ihrer  Krystallform  nach  mit  der  ent- 
enden  Verbindung  von  Ladenburg,  Lellmann  und  Müller  identisch 
•gab  sie  den  Schmelzpunkt  170»  anstatt  159» — 160^  oder  172®.  Krystalle 
asser. 

Irystallsystem  :  Monosymmetrisch. 

a:  6  :  c=  1,0625  :  1  :  1,5368;  /Î  =  87®  1  T. 


(001):(100 

!1H):(H1 
(00l):(111 
(001):(012 

(001):(11T 
{1H):(HT 

;ioo):(iii 

100):(11î 
;iH):'012 

iTll):(TTl 


Beobachtet  : 

:  87<>17' 
80  58 


63 
37 
66 
50 
50 
52 
40 
83 


4 
31 
12 
38 
46 
39 
59 
30 


Zahl  der 
Kanten: 

8 
14 
13 
15 

7 

7 

9 

9 
10 

4 


Berechnet 
87<>ir 


37  30 

66  13 

50  43 

52  39 

41  1 

83  34 


lurch  (001)  Interferenzbild  der  beiden  optischen  Axon,  deren  Kbcne  -L(01  0), 
rk  geneigter  Mittellinie.  Axenwinkel  sehr  klein.  Starke  Dispersion  (?),  q'^  u. 
\  die  Winkel  und  die  Elemente,  als  auch  die  optischen  Eigenschaften 
m  mit  den  von  Li  weh  und  von  Wleugcl  gefundenen  (s.  diese  Zcitschr. 
il)  überein.  Ausserdem  hat  der  Verf.  ziemlich  vollkommene  Spaltbarkeit 
001}  beobachtet.  H^f_.   q.  Bartalini. 


£•  D.  Lorisato  (in  Cagliari)  :    lieber  den  Senarmontlt  ron  Nieddoris  in 
lien  und   fiber  die  bcgrleitenden  Mineralien    [K.   Accadeniia   dei  Lincci 
(5),  8,  10  sem.,  82. 
>erVerf.  hat  Senarmontit  in  den  Nickelgruben  bei  Nieddoris  entdeckt.  Die- 
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SCS  Mineral  zei^t  regular  oklat^drische,  durrhsichligc  oder  durchscheinende  farb- 
lose oder  weissliclie  Krystallgruppen  oder  auch  einzelne  vollkommene  oktaëdrische 
Krystalle  auf  Quarz  oder  auf  Sideril.  In  Quarzgeoden  derselben  Grube  findet 
man  auch  sehr  häufig  Valenlinit,  aber  selten  von  Senarmonlit  begleitet  (Yalenlinit 
war  schon  früher  von  anderen  Fundorten  auf  Sardinien  bekannt).  Er  bietet  farb- 
lose, durchscheinende,  prismatische  oder  nach  {HO)  tafelige  Krystalle  dar. 
Vollkommene  Spallbarkeit  nach  (HO).  Härte  etwas  grösser  als  diejenige  des 
Senarmontit.  Spec.  Gew.  5,807  bei  der  Temperatur  von  22^.  Das  Erz  von 
Nicddoris,  das  dort  als  Nickelin  bezeichnet  wird,  ist  ein  Gemenge  zahlreicher 
Mineralien.  Die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  sind  die  des  Arits, 
Breithauplits,  Gersdorffits,  Speiskobalts,  Ullmannits^  welche  der  Verf.  in  einer 
nächsten  Mittheilung  zu  beschreiben  verspricht.  Er  findet  Millerit,  Pyrit,  Ghalko- 
pyrit.  Blende,  Bleiglanz,  Arsenkies,  aber  nur  Ullmannit  und  Millerit  bilden  deut- 
liche Krystalle. 

Aus  dem  Gemenge  der  Erze  wurde  das  hellrothe  a.,  das  dunkelrotheb.,  das 
dunkle  oder  fast  schwarze  c.  und  das  silberweisse  d.  Mineral  isolirt,  welche  bei 
der  Analyse  ergaben  : 


a. 

b. 

c. 

d. 

As 

Î9,82 

8,42 

44,78 

58,76 

Sb 

26,57 

23,63 

3,11 

1,06 

m 

Co 

36,81 
3,91 

60,07 
3,65 

\ 
1 

35,1« 

9,85 
7,65 

Bi 

0,99 

1,55 

0,91 

Fe 

0,98 

1,81 

2,36 

9,86 

S 

0,85 

1.00 

13,72 

2,94 

Zn 

Spur 

0,72 

Pb 

6,33 

Gangmassc 

— 

2.14 

99,93  100,13  100,00  99,31 

Die  Analysen  wurden  von  M.  F  a  solo  ausgeführt. 

Mit  Ausnahme  von  dem  Bi-  und  To-Gehalt  stimmen  die  Zahlen  a.  ziemÜcb 
mit  einem  von  Petersen  analysirten  Erz  aus  der  Grube  Wenzel  bei  Wolfach 
überein  ^  das  als  Arit  bezeichnet  wurde.  Der  Verf.  giebt  die  Formel  9lfÀS'T 
5ä"S6  für  a.  und  B^'As  +  iBf'Sb  für  b.,  letzteres  wäre  ein  Gemenge  der  citirten 
Sulfide  mit  überwiegendem  Breithauptit.  Aus  c.  folgt  die  wahrscheinliche  Fonn^' 
{NiFeCo)2[SAsSb)-i,  nahe  entsprechend  dem  Gersdorffit  oder  dem  Dobschaoil 
von  Lichtenberg  im  Fichtelgebirge,  aber  ziemlich  verschieden  vom  Korynit.  ^^ 
S&-Gehalt  rührt  vielleicht  von  etwas  eingesprengtem  Ullmannit  her.  Aus  d.  ioïfi 
die  wahrscheinliche  Formel  (NiFeCo)As2,  welche  dem  Speiskobalt  (oder  ChloaO' 
thit)  entspricht.  ^^^  ,  G.  Bartalini. 

18.  6.  Boeris  (in  Bologna):  Krystallographlsche  Untersaeliiiiif  elitt^ 
neuer  organischer  Yerblndnngen  (K.  Accad.  dei  Lincei  1 894  (5),  8,  I<>sem.,  <5^)' 

CO  OC  H 

1.   Aelhylnatriumacetyl  hy  posulfonat .    ^^2<Ce  o/i   /^i 

Dargestellt  von  Purgotti  (Gazzetla  chim.  ital.  1892,  1,  416;  vergl.  di«s* 
Zeitschr.  24,  318). 
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»tallsystem:  Monosymmetrisch. 

a:  b:  c  =  0,7129  :  \  :  4,3645;     ß  =  76024'. 

nachtete  Formen:  {040},  {OOl},  {HO},  (OH),  {ÎH}.  Farblose,  durch- 
;länzende  Krystalle,  die  aber  nach  einiger  Zeit  weiss  und  matt  werden. 
ch  {OOl}.  {\\  l),  {01 1}  untergeordnet.  Nicht  selten  Zwillinge  nach  (OOl). 

Beobachtet:     Manien  ^       Bcrcchnot: 

(HO):(OIO)  =  ^ö.'jO  17'  8                     — 

(HO):(HO)  69  23  5  690  26' 

(no):(001)  *78  51  8                    — 

(011):(001)  *62  59  2                    — 

(011) .(HO)  54  52  2  55    10 

(ÎHJ:{Î11)  68  33  2  68    43 

i'îll):(00l)  75  50  1  76   28 

;Î11):(T40)  25  12  2  24    41 

(H0):(Î10)  22  21  5  22    18 

tbarkeit  nach  (OOl)  sehr  vollkommen,  nach  {HO}  vollkommen. 

2.  Baryumacetylhyposulfonat,  CH2<Cq  Q^'^Ba.iH^O. 

*  0.0C/3 

Dargestellt  von  Pur  got  ti. 
Stallsystem:   Rhombisch;  nach  [OOI]  hemimorph. 

a:  b  :  c  =  0,7279  :  1  :  0,5596. 

bachlete  Formen:  (OJO},  (OOl),  {OH},  (IIO).  Vorherrschend  {OIO], 
nbinirt  mit  (011),  (OÎI)  und  (OOÎ),  theils  mit  (001),  (OOÎ),  (011),  (OÎÎ) 
>}.    {1 10}  in  beiden  Ausbildungsarten  gut  spiegelnd. 

Beobachtet:       K^an^en"^        Berechnet: 

(010):{H0)  =  *53057'  8                    — 

(010):  (011)         *60    46  4                    — 

(011):(0Tl)           58    32  2  58^28' 

(0H):(110)           73    20  8  73    18 

(H0):(1Î0)           72    12  4  72      6 

Itbarkeit  nicht  beobachtet.  Optische  Âxenebene  parallel  {OOI).  Zweite 
3  senkrecht  zu  {OIO}.    Schwache  Doppelbrechung. 

3.  Monojodthymol,    C^Hi.CH^.OH.C^H^J. 

gestellt  von  G.  Scacchi  durch  Einwirkung  von  StickstofTjodid  auf  die 
che  Lösung  des  Thymols.  Schmelzpunkt  69^.  Kry stalle  aus  Alkohol  und 
ileamäther. 

Stallsystem  :  Monosy mmetrisc  h . 

a:b  \  c  =  3,6850  :  1  :  3,0114;     /S^  =  61^  8'. 

bachtete  Formen:  {IOO},  {OOI},  {ÎOI},  {2 Ol},  {IIO}.  Weissliche, 
irchsichtige  Krystalle ,  verlängert  nach  [01  Oj,  tafelig  nach  {O Ol}.  Die 
der  Zone  [010]  gestreift  nach  der  Zonenaxe. 


204  Auszöge. 


Beobachtet: 

Zahl  der 
Kanten  : 

(100):(H0)  : 

=  »7«<»47' 

7 

(ioo;:(ooo 

*61      8 

8 

(ooi):;Tor) 

♦49   46 

12 

(ÎOO:(204) 

31    it 

4 

(200:  (Î00) 

37    13 

6 

(H0):(Î10) 

34    12 

4 

(HOlrfOOl) 

81    45 

12 

(ÎOO:(HO) 

83   52 

6 

(îo«):(no) 

76    16 

5 

Berechnet 


31^ 

^51' 

37 

15 

34 

26 

81 

47 

83 

56 

76 

22 

Vollkommene  Spaltbarkeit  nach  (OOl).  Optische  Axenebene  senkre 
{OIO}.    Erste  Mittellinie  wenig  geneigt  zu  (lOO). 

i  (ocff,), 

I  OCH 
4.   Dimethylfraxetin,   ^t^  {  cffJcH~CO 

l  0 

Dargestellt  von  Körner  und  Biginelli.    Schmelzpunkt  103® — 104'^ 

Krystallsystem  :  Rhombisch. 

a:  b  :  c  =  0,4096  :  1  :  0,7045. 

Beobachtete  Formen:  (lOO),  (OIO),  (OOl),  {ill},  f032}.  Gelbe  Kr 
tafelig  nach  {OOl},  verlängert  nach  [lOO].  {OOl},  {111}  gut  spiegelnd, 
matt  und  gerundet. 

Beobachtet:    ^a^nt^"^        Berechnet: 

(111):(1Î0  =  ♦39»  0'  7        — 

(11l):(ni)  *56  34  9        — 

(111):(100)  35  20  10  35^25' 

(111):(010)  70  28  5  70  30 

(111):(001)  61  39  7  61  43 

(I11]:(032j  55  30  2  55  23 

(001):(032)  46  36  4  46  35 

Keine  Spaltbarkeit.    Optische  Axenebene  parallel  {OOl}.     Zweite  Mil 

senkrecht  zu  (010} .  „  ^     ^   ^     ,   ,. 

^       '  Ref.:  G.  Bartalin 

14.  £•  Artini  (in  Mailand):  Antimonit  TOn  Cetlne  (R.  Accademia  de 
1894  (5),  8,  2<>sem.,  416). 

Die  6  :  1^  cm  grossen  Krystalle  sind  auf  Quarz  aufgewachsen  und  the 
setzt,  tlieils  unzersetzt;  die  kleineren  sind  glänzend  und  mit  vollkommene 
flächen.    Begleiter:   Quarzkrystalle,  Calcit,  Gyps. 

Beobachtete  Formen:    {OIO},  {HO},  (230),  {140},  {IOI},  {103}, 
{111},  {113},  {343},  {233},  {243},  {123},  (146).  Prismatisch  nach  [O 01 
Formen  stets  vorhanden  mit  Ausnahme  von  {243},  {230},  {l1l}i   die  let 
einmal  beobachtet.   Vorherrschend  {IIO},  {343}  und  {Oioj,  {123},{113}. 
{110}  parallel  [OOl]  gestreift.     {IOI},  {103}  und  fast  alle  PyramidenflScl 
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Ind.  {146}  parallel  [03f]  gestreift,  uad  {243}  mit  kleinen  und  gerundeten 
n.  Der  Verf.  hat  nur  diejenigen  PrismenflUchen  berücksichtigt,  welche  in 
Ionen  liegen  und  durch  die  Yorschlagslinse  sichtbar  sind.  Die  berechneten 
1  entsprechen  dem  AxenverhUltniss  von  E.  S.  Dana  für  Antimonit  von  Japan. 


Beobachtet  : 

Kanten: 

Berechnet 

(HO): 

(404] 

—  450 

7' 

3 

45043' 

(t30i: 

(4oi; 

1    34 

34 

4 

33  53 

(no): 

(233; 

39 

24 

4 

39  42 

HO) 

(010 

13 

594 

2 

44   8 

r<o): 

(4  03; 

1    85 

27 

4 

85  28 

(HO): 

(4  46; 

1    55 

4 

4 

55   4 

(UO): 

(42$; 

1    54 

4 

4 

53  49 

(UO): 

(343; 

1    37 

32 

4 

37  27 

(140): 

(446, 

1    59 

39 

4 

59  40 

(101) 

(401, 

1    91 

241 

2 

94  27 

403) 

:(404, 

1    26 

50 

4 

26  51 

(403): 

(ÎO4; 

1    64 

33 

4 

64  36 

(403): 

(403; 

1    37 

45^ 

2 

37  45 

(4  03) 

:(4  4  0^ 

1    76 

48 

4 

76  44 

(243): 

(04  0, 

1    74 

24 

3 

74  21 

(213). 

(440; 

54 

43^ 

2 

54  51 

(24  3) 

:!103 

1    21 

53 

4 

21  53 

(24  3) 

'(4  4  3, 

1    14 

59| 

2 

14  59 

(243) 

{233, 

1    24 

45 

2 

24  24 

(2  4  3) 

:(233; 

1    55 

444 

2 

55  41 

(2  4  3) 

:(443; 

1    62 

40 

4 

62  42 

(H4) 

:(404' 

1    35 

24i 

2 

35  24 

(H4) 

:(443; 

1    29 

53 

2 

29  36 

(H4) 

:(233, 

1    40 

29^ 

2 

40   6 

(H4) 

:(3i3' 

1     7 

52 

4 

8   3 

(443) 

:  (0  4  0; 

1    72 

43 

5 

72  42 

(4  4  3) 

:(403, 

1    47 

43 

7 

47  48 

443) 

:(403; 

1    44 

9 

4 

44   9 

(4  4  3) 

(443^ 

1    35 

33 

4 

35  36 

(HS) 

:(443; 

1    35 

52 

3 

35  52 

(413) 

:(4  4  3; 

1    51 

2 

4 

54  26 

(443)' 

:(423 

1    44 

48 

6 

44  54 

(343) 

:(040; 

1    46 

26 

4 

46  33 

(343): 

(Ho; 

1    34 

22 

4 

31  25 

(343) 

(104; 

1    43 

29 

6 

43  27 

343! 

(343, 

1    86 

58 

4 

80  55 

(343) 

(343, 

1    62 

34 

3 

62  38 

(233) 

(04  0; 

1    49 

53 

4 

49  58 

(233): 

(233 

1    80 

6 

4 

80   T) 

(233'; 

:(Ï33 

51 

45 

4 

51  12 

(233) 

:(343^ 

1     9 

8 

4 

9   8 

(243^ 

:;o4o; 

1    41 

31 

3 

41  45 

(Äi3) 

:(243, 

1    44 

0 

4 

44   9 

(243; 

.[343, 

1     9 

5 

3 

9  14 
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Beobachtet  : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechnet 

;243):(233)  : 

=     8ÖJ9' 

1 

8^1  3' 

(U3):(010) 

57    20 

5 

67    18 

0î3):(Î03) 

48      6| 

t 

48    17 

(423):(U3) 

31    32 

3 

31    35 

(123):  (J33) 

44   34 

4 

14   26 

(U6):[010) 

56    18 

3 

56    13 

1  461:  (103) 

34    45 

1 

34   51| 

;U6J:(Î46) 

16    17 

1 

16      6 

(146):  (H  31 

17    51 

1 

17   58 

(U6;:(423) 

7    43 

4 

7    45 

Ref.:  G.  Bartalini. 

15.  C.  Viola  (in  Horn):  üebor  den  Alblt  ron  der  MMiea  dl  Latronieoii 
der  Basilloata  (Bollettino  del  R.  Com.  Geol.  dit.  1894,  25,  301). 

Der  Albit  dieses  Fundortes  findet  sich  in  Drusen  der  ContactbildungeD  des 
Diabases  und  Gabbro  mit  Sedimentgesteinen.  Er  ist  von  Caicit  und  Quarz  begleitet. 
Weiss,  mit  Perlmutterglanz  und  ziemlich  rein.  Er  zeigt  einfache  Krystalle  oder 
Zwillinge  nach  (OIO)  (Âlbilgesetz).  Prismatisch  nach  [001].  Vorherrschend  {130}, 
{l30},  {OOl},  {Toi},  untergeordnet  {iTo},  {110}.  Im  Allgemeinen  keine poly- 
synthetischen  Zwillinge.  Mikroskopische  Hohlräume  in  Schichten  parallel  (01 0) 
und  Einschlüsse  von  kleinen  Krystallen,  vielleicht  Rutil. 

Beobachtet  :  Beobachtet  : 

(001):(00Î)  =     7<>15'  (130):(0T0)  =  30^17' 

(101):(1_0Î)  7    13i  (1T0):(T10)        59  JO 

{Î30):(0jJ))         30    12  (130):  (Ï30)         60    15 

Für  die  chemische  Erkennung  wurde  nur  die  Bo^icky*sche  Probe  ausge* 

führt.    Auslöschungsrichtung  auf  (001)  3<>— 5^  und  auf  (01 0)  13« — 18^  welche 

auf  die  Formel  AbiQÄni  führt.    Das  niedrige  spec.  Gew.  =  2,616  ist  durch  die 

Hohlräume  erklärt.     Mittelst  der  Methode  von  Fedorow  (diese  Zeitschr.  St» 

229)  wurde  an  einem  Zwillingskrystalle,  dessen  {OIO}  senkrecht  zum  Tische  des 

Mikroskops  gesetzt  war,   gemessen  das  Auslöschungsmaximum — 12^  gegen  die 

Durchsclmittslinie  von  (OIO)  mit  dem  Tische.  _  ,      ^    ^  ... 

^       ^  Ref.:   G.  Bartalini. 

16.  E.  Scacchl  (in  Neapelj  :  Krystallogrraphische  Untersiieliangroii  einiger 
organischer  Verbindungen  (Alti  della  R.  Accad.  delle  Sc.  Us.  e  mat.  di  NapoH 
6,  ser.  2*,  No.  16). 

1.  Jodderivatc  einfacher  und  subst  ituirter  Imide.  Dargestellt 
von  A.  Piutti. 

a)   Derivat  des  Succinimids  (Q^jA^Oji:   i(C^H^NO^).J^,KJ, 
Erhalten  durch  Einwirkung  von  J  und  KJ  in  EssigsäurelÖsung  auf  Succinimid. 
Krystallsystem  :  Monosymmetrisch. 

a:h  :  c  =  0,9928  :  1  :  0,9828;      ß  =  74<>  16'. 

Beobachtete  Formen:  {lOO},  {OOl},  (lio),  {Hl},  {221},  {22T}.  Dunkel 
braunrothe,  durchscheinende  Krystalle.     Tafelig  nach  {OOl}.    Vorherrscheade 
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}04),  (HO),  (227).    {100}  und  {t%\}  sehr  seltea.    Nur  (OOl)  und 
spiegelnd. 


(000 
(000 
(000 
(000 
(000 
(HO 
(HO) 
(100) 
(HO) 
(100) 

(HO 
(HO 

(HO 
(HO) 


(100 

(111 

(221 
(110 
(22Î 
(HO 
(22T 
(HO 
(lîO 
(Hl 
(221 
(1H 
(22T 
(HO 
(22Î 


Beobachtet: 

Kanten: 

Berechnet: 

=    74^20' 

3 

74^16' 

*46 

38 

6 

• 

— 

60 

10 

3 

60    13 

*78 

42 

7 

99 

49 

8 

99    47 

32 

3 

2 

32      4 

21 

3 

2 

21      5 

43 

47 

1 

43   42 

*87 

24 

6 

47 

3 

2 

46    57 

83 

33 

3 

83   36 

61 

24 

2 

61    37 

88 

4 

2 

87   56 

98 

11 

1 

98      2 

91 

39 

3 

91    35 

(lanz,  muscheliger  Bruch.  Spallbarkeit  nicht  beobachtet.  Optische 
3  senkrecht  zu  (010).  Erste  Mittellinie  positiv,  wenig  geneigt  gegen  c 
en  Winkel  ß.  tE  =  20^17'  (gelb).  Durch  {OOl}  Axenaustrilt.  In 
gen  eines  einfachen  (?)  Krystalles  findet  man  ein  einfaches  Axenbild,  in 
esselben  zwei  gekreuzte  (fast  senkrechte)  Axenbilder. 

Oerivat  des  ;)-Metoxyphenylsuccinimids  (C^n^n^Os): 

2(Cii//niV03)./2.Ä'/. 

ten  durch  Einwirkung  von  /  und  KJ  in  Essigsäurelösung  auf  p-Metoxy- 
cinimid ,  welches  durch  Einwirkung  von  Bernsteinsäure  entweder  auf 
oder  p-AmidophenotoI  dargestellt  war.  Die  beiden  Methoden  liefern 
Krystalle. 

tallsystem:  Monosymmetrisch. 

a:b:c=  1,4247:  1  ;  0,9186;     ß  =  87^4'. 

achtete  Formen:  {lOO},  {OOl},  {HO},  {01l}.  Schwarze,  an  dünnen 
•oth  durchscheinende  Krystalle.  Vorherrschend  {HO},  {011}.  Nur 
1  {oh}  gut  spiegelnd. 


Beobachtet  : 


(100):(001)  =  *870    4' 
(100):(H0)        *54   54 

(001):(0H) 

(110):  (OH) 

(H0):(010 
(011):(0Î1) 

(H0):(H0) 


*42 
54 
57 
85 

109 


32 
50 
47 
9 
41 


Zahl  der 
Kanten  : 

9 
9 
8 
5 
4 
5 
6 


Berechnet; 


54055' 
57   49 
85      4 
109    48 


(11-  bis  Diamantglanz,  muscheliger  Bruch.     Vollkommene  Spaltbarkeil 
0},  unvollkommene  nach  {OOI}. 
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c)  Derivat  des  p-Aethoxypbenylsuccinimid  ((^ij^is^'Os) ■ 

8(C,jff,3iVOj)./i.ÄV. 

Erhalten  durch  Einwirkung  von  J  und  AV  in  Essigsäurelösung  auf  p-Aetb 
phenylsuccinimid ,  welches  durch  Einwirkung  von  BernsteinsSure  entwede 
Phenacelin  oder  auf  p-Phenetol  dargestellt  war.  Die  beiden  Methoden  lii 
identische  Krystalle. 

Krystallsystem  :  Rhombisch. 

a  :  b  :  c=  1,4539  :  4  :  0,8873. 

Beobachtete  Formen:  {4  00},  {ooi},  {HO},  {Ol  l},  {H  l},  {S<  <}.  Schw 
an  dünnen  Rändern  braunroth  durchscheinende  Krystalle.  Vorberrschead  {l 
{00  4}.  {Hl}  und  {Sil}  sehr  selten.  {OOl},  {HO},  {O  H  }  ziemlich  gut  spieg 


(lOOj 

(HO) 
(OOi) 
(04  4) 
(400) 
(344) 
(Î44) 
(444) 
(00  4) 
(004) 
(144) 

(HO) 
(440) 
(HO) 
(244) 
(414) 


:(440) 

:(4Î0) 

:(04t) 

:(044) 

:(i41) 

:(444) 

:(044) 

:(014) 

:(441) 

:(244) 

:(141) 

:(2Î4) 

:(044) 

:(444) 

:(8H) 

:(041) 

:(844) 

Beobachtet: 
=  *55028' 


HO 

83 
47 
«8 
42 
24 
47 
56 
74 
58 
56 
42 
38 
85 
68 


49 
35 
U 
26 

2 
18 

n 

37 

29 

6 

34 

58 

45 

7 

6 

84 


Zahl  der 
Kanlen: 

12 

40 

29 

2 

3 

4 
H 

6 

\ 

\ 
2 
45 
2 
3 
4 
3 


Berechnet  : 


4  4  0^66' 


83 
47 
47 
42 
24 
47 
56 
74 
58 
56 
42 
38 
84 
68 


40 
35 
52 
25 
33 
8 
29 
46 
44 
54 
52 
44 
58 
54 


Metall-  bis  Diamantglanz,  Bruch  muscbelig.  Spaltbarkeit  nach  {4  00} 
kommen,  nach  {004}  unvollkommen.  Auf  (4  4  0]  eines  dünnen  Krystalles  ^ 
parallele  Auslöschung  beobachtet. 

2.  Weinsaures  Alkaloid  aus  Lupinus  albus. 
Dargestellt  von  A.  So  Idaini. 

a)  Saures  weinsaures  Alkaloid  ((715^34^^20  inactiv): 

Krystallsystem  :   Monosymmetrisch,  hemimorph. 

a  :  b  :  c  =  0,9457  :  4  :  4,04325;      ß  =  82<>  52'. 

Beobachtete  Formen:  {400},  {040},  {004},  {240},  {042},  {40l},  { 
Gelbliche,  durchsichtige  Krystalle,  welche  an  der  Luft  bräunlich  werdet 
etwas  an  Glanz  verlieren.  Prismatisch  oder  tafelig  nach  (04  0).  Vorherrs( 
f04  0|,  {042},  {24  0}.  Von  {24  0}  sind  nur  die  linken  Flächen  vorhanden 
{04  2}  nur  die  rechten.  {2  4  2}  und  {0  4  0}  bieten  alle  Flächen  dar.  Alle  Fli 
im  Allgemeinen  schlecht  spiegelnd. 


Aasxttge. 
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Beobachtet: 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechne 

2Î0)  = 

=  *24026' 

6 

010) 

89 

58 

4 

90^    0 

001) 

*82 

52 

6 

— 

Î01) 

52 

38 

1 

52   47 

012) 

62 

37 

5 

62   38 

001) 

90 

2 

3 

90      0 

212) 

*69 

58 

6 

— 

Î01) 

90 

10 

1 

90      0 

10Î) 

19 

56^ 

2 

20      2 

012) 

83 

44 

3 

83   40 

512) 

48 

32 

3 

48   32 

210) 

83 

30 

5 

83    31 

Î12) 

55 

12 

3 

55   22 

2Î0) 

41 

4 

4 

41      7 

2Î2) 

69 

16 

1 

69    41 

(100 
(100 
(100 
(001 
(010 
(010 
(010 
(010 
(212 
(100 
(012 
(001 
(001 
(2Î2 
(012 

glanz^  Bruch  muschelig.  Spaltbarkeit  Dicht  beobachtet.  Optische  Axen- 
ikrecht  zu  (010).  Erste  Mittellinie  positiv  in  der  Symmetrieebene  mit  c, 
Ten  Winkel  ß,  einen  Winkel  von  59<>  54'  (gelb)  bildend.  In  Oel  (n  =  T) 
imessen  der  scheinbare  Winkel  =  25^35'  (roth),  =  26^5'  (gelb), 
I  '  (grün). 

!S  weinsaures  (zerfliessliches)  Alkaloid  (Ci^H^i^i^  rechtsdrehend): 

itailsystem  :  Asymmetrisch,  hemiedrisch. 

a:b  :  c=  1,0257  :  1  :  0,8160; 
a  =  89«0',     /?=  95^13',     y  =90^39'. 

)achtete  Formen:  {lOO},  {120},  (320),  {120},  {302},  {102},  {Î02}, 
1Î1}.  Farblose  Krystalle.  Vorherrschend  {lOO}.  Der  Yerf .  hält  die 
für  hemiedrisch,  weil  die  Flächen  (100),  (120),  (120),  (102),  (T02), 
Tl)  im  Allgemeinen  eben  und  gut  spiegelnd  sind,  während  die  gegen- 
nden  Flächen  uneben  sind  oder  fehlen;  die  Gegenflächen  von  (320), 
Jen  stets.  Die  Formen  {120},  {320},  {302}  wurden  durch  Zonenver- 
(Stimmt.    An  den  meisten  Krystallen  sind  die  linken  Flächen  gerundet. 


(100 
(100 
(120 
(120 
(100 
(100 
(100 
(102 
(100 
(100 

(lTl 


:  (1 20 
120 
Î20 
320 
302 
102 
102 
302 
1Î1 
0Î1 
0Î1 


Beobachtet: 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechnet 

:  *63028' 

10 

64   23 

3 

64^22' 

52      2 

2 

52      9 

82      1 

1 

82      6 

37   50 

4 

37    48 

*63    52 

11 

*107      8 

5 

43    18 

3 

43    16 

55   56 

7 

55   53 

86   24 

9 

86   21 

30    30 

1 

30    28 

U  Zeiiickrift  f.  Kry«UUogr.  XXVI. 
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Austilge. 


Beobachtet  : 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berechnet 

(I20;:{102) 

—  *79^28' 

7 

— 

(<02):(0ÏI) 

•43   Î6 

— 

020,:(0H; 

57      9 

M 

0 

57«    6' 

(1«0;:(302) 

70      l\ 

\ 

69   55 

(i2o;i:(iTi; 

102    5i 

i 

10S   55 

{IÏO  :(lîf) 

43    49 

i 

43   54 

(ViiO-rilOS) 

78    17 

< 

78    «2 

(Hr:(^OJ 

34    24 

3 

34    48 

(HOhiiO^) 

98    32 

< 

98   25 

Hr.:(T02. 

63    20 

1 

63    41 

Glasglanz,  Bruch  muschelig.   Spaltbarkcit  nicht  beobachtet.  Auf  (l 00] 
eine  Schwingungsrichlunj;  mit  [100  :  120]   einen  Winkel  von  ca.  47^  (v 
Licht)  und  mit  [100:  OH]  ca.  S3^  (weisses Licht] .  Auch  aur{420},  {102} 
Auslöschung. 

OH  N'COC^Er^ 

\  /\ 

3.   a-Benzoyl-o-Cumarlactiraid,   L^Hx-CH^C-CO. 

Dargestellt  von  0.  Hebuffat  ;K.  Accad.  Sc.  fis.  c  mat.  Napoli,  Ser.  2% 

8,  No.  8,  p.  9,  und  Gazzelta  chim.  1889,  19,  49). 

Kryslallsystem:  Asymmetrisch. 

a\h:c=:^  0,6437  :  1  :  1,3549: 
a  =102«  6',      /î^  =  98«50',      y=144M6'. 

Beobachtete  Formen:  {lOO},  {OIO}.  {OOlJ,  {l10},  {l40},  {OTl}, 
Goldgelbe  oder  citrongelbe  Kryslalle.  {OOI},  (llO),  {OIO},  {lio}  gut  spi 
Im  Allgemeinen  Zwillingskrystalle  nach  den  folgenden  zwei  Gesetzen:  1 
lingsebene  (OÏl-;  diese  sind  Conlaclzwillinj^e,  an  denen  (01 1)  und  (01Î)  | 
ist.  2)  Zwillingsaxe  [111],  Contactebene  {oTl};  hier  sind  die  Flächen  von 
und  {oil},  (ÎÎ2}  paraljel  {oîj)  und  (LI?},  fernerliegen  (140},  (ÎÎ2},  [ 
derselben  Zone  mit  {üp},  (ill),  {OJi}. 


100): (Ol  Ol  = 
lOOjrfOOi; 
010  :;001) 
100):|ho) 
010):(110; 
001):(H0J 
100):  (110) 
010;:(1Î0) 

ooi;:(iio;i 

ioo:.:(oii) 

010):  (OH) 
00ll:!0Ti: 
100):il12) 
010):;ÎÎ2; 

004):(Î12J 


Beobachtet 
62"42' 


74 
*72 

23 
*38 

70 

39 
102 

85 
*105 
*140 

68 
138 
126 

72 


20 

22 
52 
42 
50 
24 
16 
36 
33 
39 
19 
50 
45 
31 


Zahl  der 
Kanten: 

4 

1 

6 

1 

3 

6 

5 

1 
10 

6 

7 
14 

1 

2 

6 


Berechnet  : 


74^23' 


24 


70 

39 

102 

85 


68 
138 
126 

72 


51 
29 
11 

27 


17 
50 
39 
34 
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Beobachtet:   l^J^Jj^^     Berechnet: 
Kanten  : 


Gesetz 


Gesetz 


(HO;:(OH)  =  H2056'  3  Mt^b^' 

(HOJ-.iOH)  74  56  8  75  ^ 

(HO;:(TU)  H3  29  I  U3  25 

(H0;i:(ÎÎ2)  113  33  3  H3  38 

(HO):(HO)  63  31  1  63  29 

(011):{ÎÎ2)  38  33  5  38  37 

{HO):(ÎJ_0)  30  25  4  29  57 

(lOO):(iLOO)  30  59  1  31  6 

UOÎO):iOlO)  101  44  1  101  18 

|(001):(g0l;  43  21  5  43  26 

](00Î):(Ô01)  43  21  5  43  29 

\(100):(1^0)  131  11  2  131  17 


rtiger  Diamant-  oder  Glasglanz,  Bruch  muschelig.     Spaltbarkeit  wenig 

m  nach  (oTl),  unvollkommen  nach  {OOl}.    Auf  {lîo},  {OOl},  {lOO} 

slöschung.    Starker  Dichroismus:  auf  (iTo)  bei  0,1  mm  Dicke  citron- 

ast  farblos.  „  ,     ^    ^  ,.    . 

Ref.:  G.  Bartalini. 


6.  B.  d'Âchlardl  (in  Pisa):   lieber  die 'Elbaner  Tarmalinc.    I.  Theil 
Soc.  Tose,  di  Sc.  Nat.  in  Pisa.   Memorie  1894,  18,  229). 

ITerf.  beschreibt  die  Elbaner  Turmaline  nach  dem  sehr  reichen  Material 
T  Sammlung,  238  lose  und  761  aufgewachsene  Krystalle  und  beinahe 
ihstücke,  die  alle  aus  den  Drusen  in  Granit  des  Mte.  Capanne  bei  S.  Piero 
und  S.  Uario  ,  specieller  aus  der  Grotta  d'Oggi,  in  kleiner  Zahl  von 
und  anderen  benachbarten  Orten  stammen.  Nach  einer  Literaturüber- 
det  sich  der  Verf.  gegen  die  Aufstellung  von  G.  Rose,  nach  welcher 
beres  Ende  der  Krystalle  dasjenige  zu  betrachten  ist,  an  welchem  die 
es  Hauptrhomboeders  auf  die  durch  die  Flächen  des  trigonalen  Prismas 
)ften  Kanten  des  zweiten  (lOT)  aufgesetzt  sind.  In  der  Thai  wissen  wir 
las  trigonale  Prisma  positiv  oder  negativ  ist;  es  ist  nämlich  auch  das  nega- 
nden,  weil  man  beide  an  demselben  Krystalle  beobachtet.  Folglich  wäre 
als  oberes  Ende  das  nicht  auf  dem  Gesteine  aufgewachsene  zu  betrachten. 
Schreibung  sind  die  Krystalle  nach  der  Farbe  in  neun  Gruppen  geschie- 
ei  die  einfarbigen  mit  den  nur  an  einem  Ende  diese  Farbe  zeigenden 
betrachtet  wurden.  Es  war  aber  die  Trenimng  der  grossen  Variabilität 
tt  wegen  sehr  schwierig.  Der  Zweck  dieser  Arbeit  war  nun  die  Be- 
der  Grundform  {l  00}  (resp.  des  Axen Verhältnisses)  und  der  Form  {l  0Î} 
Ireiche  Messungen  für  venschiedene  Farben.  Was  die  anderen  Formen 
0  sollten  die  Beobachtungen  nur  die  Erkennung  der  einzelnen  Formen 
în.  Für  die  beiden  citirten  Formen  werden  alle  gemessenen  Winkel 
Qen  Krystalle  mitgelheilt;  dieselben  schwanken  jedoch  zwischen  weilen 
^eil  die  Krystalle  fast  alle  polysynthetisch  sind. 
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Farbe  des  Endes 

Winkel  des  Rhomobëders. 

Zahl    c(l 

iexag.Htup 

erd.  ganzen  Kryst.: 

Grenzen  der  Beobacbt.  : 

Mittel  : 

der  Kanten  : 

(a«4) 

{.  Schwarz 

460n'  — 46H4i' 

46«  39' 

45 

0,4454 

2.  Himmelblau 

44   44  —46   56| 

3 

— 

3.  Grünblau 

46   20  —49   29 

— 

3 

4.  Farblos 

46    14  —47      2) 

46   43 

6 

0,4459 

5.  Rosa 

46    «5  —47   26 

46   47 

24 

0,4468 

6.  Gelb 

45   64^—48    46 

47   26 

6 

0,4544 

7.  Grünlichgelb 

46   25  —47   55^ 

47     2 

9 

0,4496 

8.  Grüngelb 

45   58  —  46   37 

46    18 

36 

0,4442 

9.  Braungelb 

46    32j—  47    23* 

47      { 

42 

0,4494 

Die  hauptsächlichsten  Resultate^  welche  der  Verf.  selbst  am  Ende  sei 
Arbeit  zusammenstellt,  sind  folgende: 

Viele  bisher  bekannt  gewesenen  Formen  hat  der  Verf.  an  den  Elbaner  T 
malinen  wiedergefunden  und  speciell  alle,  die  bistfer  als  besonders  verbre 
galten.  Neu  für  den  Turmalin  ist  das  Rhomboeder  {533}  mit  den  beobachte 
Winkeln  (4  4  4):  (533)  =  5^25'  (berechnet  5«  22'),  [4 00): (533)  =  22^4'  ( 
rechnet  24^56')  und  das  Skalenoëder  (44  2},  letzteres  nicht  ganz  sicher,  i 
dasselbe  gilt  für  einige  Prismen.  Neu  für  den  Turmalin  von  Elba  sind  die  Fori 
{5Î4},  {523},  {4ÎÎ},j334},  {223},  {447},  {24Î},  {245}. 

Das  Prisma  {404}  ist  stets  vorhanden,  vollständig  und  vorherrschend,  i 
immer  gestreift.  Die  Differenzen  der  Winkel  von  60«  sind  grösser  bei  den  schw 
zen  Krystailen  als  bei  den  farblosen.  An  einigen  Krystallen  sind  die  Abwei 
ungen  von  den  Normalwerthen  auch  durch  die  polysynthetische  Structar 
Krystalle  bedingt,  indem  Flächen  der  einzelnen  Individuen  nicht  genau  pan 
sind.    Bei  anderen  liegt  die  Ursache  in  der  Polyëdrie. 

Das  Prisma  {2T4}  tritt  mit  allen  sechs  Flächen  nur  am  schwarzen  Tanoi 
und  auch  hier  nur  an  wenigen  Krystallen  auf.  Bei  den  anderen  Varietäten  s 
seine  Flächen  in  den  meisten  Fällen  durch  solche  von  zwölfseitigen  Prismen 
setzt,  deren  Bestimmung  wegen  der  schwankenden  Winkelwerthe  schwierig 
Die  letzteren  treten  nur  an  den  abwechselnden  Kanten  des  Prismas  (4  OT}  a 
aber  nie  an  einer  Kante  doppelt,  wie  es  sein  sollte,  und  an  den  verschiedet 
Kanten  desselben  Krystaiies  nicht  derselben  F'orm  angehörend,  was,  wie 
Winkelverschiedenheit,  auf  der  polysynthetischen  Structur  der  Krystalle  bero 
Die  Schwankungen  der  Winkelwerthe  könnten  auch  aus  einer  niedrigeren  (moi 
klinen)  Symmetrie  der  Krystalle  erklärt  werden,  was  mit  den  Verschiedenhei 
der  Rhomboederwinkel  und  den  optischen  Anomalien  harmoniren  würde.  Di 
war  es  nicht  möglich,  eine  so  weit  gehende  Constanz  und  Regelmässigkeit  fest: 
stellen,  um  eine  bestimmte  Ansicht  hierüber  äussern  zu  können. 

Die  schwarzen  und  grüngelben  Krystalle  zeigen  gewöhnlich  grössere  E 
fnchheit  der  Krystallisation.   Die  charakteristischen  Endbegrenzungen  sind  fur 
einzelnen  Farbenvarietäten  die  folgenden  : 

4.  schwarze  Krystalle  {4  00 


4  00],  {4  4  0},  {4  4  4}, 

444 

400},  {444}, 


2.  farblose 

3.  rosa 

4.  gelbe 

5.  grüngelbe        -  |4  4  0|  und  |4  00},  {4  4  0}, 

6.  braungelbe  bis  schwarze  Krystalle     {4  00},  {4  4  4}. 

Von  einer  Varietät  zur  anderen  sind  ausser  den  Unterschieden  des  Uabi 
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der  Krystalle  auch  solche  in  den  Winkeln  des  Hauptrhomboëders  vorhanden  (s. 

oben  die  Tabelle) .    Es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  die  verschiedenen  Varietäten 

des  Elbaner  Turmalins  homöomorph  (isomorph)  sind ,  aber  man  kann  zweifelhaft 

bleiben,  ob  ausser  der  Verschiedenheit  der  Substanz  noch  andere  Umstände  Ein- 

flass  auf  die  Winkelunterschiede  haben  und  man  muss  dabei  im  Auge  behalten, 

dass  diejenigen  Rhpmboederflächen ,  welche  auf  die  nicht  abgestumpften  Kanten 

des  Prismas  {lOT}  aufgesetzt  sind,  grössere  Winkel  mit  einander  einschliessen, 

als  die  anderen.  n«f.   n    d„..«»i{.«; 

Kei.:   (j.  oa rtaiini. 

18.  6.  B.  d'Aehiardl  (in  Pisa)  :  Breehnngrslndlces  der  Elbaner  Tnrmallne 

(Processo  verbale  della  Soc.  Tose,  di  Sc.  Nat.,  Adun.  4.  Marzo  1894). 

Die  Beobachtungen  wurden  alle  an  Prismen  angestellt,  deren  brechende 
Kanten  der  Hauptaxe  parallel  waren ,  und  zwar  an  allen  Varietäten  des  Elbaner 
Tarmalins  ausser  denen  mit  himmelblauer,  blaugrüner,  lauchgrüner  und  gelber 
EodiguDg,  von  welchen  einfarbige  Prismen  herzustellen  nicht  möglich  war.  Die 
Beobachtongen  wurden  mit  einem  Goniometer  F  u  e  s  s  Nr.  %  bei  der  Temperatur 
fon  \î^ — 16®  C.  mit  Na-y  Li-,  TZ-Licht  ausgeführt.  Wenn  die  Anwendung  ho- 
mogenen Lichtes  unmöglich  war,  so  wurde  auf  den  rothen  (r),  gelben  {g),  grünen 
(^),  indigoblauen  (t)  Theil  des  Spectrums  einer  Argand'schen  Lampe  eingestellt. 
Bei  mehrfarbigen  Kryslallen  wurde  die  Messung  an  den  verschiedenen  gefärbten 
Zonen  vorgenommen  (mit  a,  b,  c  von  der  Endigung  bis  zum  Aufwachsungspunkt 
bezeichnet) .    Die  untersuchten  Krystalle  waren  : 

A)  Einfarbige:  4.  schwarz  (oben  schwarzblau  durchscheinend);  2.,  3.,  i. 
farblos;  5.,  6.  hellrosa;  7.,  8.,  9.  rosa;  iO,  dunkelrosa  mit  Rissen  im  Inneren; 
<  <  •  grüolichgelb  bis  farblos ,  vollkommen  homogen  ;  {%,  grüngelb  (Olivinfarbe, 
sehr  durchsichtig) . 

B)  Mehrfarbige:  13.,  Ma.  schwarz,  b,  sehr  hell  grüngelb,  c.  schwarz 
(braungelb  durchscheinend] ;  4  5a.  schwarz,  b.  grüngelb;  16a.  farblos^  6.  rosa; 
17  a.  farblos,  6.  rosa,  c.  grüngelb;  18  a.  hellrosa,  6.  grüngelb;  19  a.  grünlich- 
rosa,  6.  grüngelb. 


0) 


6 


Li 

Na 

Tl 

• 

t 

Li 

Na 

Tl 

■ 

t 

l. 

— 

r1,6301 

1,6353 

(/r1,6393 

1,6446 

Î. 

1,6411 

1,6445 

1,6480 

1,6557 

1,6190 

1,6222 

1,6259 

1,6314 

3. 

1,6407 

1,6441 

1,6473 

1,6549 

1,6211 

1,6242 

1,6270 

1,6332 

4. 

1,6397 

1,6426 

1,6455 

1,6555 

1,6189 

1,6226 

1,6254 

1,6340 

5. 

1,6383 

1,6413 

1,6446 

1,6539 

1,6200 

1,6223 

1,6253 

1,6327 

6. 

1,6384 

1,6417 

1,6452 

1,6528 

1,6189 

1,6223 

1,6252 

1,6323 

7. 

1,6401 

1,6440 

1,6473 

1,6559 

1,6189 

1,6229 

1,6265 

1,6333 

8. 

1,6388 

1,6421 

1,6450 

1,6550 

1,6189 

1,6221 

1,6249 

1,6342 

9. 

1,6375 

1,6415 

1,6449 

1,6530 

1,6184 

1,6220 

1,6254 

1,6320 

10. 

1,6377 

1,6420 

1,6460 

1,6523 

1,6178 

1,6221 

1,6260 

1,6318 

H. 

1,6417 

1,6442 

1,6488 

1,6550 

1,6212 

1,623  0 

1,6269 

1,6330 

H. 

rl,6431 

1,6460 

Öfr1,6496 

r1,6214 

1,6246 

1.6275 

1,6343 

l3o. 

— 

r1,6339 

6. 

r1,6469 

1,6477 

1,6490 

1,6626 

r1,6223 

1,6243 

1,6258 

1,6319 

c. 

■  ■ 

— 

— 

r1,6329 

^1,6362 

.7rli6384 

14a. 

• — 

r1,6371 

6. 

1,6406 

1,6441 

1,6474 

1,6528 

1,6207 

1,6236 

1,6272 

1,6331 

c. 

— 

— 

r1,6371 

1,6414 

1,6460 
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Ol 


Li 
\Vya.  — 

6.  r\J)ï:i\ 
{Via.     r,G390 

h.      1,6390 
«7a.      1,6393 

b,  rr6394 

c.  r  <  ,6i27 
18a.     r6380 

6.  r«.6iîJ6 

19a.      I,6ili 

h,      l,6i-49 


Sa 

<,646:i 
r642i 
<.6i26 
1,61*2 
«.6i2f 
1. 6^473 

f.6itr> 


Tl 

r6l97 
1.6  457 
K6460 
t.6i60 
«.6i5K 
«.6:)07 
I.6ii3 


I,6i80  .7r  1.6011 
1,6i50       1.6i78 

1.6480   i.6r>ir) 


1.6574 
1,6512 
1,6520 
1.0537 
1,65i7 
1 .  ()  5  7  3 
1.6518 
l.656i 
1.65 i7 
1.6581 


Li 

r  1,6316 
1.6i07 
1.6191 
1.6300 
1.6198 

r  1.6  202 

r 1,6195 
1.6190 

r 1.6*05 
1.6198 
1.6203 


Sa 

1.6242 
1.6222 
1,6231 
1.6225 
1,6223 
1.6226 
1,6223 
1,6233 
1.6226 
1.6234 


77 

f. 6267 
f. 6250 
1.6263 
1.6253 
1.6249 
1,6262 
1,6251 
i/r  1.6267 
1.6259 
1,6267 


1.63iS 
1,63U 
L63I8 
1.6340 
1.6327 
1,6341 
1,6316 
1.6315 
1,63î7 
1,6338 


Hieraus  ergeben  sich  die   folgendco  Werthc  für 

io  —  e  (Li,  Na,  Tl)  : 

Na 

2.  1,6371 

3.  1,6375 

4.  1,6359 
16a.  1,6357 
17a.  1.6356 


2cü  +  € 


(*Vfl) ,  und  fSr 


Farbloser 
Turmalin 


Rosa 
Turmalin 


»• 


Grüngelber 
Turmalin 


6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
16  6. 
176. 
18a. 
19a. 


11. 

12. 

136. 

146. 

156. 

17r. 

186. 

196. 


1,6364 

1.6350 
1.6352 
1.6370 
1,6354 
1,6350 
1,6354 
1.6361 
1,6355 
1,6351 
1,6375 

1^6867 

1,6371 
1,6389 
1,6399 
1,6373 
1,6391 
1,6391 
1,6398 
1,6398 

r,6'889 


Li 

0.0221 
0.0196 
0,0208 
0.0199 
0.0195 

0,0204 


Na 
0.0223 
0,0199 
0,0201 
0.0202 
0,0197 


Tl 

0,0221 
0,0203 
0,0201 
0,0207 
0,0207 


0,0204   0,0208   0,020& 


0,0183 
0.0195 
0.0212 
0,0199 
0,0191 
0,0199 
0,0196 
r0,0192 
0,0190 
0,0216 


0,0190 
0,0194 
0.0211 
0,0200 
0,0195 
0,0199 
0,0195 
0,0198 
0,0192 
0,0224 


0,0193 
0,0200 
0,0208 
0,0201 
0,0195 
0,0200 
0,0197 
0,0209 
0,0192 
0,0219 


0,0197   0,0200   0,0201   0,0l99 


0,0205 
r0,0217 
r0,0236 

0,0199 

0,0224 
f 0,0232 
r0,0251 

0,0246 

0,0226 


0,0212 
0,0218 
0,0234 
0,0205 
0,0223 
0,0247 
0.0247 
0,0246 

0,0229 


0,0219 

0,0216^r 

0,0232 

0,0202 

0,0230 

0,0245 

0,0244^ 

0,0248 


Lässt  man  die  Bestimmungen 
macht  worden  sind,  so  erhalt  man 


0,0229        0,08«^ 

weg,  welche  nicht  mit  homogenem  Lichte  B^' 
für  w  —  fc  die  folgenden  Mittelwerthe  : 
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Li 

Na 

Tl 

Farbloser  Turmalin 

0,0204 

0,0204 

0,0208 

0,0205 

Rosa 

0,0198 

0,0200 

0,020< 

0,0200 

GrÜDgelber     - 

0,0220 

0,0222 

0,0225 

0,0222 

IS  diesen  Zahlen  ergeben  sich  einige  Schlüsse  : 

Die  Brechungsind  ices  sind  mit  der  Farbe  verschieden,  sowohl  an  ver- 
aen  Krystailen,  als  auch  an  verschiedenfarbigen  Zonen  eines  und  desselben 
les. 

,  3.  Kleine  Differenzen  (kleiner  für  s  als  für  lo)  bei  derselben  Varietät 
vielleicht  in  Beziehung  zu  den  Winkelditferenzen  der  Krystalle  oder  zur 
len  Herstellung  der  Prismen. 

Der  Werth  -^(2^  +  e)  wächst  mit  der  Absorptionsfähigkeit  der  Krystalle. 

Die  Differenzen  der  Brechungsindices  hängen  mit  der  chemischen  Zusam- 
:uDg  zusammen,  also  auch  mit  dem  specifischen  Gewicht. 

Die  Doppelbrechung  [u)  —  e)  scheint  im  umgekehrten  Verhältniss  zur 
1er  Hauptaxe  zu  wachsen. 

Die  Differenzen  bei  derselben  Varietät  können  auch  von  der  Neigung  der 
le  zu  einer  niedrigeren  Symmetrie  abhängen.  Um  dies  zu  prüfen,  wurden 
ieobachtuDgen  an  Prismen  ausgeführt,  deren  brechende  Kanten  durch  die 
wechselnden  Flächen  des  Prismas  (10?)  gebildet  waren,  und  zwar  wurden 
3hen  nur  zur  Beseitigung  der  Streifungen  polirt.  An  drei  solchen  zweifar- 
'rismen  wurden  für  iVa-Licht  drei  Brechungsindices  für  die  zur  Hauptaxe 
shten  Schwingungen  bestimmt. 

tail: 


[. 


I.   l 


l   { 


Zone  :    Brechender  Winkel  : 

(0 

6 

Ol fi 

\,  — 

59^24' 

4,6409 

1,6219 

0,0190 

farblos 

2. 

63 

38 

1,6417 

1,6219 

0,0198 

3. 

— 

56 

58 

1,6418 

1,6219 

0,0199 

«. 

= 

59 

24 

1,6420 

1,6226 

0,0194 

rosa 

2 

63 

38 

1,6417 

1,6225 

0,0192 

3. 

56 

58 

1,6420 

1,6224 

0,0196 

farblos     • 

r 

— 

58 

57 

1,6432 

1,6226 

0,0206 

2. 

59 

39j 

1,6436 

1,6226 

0,0210 

3, 

64 

23| 

1,6435 

1,6225 

0,0210 

{ 

58 

57 

1,6470 

1,6234 

0,0236 

grüngelb  • 

2 

,  — ■ 

59 

39 

1,6479 

1,6234 

0,0245 

3 

61 

24 

1,6478 

1,6234 

0,0244 

1 

65 

19 

1,6407 

1,6220 

0,0187 

farblos 

2 

62 

4 

1,6420 

1,6219 

0,0201 

3 

52 

37 

1,6419 

1,6224 

0,0195 

« 

65 

19 

l,642i 

1.6225 

0,0197 

rosa 

2 

,  ^= 

62 

5 

1,6408 

1,6218 

0,0190 

3 

52 

36 

1,6421 

1,6224 

0,0197 

ie  obige  Voraussetzung  scheint  durch  diese  Tabelle  bestätigt,  obwohl  die 
3  derselben  nicht  ganz  übereinstimmend  sind.      ^^^.   q  Bartalini. 


9.  L.  Colomba  (in  Turin]  :  lieber  den  Glankophan  von  Beaume,  oberes 
1er  Dora  Rlparla  (Atti  della  U.  Accad.  d.  Sc.  d.  Torino  1893 — 94,  29, 
),  272). 
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Der  Glaukopban  findet  sich  in  Schiefer  und  in  Kalkstein.  Die  Krystalle  sind 
verlängert  nach  (ooi]  (6 — 6  mm  lang).  Beobachtete  Formen:  (HO),  {OiO}and 
zweifelhaft  {iOf},  {^^0*  ^^®  ^^  [^^0  senkrechten  Dünnschliffe  zeigen  Pleo- 
chroismus  gelblicbgnin  und  violett,  die  zu  (100)  parallelen  indigoblau  and 
violett,  die  zu  (010)  parallelen  indigoblau  und  hellgrün.  Das  Pulver  giebt  die 
Reactionen  von  Fe^O^,  aber  nach  Digeriren  mit  HCl  ergab  sich  bei  der  Analyse: 


StO, 

56,48 

Al^O^ 

ii,60 

FeO 

9,36 

CaO 

2,12 

MgO 

8,27 

Na^O 

8,29 

K^O 

Spur 

99, n 

Der  nach  dem  Yerf.  primäre  Glaukopban  ist  oft  in  Chlorit ,  Feldspath  und 
Hämatit  umgewandelt.  j^^^  .  ^j   Bartalini. 

20.  P.  Franco  (in  Neapel)  :  KrystâllograplilBelie  Consiamtea  des  Ortkddti 
(Sanldln)  vom  Tesny  (Giornale  di  Min.,  Grist,  e  Pelr.  di  F.  Sansoni  5,  I8i). 

Der  Orthoklas  dieses  Fundortes  wurde  bereits  von  Haüy,  RosCi  fireit- 
haupt,  Kokscharow  und  vom  Rath  untersucht.    Aus  den  Winkein 

(H0):(0i0)  =  5903i'  30" 
(H0):(000  =  67   44   30 
(000:(02i)  =  44   44   30 

wurden  die  Constanten  berechnet,  und  zwar 

a  :  h  :  c  —  0,6551  :  \  :  0,65U;  ß  =  63«  56'. 

Die  MitteldifTerenzen  zwischen  beobachteten  und  berechneten  Winkel- 
werthen  sind  : 

0^8'  44"  Rose 

0   8     6  vom  Rath 

0  5  46  Strüver  (Beobachtungen  von  vom  Rath) 

0   5  38  Kokscharow 

0   4  27  Franco. 

Der  Verf.  hat  nur  zwei  Krystalle  gefunden,  an  welchen  die  Voraussetzaog 
der  Asymmetrie  derselben  begründet  erschien,  dieselben  ergaben  aber  sehr  ver- 
schiedene Constanten.  Nach  dem  Verf.  handelt  es  sich  daher  vielmehr  um  oio® 
homogene  Deformation,  weil  das  Zonengesetz  und  die  Rationalität  der  Indices 
erhalten  bleiben. 


(HO) 

(WO) 

(HO) 
(HO) 
(0<0) 

(HO) 


Beobachtet  :  ^Jjjjgn^  Berechnet  : 

(010)  =  59<>29|'  i9  59034f 

(HO)    60  5i.f  i9  60  57 

(iOO)    30  29  i  30  28| 

(UO)    30   0|  «2  30   0 

(130)    29  32  6  29  32 

(OOi)    67  44^  20  67  44 


BeobachUI: 

Zahl  der 
Kanten  : 

Berecbnel 

(010) 

(Oil) 

=  i5«l8' 

*50  1  51' 

(010) 

(Tll) 

63 

151 

63    17 

(TOI) 

(ill) 

16 

26   43 

(In) 

(001) 

55 

55      7} 

(otij 

(TOI) 

50 

50   13 

(001 

(OJI) 

U 

4i   141 

(Toi 

(ioi) 

»9 

30      4 

(Toi 

(Ï03) 

13 

sii 

13      9 

(103 

(501) 

16 

16  65 

(SOI) 

(001) 

80 

"i 

80   16 

(001) 

(130) 

77 

77  491 

TOI) 

(TIO) 

69 

69   Sil 

ioii 

(TIO) 

iS 

45   39 

TOI) 

(130) 

78 

111 

78  221 

iOl) 

(T30) 

66 

66  26 

130) 

(III) 

6i 

55} 

65    10 

OSI) 

(110) 

51 

51    IK 

ios) 

(TlO) 

58 

58   40 

(iOI) 

(111) 

39 

6 

39  224 

57     71 

(Tll) 

(TlO) 

56 

56 

3 

er  beschreibt  der  Verf.  vier  Zwillingskryslalle,  welcbe  er,  aastalt  von 
mehr  Individuen  nach  dem  Maaebacher  Gesetz  zusammengeselzt,  Tür 

Asungszwillinge  hält.  Ergiebt  aucb  einige  Winkelwerthe  der  Zwillings- 
Im  Aligemeinea  ergiebl  sich,  dass  der  Sanidia  vom  Vesuv  nicht  ver- 

von  demjenigen  anderer  Fundorte  ist.  j^^j  .  q    Bartalini 


P.  Fruoo  (in  Neapel]  :    OptlBcke  Constanten  des  Mliionltfl   (Giornale 


:ri8t,  ePelr.  à\  F.  Sansoai  6,  193). 

—  An  einem  du 

linden  Krystalle  wurde  gemessen  : 

(iTo;  (100)=  45»    0' 

45»    0' 

(too)  iHO)        45      i 

— 

(HO)  (010)        44  58i 

— 

(0   0)    ;TlO)        45     0 

— 

(«  6)  fill)        67  S6 

67   58  Sc  (?) 

(0   0)    Tll)        67  58 

~ 

c..==  1,563.     B„  = 

1,545. 

C.  BlTt  (in  Pavia):  lieber  die  Kr/Blftlirorm  zweier  or^nlsober  Ter- 
■  (Ebenda  30S). 

eriansäurcjodid   oder  Jodid   des 

lenansaure,   Cgfls  ^  ^^^^      ,  tH^O. 

jestelll  von  Henozzi  und  Panto li.    Scbmelzpunkl  181° — 18S°. 


al-a-lrimetbyla 
äer  normalen  a-j 
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Krystallsystem  :  Monosymmetrisch. 

a:  6  :  c=  1,485î  :  i  :  1,i459;     ß  =  80<»  33'. 

Beobachlele  Formen:    {<00},   {3<0},  {HO},  {00<},  {Î01},  {0«l},  {JH 
{2H}.    Gelbliche,  durchsichtige,  zerdiessliche  Krystalle. 


Beobachlel: 

Zahl  der 
Kanten  : 

(001  ■: 

on) 

=  *50*'52' 

13 

(I00):| 

ooO 

*80    33 

6 

(«00):( 

HO) 

*5r,   il 

5 

(<00): 

310) 

25    5  2 

8 

(100): 

2H; 

40    tH 

4 

l«00l: 

;iH; 

4(5    23 

1 

(00)):i 

HO) 

84    37 

« 

(00t):( 

Î01) 

43    46 

5 

(001):( 

;ho) 

95    H 

ma 

(00«):( 

;2H) 

58      9 

1 

(001): 

;3io) 

81    25 

1 

(HO): 

OH) 

45    42 

7 

H  10): 

310) 

29    43 

5 

(?10):( 

To«) 

71    24 

1 

(310):| 

't\\) 

25      G 

1 

(3«0):| 

OH) 

64    15 

1 

(310):( 

Too 

59    174 

2 

(OH):j 

2H) 

43    31 

1 

(0H):| 

■|H) 

49   49 

1 

(OH): 

lî«o) 

54   27 

1 

(0H):| 

Too 

62    48j 

2 

(Tot): 

[2U' 

39   20 

1 

(iU): 

2Î0 

GO   50 

4 

(^H): 

:fH) 

68    16] 

2 

Berechnet 


26<' 

i' 

40 

33 

46 

9 

84 

41 

43 

49 

95 

18 

58 

15 

81 

31 

45 

39 

29 

39 

71 

29 

25 

8 

64 

19 

59 

31 

43 

30 

49 

48 

54 

23| 

62 

55 

40 

13 

60 

56 

68 

17 

0  o„ 

2.   Acetophenonpinakon  oder  Methylphenylketon,   C         -C-On 

Dargestellt  von  Körner.  Cü^       CB% 

Krystallsystem:  Tetragonal  (mimetisch). 

a:  c=  1  :  1,4466. 

Beobachtete  Formen:  {lOO},  {ill},  {OOl}.  Die  Krystalle  bieten  zwei  Ai 
des  Habitus  dar:  1)  auf  (010)  aufgewachsen,  mit  vorherrschender  (l 00)  ' 
kleinem  {OOl}.  2)  auf  (001)  aufgewachsen  mit  vorherrschenden  Flächen  ( H 
(1Î1),  (Î11),  (ÎÎ1). 

Beobachtet: 


(100):(1  Hl  =  *67n9' 
(001);(1HJ  32    13 

(H1i:;H1)  44   21 

(100J:(010)  90    11 


Zahl  der 
Kanten: 

33 
19 
23 

8 


Berechnet: 

32*16' 
44   22 
90     0 
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?oilkommene  Spaltbarkeit  nach  {lOO}.    Platten  ||  (00 1)  sind  aus  vier  zwei- 
I  Sectoren  zusammengesetzt,  deren  Trennungslinien  parallel  den  Quadrat- 
sind.   Die  ersten  Mittellinien  positiv  und  fast  senkrecht  zu  (OOl).    Kleiner 
eränderlicher  Axenwinkel.  1^3^  .  q.  B  a  r t  a  1  i  n  i. 

28.  0.  Rebnffat  (in  Neapel):  Chemische  Analyse  des  Onarlnlts  und  eines 

agds  (?)  (Lab.  di  Chimica  della  R.  Scuola  d'appl.  per  gl'lng.  in  Napoli,  1 894). 

1.  Analyse  des  Guarinits. 

Dieses  Mineral  wurde  zum  ersten  Male  von  G.  Guiscardi  analysirt,  welcher 
iusammensetzung :  2S1O2.3rtO2.3CaO  dafür  angab.  Prof.  Mauro  (f)  fand 
b  bei  der  Prüfung  des  Minerals  kein  Titan  (s.  Arzruni,  Phys.  Chemie  der 
talle  1893,  S.  48).  Das  Material  für  die  folgende  Analyse  wurde  dem  Verf. 
E.  S  0  a c  0  h i  übergeben.    Die  Analyse  ergab  : 


Gefunden  : 

Berechnet 

• 
• 

Si02 

—  34«84' 

34H4' 

(10  SiOi) 

y20z  (?) 

—     1    23  1 

Fe^O:^ 

—     1    69  ^ 

28    45 

[mko-i] 

AhO:, 

=25   37  ) 

Ce^O^ 

—     3   45 

3    12 

(tCejOs) 

CaO 

=  26   20 

25   85 

[%CaO] 

Na^O 

—     6    57 

5   75 

{\Na^O) 

K2O 

—     1    56 

2    19 

imo) 

Dies  führt 

zu  der  folgenden  Formel  : 

1 0  SiC 

>,.5(^/,  Fe,  CejjOa. 

8Ca0.2(A',  iVa)jO. 

Setzt  man 

CenO^  :  Äl^O^  —  1:30  und  KiO  :  Na^O  —  1:4  (unter  ürarech- 

;  der  kleinen  Mengen 

Feundrauf /</), 

so  erhält  man  die  obigen  berechneten 

eni). 

2.  Analyse  eines 

Smaragd 

s(% 

Die  analysirte  Substanz  war  ein  »en  cabochon 

<i  geschliffener  Edelstein  ; 

irach  grün, 

mit  zahlreichen  Luftblasen 

im  Inneren 

;  kein  Dichroismus,  spec. 

'.  3,139. 

Die  Analyj 

se  ergab  : 

S1O2 

AhO., 

FeO  [Fe^O^  ? 

BeO 

X' 

X" 

CaO 

MgO 

49,91 
28,66 
1      2,25 
7,34 
0,49 
7,66 
1,96 
1,60 

99,87 

X'  wurde  mit  Oxalsäure,  A'"  mit  Kaliumbisulfal  vom  Niederschlag  Fc20';^  + 
?3  +  ^n^tn  getrennt  ;  beide  enthalten  keine  Ti02  und  werden  ohne  positive 
^gen  vom  Verf.  für  Zr02  gehallen.  Die  Flüssigkeit,  welche  von  dem  mit 
QiOQiak  erhaltenem  Niederschlag  getrennt  war,  enthielt  vielleicht  Molybdän. 

1}  Die  kleine  Menge  des  angewandten  Materials  (0,4864  ^)  und  der  nicht  ganz  ricli- 
Verlauf  der  Analyse  lassen  die  Resultate  ein  wenig  ungewiss.  Der  Ref. 
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Hieraus  folgt  nach  dem  Verf.,  dass  das  untersuchte  Material  entweder  einkuost- 
liclier  Stein  oder  ein  Smaragd  eines  neuen,  noch  nicht  untersuchten  Fundortes  ist. 

Ref.:  G.  Bartalini. 

24.  L.  Oentll  (in  Paris)  :  Hornblende  In  den  Tnlkanlsehen  TnffeB  in 
Monte  Tnltnre  (BasllleaU)  [Bull.  soc.  franr.  d.  min.  4  894,  17,  81  j. 

Die  meist  zerbrochen  im  Tutr  vorkommenden  Krystalle  zeigen  den  HabiUu 
der  basaltischen  Hornblende:  {t<0},  {OiO},  {?<<}»  {^Ot},  {Î3t},  {0Î<},  {tH}. 
[tt\}.  Eine  Schwingungsrichtung  in  {o  \  o},  deren  Absorption  grünlichbraun,  bildet 
{ 7^  mil  der  Verticalaxe,  die  dazu  senkrechte  Schwingung  hellbraun.  Spec.  Gew. 

3,^9<-  Ref.:  P.  Groth. 

25«  Derselbe:  Ein  Datollthrorkommen  in  Algier  (Ebenda  85). 

Andern  S.  HO  beschriebenen  Apophyllitvorkommen  fand  sich  auch  eine 
Druse  kleiner  Datolithkrystallc  der  Form  {lOO},  {S4  0},  {OOf},  [OW],  {ilO> 
(ii  t};  spec.  Gew.  2,995;  ferner  weisser  Penn  in  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel 
und  negativer  Doppelbrechung,  endlich  kleine  Ikositetrnëder  von  Anale  im. 

Ref.:  P.  Groth. 

26.  Derselbe:  Ueber  die  Mlkrostrnctnr  desMelüith  (Compt.  rend.  <89ii 
lis,  998.  Bull.  soc.  franc,  min.  17,  iOS). 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zahlreicher  Melilithgesteine  führte  des 
Verf.  zu  dem  Resultate,  dass  die  bekannte  »Pflockstructurt  des  Minerals  auf  einer 
Zersetzung  desselben  beruhe,  welche  von  der  OberdUche,  von  Spalten  und  Ein- 
schlüssen ausgehend  und  in  der  Richtung  der  llauptaxe  des  Kr^'stalles  vorschrei- 
tend, ihn  theil weise  in  eine  schwächer  doppeltbrechcnde,  wasserhaltige  SubsUm 
verwandelt;  zuweilen  entsteht  auch  ein  stärker  doppeltbrechender  Zeolith  als  Pro- 
duct weiter  gehender  Zersetzung.  ^  j.   .    p    Q-Q«l, 

37.  A.  Laeroix  (in  Paris):  Epidot  von  Madagaskar  (Bull.  soc.  fr.  min.  l?) 
1 1 9).  Die  Krystalle  aus  der  Gegend  von  Hiaranandviana  stammend,  sind  pistaiieO' 
grün  und  zeigen  die  Formen:  {OOt},  {iOO},  («^O},  {ÎOï},  {ÎOt},  {OH},  {ÎH}- 
Aus  der  Gegend  von  Vohémar  lag  dem  Verf.  ein  zerbrochener  Krystall  von  ShO' 
lieber  Farbe,  mit  schwarzem  Turmalin  als  Einschluss  in  Quarz,  vor. 

Ref.:  P.  Groth. 

25.  P.  Ganbert  [in  Paris)  :  Verwendung  des  kttnstlichen  Pleoehroismi  n^ 
Reobachtnng  der  optischen  Anomalien  psendoknbischer  Krystalle  (Ebenda  IS 0' 

Nach  einer  Oklaederfläche  tafelförmige  Krystalle  von  Baryumnitral,  aus  eino^ 
mit  Methylenblau  gefärbten  Lösung  erhalten,  zeigen  starken  Pleochroismus,  växo^ 
lieh  violett  für  die  Schwingungsrichtung  der  grösseren  Lichtsgeschwindigkeiti  bla** 
für  die  der  kleineren,  und  eine  Theilung  in  sechs  Sectoren,  deren  je  zwei  gegeO' 
überliegende  gleiche  Färbung  besitzen.  Diese  Sectoren  bestehen  zuweilen  ai^ 
abwechselnd  einfach-  und  doppeltbrechenden  Lamellen,  eine  Erscheinung,  wel(^^ 
noch  besser  an  ebenso  gefärbten  Krystallen  von  Bleinitrat  zu  beobachten  ist.  Of^ 
sind  die  drei,  den  anliegenden  Hexacderflächen  entsprechenden  Sectoren  wenige*" 
gefärbt,  und  in  einigen  Krystallen  ist  der  FarbstofT  an  den  Grenzen  der  Sectored 

«°8^^*^"^^'  Ref.:  P.  Groth. 
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S9«  Clu  Frledel  (in  Paris):  üeber  die  ZasammensetEiuig  des  Apophylllt 
npt.  rend.  4  894,  IIS,  4  232.  —  Bull.  soc.  fr.  d.  min.  17,  4  42). 

Der  Verf.  fand,  zuerst  an  dem  Apophyllil  von  GoUo  (s.  S.  4  4  0),  dann  auch 
3iner  Reihe  anderer  Vorkommen,  dass  das  beim  Erhitzen  im  Rohre  entwickelte 
sser  basisch  reagirt,  und  dass  ApophylUtpulver,  auf  feuchtes  Lakmuspapier 
rächt,  dieses  stark  blau  färbt.  Die  Ursache  ist  ein  Anunoniakgehalt  des  Mine- 
,  welcher  jedoch  durch  Erhitzen  nicht  vollständig  ausgetrieben  werden  kann, 
dem  nur  durch  Zersetzung  des  feinen  Pulvers  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
l  nachherigem  Kochen  mit  einem  Ueberschuss  von  Natron.  Auf  diese  Weise 
ab  sich  der  Ammoniakgehalt  im  Apophyllit  von  Gollo  zu  0,37  %,  in  dem  von 
imjaato  zu  0,54,  von  Poonah  0,065.  Der  Apophyllit  von  den  Färöer,  welcher 
m  Erhitzen  ein  schwach  sauer  reagirendes  Wasser  lieferte,  wurde  mit  concen- 
*ter  Schwefelsäure  behandelt,  aber  keine  Kieselsäure  in  der  Vorlage  gefunden; 
:  Ammoniakgehalt  betrug  nur  0,033  %.  Die  nach  Rerzelius  und  Rammels- 
rg  fluorhaltigen  Apophyllite  von  UtÖ  und  St.  Andreasberg  ergaben,  wie  der  von 
Q  Färöer,  beim  Erhitzen  nur  Spuren  von  Säure,  vielleicht  Salzsäure,  während 
lorsilicium  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

[Anmerk.  Gegen  die  vorstehenden  Resultate  wendet  sich  Herr  von  Nor- 
mskiöld  in  einer  im  vor.  Hefte  S.  92  referirten  Notiz  »über  den  Fluorgehalt 
s  Apophyllit  a .  Dies  veranlasste  Herrn  Friedet,  seine  Versuche  zu  wieder- 
len,  und  hierbei  ergab  sich  in  der  That,  dass,  wenn  man  A.  mit  verdünnter 
Izsäare  zersetzt,  abfiltrirt  und  mit  Ammoniak  fällt^  ein  Ca,  Si  und  F  enthalten- 
Î Niederschlag  entsteht,  aus  welchem  man  nach  der  Wohle r'schen  Methode 
^4  erbalten  kann  (trotz  der  hierbei  möglichen  Verluste  fand  Herr  Friedet  auf 
esem  Wege  4,37%  F).  Behandelt  man  dagegen,  wie  es  bei  den  früheren 
ersuchen  geschehen  war,  das  Mineral  mit  Schwefelsäure,  so  wird  es  zwar  an- 
griffen, liefert  aber  kein  Fluor.  Herr  Friedet  ist  damit  beschäftigt,  die  Ursache 
6ses merkwürdigen  Verhaltens  festzustellen,  und  wird  seinerzeit  darüber  im  Bull. 
Colin,  berichten  (Privatmitth.  des  Herrn  C.  Friedet  an  den  Ref.).] 

Ref.:  P.  Groth. 

50.  Derselbe:  üeber  kttngtUchen  Martlt  (Bull,  soc  fr.  min.  17,  4  50). 
Erhitzt  man  Krystalle  von  Magnetit  an  der  Luft  über  dem  Gebläse  i — 5  Stun- 

n  lang,  so  werden  sie  vollständig  in  Fe^O^  umgewandelt  unter  Erhaltung  der 
•yslallform,  deren  Flächen  nur  ein  wenig  rauher  werden. 

Ref.:  P.  Groth. 

51.  A.  Damonr  (in  Paris):  Nene  Analysen  des  Fiorit  (Ebenda  4  54). 

Die  weissen,  theils  durchsichtigen  und  glänzenden  (a.) ,  theils  matten  (b.), 
^ilauge  löslichen  Kieselsäureconcretionen ,  in  denen  der  Verf.  früher  eine, 
ahrscheinlich  von  ihrer  Entstehung  herrührende  Beimengung  von  Kieselfluor- 
*S8erstoffsäure  nachgewiesen  hatte,  von  Santa  Fiora  in  Toscana  ergaben  : 

a.  b. 

StOj  96,70  96,59 

H^O  und  SiF^  2,90  3,4  0 

Al^O^  und  Fe^O^       0,40  0,3< 

400,00  400,00 

Spec.  Gew.  2,4  7  -i,4  9 

Ref.:   P.  Groth. 
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82«  A.  Larenlr  (in  Paris):  lieber  die  Âenderan;  der  optlgeken  EigeB- 
Schäften  in  den  Mlsehnngen  Isomorpher  Salze  (Bull.  soc.  fr.  min.  17,  153). 

Seien  w^,  «^,  n^.  die  Hauptbrechnngsindices  des  einen,  n^',  »t^',  n^  die- 
jenigen des  anderen  Salzes,  endlich  iV^,  iV^,  N^.  die  Brechungsindices  der  Misch- 
ung, so  ist  die  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  die  Indices  der  Mischung  : 

continuirliche  Functionen  der  resp.  Brechungsindices  der  Componenten,  ob  im 
Falle  der  Continuilül  die  drei  Functionen  ff,  /,  (//  identisch  sind,  und  in  welcher 
Beziehung  die  CoÖfficienten  derselben  zur  chemischen  Zusammensetzung  der 
Mischung  stehen.  In  den  bisherigen  Füllen  hat  man  das  erste  und  zweite  still- 
schweigend angenommen  und  ,  indem  man  die  Aenderung  des  Winkels  der  op- 
tischen Axen  bestimmte,  nur  die  Aenderung  einer  Function  jener  drei  FuDCtioneo 
untersucht.  Der  Verf.  versuchte  dagegen,  die  gemessenen  Werthe  der  eiozeheo 
Brechungsindices  zweier  isomorpher  Salze  und  ihrer  Mischungen  durch,  yod  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  letzteren  unabhängige,  Formeln  zu  verbindeo 
und  die  berechneten  Coefticienten  dieser  Formeln  dann  mit  der  durch  die  Analyse 
gefundenen  Zusammensetzung  der  Mischungen  zu  vergleichen. 

Zu  den  Messungen  wurde  ein  Pulfrich'sches  Total reflectometer  benotit, 
welches  gestattete,   für  Natriumlicht  die  Brechungsindices  bis  zur  5.  Decimals 
genau  zu  bestimmen,  nachdem  derjenige  des  Cylinders  mil  Hülfe  einer  Platte  vod 
Quarz,  dessen  Brechbarkeit  sehr  genau  bekannt  ist,  gemessen  worden  war.  Alle 
Einstellungen  wurden  wiederholt  in  zwei  um  4  80^  verschiedenen  Azimuthen  vor- 
genommen ,  um  eine  Abweichung  der  Flüssigkeitsschicht  vom  Parallelismus  xu 
eliminiren.    Um  ferner  die  Temperatur  genau  controliren  zu  können,   wurde  der 
Cylinder  mit  einem  doppelten  Luftbade  von  starkem  Carton  umgeben,  welches 
den  durch  eine  Linse  concentrirten  Lichtstrahlen  den  Eintritt  und  nach  der  BC' 
flexion  den  Austritt  gestattete  ;   das  im  Inneren  befindliche  Thermometer  wird 
nach    etwa  einer  halben   Stunde   constant,   und    die  alsdann  abgelesene  TeiU' 
peratur  darf  als  diejenige  des  Cylinders  und  der  Krystallplatte  angesehen  werden- 

Als  Objecte  der  Untersuchung  dienten  Krystalle  des  Kalium-  und  AmmoniuiO' 
Seignettcsalzes  und  deren  Mischungen,  welche  sich  sehr  langsam  bei  co0' 
stauter  Temperatur  gebildet  hatten.  Wenn  möglich,  wurden  natürliche  KrystaH- 
flächen  benutzt.  Da  die  Beobachtungen  sUrnmllich  bei  Temperaturen  zwischen 
^e'^und  2  4^  angestellt  wurden,  so  sind  die  berechneten  Brechungsindices  it^ 
Folgenden  auf  t  =  tO^  bezogen  worden.  Es  ergaben  sich  folgende  Mittelwcrlhe  • 

Weinsaures  Kalium-Natrium: 

a  =  1,-490015  —  0,000049  [t  —  20) 
[i  =  ^49<963  —  0,000007  (t  —  20) 
y  =  1,495414  —  0,000040  (t  —  20). 

Die  Abweichung  dieser  Werthe  von  denen  Müttrich*s  schreibt  der  Verf. 
der  indirecten  Methode  des  Letzteren  zu. 

Weinsaures  Ammonium-Natrium: 

a  =  1,495302  —  0,000039  (t  —  20) 
ß  =  1,498497  —  0,0000n  [t  —  20) 
y  —  1,499647  —  0,000030  [t  —  20). 
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Die  früheren  Bestimmungen  Wyrouboffs  weichen  hiervon  nur  in  der 
Décimale  ab. 

Isomorphe  Mischungen.  Die  nicht  bei  constanter  Temperatur  erhal- 
ten Krystalle  erwiesen  sich  als  unbrauchbar  zur  Bestimmung  der  Brechungs- 
lices,  da  sie  in  Folge  von  Zwillingsbildung  unregelm'ässigen  Verlauf  der  Curven 
r  Totalreflexion  zeigten.  Nach  Ausscheidung  anderer  Krystalle,  deren  Prismen- 
eben  nicht  genügend  eben  waren,  blieben  schliesslich  füaf  Gruppen  (je  \  —  3 
ystalle)  übrig,  an  denen  genaue  Messungen  vorgenommen  werden  konnten, 
trgleicht  man  deren  Brechungsindices  iV^,  Nß,  Ny  mit  den  auf  dieselbe  Tem- 
iratur  reducirten  Indices  n^,  nß,  Uy  ;  n^',  n^',  nJ  der  beiden  reinen  Salze,  so 
ürden,  wenn  die  ersteren  durch  die  gleiche  lineare  Function  der  letzteren  dar- 
(Stellt  würden,  und  die  beiden  Coëfficienten  dieser  Function  die  molekularen 
ruchtheile  eines  jeden  der  beiden  Salze  sind,  folgende  Gleichungen  gelten  : 

N^  =  Kn^  -\-  K'n^'     oder     A'^  =  A'n^  -f-  K'n^' 
Nß  =  Knß  -{-  K'fiy  Nß  =  Ä'wy  4-  Ä''np' 

Ny  =  Kny  +  K'nß  Ny  =  Kriß  -|-  K'riy, 

eaacbdem  in  dem  Mischkrystall  die  Ebene  der  optischen  Axen  die  Orientirung  der- 
eaigen  im  Kalium-  oder  Ammoniumsalze  besitzt,  welche  Ebenen  bekanntlich  zu 
noander  senkrecht  stehen.  In  diese  Gleichungen  wurden  nun  die  gefundenen  Werthe 
iVund  n  für  jene  fünf  Mischungen  eingesetzt  und  die  Grössen  K  und  K'  für  eine 
jede  derselben  berechnet;  ausserdem  wurden  dieselben  Mischungen  analysirl  und 
dadurch  K  und  K'  experimentell  festgestellt;  die  Resultate  waren  die  folgenden: 

Berechnet  a.  d.  Brechungsind.: 
K  K' 


Mischkrystall  \ 

t 
3 
i 
5 


0,5U  0,485 

0,384  0,616 

0,752  0,248 

0,nO  0,809 


Beob. 

d.  Anal.  : 

K 

K' 

0,5H 

0,489 

0,381 

0,619 

0,758 

0,242 

0,194 

0,806 

0,453 

0,547 

0,454  0,545 

Während  eine  früher  von  M  a  1 1  a  r  d  theoretisch  angenommene  Function 

1     _    K     ,     K' 

ZQ berechneten  Werthen  führte,  welche  von  den  gemessenen  um  mehr,  als  die 
I^ehlergrenze  betrug,  abwichen,  ergab  die  Einsetzung  der  obigen  berechneten 
Grossen  K  und  K'  die  Beobachtungen  bis  auf  1  —  2  Einheiten  der  5.  Décimale 
wieder,  woraus  geschlossen  werden  darf,  dass  in  der  That  jeder  Hauptbrech- 
uogsiodex  einer  isomorphen  Mischung  eine  lineare  Function  der  entsprechenden 
Brechungsindices  der  beiden  Salze  ist,  in  welcher  die  beiden  Coefticienten  die 
Bmchtheile  der  einzelnen  Salze  in  einem  Moleküle  der  Mischung  sind. 

Ref.:   P.  Groth. 

38«  L.  Gentil  (in  Paris)  :    üeber  ein  Torkommen  von  optisch  anomalem 
elanlt^)  in  Algier  (Bull.  soc.  franc,  d.  min.  1894,  17,  269). 


1)  Nach  der  Analyse  ist  dieser  Granat  wohl  richtigor  als  Topazolith  zu  bezeichnen. 

Der  Ref. 
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Am  Gap  voq  Bou-Garouae  findet  sich,  wahrscheinlich  in  kf7staiiim8cbeffi 
Kalk  am  Contact  mit  Eisenerz-führenden  Quarzgängen,  honiggelber,  stellenweise 
bis  dunkelbrauner  Granat,  gemengt  mit  Quarz,  Liëvrit  und  Eisenglanz,  in  derben 
Massen,  deren  Höhlungen  kleine  Dodekaeder  enthalten.    Die  Analyse  ergab: 


Si02 

36,03 

Fe^O, 

30,94 

AhO^ 

0,Î7 

CaO 

32,58 

MnO 

Spuren 

MgO 

0,48 

Kfi 

o.n 

too, 47 

Schlitfc  nach  (t  t  O)  von  der  Oberdäche  der  Krystalle  zeigen  Theilung  in 
vier  Sectoren,  manchmal  auch  ein  Gewirr  feiner  Zwillingslamellen,  solche  au$ 
der  Mitte  Theilung  in  sechs  Sectoren,  endlich  Schliffe  nach  (100)  vier  Sectoreo- 
Die  derbe  Masse  gleicht  im  Schliff  mehr  dem  Apiom  und  enthält  auch  einfach* 
brechende  Lamellen.  ^^^  .   p    ^^^^^ 

84.  F.  Gonnard  [in  Lyon)  :  MineralTorkommen  des  firaBEMselieB  Ceatnl* 
pUteans  (Bull.  soc.  fram;.  d.  min.  1894,  17^  tlt). 

C  0  r  d  i  c  r  i  t ,  frisch  und  umgewandelt  in  Chlorophyllit  oder  Praseolitb,  findet 
sich  nicht  selten  in  dem  Granit  der  Umgegend  des  Mezenc  im  Yelay,  zum  Theil 
mit  sehr  grossen  Granatkrystallen. 

Broncit  in  grossen  Krystallen  im  Serpentin  von  Lardon  bei  Montfaocoo 

("'"'^-'^°'^*'^-  '  Ref.:P.Grolh. 

85.  L.  Michel  (in  Paris]  :  KttnstUche  Darstellnng des Powellit  (Ebenda eiS)* 
Durch  Zusammenschmelzen  von  6  Th.  MoO^Na^.  K  Th.  WO^Na^,  3  Th.  Ciifljund 
2  Th.  NaCl  erhielt  der  Verf.  bis  2  mm  grosse  telragonale  Krystalle  {00<},  {Ht}» 
{tO<};  Axenverhältniss  a  .  c  =  K  :  t,5449;  Doppelbr.  +.  Spec.  Gew.  4,61; 
Zusammensetzung:   6t,3 7  AfoO;,,  tO.23  WO^,  26,4t  CaO  (99, OO- 

Annicrk.  Reines  MoO^Ca  wurde  bereits  von  Hiortdahl  (s.  diese  Zeitschr. 
1^9  41 1)  in  Krystallen  dargestellt  und  gemessen. 

Ref.:  P.  Groth. 

86.  F.  Gonnard  und  Fr«  Adelphe:   BeryllTorkommen  Im  Pvy-de-M*^ 

(Ebenda  614). 

Bei  Biauchaud^  NO  von  Saint-Pierre-la-Bourlhogne,  kommen  in  sehr  grob' 
körnigem  Pegmatit  neben  grossen  Krystallen  von  Turmalin  auch  solche  von  Beryl'» 
theils  hellgrün  durchsichtig,  theils  trübe  und  gelblichweiss,  vor. 

Ref.:   P.  Groth. 
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XVI.  Universalmetliode  und  Peldspathstudien. 

Von 

E.  von  Fedorow  in  Moskau. 

(Hierzu  Tafel  IV  und  9  Textfiguren.) 

I.  Methodische  Verfahren. 

DieÂofangsgrttDde  derUniversalmethode  ebenso  wie  deren  Anwendung 
XU  optischen  Studien  wurden  in  der  Abhandlung  »Universalmethode  in 
Mineralogie  und  Pétrographie«  des  Verf.  dargelegt.  Mit  grosser  Freude 
ersah  ich,  dass  der  vorgeschlagenen,  sehr  einfachen  Methode  von  verschie- 
dener Seite  Beachtung  geschenkt  wurde.  Nicht  nur  deren  Anwendung  zu 
geometrischen  Untersuchungen  der  Krystalle,  sondern  auch  die  Benutzung 
derselben  zu  optischen  Studien  hat  von  Anfang  an  so  hervorragende  Ver- 
theidiger  und  Fortsetzer  gefunden,  wie  Herr  G.  Klein,  von  welchen  wir 
die  schätzbarsten  Beitrage  in  der  Entwickelung  dieser  Methode  zu  erwarten 
das  volle  Recht  haben.  Bis  jetzt  aber  kann  die  Entwickelung  dieser  Me- 
thode nur  ab  im  Beginne  resp.  im  Versuchsstadium  stehend  angesehen 
werden,  und  es  sind  noch  viele  wichtige  Resultate  in  der  weiteren  Ent- 
wickelung zu  erwarten.  Dementsprechend  konnte  auch  der  Verf.  sich  nicht 
mit  den  gemachten  Schritten  begnügen  und  unterzog  wahrend  der  letzten 
zwei  bis  drei  Jahre  immer  neue  und  neue  methodische  Verfahren  der  Prü- 
iong,  um  möglichst  vollkommene  Resultate  der  Anwendung  dieser  Methode 
<Q  erzielen. 

Das  erste  vom  Verf.  angestrebte  Ziel  war  die  möglichst  vollständige 
EnnitteluDg  der  optischen  Constanten,  wenn  ein  mikroskopisches,  unregel- 
otässig  begrenztes  Körnchen  eines  petrographischen  Präparats  vorliegt,  und 
ganz  besonders,  die  einfachsten  Bestimmungsverfahren  der  Feldsplithe  aus- 
anarbeiten.  Obgleich  es  auch  zu  diesem  Zweck  ntltzlich  ware,  vorher  eine 
otttglichst  genaue  und  sichere  Ermittelung  der  optischen  Gonslanlen  dieser 
fteihe  der  Mineralien  zu  erzielen,  so  gestatteten  leider  die  Umstände  dem  Verf. 
^îeht,  diese  grossartige  Aufgabe  zu  übernehmen.  Dazu  würde  eine  beson- 
<iore  Auswahl  bestkrystallisirter  und  chemisch  sehr  genau  bestimmter 
feinster  Varietäten  dieser  Reihe  gehören,  und  müssten  mit  dem  so  gewählten 
Material  die  genannten  Verfahren  geprüft  werden.  Dies  alles  lag  aber  weit 
(ausserhalb  dessen,  was  dem  Verf.  an  Zeit  und  Material  zur  Verfügung  stand, 
^  dass  er  sich  mit  denjenigen  Studien  begnügen  musste,  welche  einen 
^^glichst  kleinen  Zeitaufwand  erforderten.    Um  so  mehr  ist  es  freudig  zu 

Qrotk,  ^itochrift  f.  KxystaUogr.  XXVI.  i  5 
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begrUssen,  düss  die  vorsteheude  Aufgabe  genauerer  Feldspathuntersuchungen 
von  einer  Reihe  höchst  coinpetenter  Forseher  ttbernommen  wurde,  wie 
es  bekanntlich  die  Herren  Michel  Levy,  Becke  und  Fouquésind.  Bis 
jetzt  aber  hat  keiner  dieser  Forscher  sein  letztes  Wort  in  dieser  Hinsicht 
gesagt,  und  die  publicirten  ResuIUitc  sind  immer  noch  als  praliminatorische 
anzusehen,  und  die  genaueslen  Resultate  sind  immer  nur  in  Aussicht  ge- 
stellt. Hatten  wir  endlich  ein  unbestreitbares  und  endgültiges  Resultat 
vor  uns  gehabt,  ähnlich  z.  B.  dem  seiner  Zeit  von  Herrn  Max  Schuster 
betreffs  der  Auslöschungsrichtungen  auf  den  Flachen  (001)  und  (010),  so 
würde  ich  mich  mit  der  Darlegung  meiner  Verfahren  zur  rascheren  Be- 
stimmung der  Mineralien  in  petrographischen  Präparaten  begnügen  können. 
Bei  der  jetzigen  Sachlage  glaube  ich  aber  auch  die  von  mir  betreffs  der 
Feldspathe  erhaltenen  Resultate  nicht  ganz  nutzlos  der  Oeffentlicbkeit  lu 
übergeben. 

Wenn  ich  auch  über  ein  halbes  hundert  Objecte  einer  näheren  Unter- 
suchung unterzog,  so  sind  doch  nicht  alle  gemachten  Beobachtungen  von 
gleichem  Werthe.  Während  dieser  Untersuchungen  wurden  immer  neuere 
Verfahren  geprüft  und  angewandt,  welche  meinen  früheren  Beobachtungen 
immer  geringeren  relativen  Werth  Hessen.  Auf  dem  Standpunkte,  zu  wel- 
chem ich  endlich  gelangt  bin,  ist  das  Resultat  erzielt  worden,  die  Lage 
der  beiden  optischen  Axen  ziemlich  genau  fast  in  jedem  Körn- 
chen ermitteln  zu  können,  ganz  unabhängig  davon,  wie  auch 
der  zufällige  Schnitt  oricntirt  ist. 

Zur  Anwendung  verschiedener  neuerer  Verfahren  wurden  auch  noelu^ 
fach  Neuerungen  in  der  Construction  der  zu  benutzenden  Instrumente  — 
Univcrsaltischchen  —  vorgenommen;  und  in  dieser  Hinsicht  kam  mir  der 
so  verdiente  Mechaniker  R.  Fuess  zuHülfe^  für  dessen  rasche  und  accurate 
Ausführung  aller  neueren  Theile  ich  mehrfach  zu  bestem  Danke  verpfliok- 
tet  bin. 

Die  während  der  letzten  zwei  Jahre  gemachten  Aendeningen  in  den 
methodischen  Verfahren  waren  so  bedeutend,  dass  gegenwärtig  der  Gang 
der  von  mir  angewandten  Studien  nur  sehr  wenig  gemein  hat  mit  deOi 
welchen  ich  zuerst  angewandt  hatte,  und  von  dessen  Resultaten  von  mir  io 
meiner  ersten  Abhandlung  berichtet  wurde.  Zuerst  bemühte  ich  mich,  dio 
Construction  des  Universaltischchens  möglichst  zu  vereinfachen,  damit 
dieses  Instrument,  dessen  Gebrauch  mir  stets  als  nothwendig  erschien,  sich 
der  Verbreitung  in  grösseren  Kreisen  (und  besonders  unter  den  Studiren- 
den)  erfreuen  könnte  *). 


4)  Gegenwärtig  hat  dieses  Instrument  in  seiner  einfachsten  Form  bereits  als  notb- 
wendiges  Hülfsmitlel  bei  den  prnklischcn  Uebungen  der  Studirenden  des  biesigeo 
landwirthschafllichen  Instituts  Eingang  gefunden. 
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Id  dieser  eiBfachsten  Form  [Fig.  4)  besitzt  es  eiaen  einxigen  verticalen 
ibosr,  in  je  fünf  Grade  getbeiltund  mit  einem  Nonius  n  verseben  (inwel- 
m  vier  Grade  in  fOnf  Theile  ge- 
ilt sind).  In  der  um  die  feste 
9  i  drehbaren  Platte  ist  ein 
n  grosser  Kreis  eingeschnitten, 
;epasst  fUr  ein  eben  so  grosses 
ides  Präparat  o  ;  da  aber  der 
"ohmesser  des  Präparats  nicht 
H  genau   ausgearbeitet   wird, 

ist  Eur  Fixirung  desselben  eine  Druckfeder  nothwendig,  weiche  das- 
M  io  dessen  Ebene  seitlich  andruckt.  Auf  dieser  Platte  sind  die 
iiloDgen  angebracht,  welche  mittels  eines  auf  dem  Pry-  ^^    ^ 

It  angezeichneten  Striches  die  Möglichkeit  geben, 
:b  die  Grosse  des  Drehungswinkels  um  die  mobile 
Bjf  messend  su  verfolgen.  "Zu  diesem  Zwecke  zeichnet 
IT  Fuess  auf  den  runden  Objeclglasern  zwei  senkrechte 
iehe  [Fig.  Ï). 

Bei  der  Anwendung  des  Apparats  kommt  es  aber  nur 
mlich  selten  darauf  an,  diese  Winkel  numerisch  tu  bestimmen.     Am 
ifi^ten  wird  ein  qualitativer  Gebrauch  von  demselben  gefordert,  und 
irhei  folgenden  Bestimmungen: 

t)  Bei  derPrUfung  des  Isotropismus  oder  sehr  schwacher  Doppelbrechung 
m  Körnchens. 

Liegt  zuMlig  ein  zur  optischen  Axe  angenähert  senkrechter  Schnitt 
r,  Bo  gentlgt  es,  einfach  das  Prüparat  in  schiefe  Lage  zu  bringen,  um 
inscheinlich  zu  machen,  ob  das  betreffende  Mineral  nicht  etwa  ein  ein- 
ibbrechendes  oder  sehr  schwach  doppeltbrechendes  ist. 

b)  Bei  der  Prüfung  der  Syngonieart.  Diese  Art  der  Prüfung  wurde 
KD  in  der  früheren  Abhandlung  angegeben  '). 

c)  Bei  der  Ermittelung  des  optischen  Zeichens  eines  einaxigen  Krystall- 
rnchens  (s.  diese  Zeitschr.  34,  603]. 

Ist  in  dem  Schnille  die  Richtung  gefunden,  welche,  als  Drehungsaxe  J 
genommen,  die  Dunkelheit  bestehen  lasst,  so  ist  das  Zeichen  der  zu  der- 
ben senkrechten  Richtung  das  absolute  optische  Zeichen  des  Krystalls 
Ibst.  Dieses  Verfahren  lüsst  sich  besonders  oft  bei  der  Bestimmung  von 
imkOmcben  benutzen. 

Palis  ein  zweiaxiger  Krystall  vorliegt  mit  sehr  kleinem  Winkel  der  op- 

\)  Da  aber  ein«  lufSlligc  Lage  des  Schnilles  zu  unbegiimmlen  Resultaten  führen 
ID.  H>  war  es  bei  meinen  früheren  Verfahren  uolhwendig ,  auch  andere  Schnitte  zu 
He  IQ  oabmeo.  Weiler  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  man  sich  jelzl  mit 
HD  einiigen  Schnilte  begnügen  kann. 
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tischen  Âxen,  so  (lient  dasselbe  Verfahren  auch   hier  für  den  gleicl 
Zweck. 

d)  Bei  der  Untersuchung  undurchsichtiger  Körnchen. 

Dabei  macht  die  Neigung  des  Präparats  nach  der  Lichtquelle  hin 
eigentliche  Farbe  des  Körnchens  sehr  kenntlich.  Bei  den  Erxpartikelc 
in  den  Gesteinen  des  Bogoslowsk'schen  Bergkreises  unterschied  ich  oft  s 
scharf  die  Hauptnnasse  eines  Magnetkieskörnchens  von  den  Einschlfli 
von  Kupferkies  in  dennselben  und  umgekehrt.  Diese  Beobachtungen  ftüi 
leicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  beiden  Mineralien  stets  in  scharf  ge80D< 
ten  Theilchen  auftreten,  also  keine  Mischungen  bilden,  was  nicht  gt 
werden  kann  betreffend  das  gegenseitige  Verhaltniss  von  Kupfer- 
Schwefelkies.  Manchmal  finden  sich  auch  Einschlüsse  von  Magneteisei 
oder  Rotheisenerz,  welche  sich  natürlich  noch  schärfer  unterscheiden  las 
Man  sieht,  wie  viele  Dienste  uns  das  Instrument  sogar  in  so  einfacher  / 
rüstung  und  ohne  messende  Bestimmungen  leistet. 

In  dem  a.  vor.  S.  beschriebenen  Instrument  ist  noch  die  Schraube 
erwähnen,  welche  dazu  dient,  die  drehende  Platte  zu  fixiren,  damit  sie 
der  Drehung  des  Präparates  selbst  ihre  Neigung  nicht  ändert. 

Dasselbe  Instrument  liefert  auch  die  Möglichkeit,  messend  zu  verfabi 
natürlich  sind  aber  diese  Messungen  von  gröbster  Art.  Nicht  zu  verge: 
1st,  dass  gerade  für  petrographische  Zwecke  in  den  meisten  Fällen  solche! 
sungen  genügend  sind.  Wären  die  in  Dünnschliffen  vorkommenden  Mine 
typen  optisch  genau  definirt,  so  dass  nähere  Bestimmung  der  Constanten  e 
erforderlich  wäre,  so  genügte  eine  auf  zwei  bis  drei  Grade  genaue  Mest 
zu  der  Bestimmung,  welche  man  als  genügende  zu  betrachten  hätte. 

Der  Hauptfehler  dieser  wie  aller  früheren  Constructionen  der  Uni 
saltischchen  ist,  dass  sie  nur  ein  sehr  enges  räumliches  Gesichtsfeld 
lassen,  während  sich  bei  Beobachtungen  die  Forderung  erhebt,  einmögli 
grosses  Gesichtsfeld  zu  erzielen. 

Je  nach  der  Construction   eines  Tischchens  sind  verschiedene  i 
gungen  zulässig.   Bei  der  ersten  Construction  des  Tischchens  Typus  II 
eine  Neigung  bis  60^  möglich  (bei  dieser  Neigung  gelangt  noch  das 
unten  kommende  parallele  Licht  in  das  Präparat).  Bei  der  Fuess^schen  ( 
struction  desselben  Tischchens^]  übertrifft  diese  Neigung  nicht  45<^. 

4)  Welche  auch  in  der  dritten  Auflage  der  »Physikalischen  Krystallographie« 
Herrn  Professor  P.  G  rot  h  abgebildet  worden  ist.  Es  ist  bemerken  s  wert  h ,  dass  die 
von  mir  skizzirte  Construction  des  Untversaltischchens  Typ.  1  fast  genau  mit  deijei 
übereinstimmt,  welche  neuerdings  von  Herrn  C.  Klein  für  petrographische  Prip 
vorgeschlagen  worden  ist.  Jene  Construction  kam  nicht  zu  Stande,  weil  Herr  Mecha 
Petermann  in  Petersburg  es  für  schwer  ausführbar  erklärte,  die  Drehungsaxe  ( 
die  Wand  eines  mit  Flüssigkeit  gefüllten  GefHsses  hin  durchzuführen.  Die  too  I 
Fuess  hergestellte  Construction  ist  nicht  für  den  Gebrauch  petrographischer  Prip 
(bei  der  Untersuchung  in  Flüssigkeiten)  eingerichtet. 
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In  Anbetracht  dessen,  dass  die  bei  Luftbeobachtungen  gemessenen 
Winkel  fast  zweimal  so  gross  sind,  als  die  wirklichen,  ist  es  begreiflich, 
dass  die  angegebenen  Constructionen  für  weitergehende  Beobachtungen 
nicht  geeignet  sind. 

Dieser  Umstand  bewog  mich,  die  neueren  Constructionen  zu  prüfen 
und,  was  sich  ab  das  Wichtigste  erwies,  die  Luftbeobachtungen  durch 
solche  in  Glas  zu  ersetzen. 

Za  diesem  Zwecke  Hess  ich  Kugelsegmente  aus  Glas  ausschneiden, 
weiche  von  beiden  Seiten  an  das  Präparat  in  centraler  Lage  angeklebt 
[mittelst  einer  sehr  dünnen  Glycerinschicht)  und  dabei  so  angepasst  wurden, 
dass  das  Centrum ,  in  welchem  das  zu  untersuchende  Körnchen  'placirt 
wurde,  wirklich  zu  einem  Centrum  des  ganzen  Mikroskops  geworden  ist. 
In  diesem  Centrum  schneiden  sich  alle  wichtigsten  Geraden  des  Instru- 
mentes: die  optische  Axe  des  Mikroskopes  selbst,  die  beiden  Drehungsaxen 
des  Universaltischchens  (ebenso  wie  dos  Objecttisches  des  Mikroskopes], 
und  derselbe  Punkt  bildet  das  Centrum  der  Glaskugel ,  welche  aus  den 
beiden  Kugelsegmenten  mit  den  zwischen  denselben  liegenden  Glasplatten 
des  Präparates  zusammengesetzt  wurde  (vergl.  die  betr.  Abbildung  in  der 
soeben  erschienenen  Abh.  von  H.  Leiss  i.  d.  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikroskopie). 

Die  weitere  YergrOsserung  des  Gesichtsfeldes  wurde  noch  durch  eine 
etwas  abgeänderte  Construction  des  Universaltischchens  erzielt.  Diese  Con- 
stmction  unterscheidet  sich  von  der  der  einfachsten  Art  nur  dadurch,  dass 
die  mnde  Oeffnung  der  drehbaren  Platte  nicht  S  cm,  sondern  35  mm  gross 
ausgeschnitten  ist.  Der  Glaskreis  dient  auch  als  Limbus  und  zwar  von 
demselben  Durchmesser  wie  der  verticale  Limbus  (für  Messungen  der 
I^hungen  um  die  Axe  7).  Beiden  Limben  sind  auch  gleiche  Nonien  bei- 
gegeben. 

Die  Grösse  des  Glaskreises  ist  so  berechnet,  dass  das  auf  dem  runden 
Objectglase  mittelst  Glycerin^)  angeklebte  Pritparat  auf  demselben  verschie- 
dene Lage  annehmen  kann,  und  jedes  einzelne  Körnchen  des  Präparates 
genau  die  Lage  des  Centrums  des  Universaltischchens  einnimmt. 

Es  wurden  Kugelsegmente  von  verschiedenen  Durchmessern  geprüft 
und  zwar  von  solchen,  dass  die  daraus  gebildete  Glaskugel  4  mm,  6  mm 
und  8mm  gross  würde,  und  es  erwies  sich  für  die  Mehrzahl  der  Beobach- 
tungen der  letzte  Durchmesser  als  der  günstigste.  Einerseits  wird  eine 
Ueine  Ungenau! gkeit  in  der  Lage  eines  Segmentes  nicht  so  empfindlich; 
andererseits  wird  bei  der  grösseren  Kugel  auch  das  central  beleuchtete 
Feld  grösser,  so  dass  sogar  bei  geringsten  Yergrösserungen  dieses  dem  ge- 
wöhnlichen Gesichtsfelde  des^Mikroskopes  nicht  nachsteht,  und  bei  jeder 
Uge  des  Präparates  das  ganze  Gesichtsfeld  deutlich  übersehen  werden  kann. 

1)  Bei  rascherer  Durchsicht  der  Präparate  verwende  ich  als  Anklebemittel  einfach 
Wässer. 
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Weiter  kommt  es  darauf  an,  das  Universaltischchen  auf  dem  Objed- 
tische  des  Mikroskopes  richtig  zu  placiren,  d.  h.  so,  dass  die  Axe  des  Mikro- 
skopes  genau  durch  das  Centrum  des  Universaltischchens  hindurchgeht.  Zu- 
erst setze  ich  dasselbe  nur  annähernd  richtig,  und  damit  es  guteSttttzpunktc 

erhält,  wird  auf  die  Stiele  der  Druckfedero  ein 
^^^'  ^'  besonderes    Anlegeplättchen    angebracht.    Das- 

selbe hat  die  in  Fig.  3  angegebene  Form  und 
seine  Breite  hängt  von  der  Lage  der  Druckfedern 
ab;  in  die  runden  Löcher  werden  die  Stiele 
der  Druckfedern  eingesetzt^].  Die  genaue  Centrirung  des  Univ^rsal- 
tischchens  geschieht  einfach  mittels  Schlittenbewegungen  des  Mikroskop- 
tisches und  wird  durch  blosse  Drehung  des  Glaskreises  verificirt.  Sehr 
bequem  ist,  wenn  dieser  Kreis  noch  zwei  genau  centrale  senkrechte  Striche 
an  sich  trägt.  Bei  dieser  Anordnung  ist  schon  dieAnwendung  der  Schlitten- 
bewegungen des  Objecttisches  nicht  mehr  absolut  nothwendig,  weoD  sie 
auch  für  manche  Zwecke  noch  als  bequem  erscheint^).  Natürlich  aber  moss, 
wenn  der  Schlittenapparat  fehlt,  das  Anlegeplättchen  genau  angepassl 
werden. 

Falls  das  Glas  für  die  Präparate  und  der  Glaskreis  gleich  dick  sind, 
wie  dies  in  den  von  mir  benutzten  der  Fall  ist  [und  zwar  4  mm  dick),  so 
sind  die  von  beiden  Seiten  anzuklebenden  Kugelsegmente  gleich  dick  an- 
zunehmen, was  sehr  vortbeilhaft  ist.  Für  die  Universaltischchen  einfacbsier 
Construction  fehlt  der  Glaskreis,  und  deswegen  ist  das  obere  Kugelsegment 
fast  genau  eine  Halbkugel  und  das  untere  um  1  mm  (Dicke des Objectglases) 
abgeschliffen. 

Jetzt  kommt  die  Aufgabe  der  richtigen  Anklebung  der  Kugelsegmente. 
Zuerst  klebt  man  das  untere  Segment  an;  für  dasselbe  kommt  es  nicht  so 
sehr  auf  die  Genauigkeit  der  Lage  an.  Ist  das  Universaltisohchen  genau 
centrirt,  so  genügt  es,  jenes  in  solche  Lage  zu  bringen,  dass  der  beleuch- 
tete Kreis  mit  dem  Kreise  des  Gesichtsfeldes  des  Mikroskopes  concentriscb 
wird;  man  sieht  somit,  dass  es  vortbeilhaft  ist,  wenn  dieser  Kreis  bei  der 
Anwendung  des  Objectivs  Nr.O  etwas  geringer  ist,  als  das  Gesiohtsfeld  des 
Mikroskopes.  Nachdem  in  dem  Präparate  ein  Körnchen  zur  näheren  Unter- 
suchung resp.  eine  Stelle  ausgewählt  und  mit  dem  Centrum  des  Universal- 
tischchens zur  Deckung  gebracht  ist,  bemerkt  man  möglichst  genau  auf  deoi 

i)  Kür  noch  genauere  IMacirung  des  Univcrsaltischchens  auf  dem  Mikroskoptiicli^ 
wird  noch  eine  besondere  Orientirungsvorrichtung  gebraucht,  welche  zar  einen  Hälfte 
ihrer  Dicke  in  der  runden  Oeflfnung  des  Mikroskoptisches  und  zur  anderen  Hälfte  in  ^^^ 
genau  gleichen  Oeffnung  der  Grundplatte  des  Universaltischchcns  sitzt. 

2)  Wie  in  meiner  ersten  Abhandlung  gezeigt  wurde,  ist  diese  Bewegnog  gtnz  ootb' 
wendig  bei  der  Veritication  des  üniversaltischchens  und  zwar  zur  Bestimmung  ^^ 
Nullpunktes  des  verlicalen  Limbus. 
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ttfparaie  die  Lage  dieses  (durch  das  Fadenkreuz  aogezeigten)  Punktes, 
lebi  dann  das  obere  Kugelsegment  an  und  rectificirt  seine  Lage,  bis  wieder 
[erselbe  Punkt  des  Präparates  zur  Deckung  mit  dem  Centrum  des  Faden- 
Teuzes  kommt.  Die  richtige  Lage  desselben  kann  auch  dadurch  geprüft 
werden,  dass  der  Glaskreis  in  verticale  Stellung  gebracht  wird  und  die 
legenseiiige  Deckung  derContouren  beider  Segmente  scharf  ersichtlich  ist^). 
Bei  dieser  Construction  ist  das  räumliche  Gesichtsfeld  in  sehr  bedeuten- 
lern  Verbaltniss  vergrOssert  und  hat  wahrscheinlich  den  höchsten  Punkt  er- 
ficht, welcher  überhaupt  fttrÂpparate  dieser  Art  zu  erreichen  ist.  Die  Grösse 
1er  noch  zulässigen  Neigungen  erreicht  jetzt  10^  oder  sogar  noch  etwas 
nehr;  für  Mineralien,  deren  mittlerer  Brechungsindex  demjenigen  der 
lugelsegmenie  ungefähr  gleich  ist,  ist  dieser  Winkel  zugleich  der  Oeff- 
dungswinkel  des  Kegels  des  Gesichtsfeldes.  Werden  die  Kugelsegmente 
BUS  einer  Glassorte  von  sehr  hohem  Brechungsindex  geschliffen,  so  ist  es 
denkbar  geworden,  für  Krystalle  mit  Brechungsindices  von  geringerem 
Werthe  fast  den  ganzen  Raum  in  das  Gesichtsfeld  zu  ziehen. 

Nachdem  ich  einige  Versuche  mit  Kugelsegmenten  aus  stark  brechen- 
dem Glase  unter  Anwendung  von  Objectgläsern  aus  demselben  Glase 
(Brecbungsindex  4,749)  gemacht  und  mich  von  den  Yortheilen  desselben 
lus  eigener  Anschauung  überzeugt  hatte  ^j,  musste  ich  jedoch  von  dem  Ge- 
brauche solcher  absehen,  da  gegenwärtig  die  aus  dieser  Glassorte  angefer- 
tigten Objectgläser  sich  als  zu  kostspielig  erweisen,  und  deren  Anwendung 
Hirtausende  von  Präparaten,  welche  zur  Untersuchung  kommen,  nicht 
zweckmässig  sein  wird,  bis  solche  Objectgläser  ungefähr  zu  gleichen  Preisen 
>Q  haben  sind  wie  die  gewöhnlichen.  Wohl  aber  sind  dieselben  für  ein- 
lolne,  besonders  mineralogische,  Objecte  vorzuziehen,  weil  es  für  diese 
nicht  80  sehr  auf  den  Preis  ankommt.  Andererseits  haben  weitere  Studien 
ergeben,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  das  Gesichtsfeld  noch  mehr  zu  vergrössern, 
und  dass  man  sogar  mit  geringerem  Gesichtsfeld  in  allen  Fällen  auskommen 
kann. 

Aber  selbst  ohne  Anwendung  dieser  besonderen  Verfahren  ist  das  Ge- 
sichtsfeld ganz  genügend,  um  in  den  meisten  Fallen  die  nöthigen  Beobach- 
tuigen  ausführen  zu  können.  Jedenfalls  aber  bleibt  noch  ein  nicht  zu  ver- 
nachlässigender Rest,  in  welchem  die  zur  Bestimmung  geforderten  Beob- 
Stangen  noch  unausführbar  sind,  und  es  steht  nun  die  Aufgabe  bevor, 
such  diesen  Rest  zu  bewältigen. 

Die  ausgezeichnete  neuere  Construction  der  Fuess'schen  Mikroskope 
BQit  drehbaren  Nicola  gab  mir  die  Idee,  neue  Versuche  in  dieser  Richtung  an- 
il Die  UniversaltischcheD  II.  Typus  aller  Constructionen  lassen  die  volle  Umdreh- 
<iDgQm  die  Axe  /  zu,  was  sehr  vortbeilhaft  ist  bei  der  Justification  der  Axe  /  in  Bezug 
*vUineD  Faden  des  Fadenkreuzes. 
i]  Diese  Zeitschr.  25,  350  f. 


m 


E.  von  Fedorow. 


«uittollon.  Dazu  trug  noch  der  Umstand  bei,  dass  bekannterweise  die  directe 
HoMliniinung  der  Lage  der  optischen  Axen  noch  nicht  genügende  Genaaig- 
kolt  bositzt,  besonders  für  die  zu  diesen  Axen  ungefähr  senkrechten  Sdinitte. 
Dtiboi  orweist  sich  als  besonders  ungenau  die  Bestimmung  der  der  Axe  Jf 
onlMprüchenden  Drehung.  Manchmal  kann  man  hier  sogar  um  40— 45Grad 
unsicher  sein  i).  Für  J  sind  die  beobachteten  Winkel  ziemlich  genau  (meistens 
ni.  4 — 2^).  Ich  machte  die  Voraussetzung,  und  diese  wurde  dann  durch 
die  Krfahrung  bestätigt,  dass  die  Genauigkeit  der  Bestimmungen  dieser  Art 
sich  dadurch  vergrOssern  lässt,  dass  man  eine  Richtung  (in  erster  Linie  die 
Hichtung  der  optischen  Axe)  nicht  direct,  sondern  als  einen  Schnittpunkt 
zweier  (und  mehr)  Curven  bestimmt. 

Für  die  Auffindung  dieser  Curven  sind  die  neueren  Fuess'scheo 
Mikroskope  besonders  gut  geeignet.  Man  erhalt  eine  solche  Curve,  indeiD 
man  die  Niçois  in  eine  beliebige,  aber  feste  Lage  stellt,  die  Drehung  um  die 
Axe  M  um  einige  bestimmte  Winkel  (um  je  5  oder  je  40  Grad)  ausflihrt 
und  dann  den  Neigungswinkel  um  die  Axe  J  bestimmt,  bei  welcher  das 
Präparat  die  dunkelste  Lage  erhält  2),  Sind  die  beiden  den  Axen  Jtf  und  i 
entsprechenden  Winkel  (wie  auch  der  Brechungsindex  des  entsprechenden 
Krystails]  bekannt,  so  giebt  eine  Beobachtung  einen  bestimmten  Punkt  auf 
der  Sphäre,  und  die  Gesammtheit  dieser  Punkte  bildet  auf  derselben  Sphlre 
eine  optische  Curve,  welche  der  angenommenen  Lage  der  Niçois  entspricht. 
Fttr  eine  andere  Lage  der  Niçois  erhält  man  auf  genau  demselben  Wege 
eine  andere  Curve.  Somit  sind  so  viel  optische  Curven  zu  erhalten  wie 
man  will,  und  alle  diese  Curven  haben  die  Eigenschaft  gemein,  dass  sie 
sämmtlich  durch  die  Pole  der  optischen  Axen  (natflrlich  auch  durdi  das 
Centrum  der  Projection)  hindurchgehen.  Somit  ist  die  vorgestellt«  Aufgabe 
gelöst  und  die  Lagen  der  optischen  Axen  ergeben  sich  als  Schnittpunkte 
dieser  Curven.  Der  Einfachheit  wegen  können  wir  jede  solche  Curve  nach 
dem  Winkel  benennen,  unter  welchem  die  Niçois  gestellt  sind.  Die  O^Corre 
wird  also  diejenige,  für  welche  einer  der  ilauptschnitte  des  gekreuzten  Ni- 
çois der  Axe  J  parallel  gestellt  ist. 

Ich  glaube  hier  keine  Beispiele  solcher  Curven  angeben  zu  sollen,  da 
die  Methode  der  Bestimmung  der  optischen  Axen  mittelst  derselben  sich 
nicht  wesentlich  von  director  Bestimmung  unterscheidet.  Natürlich  braucht 


4)  Dabei  ist  aber  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Bedeutung  der  dieser  Âxe 
entsprccii(.*ndpn  numerischen  Werthe  gerade  für  solche  Schnitte  viel  geringer  ist,  als  der 
Werlhe  für  Axe/,  so  dass  der  numerische  Werth  von  4  0C  manchmal  den  wirkllclMO 
Werth  von  i^  in  der  Sphäre  nicht  übertrifft. 

8)  Sehr  oft  ist  dasselbe  Verfahren  in  anderer  Ordnung  zu  befolgen,  und  iwariQ' 
erst  die  Platte  um  bestimmte  Winkel  um  die  Axe  7  zu  neigen,  und  dann  die  Drehusf 
derselben  in  ihrer  Ebene  (also  um  die  Axc  M)  vorzunehmen,  bis  man  die  Lage  der  voll- 
kommensten Dunkelheit  trifft. 
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man  auch  2u  diesem  Zwecke  nicht  die  vollen  Curven  aufzuzeichnen,  son- 
dern kann  sich  nur  auf  kleine  Theile  derselben  beschränken,  welche  in 
nächster  Nachbarschaft  der  optischen  Axen  liegen.  Nur  rouss  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  durchaus  nicht  alle  Curven  mit  gleicher  Deut- 
lichkeit sich  herausfinden  lassen,  und  dass  es  von  Nutzen  ist,  zu  prüfen, 
fbr  welche  sich  die  Punkte  am  besten  bestimmen  lassen.  In  den  meisten 
Fallen  habe  ich  die  0^^  und  45<>  Curven  benutzt,  welche  ausser  oben  ge- 
nannten noch  einige  andere  bemerkenswerthe  Punkte  in  sich  enthalten, 
von  welchen  weiter  die  Rede  sein  wird. 

Bei  der  Anwendung  der  Kugelsegmente  ändert  sich  das  parallele  Licht 
in  schwach  convergentes.  Dies  schädigt  aber  die  Genauigkeit  der  Beob- 
achtungen wenig,  da  man  nur  den  mehr  oder  weniger  breiten  dunklen 
fialken  in  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes,  also  in  den  Schnittpunkt  des  Faden- 
kreuies  zu  stellen  hat^}. 

Ton  theoretischem  Standpunkte  aus  muss  aber  sogleich  hervorgehoben 
werden,  dass  die  AuslOschungsrichtungen  für  verschiedene  Neigungs- 
grOssen  verschiedenen  Werth  besitzen.  Die  Doppelbrechung  bedingt  etwas 
verschiedene  Richtung  in  der  Fortpflanzung  der  ebenen  Welle  in  dem  Kry- 
stilie;  nun  aber  entsprechen  verschiedenen  Fortpflanzungsrichtungen  auch 
etwas  verschiedene  Schnitte  des  Inversionsellipsoides,  somit  auch  etwas 
verschiedene  Lagen  der  Lichtschwingungen  und  der  AuslOsohung.  Es  ist 
la  erwarten,  dass  die  Schwingungen  der  beiden  durch  eine  geneigte 
Krystallplatte  hindurchgegangenen  Strahlen  nicht  mehr  genau  senkrecht, 
sondern  etwas  davon  abgelenkt  sind.  Um  an  der  Hand  der  Erfahrung 
diese  Ablenkung  zu  constatiren,  habe  ich  folgende  Beobachtung  angestellt. 
1dl  nahm  einen  schiefen  Schnitt  eines  Biotitplättchens  (in  einem  Dttnn- 
sehliS)  und  brachte  denselben  in  eine  um  ca.  50®  geneigte  Lage;  weiter 
wurde  der  Polarisator  so  gestellt,  dass  die  Schwingungsrichtung  der  durch 
<)«nselben  durchgehenden  Strahlen  zur  Axe  J  senkrecht  wurde,  und  dann 
drehte  ich  das  Präparat  in  seiner  Ebene^  bis  die  zur  Beobachtung  kommende 
Absorption  il^en  höchsten  Grad  erreichte  ;  das  Plättchen  wurde  in  dieser 
^eganz  dunkel,  also  die  durch  das  Präparat  hindurchgegangenen  Strahlen 
worden  völlig  verlöscht  ohne  eine  merkliche  Aenderung  in  der  Ebene  ihrer 
^wingung.  Nun  drehte  ich  den  Polarisator  um  90®  (zu  demselben  Zwecke 
hatte  man  natürlich  auch  um  einen  etwas  verschiedenen  Winkel  drehen 
kennen,  da  die  Strahlen  jetzt  in  zwei  zerlegt  werden  sollen  und  diejenigen 
der  einen  Schwingungsrichtung  völlig  verlöschen,  während  die  Schwingungs- 

1)  Bei  der  Einstellung  in  die  Lage  einer  optischen  Axe  wird  der  Ballccn  sehr  eng, 
iiB<ldaQn  muss  das  Präparat  nicht  in  die  Mitte,  sondern  bekanntermassen  einseitig  an 
^Q  Rand  des  Balkens  eingestellt  werden.  Die  entsprechende  (äussere)  Seile  wird  sich 
^OQ  seU)8t  bei  der  Drehung  der  Niçois  erweisen.  Jedenfalls  ist  in  diesem  Falle  die  Ein- 
stellQQg  nicht  genau  genug  (die  genauere  wird  weiterhin  angegeben). 
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richtuDg  der  anderen  von  dor  Lage  der  Axen  des  Schnittes  des  Inversioi 
ellipsoïdes  abhängt) ,  setzte  den  oberen  Analysator  auf  and  drehte  denselfa 
bis  zur  möglichst  völligen  Auslöschung.  Nun  erwies  sich  dieser  nicht« 
genau  zu  bestimmende  Winkel  in  den  Grenzen  88<^ — 90^  variirend.  HOd 
wahrscheinlich  ist  also,  dass  bei  diesen  recht  extremen  Umständen  (we 
man  die  Grösse  der  Doppelbrechung  des  Biotits  in  Betracht  zieht)  die  i 
weichung  der  anderen  Schwingungsrichtung  von  90®  nicht  4®  ttbertri 
Eine  analoge  Beobachtung  habe  ich  noch  mit  einer  schief  gesobnittei 
Platte  des  Turmalins  wiederholt.  Aber  für  dieselbe  konnte  der  Punkt  < 
intensivsten  Absorption  nicht  so  rein  ermittelt  werden.  Jedenfalls  fO 
diese  Beobachtung  zu  dem  Schlüsse^  dass  unter  günstigeren  Yerhttltniss 
also  für  Krysialle  mit  weniger  intensiver  Doppelbrechung,  von  der  aus  v 
schiedener  Lage  der  Schnitte  des  Inversionsellipsoides  ftlr  beide  Strah 
hervorgehenden  Verschiedenheit  in  den  Auslöschungsrichtungen  abgesel 
werden  kann.  Bei  dem  praktischen  Beobachtungsverfahren  fttr  solche  Mi 
ralien,  wie  die  Feldspäthc,  ist  es  also  vollständig  erlaubt,  fOr  geneigte  Lbj 
des  Präparats  eine  constante  Lage  des  Schnittes  des  Inversionsellipsoi 
anzunehmen. 

Der  Deutlichkeit  wegen  erlaube  ich  mir  die  eben  besprochene  Erscl 
nung  als  eine  »Dispersion  der  Neigungt  oder  »Neigungsdispersion«  (nicht 
verwechseln  mit  »geneigter Dispersion«  von  Des  Cloizeaux)  zubezeicfai 
und  die  gemachte  Beobachtung  dahin  zu  formuliren,  dass  fttr  Krystalle 
geringerer  Doppelbrechung  die  Neigungsdispersion  eine  zu  vemacbli 
gende  Grösse  ist. 

Die  Methode  der  optischen  Gurven  hat  nicht  nur  zu  einer  grosse 
Genauigkeit  in  der  Auffindung  der  optischen  Axen  beigetragen,  send 
hat  uns  einen  Schritt  fiber  die  directe  Bestimmung  derselben  hinaus 
machen  erlaubt,  indem  wir  jetzt  eine  Vorstellung  und,  wenn  auch  n 
sehr  ungenaue,  Bestimmung  dieser  Lage  uns  selbst  dann  verschaffen  ktfnii 
wenn  die  Lage  einer  optischen  Axe  etwas  ausser  den  Grenzen  der  direc 
Bestimmung  (d.  h.  ausser  dem  räumlichen  Gesichtsfelde)  ist. 

Nun  folgen  andere  Schritte  in  der  Auffindung  der  beiden  optisc 
Axen,  falls  dieselben  sich  nicht  direct  bestimmen  reap,  als  Schnittpus 
je  zweier  optischer  Gurven  herausfinden  lassen. 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  lässt  sich  eine  optische  Axe  durch  din 
Beobachtung  oder  als  ein  Schnittpunkt  mit  genügender  Genauigkeit  t 
stellen,  und  die  wichtigste,  jetzt  vorliegende  Aufgabe  ist  diejenige,  a 
die  Lage  der  anderen  Axe  genau  zu  ermitteln,  welche  einen  sehr  gros 
Winkel  mit  der  Normale  zur  Ebene  des  Präparats  bildet. 

Das  einfachste  Verfahren  besteht  in  Folgendem:  Das  Präparat  win 
horizontaler  Lage  gedreht,  bis  die  gefundene  optische  Axe  in  die  zur  k 
des  Instrumentes  senkrechte  (verticale)  Ebene  gelangt.    Dann  bleibt  nat 
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Fig.  4. 


lieb  die  Axe  in  dieser  Ebene  bei  voller  Querdrehung  um  die  Axe  J,  Es  sei 
diese  Lage  OA  (also  bezieht  die  dazu  senkrechte  Gerade  OB  sich  auf  die  immo- 
bile Axe  J)  ;  die  Richtung  OC  sei  die  beobachtete  AuslOschungsrichtung  des 
Präparats.  Dann  muss  die  andere,  unbekannte  Axe  in  der  verticalen  durch 
die  Gerade  OD  hindurchgehenden  Ebene  sich  befinden,  wobei  die  Winkel 
£0C and  COD  gleich  sind.  Dies  folgt  aus  dem  bekannten  Fresnel*schen 
Gesetxe.  Auf  Grund  desselben  Geset- 
les  muss  sich  bei  der  Drehung  des 
Prlparats  der  Auslöschungswinkel  än- 
dern, und  wäre  auch  die  Lage  der 
anderen  Axe  bekannt,  so  hatten  wir 
diese  AuslOschungsrichtung  für  jede 
Neigung  yorausbestimmen  können. 
Kemmt  diese  zweite  Axe  in  die  verti- 
cale (durch  die  Axe  7  hindurchgehende) 
Ebene,  so  wird  die  AuslOschungs- 
ricbtung  gleich  45^  Also  auch  um- 
gekehrt: stellt  man  die  Niçois  in  45®- 
Lage  und  dreht  man  das  Präparat  um 
die  Axe  7,  so  tritt  die  volle  Aus- 
lOschuDg  bei  der  oben  erwähnten  Lage  der  zweiten  optischen  Axe  ein. 
Somit  ergiebt  sich  diese  zweite  Axe  als  Schnittpunkt  der  Geraden  OD  mit 
dem  Grosskreise  BEB^  welcher  sich  aus  der  Geraden  BOB  durch  entgegen- 
geseUte  Drehung  um  die  Axe  BB  (d.  h.  die  immobile  Axe  J)  her'ausfinden 
läset.  Natürlich  muss  dabei  auf  die  Grosse  des  mittleren  Brechungsindex 
des  Uinerals  Bezug  genommen,  d.  h.  der  beobachtete  Winkel  durch  den 
wahren  ersetzt  werden,  wie  dies  im  Allgemeinen  bei  den  Verfahren  dieser 
Art  der  Fall  ist. 

Dieses  Verfahren  lässt  sich  aber  nicht  in  allen  Fällen  anwenden,  indem 
bei  der  Drehung  bis  zu  steilen  Lagen  des  Präparats  keine  Auslöschung  mehr 
entsteht.  Dies  geschieht  nämlich  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  gesuchte 
Axe  sich  in  einer  mit  der  Ebene  BOB  tautozonalen  Ebene  befindet,  welche 
D^it  derselben  einen  sehr  grossen  Winkel  bildet.  Dieses  Verfahren  habe 
ich  sehr  oft  geprüft,  aber  nicht  immer  genau  genug  gefunden,  da  manchmal 
^io  Auslöschungslage  sich  nicht  scharf  genug  bestimmen  lässt.  Daher 
i^be  ich  von  einem  anderen,  schon  ganz  allgemeinen,  Verfahren  Anwendung 
gemacht,  welches  sich  durch  unerwartete  Genauigkeit  ausgezeichnet  erwies. 

Dieses  andere  Verfahren  beruht  auf  demselben  Principe  (Fresuel- 
schem  Gesetze),  aber  bei  der  Anwendung  desselben  stelle  ich  die  Niçois 
Dicht  von  vom  herein  in  bestimmte  Lage  (in  BelreflF  der  Axe  7),  sondern 
'asse  das  Prflparat  in  verschieden  geneigte  Lagen  kommen  und  lese  für 

derselben  die  Auslöschungswinkel  ab.   Der  Genauigkeit  wegen  mache 
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ich  dabei  für  jede  Lage  des  Niçois  zwei  oder  drei  AblesaDgen,  an 
drehe  ausserdem  noch  die  Niçois  viermal  um  einen  rechten  Winkel,  und  i 
jeder  dieser  Lagen  wiederhole  ich  die  Durchschnittsablesung  des  Aa 
löschungswinkels.  Die  Neigung  des  PriSparats  führe  ich  in  beiden  Rie 
tungen  von  der  horizontalen  Lage  aus.  Dabei  lasse  ich  die  Bestimmung« 
des  ÂuslOschungswinkels  in  derjenigen  Lage  bei  Seite,  in  welcher  die  en 
optische  Axe  ungefähr  in  die  verticale  Lage  kommt,  denn  gerade  für  die 
Lagen  ist  die  Bestimmung  dieses  Winkels  sehr  unsicher.  Am  häu6g8t 
benutze  ich  steilere  Lagen  des  Präparats  und  zwar  symmetrisch  in  beid 
Richtungen.  Als  Neigungswinkel  wähle  ich  nicht  diejenigen  in  rund 
Zahlen,  sondern  solche,  welche  den  wahren  in  runden  Zahlen  entspreche 
z.  B.  für  Anorthit  benutze  ich  die  Winkel  ±  44|o  und  d=  630.  Auf  die 
Weise  können  wir  die  gesuchte  optische  Axe  als  einen  Schnittpunkt  v 
mehreren  Grosskreisen  bestimmen.  Natürlich  werden  dabei  nicht  a 
Grosskreise  sämmtlich  einander  genau  in  einem  einzigen  Punkte  schneid« 
aber  in  den  meisten  Fällen  liegen  sämmtliche  Schnittpunkte  auf  einem  sc 
engen  Baume,  so  dass  der  wahre  Schnittpunkt  ziemlich  sicher  hervortritt 

Ich  glaube  noch  ein  paar  Worte  über  das  Zeichnen  der  bezttglich 
Grosskreise  sagen  zu  müssen.  Es  sei  der  beobachtete  Auslöschungswinl 
—  a.  Dann  ziehen  wir  unter  dem  doppelten  Winkel  (also  2  a,  s.  Taf.  1 
Fig.  4)  zuerst  durch  das  Gentrum  der  Projection  die  Gerade  OD  und  maeh 
dabei  von  demjenigen  Maasse  Anwendung,  welches  aus  der  citirten  Fig 
ersichtlich  ist.  Es  sei  der  Neigungswinkel  (der  wahre  und  nicht  dort 
obachtete)  A;  wir  merken  nun  die  Schnittpunkte  verschiedener  Meridia 
mit  der  Geraden  OD  und  suchen,  den  Parallelkreisen  folgend,  die  Puni 
auf  (in  gehöriger  Richtung),  welche  von  jenen  Schnittpunkten  um  d 
Winkel  i4  abstehen  2);  auf  diese  Weise  erhalten  wir  den  gesuchten  Groi 
kreis  ziemlich  rasch  und  bequem. 

Der  Hauptvortheil  dieses  Verfahrens  ist  seine  Empfindlichkeit.  DieÂ 
Wendung  desselben  wird  uns  sogleich  zeigen,  ob  auch  die  Lage  der  erst 
optischen  Axe  genügend  genau  festgestellt  ist  :  bei  ungenügender  Genaui 
keit  gehen  die  auf  eben  beschriebene  Weise  erhaltenen  Grosskreise  se 
auseinander  und  der  Schnittpunkt  derselben  lässt  sich  nicht  gut  consl 
tiren.  Ist  dies  geschehen,  was  aber  selbst  bei  einer  Ungenauigkeit  v 
1 — S®  sehr  scharf  ausgeprägt  ist,  so  bleibt  nur  übrig,  tastend')  das  Präpai 
um  sehr  kleine  Winkel  in  seiner  Ebene  zu  drehen  und  die  Beobachtung 

4)  Man  sieht,  dass  in  diesem  Verfahren  eine  gewisse  Analogie  mit  dem  bekanot« 
konoskopischen  von  H.  Becke  angewandten  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Lage  der( 
tischen  Axen  nicht  zu  verkennen  ist  (s.  Tschermak's  Min.-petr.  liittheU.  4894,  U,  415 
Referat  a.  Schiasse  dieses  Heftes).    Das  Princip  ist  aber  ein  wesentlich  verschiedenes. 

2)  In  der  Fig.  5  ist  dieser  Winkel  gleich  300  genommen. 

3)  Die  Richtung  der  zu  untersuchenden  Correction  wird  jedoch  aus  dem  Sinne, 
welchem  die  Schnittpunkte  der  Grosskreise  auseinandergehen,  scharf  ersichtlich. 
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m  wiederholen,  bis  eodlich  die  erhaltenen  Grosskreise  ziemlich  genau  in 
einem  Punkte  zum  Schnitte  kommen.  Ist  das  letzte  erzielt,  so  können  wir 
mit  genügender  Genauigkeit  (meistens  auf  ca.  ^  Grad)  der  Bestimmung  beider 
optischen  Axen  sicher  sein.  Es  ist  aber  sehr  zu  empfehlen,  das  gleiche  Ver- 
fahren noch  einmal  zu  wiederholen,  indem  man  für  das  zweite  Mal  die  andere, 
eben  gefundene,  optische  Axe  in  die  zur  Axe  J  senkrechte  Ebene  überführt. 

Ich  glaubte  zuerst,  dass  dasselbe  Verfahren  uns  auch  das  Mittel  an  die 
Hand  giebt,  die  absolute  Grosse  des  mittleren  Brechungsindex  mit  einiger 
Genanigkeit  su  ermitteln.  Ich  glaubte  nämlich,  dass  bei  unrichtiger  An- 
nahme der  Grösse  dieses  Index  wir  nicht  das  Zusammentreffen  der  Gross- 
kreise in  einem  Punkte  erzielen  können.  Nun  haben  mich  die  gemachten 
Beobachtungen  in  dieser  Voraussetzung  enttäuscht,  indem  sich  erwies,  dass 
die  unumgänglichen  Ungenauigkeiten  in  der  Bestimmung  der  AuslOschungs- 
winkel  von  viel  grosserer  Tragweite  sind,  als  die  kleinen  Differenzen  in 
der  Grosse  der  Brechung,  so  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Bestimmung 
dieser  Grosse  mittelst  dieses  Verfahrens  ganz  unsicher  bleibt.  Weiterhin 
komme  ich  auf  die  Prüfung  derselben  Grösse  mittelst  eines  anderen  Verfah- 
rens zurück. 

Jetzt  sind  wir  aber  schon  zu  dem  sehr  wichtigen  Resultate  gelangt, 
dass  mittelst  des  eben  beschriebenen  Verfahrens  wir  die  Lage  der  beiden 
optischen  Axen  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmen  können,  selbst  dann, 
wenn  eine  dieser  Axen  in  der  Ebene  des  Präparates  oder  einer  dazu  wenig 
geneigten  Ebene  liegt.  Nur  muss  eine  der  beiden  Axen  im  räumlichen 
Gesichtsfelde  des  Instrumentes  sich  befinden  und  als  Schnittpunkt  zweier 
optischen  Curven  sich  direct  bestimmen  lassen. 

Es  ist  also  doch  ein  Rest  geblieben,  für  welchen  die  eben  beschriebe- 
Den  Verfahren  noch  nicht  zu  dem  endgültigen  Resultate  —  der  vollständigen 
optischen  Bestimmung  —  zu  führen  im  Stande  sind.  Streng  genommen 
giebt  das  letzte  Verfahren  auch  für  diesen  Rest  die  Möglichkeit,  diese  Be- 
stimmung durchzuführen,  indem  man  zuerst  versuchsweise  einstellt  und 
mittelst  der  Auslöschungswinkel  für  verschiedene  Neigungen  untersucht, 
ob  die  Auslöschungscurven  sich  in  einem  Punkte  schneiden.  Diese  Methode 
wollen  wir  der  Deutlichkeit  wegen  als  eine  Bestimmung  mittelst  der  Aus- 
litschongsourven  resp.  als  die  Methode  der  Auslöschungscurven 
l>oieichnen.  Wenn  man  aber  in  Betracht  zieht,  dass  jede  einzelne  dieser 
^fnngen  vieler  Mühe  und  Sorgfalt  bedarf,  so  wird  es  klar,  dass  eine  un- 
bestimmte und  dabei  recht  grosse  Anzahl  solcher  Prüfungen  durchzumachen 
w8re,  daher  die  Methode  mit  einem  colossalen  Zeitaufwand  verbunden 
^  ilso  keineswegs  als  eine  praktische  zu  bezeichnen  wäre.  Wird  einmal, 
wenn  auch  zufällig,  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Auslöschungscurven 
>ich  annähernd  in  einem  Punkte  schneiden,  so  ist  die  Aufgabe  auch  für 
diesen  Rest  gelöst,  da  dann  nur  noch  wenige,  um  sehr  kleine  Winkel  ver- 
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schiedene  Einstellungslagen  des  Präparates  zu  prtlfen  bleiben,  um  endlieh 
zu  genügend  genauer  Einstellung  zu  kommen,  und  alsdann  ist  die  Aufgabe 
gelöst.  Für  manche  Mineralien,  u.  a.  für  Plagioklase,  ist  auch  diese  Prü- 
fung anwendbar,  besonders  wenn  wir  von  vornherein  annähernd  wissen, 
welches  Glied  der  Plagioklasreihe  vor  uns  liegt.  Ist  dies  der  Fall,  wissen 
wir  also  ungefähr  den  Winkel  zwischen  beiden  optischen  Axen,  welche 
sich  beide  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  befinden,  und  liegt  die  Aufgabe 
vor,  diese  Bestimmung  etwas  genauer  durchzuführen,  so  können  wir  fol- 
gendes Verfahren  anwenden. 

Da  die  beiden  optischen  Axen  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  liegen, 
welches  einen  Kegel  mit  dem  Oeffnungswinkel  10^  in  sich  enthalt,  so  iit 
das  zu  untersuchende  Präparat  ungefähr  parallel  der  Ebene  der  optischen 
Axen  geschnitten  oder,  genauer  gesagt,  unter  kleinem  Winkel  zu  dieser 
Ebene.  Nun  können  wir  diese  Ebene  dadurch  aufsuchen,  dass  wir  das 
Präparat  in  derjenigen  Richtung  drehen,  in  welcher  die  höchsten  Polarisa- 
tionsfarben  erscheinen.  Allerdings  tritt  bei  dieser  Prüfung  binderliob  der 
Umstand  hervor,  dass  die  Polarisationsfarben  sich  auch  infolge  des  grosse- 
ren, von  den  Lichtstrahlen  zurückgelegten  Weges  erhöhen.  Diesem  Dm- 
stande  können  wir  jedoch  durch  ein  sehr  einfaches  Verfahren  abhelfen: 
Neigen  wir  das  Präparat  um  einen  nicht  sehr  grossen  Winkel  und  drdiea 
dasselbe  in  seiner  eigenen  Ebene,  bis  annähernd  für  die  letzte  Drehung  die 
höchste  Farbe  zu  Stande  kommt,  so  können  wir  sagen,  dass  die  Richtnng 
gefunden  ist,  um  welche  gedreht  das  Präparat  durch  die  gesuchte  Lage  der 
Ebene  der  optischen  Axen  hindurchgeht.  Nun  wiederholen  wir  die  Drehung 
in  derselben  Richtung  unter  Anwendung  des  Glimmerkeiles;  bei  der  Dre- 
hung gebt  das  Präparat  durch  die  Lagen,  welche  durch  die  Grössen  der 
Doppelbrechung  nl,  (n  +  i)^»  (n+l)^  u.  s.  f.  gekennzeichnet  sind,  und 
diese  Lagen  werden  ziemlich  scharf  mittelst  des  Giimmerkeiles  bestimmt. 
Diesen  Lagen  entsprechen  bestimmte  Neigungswinkel  a,  ß,  y  etc.  Dabei 
setzen  wir  voraus,  dass  diese  Winkelgrössen  nicht  die  direct  beobachteten, 

sondern  corrigirte  sind.  Nun  ziehen  wir  Geraden  unter 
^'^'  ^*  diesen  Winkeln  (Fig.  5)  und  tragen  auf  denselben  die 

relativen  Grössen  der  beobachteten  Doppelbreehmig 
auf.  Wir  erhalten  somit  die  Puunkte  A^  Bj  C,  D,  also 
auch  eine  Curve  AB  CD.  .letzt  ziehen  wir  eine  ver- 
ticale, zu  dieser  Curve  tangentiale  Gerade.  Es  sei  der 
Berührungspunkt  der  Punkt  E.  Dann  können  wir  sagen, 
dass  die  Neigung ,  für  welche  die  Grösse  der  Doppel- 
brechung ihren  höchsten  Werth  erreicht  hat,  diejenige 
unter  dem  Winkel  AOE  =  d  ist. 

Diese  Construction  ist  so  einfach  und  verständlich,  dass  es  mir  gani 
nutzlos  erscheint,  dieselbe  mit  einem  Beweise  zu  begleiten. 
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Somit  wird  aber  die  Lage  der  Ebene  der  optischen  Âxen  viel  sicherer 
eingestellt  r^sp.  gefunden.  Dann  bestimmt  man  die  Anslöschungsrichtun- 
geo,  welche  den  beiden  durch  die  Axe  n^  hindurchgehenden  Symmetrie- 
ebeneo  des  optischen  Ellipsoides  entsprechen.  Dabei  sind  die  Axen  rig 
andfip  ungefähr  horizontal,  ebenso  wie  die  beiden  optischen  Axen,  und 
nim  ersieht  man  mittels  graphischer  Rechnung,  um  welchen  Winkel  das 
Prtparat  in  seiner  Ebene  gedreht  werden  muss,  damit  eine  optische  Axe 
in  die  verticale,  zur  Axe  J  senkrechte  Ebene  gelange.  Dann  ist  die  Vor- 
irbeit  abgeschlossen,  und  jetzt  kommt  die  Methode  der  Auslöschungscurven 
rar  Anwendung. 

Ich  ftthre  keine  Beispiele  der  Anwendung  dieses  Verfahrens  an,  da  bei 
1er  Anwendung  des  weiter  zu  beschreibenden  Universaltischchens  mit  drei 
Drehaieo  viel  vollkommenere  Verfahren  anwendbar  werden. 

Ausser  diesem  besonderen  Verfahren  habe  ich  noch  manche  andere 
;eprflft,  deren  ich  nur  in  kurzen  Worten  Erwähnung  thue,  da  sie  sich 
eider  als  unpraktisch  und  zeitraubend  erwiesen,  und  sich  später  bei  der 
bwendung  des  Apparates  mit  drei  Drehaxen  durch  viel  vollkommenere 
lelhoden  erfolgreich  ersetzen  Hessen.  Ich  glaubte  nämlich,  dass  vielleicht 
Veit  genauere  Bestimmungen  zu  Stande  kämen,  wenn  wir  nicht  die  optischen 
^en,  sondern  die  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellipsoides  resp.  deren 
Uinittpunkte  —  die  Axen  dieses  Ellipsoides  —  direct  aufgesucht  hätten. 

leb  glaubte  zuerst  folgendes  Verfahren  anwenden  zu  können.  Es  sei 
lasPrSparat  in  einer  beliebigen  Lage  aufgeklebt;  es  seien  (s.Taf.lV,Fig.2) 
Il  and  A2  die  beiden  optischen  Axen,  OB  die  Drehungsaxe,  OO  die  zu 
lieser  Axe  senkrechte  Ebene.  Drehen  wir  das  Präparat  um  die  Axe  OB^ 
0  schneiden  sich  die  Auslöschungskreise  nicht  in  einem  einzigen  Punkte. 
^  Präparat  kommt  in  eine  besondere  Lage,  wenn  man  es  in  gehöriger 
liehtung  um  den  Winkel  A  dreht,  wenn  dabei  der  Grosskreis,  welcher 
iner  der  Auslöscbungskreise  ist,  zum  Kreise  i4|  A2  senkrecht  ist  und  durch 
ie  spitze  Bisectrix  n  hindurchgeht.  Neigen  wir  von  dieser  Lage  aus  das 
"rSparat  um  sehr  kleine  Winkel  in  beiden  Richtungen  und  merken  dabei 
lie  Schnittpunkte  jedes  Auslöscbungskreises  mit  dem  vorhergehenden  an, 
0  bezeichnet  auch  die  Gesammtheit  der  auf  diese  Weise  erhaltenen  Punkte 
of  der  Sphäre  eine  symmetrische  Curve  DCE^)  mit  einer  ausgeprägten 
>piUe  im  Punkte  C.  Man  sieht,  dass  durch  dieses  Verfahren  die  Möglich- 
eit  gegeben  wird,  direct  eine  der  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellip- 
oides  zu  bestimmen,  und  zwar  die  Ebene  Cn,  Man  konnte  voraussehen, 
sss  dieses  Verfahren  ein  sehr  umständliches  und  mühsames  ist.  Die  von 
)ir  angestellten  Versuche  haben  ausserdem  gezeigt,  dass  dasselbe  zu  nicht 
laren  Resultaten  fuhrt,  indem  sich  die  Beobachtungsfehler  in  derBestimmung 

4)  Diese  Curve  ist  fett  gezeictinet. 
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der  AuslfischuDgsrichtuDg  viel  grosser  erweisen,  sis  der  wirkliche Untenchi 

in  den  GrUssen  der  AuslOscbungsrichlungeD  vicinaler  Lage  des  Prapinl 

Die  Idee  der  directen  Bestimmung  der  Lagen  derSymmetriebeneni 

optischeo  Ellipsoïdes  wurde  aber  wegen  dieser  Versuche  nicht  aufgegd» 

sondern  die  Anwendi 
denelbeo  musste  mo 
ficirt  werden,  idi  ï 
nach  diesen  Versuchei 
folgender  Idee.  Es  >e 
in  einem  beliebig  i 
scfaliSeaen  Prapon 
(Fig.  6)  die  Punkte  n,, 
und  ttf,  die  PolarpuD 
der  entsprechendeo  Ai 
desEUipsoides.  Dieidi 
sten  Punkte  der  Sjrmi 
trieebenen  des  optiid 
Ellipsoïdes  seien  g,pt 
m.  Nun  stellen  wir  i 
Präparat  so  ein,  d 
eine  der  Geraden  ■)  ( 
Op  oder  Otn,  i.  B.  ( 
Eur  Axe  J  senkredit 
(resp.  der  Durchmesser,  welcher  die  beiden  Endpunkte  der  Dopf 
curve  [12",  192")  verbindet,  mit  dieser  Axe  zur  Deckung  koms 
Neigen  wir  das  Präparat  um  den  (corrigirten)  Winkel  Og,  so  koii 
die  Symmetrieebene  n„n„  des  Ellipsoides  in  verticale  Lage,  und  di 
ist  der  Austlischungswinkel  gleich  Null .  Dabei  muss  die  Auslosohung  ai 
bei  der  Drehung  um  eine  andere,  zur  Axe  J  senkrechte,  horiuDt 
Axe  bestehen  bleiben.  Isl  aber  das  PrBparat  nicht  genau  in  dieser  L 
eiogestellt,  so  wird  die  Auslösuhung  bei  der  Drehung  um  die  änderet 
nicht  mehr  erhalten.  Auf  diese  Weise  schien  mir  die  Möglichkeit  gegeb 
die  Punkte  g,  p  und  m  liemlich  genau  lu  bestimmen,  natürlich  auch  [n 
telst  einfacher  graphischer  Construction)  die  Lage  der  Symmetrieeban 
also  auch  der  Punkte  rig,  np  und  n,.. 

Die  gemachten  Versuche  haben  diese  Voraussetzung  in  glanseada 
Weise  beslUtigt  und  eine  ganz  unerwartete  Genauigkeit  dieses  Verbhn 
bezeugt,  ao  dass  die  vorgestellte  Aufgabe  auf  diese  Weise  in  befriedigen 
ster  Weise  gelöst  wurde. 

Nun  sieht  man  aber,  dass  für  die  Ausführung  dieses  Verfahrenst 
Anwendung  eines  neuen  Apparates  erforderlich  wurde,  und  swar  aii 
1 1  0  sei  der  Millelpunkl  der  Kigur. 
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brrcmlliBelicheiis  mit  drei  Drehaxen.  Bevor  ich  weitergehe,  muss  ich 
ib diesen  yod  HermFaess  in  ganz  befriedigender  Weise  construirten 
Appinlund  die  Arider  Handhabung  desselben  beschreiben.  Der  Appa- 
nt  ist  nichts  anderes,  als  ein  gewöhnliches  Universaltisohchen  Typus  II, 
wdehersUit  des  unbeweglichen 

Glukreises  einen   solchen   mit  Pig,  7 

der  Drehaxe  H  trägt,  der  an  den 
lotteren  (mit  Limbus  versehe- 
Des)  Kreisring  R  fest  angelegt 
ist.  Somit  kann  der  (jetzt  innere) 
Giaikreis  bei  horizontaler  Lage 
des  insseren  Binges  mittelst  der 
aeoen  Drehaxe  in  verschieden 
geoeigte  Lagen  gestellt  werden. 
Ueieneue  Axe  werde  Hilfsaxe 
genannt  und  durch  die  Buchsta- 
ben if  bezeichnet.  Deberdiege- 
ame  AuErtellung  des  Apparates 

aof  dem  Mikroskoptische  und  die  Verirication  seiner  Bestandtheile  soll  das 
Folgende  bemerkt  werden.  Die  Drehaxe  H  muss  bei  horizontaler  Lage  des 
Tischchens  horizontal  sein  und  durch  das  Centrum  des  Universaltischchens 
Undurchgehen  (natürlich  sich  in  der  oberen  Ebene  des  Glaskreises  befin- 
den). Ist  dies  der  Fall,  so  bringt  man  mittelst  einer  Drehung  um  die  Axe  if 
diese  Axe  H  mit  der  Axe  J  genau  in  Coincidenz.  Dies  lässt  sich  besonders 
Mcht  mit  Hilfe  des  auf  den  Glaskreis  geritzten  centralen  Kreuzes  verifi- 
eiren.  Ich  setze  voraus,  dass  die  Axe  J  auf  dem  Tische  des  Mikroskopes 
genau  die  richtige  Lage  einnimmt  ;  sie  ist  also  parallel  einem  der  Fäden 
des  Fadenkreuzes  desOculars  und  zugleich  auch  einer  der  optischen  Haupt- 
richtnngen  der  Niçois.  Nun  stellen  wir  das  Tischchen  in  horizontale  Lage  und 
drehen  um  die  Axelf  (also  in  seiner  eigenen  Ebene),  bis  eine  der  Geraden 
des  eingeritzten  Kreuzes  —  nämlich  diejenige,  welche  mit  der  Axe//  coin- 
diciren  muss  —  zur  Coincidenz  mit  einem  Faden  des  Fadenkreuzes  kommt. 
Bei  dieser  Einstellung  muss  natürlich  die  Gerade  ihre  Lage  genau  behalten 
l^i  einer  völligen  Umdrehung  um  die  Axe  J,  Wenn  also  auch  die  Axe  H 
genau  mit  J  ooincidirt,  so  muss  dasselbe  auch  bei  der  Drehung  um  H  slatt- 
luiben.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  und  bemerkt  man  bei  der  vollen  Umdrehung 
(elsoum  den  Winkel  480^]  des  inneren  Glaskreises  um  die  Axe//,  dass  die 
betreffende  Gerade  ihre  Lage  geändert  hat,  so  zeigt  uns  die  erfolgte  Aende- 
nmg  die  Ungenauigkeit  in  der  mechanischen  Ausführung  des  Apparates. 
I^es  Wichtigste  ist,  diejenige  Lage  des  Universallischchens  genau  zu  be- 
stimmen, bei  welcher  die  Axe//  mit  J  in  parallele  Lage  kommt.  Nach  er- 
folgter Umdrehung  des  inneren  Glaskreises  liest  man  ganz  genau  den  von 

Qroth.  Z«iUelurift  f.  KryiUUosr.  XX VI.  45 
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der  oben  erwähnten  Geraden  mit  dem  horizontalen  Faden  gemachten  Win- 
kel a  ab  (in  meinem  Apparate  4<^  30').  Nun  ist  also  diese  Gerade  der  Axe  17 
nicht  parallel,  sondern  macht  mit  derselben  den  Winkel  aß  (für  meinen 
Fall  also  45').  Dann  dreht  man  das  Tischchen  in  gehöriger  Richtung  um 
die  Axe  M  um  den  Winkel  a/2  und  hat  also  die  Axe  H  in  richtige  Lage  ge- 
stellt (was  durch  eine  neue  volle  Umdrehung  verificirt  werden  kann).  Nun 
merkt  man  auf  dem  Nonius  des  horizontalen  Kreises  möglichst  genau  die 
Lage  des  Nullpunktes  (für  meinen  Apparat  ist  diese  Lage  durch  den  Winkel 
5<^  40'  bestimmt),  und  von  jetzt  an  ist  der  Apparat  schon  zum  Gebrauche 
tauglich,  daman  weiss,  wie  mandenW'inkel  zwischen  /  und  tf  genau  bestim- 
men und  speciell  die  Axe  H  in  die  mit  der  Axe  J  coindicirende  und  senk- 
rechte Position  aufstellen  kann. 

Da  es  mechanisch  nicht  leicht  auszuführen  ist,  dass  der  Nullpunkt  (&r 
die  A\eH  genau  mit  dem  Nullpunkte  der  Theilung  des  horizontalen  Kreises 
coincidirl,  so  sieht  man,  dass  es  sehr  bequem  wSlre,  wenn  innerhalb  des 
äusseren  Ringes  noch  ein  zweiter  beigegeben  wäre,  welcher  ermöglichte, 
die  Nullpunkte  zur  genauen  Coincidenz  zu  bringen.  Ausserdem  istesbsl 
unentbehrlich,  dass  der  innere  Glaskreis  in  seiner  Fassung  unabhängig 
drehbar  ist,  weil  sonst,  wie  später  gezeigt  wird,  das  Präparat  allein  mil 
der  Hand  um  kleine  Winkel  gedreht  werden  mUsste. 

Jetzt  wird  das  oben  beschriebene  Verfahren  der  directen  Bestimmung 
der  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellipsoïdes  verständlich  und  soll  in 
Folgenden  etwas  näher  beschrieben  werden.  Ich  stelle  zuerst  das  Univer- 
saltischchen in  horizontaler  Lage  ein,  und  zwar  die  Axe  H  senkrecht  lur 
Axe  J,  was  sich  natürlich  sehr  genau  ausführen  lässt.  Nun  steht  znent 
das  Präparat  in  einer  willkürlichen  Orientirung,  und  bei  der  Drehung  O0 
die  Axe  //  kann  es  geschehen,  dass  bei  keiner  Neigung  die  Dunkelheit  ein* 
tritt.  Dann  dreht  man  das  Präparat  i)  in  seiner  Ebene  um  einen  nicht  in 
kleinen  Winkel,  bis  endlich  eine  Drehung  um  die  Axe  H  die  Dunkelheiti' 
läge  herbeiführt.  Nun  stellt  man  das  Präparat  möglichst  genau  in  diese 
Lage  und  dreht  dasselbe  noch  ium  die  Axe/.  Natürlich  kommt  mannA 
einem  Male  nicht  dazu,  dass  bei  der  zweiten  Drehung  die  Dunkelheit  fort' 
bestehen  bleibt.  Alsdann  prüft  man  in  einer  um  die  Axe  J  geneigten  Lig0) 
in  welchem  Sinne  die  Dunkelheit  wieder  entsteht,  resp.  ob  dies  bei  stärker 
geneigter  Lage  geschieht,  oder  bei  weniger  geneigter.  Man  wird  so  baU 
finden,  dass  für  die  Drehung  um  J  in  einer  Richtung  die  Dunkelheitslag^ 
bei  grosserer  Neigung  und  für  die  Drehung  in  entgegengesetzter  RiehtuDg 
bei  geringerer  Neigung  entsteht.  Somit  ist  der  Sinn  der  lur  richtiges 
Orientirung  des  Präparates  nothwendigen  Drehung  in  seiner  Ebene  be- 


1)  Das  Präparat  allein,  d.  h.  den  Glaskreis  in  seiner  Fassung;  die  Aze  Hmuuà^ 
bei  ihre  fixirle  Lage  beibehalten. 
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immt,  und  sogar  direct  wahrzunehmen ,  ob  der  nöthige  Drehungswinkel 
ross  oder  klein  ist. 

Nachdem  eine  Reihe  solcher  Prüfungen  ausgeführt  ist,  gelangt  man  zu 
Brjenigen  Orientirang  des  Präparates,  in  welcher  der  vorgestellten  Fordo- 
ing des  Bestehenbleibens  der  Dunkelheit  ungefähr  genügt  ist;  aber  man 
lacht  dabei  mit  grosser  Schärfe  die  Wahrnehmung,  dass  die  Einstellung 
och  nicht  ganz  genau  ist,  und  durch  sehr  kleine  Bewegungen  um  die  Axe/f  ^) 
emerkt  man  ganz  deutlich  den  Sinn,  in  welchem  noch  ganz  kleine Gorrec- 
kmen  in  der  Orientirung  des  Präparates  vorzunehmen  sind.  Nachdem 
liese  Correctionen  mehrfach  geprüft  worden  sind,  gelangt  man  endlich  zu 
leijenigen  gesachten  Lage,  für  welche  die  Dunkelheit  bei  der  Drehung  um  / 
fortbesteht. 

Nun  kommt  die  Messung  und  graphische  Zeichnung.  Zur  möglichst 
genauen  Messung  muss  man  mit  grosser  Sorgfalt  die  Dankelheitslage  des 
Präparates  merken,  für  welche  die  Dunkelheit  bestehen  bleibt,  da  infolge 
Toraehiedener  hinderlicher  Umstände  nicht  immer  diese  Lage  diejenige  der 
Tollkommensten  Dunkelheit  ist,  oder  es  manchmal  vorkommt,  dass  die 
Ihinkelheit  bei  kleinen,  aber  doch  einige  Grade  umfassenden  Neigungen 
bst  in  gleicher  Weise  fortbesteht.  Es  wäre  natürlich  sehr  nützlich,  einen 
Apparat  zu  construiren,  welcher  uns  direct  die  gewünschte  Messung  ge- 
geben hätte.  Bei  dem  von  mir  benutzten  Apparate  ist  jedoch  diese  directe 
lessuDg  nicht  möglich,  und  ich  machte  daher  von  folgendem  Verfahren 
Anwendung.  Ich  brachte  das  Präparat  und  das  Universaltischchen  in  hori- 
lontale  Lage  und  drehte  dann  das  Tischchen  um  die  Axe  Jf,  bis  die  ^xe  H 
genau  mit  der  Axe  J  zur  Deckung  kam.  Dann  drehte  ich  das  Tischchen  um 
die  Axe  J,  bis  das  Präparat  wieder  in  eben  scharf  wahrgenommene  Lage 
der  Donkelheit  kam,  und  las  dann  den  Neigungswinkel  an  dem  verticalen 
Umbos  ab.  Darauf  brachte  ich  das  Präparat  wieder  in  horizontale  Lage 
ond  las  mittelst  der  Drehung  der  beiden  Niçois  noch  den  Winkel  ab,  welchen 
die  Axe  J  resp.  H  mit  einer  bestimmten  Richtung,  z.B.  einem  Spaltrisse, 
bildete  >). 

Diese  beiden  Ablesungen  bestimmen  ganz  eindeutig  und  genau  die 
Lage  eines  der  gesachten  drei  Punkte  9,  p  oder  m,  welche  somit  auf  gra- 
phische Weise  an  dem  stereographischen  Netze  bestimmt  werden. 

Sind  einmal  alle  drei  Punkte  9,  p  und  m  mit  genügender  Genauigkeit  be- 
nimmt, so  erhalten  wir  dadurch  noch  ein  sehr  wichtiges  Resultat,  nämlich  eine 
'^graphische  Zwecke  genügend  genaue  Bestimmung  des  mittleren  Brech- 
^index.  Man  weiss  nämlich,  dass  4)  die  Punkte  rig  und  g,  tip  und  p,  7i^ 
^odm  resp.  sich  mit  dem  Centrum  0  auf  einem  Grosskreise,  welcher  in 


1)  Bei  am  /  geneigter  Lage  des  Präparates. 

i)  Ad  dem  Beispiel  III  des  Anhanges  ist  das  genauere  Verfahren  beschrieben. 

16* 
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der  graphischen  Projeclion  durch  eine  centrale  Gerade  vertreten  ist,  be- 
finden, und  â!  dass  die  Winkel  gng,  pnpy  mn^  genau  90^  betragen.  Die 
ersle  Forderung  giebt  uns  ein  sehr  bequemes  Mittel,  uns  von  dem  Grade 
der  Genauigkeit  der  Beobachtung  Rechenschaft  zu  geben,  und  bei  den 
meisten  von  mir  gemachten  Beobachlungen  wurde  diese  sehr  befriedigend 
gefunden.  Die  Erfüllung  der  zweiten  Forderung  hangt  aber  von  der  Rich- 
tigkeit des  von  vorn  lierein  angenommenen  mittleren  Brechungsindex  ab. 
Ist  diese  Forderung  nicht  genügend  erfüllt,  so  beweist  dieser  Umstandj 
dass  die  Grösse  des  vorausgesetzten  Brechungsindex  nicht  ganz  richtig  ge- 
wühlt wurde,  und  nun  kann  mittelst  bekannten  Diagramms  die  graphisebe 
Zeichnung  corrigirt  werden,  indem  dem  vorausgesetzten  Brechungsindex 
ein  etwas  grosserer  oder  geringerer  Werth  zugeschrieben  wird. 

Daraus  ersieht  man,  dass  dieses  Verfahren  selbst  dann  anwendbar  ist, 
wenn  die  Grösse  des  Brechungsindex  unbekannt  ist,  wenn  z.  B.  ein  Mine- 
ralkürnchen  seiner  Natur  nach  unbekannt  ist,  oder  sogar  ein  neues  MiDenl 
vorliegt,  oder  endlich  wenn  die  Grösse  der  Brechung  desselben  noch  Dicht 
bestimmt  wurde.  Es  ist  selbstverstündlich,  dass  dieses  Verfahren  fflrdeD 
Zweck  der  Bestimmung  der  Grösse  der  Brechung  noch  sehr  grob  ist,  aber 
gerade  derjenige  Grad  der  Genauigkeit,  mit  welcher  wir  sie  bestimmen, 
entspricht  den  Forderungen  der  graphischen  Berechnung  genügend;  für  petro-  i 
graphische  Zwecke  haben  wir  aber  keine  weiteren  Zwecke  zu  verfolgen. 

Um  noch  von  anderen  wichtigen  Vorlheilen,  welche  uns  der  ebenbe* 
schriebene  Apparat  in  die  Hand  giebt,  nicht  abzusehen,  hebe  ich  sogleich 
hervor,  dass  derselbe  uns  in  den  Stand  setzt,  die  unmittelbare  qualitative 
Bestimmung  der  optischen  Eigenschaften  eines  einzigen  vorliegendeD 
Körnchens  ausfuhren  zu  können. 

Bekanntlich  bestimmt  n)an  die  Einaxigkeit  eines  Minerals  dadurcb» 
dass  man  das  Körnchen  desselben  in  solche  Orientirung  stellt^  dass  sein« 
optischen    Hauptrichtungen    (zugleich    Auslöschungsrichtungen)   mit  der 
Axe  J  zur  Deckung^  resp.  in  die  zu  derselben  senkrechte  Lage  gelangen- 
1st  das   Körnchen  so  eingestellt,    so    bleibt    bei   der  Drehung  um  ein^ 
dieser  Richtungen  die  Dunkellieit  fortbestehen,   wenn   der  Krystall  eia-^ 
axig  ist;  im  Allgemeinen  ist  dies  für  zweiaxige  Krystalle  nicht  der  Fall» 
d.  h.  die  Dunkelheit  bleibt  nicht  fortbestehen  bei  beiden  Drehungen.   NuO 
kommen  aber  verschiedene  specielle  Lagen  der  zweiaxigen  Krystalle  yoVt 
für  welche   wir  dieselbe  Erscheinung  wahrnehmen,  wie  bei  einaxige<i 
Krystallen.    Dann  muss  man  zu  einem  anders  orientirten  Körnchen  de8^ 
selben  Minerals  seine  Zuflucht  nehmen.     Benutzen  wir  aber  den  eben 
beschriebenen  Apparat,  so  können  wir  von  der  Anwendung  anderer  KOrD" 
chen  absehen  und  an  einem  einzigen  die  Bestimmung  vollständig  ausfdhreD- 
Dazu  braucht  man  nur  eine  Neij^ung  um  die  Axe//  vorzunehmen,  welche 
das  Körnchen  von  einer  speciellen  Orientirung  in  eine  allgemeine  Aber-    j 
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fahrt  Man  bemerkt,  von  welcher  Wichtigkeit  dieser  Umstand  ist  besonders 
fOr  diejenigen  Mineralien,  welche  seltener  vorkommen  und  manchmal  im 
Präparate  durch  ein  einziges  Körnchen  vertreten  sind. 

Nun  können  wir  zur  endgültigen  Lösung  der  Aufgabe  der  optischen 
Bestimmung  in  demjenigen  Falle  übergehen,   in  welchem  der  zu  unter- 
suchende Schnitt  ungefähr  parallel  der  Ebene  der  optischen  Axen  orientirt 
ist  resp.  einen  nicht  Über  25^  betragenden  Winkel  mit  dieser  Ebene  bildet. 
Es  ist^eben  gezeigt  worden,  auf  welche  Weise  mit  genügender  Genau- 
igkeit die  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellipsoides  bestimmt  werden 
können,  also  auch  die  Axe  rim,  welche  somit  genau  in  verticale  Stellung 
(in  Coincidenz  mit  der  Mikroskopaxe)  gebracht  werden  kann.    Ist  dies  ge- 
schehen, so  nimmt  umgekehrt  die  Ebene  der  optischen  Axen  die  horizon- 
tale Lage  an.    Da  dies  aber  mittelst  einer  Neigung  um  die  Axe  H  erzielt 
werden  kann^   so  bleiben  die  beiden  Axen  J  und  M  so  zu  sagen  frei  zu 
unserer  Verfügung,  und  mittelst  einer  Drehung  um  die  Axe  M  können  wir 
das  Präparat  in  jede  specielle  Orientirung  einstellen,  bei  Erhaltung  der 
Ebene  der  optischen  Axen  in  horizontaler  Lage. 

Nehmen  wir  an,  dass  es  uns  ge- 
lungen ist,  eine  optische  Axe  genau 
mit  der  Normalen  zur  Axe  J  zur  Coin- 
eideuK  zu  bringen,  also  mit  der  Ge- 
raden OC  (Fig.  8).  Es  sei  Orig  die  spitze 
Bisectrix  (also  Orip  die  stumpfe)  ;  die 
andere  optische  Axe  nimmt  eine  Lage 
OAcin,  bei  welcher  die  Winkel  AOrig 
und COrig  gleich  sind;  Orig  (resp.  On^) 
ist  die  Auslöschungsrichtung.  Nun  dre- 
hen wir  das  Präparat  um  die  Axe  J  in 
beiden  Richtungen  um  einen  bestimm- 
ten grossen  Winkel  /  und  lesen  den 
Aualöschungswinkel  ab;  derselbe,  d.  i. 
der  Winkel  COn',  wäre  dann  von  vornherein  durch  Construction  zu  bestim- 
men, da  COn'  =  n'OA\  1st  der  abgelesene  Winkel  dem  durch  Construction 
erhaltenen  nicht  gleich,  so  wäre  damit  der  Beweis  erbracht,  dass  die  erste 
optische  Axe  nicht  mit  OC  coineidire.  1st  der  Winkel  grösser,  als  zu  erwar- 
ten war,  so  beweist  dies,  dass  die  optische  Axe  etwa  mit  der  Geraden  OC 
<îoincidirt;  im  entgegengesetzten  Falle  würde  dieselbe  etwa  der  Geraden  OC" 
entsprechen.  Der  Sinn  der  Correction  ist  also  unzweideutig.  Z.  B.  wurden 
für  einen  Oligoklas  von  Tvedestrand  (Schliff  normal  zur  Verlicalaxe),  nach- 
dem die  Axe  n«  auf  beschriebene  Weise  vertical  gestellt  war ,  folgende 
Beobachtungen  erhalten,  wo  E  den  Auslöschungswinkel  bei  verticaler  Lage 
'^er  Axe  n^  bedeutet  : 


i 
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Ablesung  auf  Beobachtete  Aus-     Durch  GonstractioD  erhaltene 

horizontalen  Limbus:  '         lüschungswinkel  :         bei  der  Neigung  um  60^ : 

4-5  +46  4-  ii  +  i5| 

+  6  +47  +  46i  +  46 

4-7  +48  +47i  +461 

Die  richtige  Auslöschungsschiefe  beträgt  also  zwischen  46^  und  47*,  und 
der  richtige  Winkel  zwischen  beiden  optischen  Axon  betragt  also  ca.  93^. 

Bei  diesem  letzten,  genügend  empfindlichen  Verfahren  wttre  es  der 
grösseren  Genauigkeit  wegen  zu  empfehlen ,  für  Mineralien  mit  grosserer 
Doppelbrechung  zur  Correction  der  beobachteten  Winkel  nicht  den  mitt- 
leren, sondern  den  maximalen  resp.  minimalen  Brechungsindex  für  den 
einen  resp.  anderen  der  Punkte  g  und  p  anzunehmen,  aber  gerade  in  die- 
sem Falle  sind  die  Neigungswinkel  sehr  klein,  so  dass  von  der  Verschieden- 
heit in  den  orforderten  Correctionen  abgesehen  werden  kann. 

Indem  die  Beispiele  der  nach  den  verschiedenen,  oben  beschriebenen 
Verfahren  ausgeführten  Messungen  dem  Anhange  überlassen  worden  sind, 
will  ich  jetzt  zum  Schlüsse  verschiedene  besondere  Fragen  besprechen, 
welche  mit  den  optischen  Untersuchungen  nach  der  Universalmethode  veN 
bunden  sind. 

Zuerst  die  Frage  über  die  Correctionsdiagramme  für  die  beobachteten 
Winkel.    Solche  auf  Luftbeobachtungen  berechnete  Diagramme  für  manche 
Mineralien  wurden  von  mir  schon  früher  angegeben^].    Da  ich  jetzt  stets 
mit  Glaskugelsegmenten  arbeite,  deren  Brechungsindex  (nach  gefUliger 
Angabe  von  Herrn  Fuess)  4,5233  beträgt,  so  sind  natürlich  auch  gant 
andere  Diagramme  zu  benutzen.    Im  Allgemeinen  soll  der  Brechungsindex 
der  Glaskugel  durch  n  und  der  mittlere  Brechungsindex  des  lu  unter- 
suchenden Minerals  durch  n^  bezeichnet  werden;  nimmt  man  dabei  die 
Grösse  des  (äusseren)  Radius  des  Diagramms  als  Einheit,  so  betragt  der 
Radius  des  Corrcctionskreises  für  das  betreffende  Mineral  n/n^j  d.  h.  die 
Grösse  des  Radius  des  Corrcctionskreises  ist  dem  mittleren  Breohungsindex 
des  Minerals  umgekehrt  proportional.    Um  dies  zu  beweisen,  beachte  num 
denjenigen  Grenzfall,  für  welchen  der  zu  beobachtende  Winkel  gleich  90% 
und  dem  entspreche  der  wirkliche  Grenzwinkel  A,  welcher  lugleich  der 
Winkel  der  Totalreflexion  ist;  also  sin  A  =  n/rif^;  nun  aber  ist  augenschein- 
lich, dass  dieser  Sinus  in  Lineargrössen  ausgedrückt  gerade  dem  Radius 
des  Correctionskreises  gleich  ist.  Dementsprechend  ist  das  Diagramm  (Fig.  3 
auf  Taf.  IVj  gezeichnet.    Bei  der  Anwendung  der  Diagramme  dieser  Art 
kam  ich  endlich  dazu,  ein  für  allemal  ein  Universaldiagramm  zu  entwerfen, 
in  welchem  die  Kreise  für  alle  Grössen  der  Brechungsindices  gleichzeitig 
angegeben  sind  und  zwar  für  jede  Differenz  von  0,05  in  dieser  Grosse- 
Behufs  grösserer  Bequemlichkeit  bei  der  Benutzung  desselben  unterschied 

i]  Diese  Zeitscbr.  22,  247. 
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ich  die  Kreise  je  nach  ihrer  Bedeutung  durch  verschiedene  Signaturen, 

deren  vier  bei  der  praktischen  Anwendung  vollkommen  ausreichen,  eine 

für  die  Reihe  4,00,  4,40,  4,20  u.  s.  w.,  eine  andere  für  4,05,  4,45  u.  s.  w.^). 

Die  Benutzung  eines  solchen  Universaldiagramms  hat  den  Vortheil, 

dass  es  sogleich  fttr  jedes  Mineral  anwendbar  ist,  für  welches  der  mittlere 

Brecbungsindex  bekannt  ist.    Bei  der  Anwendung  desselben  kann  natttr- 

lieh  die  Methode  der  Interpolation  zur  Anwendung  kommen ,   indem  man 

bei  den  €!orrectionen  der  Beobachtungswinkei  nicht  direct  einen  bestimmt 

bexeicbnetén  Kreis  anwendet,  sondern  sich  einen  zwischen  zwei  solchen 

liegenden  denkt  in  bestimmter  Entfernung  von  beiden. 

Solche  Diagramme  sind  ebenso  gut  für  Luftbeobachtungen  wie  fUr 
diejenigen  mit  Kugelsegmenten  von  verschiedenen  Glassorten  zu  benutzen. 
Ist  der  Brecbungsindex  der  verwendeten  Glassorte  gleich  n,  so  muss  in 
letzterem  Falle  für  ein  gegebenes  Mineral  nicht  der  dem  wirklichen  mitt- 
leren Brechungsindex  n^  entsprechende  Kreis,  sondern  derjenige,  welcher 
derBreohnngsgrösse  njn  entspricht,  benutzt  werden.  Dasselbe  Diagramm 
lüsst  sich  ebenso  für  Mineralien  anwenden,  deren  mittlerer  Brechungsindex 
kleiner  ist  als  n;  nur  ist  dann  der  der  Grösse  nfrif^  entsprechende  Kreis 
la  verwenden  und  dabei  die  Correction  auf  umgekehrte  Weise   anzu- 
bringen, d.  h.  der  wahre  Winkel  als  grosserer  aus  dem  beobachteten 
graphisch  darzustellen.  Einen  solchen  Fall  habe  ich  schon  in  einer  früheren 
Notiz  besprochen  2). 

Nun  kommen  wir  zur  Frage  der  vollständigen  krystallographischen 
Orieotirung  der  gefundenen  optischen  Elemente.  Natürlich  ist  das  sicherste 
liUel  derselben,  sich  bestausgelesener,  von  ganz  homogenen  und  mit 
schön  ausgebildeten  und  gut  glänzenden  Krystallflächen  begrenzter  Kry- 
stallsehliffe  zu  bedienen  und  auf  goniometrischem  Wege  aufs  Genaueste 
die  Scblififlâche  zu  bestimmen.  Nur  muss  ich  vor  der  Anwendung  der  op- 
tisch orientirten  Schliffe  warnen,  wenigstens  bei  der  versuchsweisen  Orien- 
tirnng  ohne  Anwendung  specieller  und  genauer  Schleifapparate,  wie  es 
bei  der  alten  Methode  der  optischen  Bestimmungen  der  Fall  war.  Man  kann 
sicher  sein,  dass  die  zu  einer  Bisectrix  senkrecht  vorausgesetzte  Schliff- 
fllche  in  den  meisten  Fallen  sich  als  ziemlich  abweichend  von  der  orien- 
tirten Lage  erweist.  Diese  meine  Meinung  ist  auf  eine  Reihe  Beobachtungen 
begründet,  durch  welche  die  in  den  günstigsten  Verhältnissen  und  von  den 
bekanntesten  und  bewährtesten  Firmen  hergestellten  orientirten  Dünn- 
schliffe sich  von  der  erforderten  orienlirten  Lage  um  eine  Anzahl  Grade 

^)  Für  die  erste  Reihe  sind  in  cit.  Figur  ausgezogene  Kreise  gewählt  worden  ,  für 
<li9  zweite  gestrichelte,  ferner  sind  für  kleinere  Brechungsindices  (bis  1,50)  noch  durch 
strichpnnktirte  Kreise  die  Differenzen  in  0,026  und  endlich  für  die  Brechungsindices 
*  his  1J0  noch  durch  punktirte  Kreise  die  Mittelgrössen  angegeben. 

S)  Diese  Zeitschr.  25,  354—365. 
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(sogar  bis  5  und  noch  mehr)  abweichend  erwiesen.  Diese  Beobaefatungen 
beziehen  sich  sogar  auf  die  nach  den  besten  Spaltflachen  hergestellten 
Dünnschliffe  der  Plagioklase. 

Ausserdem  muss  ich  noch  einmal  wiederholen ,  dass  ich  mir  nicht  die 
Aufgabe  stellte,  die  genaueste  Orientirung  und  Bestimmung  der  optischen 
Elemente  der  Plagioklase  oder  sonstiger  Mineralien  durchzuführen,  sondern 
praktische  methodische  Verfahren  auszuarbeiten;  bei  welchen  ein  Mineral 
mit  schon  bekannten  optischen  Eigenschaften  aufs  Genaueste  in  einem 
Gesteinsdttnnschliff  bestimmt  werden  kOnne.  Für  diesen  Zweck  ist  die  An- 
wendung der  goniometrischen  Messungen  ausgeschlossen,  und  man  mun 
sich  solcher  Eigenschaften  bedienen,  welche  bei  diesen  Beobachtungen  ver- 
wendet werden  können.  In  den  meisten  Fällen  kann  man  zu  dieser  Be- 
stimmung von  der  krystallographischen  ganz  absehen  ;  es  genügt  z.  B.  die 
Lage  beider  optischen  Axen  festzustellen,  da  sich  alsdann  die  krystallo- 
grapbische  Orientirung  des  untersuchten  Körnchens  von  selbst  ergiebt; 
oder  man  kann  sich  sogar  mit  der  Bestimmung  der  Ausltfschungsschiefe 
nebst  der  Feststellung  der  Lage  einer  optischen  Axe  begnügen. 

Für  dieBeihe  der  Plagioklase  indess,  für  welche  bis  jetzt  die  optischen 
Verhältnisse  noch  nicht  genügend  genau  festgestellt  sind,  ist  dieses  Bestim- 
mungsverfahren  noch  nicht  direct  anwendbar,  und  man  muss  daher  von 
jeder  genaueren  Beobachtung  Gebrauch  machen,  um  zu  einer  voUstMndigen 
optischen  Kenntniss  des  bezüglichen  Plagioklases  beizutragen.  Nun  sind 
in  den  meisten  Fällen  die  optischen  Bestimmungen,  wie  genau  sie  auch 
durchgeführt  sind;  für  die  krystallographische  Orientirung  noch  nicht  ge- 
nügend, falls  ein  einfacher  Krystall  vorliegt;  in  diesem  Falle  ist  die  An- 
wendung der  so  sorgftlltig  dargestellten  Diagramme  von  Max  Schuster 
fast  unumgänglich,  und  schon  die  in  meiner  ersten  Abhandlung^)  ange- 
gebenen Besultate,  welche  gänzlich  auf  dieser  Anwendung  begründet  sind, 
haben  die  volle  Zuverlässigkeit  jenes  Diagramms  bestätigt.  Damals  waren 
aber  nur  die  ersten  Schritte  in  der  vollständigen  optischen  Orientirung  der 
Plagioklase  gethan.  Jetzt  sind  schon  genauere  Bestimmungen  erforderlich, 
und  dabei  möglichste  Unabhängigkeit  von  jenem  Diagramm  anzustreben. 
Dadurch  kann  dasselbe  in  seiner  Bedeutung  nur  gewinnen. 

Anhaltspunkte  für  die  erforderliche  krystallographische  Orientirung 
sind  nur  vorhanden  bei  der  Untersuchung  der  so  oft  vorkommenden 
Zwillinge  nach  dem  Albitgesetze  (natürlich  auch  der  selten  vorkommenden 
Zwillinge  nach  anderen  Gesetzen).  Es  entsteht  also  die  Frage,  auf  welche 
Weise  sich  von  diesen  Zwillingen  Anwendung  machen  lässt,  um  zu  mög- 
lichst genauer  krystallographischer  Orientirung  zu  kommen. 

Tn  meiner  erwähnten  Abhandlung  habe  ich  verschiedene  Richtungen 


1;  Diese  ZeilSühr.  22,  229  IT. 


Universalmetbode  und  Feldspalhstudien.  249 

n  Zwillingen  angegeben,  deren  directe  Auffindung  sich  als  möglich  erweist, 
ind  deren  genaue  Bestimmung  die  Frage  der  erforderlichen  Orientirung 
Itoen  wttrde. 

Nun  bin  ich  aber  jetzt  durch  eine  Reihe  neuer  Beobachtungen  zu  dem 

ftesuliate  gelangt,  dass,  wenn  auch  einige  solche  Bestimmungen  mit  einiger- 

massen  genügender  Genauigkeit  ausgeführt  werden  können ,  doch  das  ge- 

oaueste  Mittel  die  indirecte  Bestimmung  der  Zwillingsaxe  bleibt,  welche 

sich  von  seibat  ergiebl,  wenn  man  die  optischen  Elemente  beider  Individuen 

des  Zwillings  möglichst  genau  ermittelt.    Der  zweite  Anhaltspunkt  für  die 

optische  Orientirung  bleibt  die  Bestimmung  der  Trace  der  Spaltfläche  (004). 

Trotzdem  kann  es  aber  bei  manchen  Bestimmungen  von  Nutzen  sein, 

aach  die  directe  Bestimmung  einiger  Zwillingselemente  auszuführen,  und 

von  diesen  Bestimmungen  will  ich  jetzt  kurz  berichten. 

Die  directe  Bestimmung  der  krystallographischen  Zwillingsaxe  ebenso 
wie  der  Hauptriohtung  des  Zwillings  ist  meistens  nur  auf  S — 3^  genau, 
wenigstens  für  den  Neigungswinkel  A;  was  aber  den  Orientirungswinkel 
[die  krystallographische  Länge)  a  betrifift,  so  lässt  sich  derselbe  noch  weniger 
genau  bestimmen.  Vom  theoretischen  Standpunkte  aus  muss  dieser  letzte 
WinkeldurchdieTracedesZwillingsbestimmtwerden  (die Trace  muss  nämlich 
mit  der  Drehungsaxe  J  coincidiren]  ;  merkwürdigerweise  kommt  es  aber 
manchmal  vor,  dass  bei  der  Einstellung  auf  die  Zwillingsaxe  diese  Trace  mit 
der  Axe  J  einen  bedeutenden  Winkel  bildet.  Woher  kommt  dieser  Umstand? 
Ich  sehe  keine  andere  Erklärung  für  diese  Thatsache  als  die,  dass  die 
Zwillingsebene  der  Plagioklase  oft  nicht  genau  senkrecht  zur  Zwillingsaxe 
verläuft,  sondern  etwas  schief  zu  derselben  steht.  Manchmal  sieht  man 
auch  direct,  dass  die  Zwillingsfläche  nicht  genau  eine  Ebene,  sondern  eine 
gekrflnomte  Fläche  ist;  öfters  kommt  es  aber  auch  vor,  dass  ihre  Trace  mit 
genügender  Strenge  sich  als  eine  Gerade  erweist  und  sich  doch  nicht  genau 
loit  der  Axe  /  deckt.  Für  einige  andere  Mineralien,  wie  z.  B.  für  Âugit, 
luben  einige  angestellte  Beobachtungen  die  Coincidenz  dieser  Trace  mit 
der  Axe  J  ziemlich  genau  gezeigt.  In  einigen  Fällen  konnte  man  auch  die 
<lvecte  Bestimmung  der  Zwillingsebene  selbst  ziemlich  genau  ausführen. 
Ueser  Fall  kommt  besonders  dann  vor,  wenn  der  Plagioklas  nicht  breitere 
und  gleichmässigere,  sondern  äusserst  dünne,  oft  verschwindende,  meistens 
^hr  lahlreiche  Lamellen  zeigt,  welche  erst  bei  der  Anwendung  stärkerer 
^ergrosserungen  sichtbar  werden.  Âm  Genauesten  verfährt  man  hei  dieser 
Stimmung,  wenn  die  vorherrschenden  Individuen  (mittelst  Drehung  der 
^ieols)  in  die  Lage  der  völligen  oder  fast  völligen  Auslöschung  gebracht 
sind  und  die  dünnsten  Lamellen  hell  erscheinen.  Es  kommt  vor,  dass  die 
leiiteren  nur  in  sehr  engen  Grenzen  sichtbar  werden,  da  bei  der  geringsten 
Neigung  aus  dieser  Lage  sie  von  dem  herrschenden  Individuum  gedeckt 
^^i  unsichtbar  werden.    Ist  dies  der  Fall,  so  besitzen  wir  für  die  directe 


2A0  E.  von  Fedorow. 

HoMtimmung  der  Zwillingsebene  noch  einen  Vortheil,  indem  bei  veraehie- 
(loner  Oriontirung  (also  bei  Drehungen  um  M)  des  Präparats  verschiedene 
in  derselben  Ebene  liegende  Richtungen  sich  bestimmen  lassen,  und  wir 
iiuf  dorn  Diagramm  eine  Reihe  von  Punkten  erhalten,  weiche  vom  theore- 
tischen Standpunkte  aus  einem  einzigen  Grosskreise  angehören  mOsseo, 
lind  zwar  dem  Grosskreise  der  Zwillingsebene.  Natürlich  ergiebt  sich  diei 
in  der  That  nicht  ganz  so  genau,  die  gesuchte  Lage  wird  aber  ziemlich 
^enau  als  eine  Mittelebene  gefunden,  deren  Punkte  sflmmtlieh  den  direct 
aus  der  Beobachtung  gefundenen  sehr  nahe  liegen. 

Die  Methode  der  directen  Aufsuchung  der  Zwillingsebene  hat  nochdeo 
Vurtheil,  dass  man  dabei  den  beobachteten  Winkel  nicht  zu  corrigiren 
braucht,  sondern  von  Anfang  an  den  wahren  Winkel  bestimmt,  indem  jene 
ICbene  wirklich  die  verticale  (mit  der  Mikroskopaxe  sich  dedLende)  Lage 
annimmt.  Bei  der  richtigen  Aufstellung  derselben  in  die  verticale  Lage 
sieht  man  die  Zwillingstrace  sehr  scharf,  und  es  ist  eine  Neigung  von  sehr 
wonigen  Graden  genttgend,  um  bei  theil weise  sich  deckenden  Individaen 
des  Zwillings  diese  Trace  als  eine  Lamelle  mit  unbestimmten  Gontonren 
hervortreten  zu  lassen.  Doch  ist  selbst  die  genaueste  auf  diesem  Prineip 
begründete  Aufstellung  nicht  scharf  genug,  und  man  kann  dabei  einen  bis 
5<^  steigenden  Fehler  begehen.  Sogar  die  Anwendung  der  unteren  Iris- 
blende hilft  uns  hierbei  sehr  wenig. 

Für  die  optischen  Bestimmungen  der  Elemente  eines  Zwillings  sei 
noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  mit  der  Hauptrichtung  noch  eine  be- 
sondere Richtung  verwechselt  werden  kann,  und  zwar  (für  basisohere  Glie- 
der des  Plagioklas,  und  zwar  der  Bytownit-Anorthitreihe)  diejenige  der 
symmetrischen  Zone  angehörende  Richtung,  für  welche  der  Auslöschungs* 
Winkel  genau  gleich  45^  ist.  Dabei  tritt  natürlich  gleichzeitige  AuslOscbung 
beider  Individuen  ein.  Nun  ist  es  aber  leicht,  diese  Richtung  von  der 
Hauptrichtung  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  man  eine  sensible  Gyps- 
(oder  sonstige)  Platte  einschiebt;  alsdann  werden  natürlich  beide  Individuen 
durch  verschiedene  Farben  gekennzeichnet  (für  die  Hauptrichtung  ebenso 
wie  für  die  krystallographische  Zwillingsaxe  werden  beide  gleich  gefärbt)- 

Was  die  Richtungen  der  gleichzeitigen  Auslöschung  überhaupt  betriflt, 
so  lassen  sich  dieselben  (ausser  den  optischen  Axen  und  anderen  erwSbnteD 
besonderen  Richtungen)  nur  bei  horizontaler  Lage  und  nur  für  diese  be^ 
stimmen.  Stellen  wir  das  PrSlparut  in  geneigter  Position  auf  eine  solobe 
Richtung  ein,  so  gehen  natürlich  in  Folge  der  Brechung  die  Lagen  dar 
optischen  Axen  der  beiden  Individuen  auseinander;  es  ändert  sich  inFolg^ 
dessen  die  Auslöschungsrichtung  und  die  beiden  Individuen  werden  nicht 
mehr  gleichzeitig  dunkeL 

Fassen  wir  jetzt  die  Resultate  der  gemachten  Beobachtungen  lusafli' 
men,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Universalmethode  alto^ 
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»rderuQgen  genttgt,  welche  an  optische  Studien  in  Dünnschliffen  über- 
lapt  IQ  stellen  erlaubt  ist,  und  es  bleibt  für  die  Anwendung  des  con- 
^rgenien  Lichtes  kein  Vortheil  übrig,  welcher  nicht  in  höherem  Grade  der 
nwendung  des  parallelen  Lichtes  nach  der  Universalmethode  eigen  wäre. 
Is  die  sichersten  Verfahren  bei  der  vollständigen  optischen  Untersuchung 
iner  Krystallplatte  erweisen  sich  die  Methoden  der  Bestimmung  der  opti- 
dien  Axen  mittels  der  Auslöschungscurven  und  die  directe  Bestimmung 
er  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellipsoïdes  vermittelst  des  Universal- 
schcbens  mit  drei  Drehaxen.  Seitdem  ich  mich  bei  meinen  Studien  der 
ntversalmethode  bediene,  habe  ich  niemals  Veranlassung  gehabt,  von  der 
.nwendung  des  convergenten  Lichtes  Gebrauch  su  machen.  In  Folge  dessen 
cheinen  mir  alle,  theilweise  recht  kostspieligen,  Einrichtungen  für  die  An- 
wendung des  convergenten  Lichtes  überflüssig,  und  es  liegt  jetzt  die  Mög- 
ichkeit  vor,  die  Construction  der  neueren  Polarisationsmikroskope  in  ge- 
wissem Sinne  zu  vereinfachen,  wenn  dieselben  auch  durch  Einführung  des 
Iniversaltischchens  andererseits  wieder  etwas  complicirt  werden.  Die  ein- 
(uftthrenden  Universaltischchen,  von  H.  Fuess  in  Berlin  hergestellt,  sind 
licht  zu  kostspielig.  Das  complicirteste  Universaltischchen  neuester  Con- 
struction mit  drei  Drehaxen  kostete  bei  der  ersten  Bestellung  nur  75  Mark 
and  es  ist  daher  zu  hoffen,  dass  mit  der  Zeit  ein  Polarisationsmikroskop  mit 
Universaltischchen  (vielleicht  ist  es  angemessen,  dasselbe  als  ein  Universal- 
Polarisationsmikroskop  zu  bezeichnen)  nicht  kostspieliger  hergestellt  wird, 
als  die  jetzigen  gewöhnlichen  Polarisationsmikroskope. 

Auch  die  Präparate  neuerer  Art  werden  jetzt  billiger  als  die  gewöhn- 
lich gebrauchten  hergestellt.  Auf  die  Vorzüge  derselben  in  noch  anderer 
Hinsicht  wurde  von  mir  schon  früher  hingewiesen. 

Anhang. 

I.  Calibrirung  der  Glimmeroomparatoren. 

Das  Princip  dieses  einfachen  Apparates  habe  ich  schon  früher^)  an- 
gegeben und  dessen  Gebrauch  kurz  beschrieben.  Nur  hatte  ich  damals  kein 
Wort  Aber  Calibrirung  desselben  gesagt,  deren  es,  als  ein  Messinstrument, 
oatttrlich  bedarf,  damit  die  mit  demselben  ausgeführten  Messungen  ihren 
▼ollen  Werth  erhalten.  Die  Calibrirung  kann  als  relative  und  als  absolute 
unterschieden  werden.  Es  kann  vorkommen,  dass  verschiedene  Beobachter 
Glimmercomparatoren  benutzen,  welche  zwar  eine  genaue  arithmetische 
^■^ression  in  den  Dicken  der  einzelnen  Stufen  zeigen,  dass  aber  der  Werth 
einer  Stufe  bei  verschiedenen  Exemplaren  nicht  ganz  der  gleiche  ist.  Für  die 

1)  Diese  Zeitschr.  26,  349.  Vielleicht  wäre  es  richtiger,  diese  Vorrichtung  nach  der 
^ ihres  Gebrauches  als  »Glimmercompensator«  zu  bezeichnen.  Die  Bezeichnung  »Giim- 
iii«rkeiU  ist  sehr  ungenau. 
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Einheitlichkeit  und  Uebereinstimmung  der  Messungen  müssen  diese  auf 
einer  gemeinsamen  Einheit  beruhen,  und  dazu  ist  eine  absolute  Galibrining 
nOthig.  Ist  die  bestimmte  Einheit  gegeben,  so  handelt  es  sich  nur  dämm, 
mit  möglichster  Genauigkeit  zu  ermitteln,  durch  wie  viele  Einheiten  eine 
jede  Stufe  des  Comparators  sich  ausdrücken  Insst. 

Zuerst  ist  der  zur  Verwendung  kommende  Comparator  natürlich  einer 
relativen  Calibrirung  zu  unterwerfen.  Glücklicherweise  bin  ich  im  Besitz 
von  vier  solchen  Comparatoren,  welche  sämmtlich  ganz  genau  übereinstim- 
men i).  Sie  zeigen  Uebereinstimmung  nicht  nur  bei  dem  genauen  Ver- 
gleiche gleichartiger  Stufen,  sondern  auch  ganz  genaue  arithmetische  Pro- 
gression in  allen  Stufen.  Wenn  man  zwei  dieser  Comparatoren  in  gekreuzte 
Lage  stellt,  so  erweist  sich,  dass  2L  des  einen  — iL  des  anderen  genau  \L 
heider  gleich  ist;  ebenso  z.B.  14/«  des  einen  — 5L  des  anderen  genau  gleich 
9L  der  beiden  ist  u.  s.  f.  für  alle  Stufen.  Ich  muss  dabei  sogleich  hervor- 
heben, dass  die  Messung  mittelst  derselben  nicht  nur  eine  sehr  rasche  und 
bequeme  ist,  sondern  auch  sehr  empfindlich,  und  dass  man  bei  dieser 
Messung  der  Grösse  ^L  (wenigstens)  ganz  sicher  sein  kann. 

Wenn  man  mittelst  dieses  Apparates  eine  Messung  vollzieht,  so  stellt 
man  den  Comparator  in  Bezug  auf  die  zu  messende  Krystallplatte  in  senk- 
rechte Stellung,  d.  h.  so,  dass  die  — Richtung  des  Comparators  (die  Längs- 
richtung aller  meiner  Comparatoren)  mit  der  -f-f^îchtung  der  zu  unter- 
suchenden Krystallplatte  zusammenfallt.  Bei  der  Lttngsschiebung  des  Com- 
parators füllt  die  Farbe  der  Platte,  bis  endlich  einer  oder  zweien  nttchsten 
Stufen  des  Comparators  die  dunkelsten  Streifen  entsprechen.  Im  Allgemei- 
nen ist  ein  Streifen  der  dunkelste  :  dann  verschiebt  man  den  Comparator 
in  beiden  Richtungen  und  vergleicht  die  nächsten  Streifen;  sind  beide  gaoi 
gleich  hell  (=  iL),  so  kann  man  sicher  sein,  dass  die  zu  messende  Grösse 
der  Doppelbrechung  sich  ganz  genau  durch  eine  ganze  Zahl  ausdrückt,  i.B. 
6L;  wenn  umgekehrt  zwei  Streifen,  z.B.  6  und  7,  ganz  gleiche  Helligkeits- 
grade {=^L)  zeigen,  so  kann  man  ebenso  sicher  sein,  dass  die  zu  messende 
Grösse  der  Doppelbrechung  genau  gleich  6^L  ist.  —  Der  hâu6gste  Fall  ist 
natürlich  derjenige,  bei  welchem  die  beiden  nächsten  dunkelsten  Streifen 
nicht  ganz  gleich  hell  (resp.  dunkel)  sind.  Nun  kann  man  sehr  scharf  wahr^ 
nehmen,  ob  der  eine  Streifen  hinsichtlich  seiner  Helligkeit  fast  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  nächsten  (dem  dunkelsten  und  dem  hellsten)  steht, 
z.  B.  der  7.  Streifen  fast  um  ebenso  viel  heller  als  6,  wie  er  dunkler  als  5 
ist;  alsdann  kann  man  ziemlich  genau  die  Grösse  der  Doppelbrechung  dorch 
6^  ausdrücken  ;  sonst  kann  man  diesen  Unterschied  mittelst  kleinerer  Brüche 
ausdrücken,  z.  B.  6^,  und,  falls  der  Unterschied  von  5  und  7  sehr  gering) 

1)  Diese  Comparatoren  erhielt  ich  von  Herrn  Fuess  in  einer  Sendung  September 
1895.  Nur  in  der  16.  Stufe  stimmt  ein  Comparator  mit  den  übrigen  nicht  ganz  genai>f 
jedoch  ist  der  Unterschied  zu  vernachlössigen. 
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iber  noch  wahrnehmbar  ist,  z.B.  7  etwas  dunkler  als  5,  so  kann  man  diese 
Grosse  annähernd  als  6|^  bezeichnen.  Meine  Beobachlungeo  haben  mich  zum 
Sohlasse  geführt,  dass  bei  dieser  Messung  noch  \L  fast  sicher  geschätzt 
Virerden  kann.  Somit  wird  eine  Farbenordnung  in  32  Grade  getheilt,  was 
rar  mineralogische  und  petrographische  Bestimmungen  sehr  vortheilhaft  ist. 
Nun  will  ich  seigen,  dass  man  bei  der  Anwendung  dieses  Apparates 
sich  selbst  auf  die  bewährtesten  Firmen  nicht  sicher  verlassen  kann.  So  habe 
ich  z.  B.  bei  einer  anderen  Sendung  von  Glimmercomparatoren  seitens  der- 
selben bekannten  und  verdienten  Firma  nicht  volle  Uebereinstimmung  mit 
der  ersteren  erhalten.  Die  Besultate  wichen  ziemlich  ansehnlich  ab  und 
der  directe  Vergleich  zeigte,  dass  die  Stufen  eines  der  neuen  Comparaloren, 
in  Einheiten  der  früheren  ausgedrückt,  sich  durch  die  Zahlen 

^  «i  3|,  H,  6i,  6f,  7f,  8J,  10,  11,  12,  13,  14,  16,  16  und  17 
angeben  lassen. 

Nun  kommt  die  absolute  Calibrirung,  zu  der  ich  leider  nur  von  dem 
Spectropolarisator  Abbe's  Gebrauch  machen  konnte,  welcher  sich  als  nicht 
sehr  empfindlich  erwies.  Ich  bediente  mich  dabei  des  folgenden  Verfahrens. 
Nach  Erzeugung  des  Spectrums  mit  polarisirtem  Lichte  stellte  ich  die  Niçois 
in  gekreuzte  Lage  und  schob  den  Glimmercomparator  in  iB^-Stellung  ein, 
und  zwar  bis  die  8.  Stufe  die  centrale  Lage  einnahm  ;  alsdann  verschob  ich 
vermittelst  einer  besonderen  Schraube  an  dem  Spectropolarisator  das 
Spectrum;  bis  der  dunkle  Balken  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  einnahm. 
Diese  Stellung  ergab  sich  für  gelbgrüne  Strahlen,  nämlich  ungefähr  für  die 
Theilung  0,50  der  Abbe'schen  Scala.  Nachdem  der  Spectropolarisator  so 
eiDgestellt  war,  verschob  ich  den  Glimmercomparator  wieder  in  beiden 
Bichtungen  und  konnte  nun  ganz  deutlich  constatiren,  dass  dieselbe  Dunkel- 
lage auch  für  iL  und  12£  (nicht  so  scharf  für  16£)  statthatte. 

Durch  diese  Beobachtung  wurde,  wenigstens  sehr  annähernd,  constatirt, 
dass  die  zur  Verwendung  gekommenen  Glimmercomparatoren  der  angenom- 
meDen  streng  bestimmten  Einheit  in  Wirklichkeit  entsprechen,  und  dass 
somit  deren  Gebrauch  keine  besonderen  Correctionen  nöthig  macht. 

£s  sei  mir  bei, dieser  Gelegenheit  gestattet,  der  Beobachtungen  über 
Drehungsvermögen  des  Quarzes  Erwähnung  zu  thun.  In  Folge  dieser  Eigen- 
schaft des  Quarzes  lässt  sich  nach  der  Universalmethode  (bei  gewöhnlichem 
Verfahren)  dieses  Mineral  nicht  scharf  in  die  Lage  der  optischen  Axe  ein- 
stellen. Man  sieht  in  dieser  keine  vollkommene  Dunkelheit,  sondern  eine 
schmutzige  dunkle  Farbe  (einerseits  gelblich,  andererseits  mehr  bläulich). 
Non  aber  lässt  sich  diese  Stellung  weit  sicherer  auffinden,  wenn  man  den 
Analysator  nicht  genau  senkrecht  zum  Polarisator  stellt,  sondern  im  Sinne 
der  Drehung  des  Quarzes  davon  abweichend.  Ich  versuchte  auch  bei  die- 
sem Verfahren  von  dem  Spectropolarisator  Gebrauch  zu  machen,  erhielt 
dber  leider  ziemlich  zweifelhafte  Besultate.    Der  Drehungswinkel  liess  sich 
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viel  deutlicher  finden  bei  der  Anwendung  homogenen  Lichtes  oder  ge- 
färbter Gläser.  Aber  doch  erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  in  machen, 
dass  die  Universalmethode  auch  in  dieser  Hinsicht  nQtzlich  ist,  indem  sie 
uns  die  Möglichkeit  giebt,  die  geschliffene  Platte,  welche  natflriich  nicht 
ganz  genau  senkrocht  zur  Hauptaxe  des  Quarzes  ist,  in  die  richtige,  in 
dieser  Messung  nOthige  Orientirung  zu  stellen. 

n.  Optische  Bestimmung  eines  Plagioklases,  dessen  eine  optische 

Aze  ausser  dem  Oesiohtsfelde  liegt 

(an  einem  Präparate  aus  Gabbro  von  der  Koste  Labrador). 

Auf  Grund  einiger  vorbereitender  Bestimmungen  wurde  der  Brechungs^ 
index  gleich  4,56  angenommen,  d.  h.  der  Plagioklas  von  vornherein  als 
dem  Labrador  nahestehend  betrachtet.  Das  Präparat  wurde  willkOrlieh 
angeklebt.  Die  vorläufige  Bestimmung  der  Lage  einer  optischen  Axe  ergab: 
A  =  i9^;  a  =  58<>  (für  a  +  i™  Sinne  der  Uhrzeigerbewegung;  für  A +11^ 
der  entgegengesetzten  Richtung) . 

Dann  wurde  eine  vollständige  Bestimmung  der  optischen  O^-Curve  aus- 
geführt und  dabei  folgende  Zahlenreihe  erhalten,  in  welcher  M  die  rohen 
Beobachtungszahlen  am  horizontalen  Limbus  und  J  dieselben  für  den 
verticalen  Limbus  bezeichnen.  Für  die  letzteren  sind  in  Klammem  die 
corrigirten  Werlhe  angegeben,  nach  welchen  die  Curve  gezeichnet  wurde. 
Diese  letzten  Zahlen  zeigen  uns  also  den  Sinn  und  die  Grtfsse  des  Nei- 
gungswinkels, bei  welchem  die  stärkste  AuslOschung  eintritt,  wenn  die 
Niçois  in  Null-Lage  gestellt  worden  sind  (d.  h.  parallel  und  senkrecht  sur 
Drehungsaxe  J)  und  das  Präparat  um  den  durch  M  angegebenen  Winkel 
in  seiner  Ebene  gedreht  wurde. 

M  =  15,   20,     26,     30,    35,     kO,    45,    50,     65,     60,    65,     70,   76,  80,  85,  90.    96,   10« 
J=   i,    40^,  45f  20,     25,    28,    34,  32,     33^,  34,    83^,  38,  82,  80,  26,  22^,  ili  8 

(2)   (<0)    (15)   (49i)(24)    (27)  (30i)(8<)    (82J) (33)  (82 J) (32)  (31)  (29)  (25)  (22)    (17)    (8) 

i/=    0,     —40,  —45,     —20;     —45,     —50,  —55,  —60,  —66,  —70 
7  =  335,  342^,  299,    mehrals  mehrals   65|,      59,      36^,      84,     42 

(24)    (45J)   (58|)       650  700       (63)       (57)     (35})     (83^)  (4 Î) 

Diese  Daten  bestimmen  vollständig  den  Charakter  der  hierin  gehtfreo- 
den  optischen  O^-Curve,  welche  aus  dem  beigegebenen  Diagramm  ^)  ersieht* 
lieh  ist  (Fig.  9).  Ich  wollte  an  diesem  Beispiel  als  an  einem  typischen  für 
die  Curven  dieser  Art  einige  charakteristische  Eigenschaften  zeigen.  Weiter 
werden  die  wichtigsten  Punkte  derselben  erwähnt. 

Zur  vollständigen  Bestimmung  einer  optischen  Axe  wurden  noch  tbeil* 
weise  die  22^^.  m^d  450-Curven  ermittelt,  und  zwar  erhielt  ich  fttr  die  erste: 

1  )  Sämmtliche  Originale  der  stereographischen  Netze  für  diese  Arbeit,  wie  für 0010^ 
erste  Publication  über  die  Universal  méthode,  besitzen  einen  Durchmesser  von  %  dm. 
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Jf  =  tS» ;  50« ;  55» ;     60« ;     650 

^  =  36^;  36;  34^;    31^:    30 

(35j)  (35)  (33i|    (30i)     (89) 
idRlrdie  letztere: 

Jf  =  45»  ;      50»  ;     55»  ;  60»  ;  65» 

J  =  54i  ;     47»  ;     44  ;  35J-  ;  ^^  (für  55»  und  60»  sehr  unklar) 

(53)       (45^)     (40^)  (34  j)  (19) 

Wenn    auch    diese  ^'i-  *- 

irvBD  nicht  ganz  genau 
einem  Punkte  sich 
hneiden,  so  lasat  sieb 
)cb  aus  diesen  Beob- 
ihluogen  für  die  op- 
Mhe  Axe  als  siemlich 
mauer  Werth  folgen- 
er  angeben: 


À  =  3V  (corrigirl)  ; 
a  =  591». 

Nun  folgt  die  Verifl- 
iniog  dieser  Zahlen  und 
ngleieh  die  Bestimmung 
«r  anderen  Axe  nacb 
tr  Methode  der  Aos- 
iBiehungscurven.  Das 
npirat  wurde  auf  die 

lg«  Jf  =  59^  eingestellt  (d.  b.  in  seiner  Ebene  gedreht,  bis  der  Nullpunkt 
MNonins  mit  59^  des  horizontalen  Limbus  sieb  deckt«.  Dann  wurden  die 
lUlOscbungsricbtungen  fUr  verschiedene  Neigungen  ermittelt;  die  Nei- 
nngswinkel  Bind  durch/  und  die  Auslöschungswinkel  durch  £  bezeichnet: 
J=  0;  90^;  41  ;  62  ;  3(9;  298 
£=44{;   46^;     47^;   49;     42^;     44^ 

Naobdem  die  Auslaschungskreise  (genauer  ausgedrückt  nur  kleine 
litile  derselben)  nacb  dem  oben  Gesagten  gezeichnet  waren,  erhielt  maii 
iemlich  gut  als  gemeinsamen  Schnittpunkt  den  Punkt:  A  =  8(^;  a  =  90» 
in  B«iug  auf  die  angegebene  Orientirung  des  Präparates).  Kehrt  man  zur 
nikoglicben  Orientirung  zurück,  so  erhält  man  also  für  diese  zweite  Axe 
'<<  (eorrigirten)  Coordinaten 

y4  =  84»;     «  =  1491». 

Die  Lagen  der  beiden  Axen  sind  also  schon  ermittelt  und  dabei  noch 
'eriGcirt  worden.    Der  besseren  Contrôle  wegen  wiederholen  wir  nocb  die 
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Beobachtung  nach  der  Methode  der  Aoslösohungscurven,  indem  jetit 
Präparat  in  die  Lage  M  =  449^  eingestellt  wird.    So  wurde  erhalteo: 

y  =    0  ;       20^  ;       339| 

E  =  450;     3<  ;  59|. 

Die  Curven  wurden  wirklich  in  einem  Punkte  geschnitten,  dei 
Coordinaten:  A  =  32^ ».  „  —  900.  Dieses  Resultat  führt  also  cur  voll 
Verification  der  erhaltenen  Resultate,  und  die  Aufgabe  der  opüscben 
Stimmung  ist  gelöst.  Indem  wir  jetzt  die  Lage  beider  Axen  bestimmt  hal 
können  wir  auf  graphischem  Wege  auch  die  Pole  der  Axen  n,,  tim  ud< 
auffinden,  ebenso  wie  die  Symmetrieebenen  des  optischen  Ellipsoïdes 
die  oben  erwähnten  Punkte  9,  m  und  p. 

Nun  bemerkt  man,  dass  die  letzten  drei  Punkte  wirklich  der  optis( 
0<)-Curve  angehören,  was  auch  noth wendig  der  Fall  sein  muss,  wenn 
Operationen  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  ausgeführt  wurden. 

Was  speciell  die  Ebene  der  optischen  Axen  betrifft,  so  muss  dies 
diese  Curve  wenigstens  in  zwei  (die  optischen  Axen  selbst)  und  nicht  n 
als  in  drei  Punkten  schneiden.  Der  dritte  Punkt  ist  nämlich  der  nSc 
Punkt  m.  Dieser  Punkt  fällt  mit  einer  optischen  Axe  zusammen,  falls  d< 
Pol  der  nächste  Punkt  wird,  und  dann  bleiben  nur  zwei  Schnitte  üb 

Daraus  ersieht  man,  dass  schon  bei  meiner  älteren  Methode,  ohne 
Wendung  des  Tischchens  mit  drei  Drehaxen,   wir  verschiedene  Anbi 
punkte  zur  Verification  der  Beobachtungen  besitzen,  welche  uns  von  < 
Grade  der  Genauigkeit  dieser  Beobachtungen  ganz  sicher  unterrichten. 

m.   Optische  Bestimmung  eines  Labradorzwillings,  geschliffen  na 

der  Fläche  (010) . 

An  diesem  Beispiele  will  ich  die  vollständige  optische  Untersuch' 
eines  Zwillings  mit  der  Anwendung  aller  oben  beschriebener  methodise 
Verfahren  illustriren. 

Zuerst  eine  präliminare  Bestimmung  aller  optischer  Axen,  wel 
sämmtlich  sich  in  dem  räumlichen  Gesichtsfelde  befindlich  erweisen^). 

Erstes  Individuum. 
Erste  Axe:   i4  =  +^i^^  (53);     a  =  341o 
Zweite   -      A  =  +39|o  (38|);  a  =  109^0;  Auslöschungswinkel— 45 

Zweites  Individuum. 
Erste  Axe:  A  =  —  35|o  (34^);  «  =  86» 

Zweite   -      ,4^  —  690    (66);    a  =  349^0;  Auslöschungswinkel— 38 
Nun  folgt  die  genauere  Bestimmung  derselben  Axen  nach  der  Meth( 
der  optischen  Curven. 

i)  In  Folge  der  Anwendung  eines  anderen  Universaltischchens  (mit  drei  Drebun 
axen)  wurde  es  nöthig,  für  x-{-  \n  dem  der  Uhrzeigerbewegung  entgegengesetzten  Sil 
und  für  i4  +  in  entsprechender  Richtung  anzunehmen. 


Dnlversalmelbode  und  Feldapalhstndien. 

Pur  die  Axe  A,K 
OMlurve.    Jf=     320,  330,         340,  350 

/=4S|(1S),    S9(S8j,   U{5%),    681(66) 
36»-Curve.    Jf  =    330,  3t0,         350 

y  =  66(64),      57(551),  46i  (45). 
»••Curve.    M=    330,  340,         345.  350,  0« 

y=60i(58),  S6(54),   531(52),  501(49),  391(381) 
Diese  Curven  schneiden  sich  annähernd  in  dem  Punkte: 
Ä  =  531"  i     o  =  3*2«  . 
Flg.  10. 


O'-Curve.  M  =  90, 
y  =  46  (45) 

'5'-Curve.  M=  90, 
y  =  39  (38) 

SS'-Curve.    if  =     90, 


Für  die  Axe  ^,'. 

100,  110,  HO 

431(4«11,  371  i^H)^  871(27) 

100,  110,  120 

41  (iOl,        40  (39;,       36  (35) 
100,  HO,  120 

y  =  291(281),  301(351),  39^(381),   41(40) 
Diese  Curven  schneiden  sich  nicht  gut  im  Punkte  ; 
A  =  381";     a  =  \0^  . 

Für  die  Axe  A,'^, 
""-Curve.    Jf=     70,  80,  90,  100 

J  ^  351(341),  37  (36).   35  (34^,  30  (291 

"•'tk,  Ztitukrlft  t.  KijtMlaxr.  XIVl. 


62  (60), 

67i  (65) 

344, 

346| 

62  (60) 

347» 

62  (60), 

67  J  (65) 

353, 

350 

258  B.  von  Fedorow. 

no-Curve  1).  1/ =     99|,  91f         80 

y  =  20 J  (20),  31  (30),    41  (40) 

45o.Curve»).  Jf=     83|,  83,  85|,         91 

y=10|(IOj,  21-1(20),  31  (30),    41(40) 

Diese  Curven  bestimmen  sehr  gut  den  Punkt  : 

,1=_34iO;     a  =  87«. 

Für  die  Axe  A^K 

OO-Curve.     y  =41  (40),    51^(50), 
M=    334i,       338J, 

22iO-Curve.   J=41(40),    51J  (50), 

il=   351,         349}, 

4Ö0-Curve.     J=  41  (40),    511  i^^)^ 

M=     11i,  3Î, 

Diese  Gurven  schneiden  sich  in  dem  Punkte  : 

i4  =  — 65«;     a  =  346i«. 

Jetzt  folgt  die  Verification  der  erhaltenen  Resultate  nach  der  Methode 
der  ÂuslOschungscurven.  Diese  Verification  bedarf  namentlich  die  Lage  der 
Axe  A^^j  da  dieselbe  nahe  an  der  Grenze  des  Gesichtsfeldes  liegt.  Das 
beste  Resultat  wurde  für  die  Einstellung  M  =  347  erhalten,  und  zwar: 

J  =  +41  ,  +62,     —41  ,         00 
/i'=+64,   +693,  +24,  +39| 

Somit  konnte  man  als  endgültiges  Resultat  für  das  zweite  Individuum 

aufstellen  : 

ftlr  die  Axe  A^^ 

yl==350;     a  =  —880; 

für  die  Axe  .^j^ 
yl  =  650  ;     cc  =  3470. 

Der  besseren  Verification  wegen  wurde  noch  eine  der  Symmetrie- 
ebenen  des  optischen  Ellipsoides,  und  zwar  die  Ebene  der  optischen  Axeu 
des  ersten  Individuums  direct  bestimmt.  Man  konnte  die  Einstellung  sehr 
empfindlich  und  genau  ausführen. 

Ich  verfuhr  dabei  folgendermassen  :  Zuerst  wurde  möglichst  genati 
die  Trace  der  Zwillingsaxe  ermittelt  (welche  sehr  scharf  sichtbar  wurde 
und  sehr  gut  geniessen  worden  konnte);  es  ergab  sich  +  62  (+  imOreb' 
uugssinne   des  Uhrzeiijers).      Dann  wurde   das  PrUparat  bei  senkrechter 


0  Für  diese  Curve  erwies  es  sich  als  empfindlicher,  zuerst  das  Präparat  not«r 
einem  bestimmten  Neigungswinkel  einzustellen,  und  nachher  den  Winkel  M  m\^ 
einer  Drehung  des  Präparalcs  in  seiner  Ebene  zu  ermitteln.  Dasselbe  gilt  fUr  die  Ai^^t 
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Lage  der  Axen  /  und  H  gedreht,  bis  es  genau  auf  die.  Lage  eingestellt  war, 
in  welcher  die  Drehung  um  H  und  J  die  Symmetrieebene  ganz  gut  zum 
Vorschein  brachte,  und  dann  der  Neigungswinkel  um  H^)  und  die  Lage 
dieser  Axe  in  Bezug  auf  die  Trace  der  Zwillingsebene  gemessen.  Diese 
Winkel  ergaben  sich  als  +  26^  und  —  25.  Die  auf  Grund  dieser  Zahlen 
graphisch  dargestellte  Symmetrieebene  verlief  ganz  genau  durch  die  beiden 
optischen  Axen  A^^  und  A^^, 

In  den  folgenden  drei  Beispielen  sind  verschiedenartige  Anwendungen 
des  Universaltischchens  mit  drei  Drehaxen  erläutert,  hauptsächlich  in  Hin- 
sicht der  directen  Bestimmung  der  absoluten  Grösse  der  Brechungsindices. 

rv.  Optisohe  Bestimmung  des  Eläoliths 

(ausgeführt  an  einem  Dünnschliffe  aus  Miascit  aus  dem  Umengebirge, 

bei  der  Hütte  Miask). 

Für  einen  einaxigen  Krystall,  wie  Eläolith  es  ist,  kommt  man  durch 
eine  einzige  Operation  mittelst  des  Universaltischchens  mit  drei  Drehungs- 
axen  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  der  Einaxigkeit,  des  absoluten  opti- 
schen Zeichens  und  der  Grösse  des  Brechungsindex.  Die  Axen  J  und  H 
sind  genau  senkrecht  gestellt.  Das  Präparat  wird  in  seiner  Ebene  gedreht, 
bis  diejenige  Lage  der  Auslöschung  zu  Stande  kommt,  für  welche  bei  der 
l^rehung  um  J  die  Dunkelheit  nicht  bestehen  bleibt.  Eine  Hauptebene  geht 
also  durch  die  Axe  J  (und  nicht  durch  //).  Ist  das  Präparat  in  dieser  Lage 
genau  eingestellt  worden,  so  neigt  man  dasselbe  um  einen  grossen,  übri- 
gens beliebigen  Winkel  um  die  Axe  J  (das  Präparat  wird  hell)  und  führt 
dann  eine  zweite  Drehung  um  die  Axe  //  aus,  bis  wieder  die  Dunkelheit 
eintritt.  Alsdann  kann  man  sich  überzeugen,  dass  bei  der  Drehung  um 
die  Axe  i  die  Dunkelheit  bestehen  bleibt.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  hier- 
bei das  Präparat  in  beiderlei  Sinn  um  H  neigen.  Ist  der  Brechungsindex 
des  geprüften  Minerals  genau  gleich  dem  der  Kugelsegmente,  so  muss  die 
Summe  beider  Neigungswinkel  genau  gleich  90^  sein.  Andernfalls  hat  man 
einen  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  relativen  Grösse  der  Brechung 
IQ  Bezug  auf  die  der  Kugelsegmente.  Als  ein  ausgewähltes  Körnchen  in 
solcher  Weise  orientirt  w^urde,  ergaben  sich  für  die  beiden  Neigungen  in 
dereinen  und  der  entgegengesetzten  Bichtung  die  Winkelgrössen  36<)45' 


1)  Der  grösseren  Genauigkeit  wegen  drehe  ich  hei  der  Messung  dieses  Winkels 
'^st  das  Präparat  in  einer  z\xH  geneigten  Lage  um  die  Axe  M,  bis  die  Axe  7/  genau  mit 
'Zur  Coincidenz  kommt.  Dann  bringe  ich  das  Präparat  in  horizontale  Lage  mittelst 
^iner  entgegengesetzten  Drehung  um  die  Axe  J,  Die  llorizontalität  lässt  sich  bei  An- 
wendung stärkerer  Systeme  der  Objective  genau  herstellen  mittelst  horizontaler  Ver- 
^iebung  des  Mikroskoptisches;  dabei  kommt  also  das  Princip  des  Goniometers  von 
"irschwaid  zur  Anwendung,  hier  aber  unter  sehr  günstigen  Verhältnissen. 

47* 
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und  550.  Aus  diesen  Werthen  und  mittelst  des  CorrectionsdIagraiDins  er- 
hält man  unmittelbar  einen  etwas  unter  1,55  liegenden  Werth  für  den 
Brecbungsindex.  Genauer  als  eine  halbe  Einheit  der  zweiten  Décimale  ist 
das  Resultat  schwerlich  bei  diesem  Verfahren  zu  erwarten. 

Das  absolute  optische  Zeichen  ermittelt  man  direct  in  der  Richtung  der 
Âxe  J,    Natürlich  ist  es  für  Klaolith  negativ. 

V.   Optisohe  Bestiniiniing  des  Quarses 
(ausgeführt  an  einem  Dünnschliffe  von  Quarzporphyr  aus  Predazzo). 

Das  Verfahren  ist  genau  dasselbe  wie  im  vorigen  Falle.  Dabei  wurden 
folgende  Neigungswinkel  bestimmt:  35^^  und  56^^.  Aus  der  Corrections- 
tabelle  entnimmt  man  fast  genau  4,55.  Das  Zeichen  in  der  Richtung  der 
Axe  //  ist  +. 

VI.   Optische  Bestimmung  des  Anorthits 

(vom  Vesuv;  Schliff  nach  (010)). 

Diese  Messung  hebe  ich  besonders  hervor,  weil,  wenn  sie  auch  nicht 
mit  der  vollen  zu  erreichenden  Genauigkeit  ausgeführt  wurde  (es  war  eine 
der  ersten  mit  dem  neuen  Apparate  ausgeführte  Messung),  sie  einige  Ad- 
haltspunkte  für  die  Correclionen  der  beobachteten  Grössen  giebt.  Wî® 
sorgfältig  auch  diese  Messung  ausgeführt  wird,  so  kann  sie  doch  betreffs 
der  Neigungen  für  die  Punkte  </,  m  und  p  an  einem  nicht  zu  vernachlÄS- 
sigenden  Fehler  leiden,  während  für  die  Bestimmung  der  OrientirungS' 
Winkel  dieser  Punkte  (in  Bezug  auf  Spaltrisse  gemessen)  die  mögliche  Gc 
nauigkeit  bestehen  bleibt. 

Die  erhaltenen  Zahlen  sind  (s.  Fig.  6,  S.  240)  : 

für  den  Punkt  ^:  ^  ==  43»  ;  a  =  +  77^0 

-  -        -      m:.l  =  — 29|0;    a  =  +  194« 

-  -        -      p:  i4  =  350;  a  =  —500 

Wenn  man  diesen  Zahlen  gemüss  die  graphische  Darstellung  ausfflhr^' 
so  sieht  man  direct,  dass  die  Zahl  für  den  Winkel  A  des  Punktes  9  zu  gerioS 
ist,  und  dass  man  ziemlich  gut  die  von  der  Theorie  geforderten  Darcb^ 
schnitte  von  je  drei  Grosskreisen  in  den  Polen  der  Axen  des  Ellipsoid^^ 
erhält,  wenn  man  diesen  Winkel  durch  den  Winkel  45|^o  ersetzt.    Da3*^ 
erhalten  wir  eine  sehr  genügende  Intersection  der  bezüglichen  Grosskreis^/ 
und  dieses  Resultat  wore  als  das  wahrscheinlichste  zu  bezeichnen.    Nac?** 
dieser  Correction  erhalt  man  für  den  Bogen  pO;?^  die  Winkel  35®  +  ^^  ' 
was  einem  Brechungsindex  über  1,00  entspricht;  für  den  Bogen  wOnjidi^ 
Winkel  %^^  +  62o,  was  etwa  der  Grösse  1,55  entspricht,  und  für  deU 
Bogen  gOrig  die  Winkel  45^o  ^  470^  ^vas  ungefähr  der  Grösse  1,66  ent^ 
spricht.    Als  Mittelgrösse  erhalten  wir  4,57. 


j 


' 
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Eine  optische  Axe  wurde  durch  directe  Beobachtung  gefunden  wie 
'^'8^'  ^  =  300(290)  ;     a  =  qo. 

Endlich  wurden  noch  mittelst  Glimmercomparator  die  Grössen  der 
Doppelbrechung  für  olle  drei  Axen  des  Ellipsoids  bestimmt.  Die  rohen 
dabei  erhaltenen  Zahlen  waren  : 

für  )},n  —  1 4 1 1  ;     für  n^  —^L;     für  w^,  —  4| L  . 

Daraus  lässt  sich  auf  graphischem  Wege  berechnen  : 

für  lim  —  ij\L;     für  Wj,  —  3f  L  ;     für  n^  — 2|  L  . 

Schreiben  wir  (dem  Buche  von  Michel-Levy  folgend)  dem  relativen 
Werlhe  6|  den  absoluten  Werth  0,013  zu,  so  erhalten  wir  für  die  drei 
Brechungsindices  des  Anorthits  die  Werthe 

7iç — 1,577;     iifn  —  ^,57;     tip — 1,564. 


XVn.  üeber  das  Vorkommen  des  Thanmasits  bei 

West-Paterson  in  New  Jersey. 

Von 
8.  L.  Fenfleld  und  J.  H.  Pratt  in  New  Haven. 


Im  Jahre  1878  beschrieb  Nordenskiöld  ^)  ein  aus  den  Kupfergrub« 
von  Areskuta  in  Jemthind  (Schweden)  stammendes  Mineral,  dem,  zufolf 
der  Analysen  Lindström's'^),  die  Zusammensetzung  CaSiO^^CaCO. 
CkiSO^yHU^O  zukam  und  das  er  mit  dem  Namen  Thaumasii,  von  Ovn^ii* 
Keiv,  überrascht  sein,  belegte.  Das  Mineral  fand  sich  nicht  in  Krystallci 
war  aber  kristallinisch  und  zeigte  auf  ßruchflächen  eine  feine  Faserstru 
tur.  Seine  Homogenität  und  Berechtigung  als  selbständiges  Mineral  aufg' 
stellt  zu  werden  beruhen  auf  Folgendem:  das  Material  erscheint  unter  de 
Mikroskope  völlig  einheitlich,  und  die  drei  Analysen  LindstrOm^s,  weld 
an  Material ,  das  zu  den  verschiedensten  Zeiten  gesammelt  worden  wai 
nämlich  im  Anfange  des  Jahrhunderts  durch  Polheimer,  4859  dure 
Nordenskiöld  und  4878  durch  Engberg,  stimmen  nicht  nur  sehr  gi 
untereinander,  sondern  auch  mit  den  aus  der  Formel  berechneten  Werthc 
tiberein. 

Die  Existenzfähigkeit  eines  so  auffällig  zusammengesetzten  Minera 
ist  nicht  von  allen  Mineralogen  anerkannt  worden,  und  Bertrand')  kai 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen  zu  dem  Schluss 
dass  das  Mineral  ein  Gemenge  sei,  bestehend  aus  einem  cinaxigen  Miner 
mit  negativer  Doppelbrechung,  Galcit,  einem  zweiaxigen,  Gyps,  und  einei 
dritten  Gemengfheil,  dessen  optische  Eigenschaften  aber  nicht  festgelei 
werden  konnten,  wahrscheinlich  Caiciumsilioat  oder  Wollastonit. 

Der  Ansicht  Bert  rand's,  den  Thaumasit  als  Gemenge  aufzufassei 


4)  Compt.  rend.  4  878,  87,  313  (Ref.  in  dieser  Zeitschr.  8,  327). 

2)  Öfv.  Ak.  Stockholm  1878,  85,  No.  9,  p.  43. 

3)  Bull.  Soc.  min.  de  France  1880,  8,  159;  1881,  é,  8.  S.  diese  Zeitschr.  6,  «^- 
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pflichtete  aber  NordenskiOld  nicht  bei  und  sttttzte  sich  auf  folgende  über- 
sengende  Argumente  ^)  :  Erstlich,  wenn  das  Mineral  wirklich  ein  Gemenge 
wäre,  so  wäre  es  doch  recht  eigenthümlich,  dass  drei  unabhängig  von  ein- 
ander, in  soweit  auseinander  liegenden  Zeiträumen  gesammelte  Proben, 
eine  so  tlbereinstiromende  procentische  Zusammensetzung  aufweisen. 
Fernerhin  ist  kein  Calciumsilicat  bekannt,  welches  im  Gemenge  mit  Calcit 
und  Gyps  ein  Product  mit  Über  42  %  Wasser  zu  liefern  im  Stande  wäre, 
and  endlich  drittens  wäre  es  unmöglich,  dass  ein  Gemenge  von  Calcit, 
Gyps  und  Wollastonit  mit  den  specifischcn  Gewichten  2,72,  2,31  und  2,90 
ein  Product  von  dem  niederen  specifischcn  Gewichte  des  Thaumasits  4,877 
liefern  kann. 

Es  wurden  deshalb  Proben  an  Lacroix  zu  erneuter  optischer  Unter- 
suchung gesendet  und  Dieser  bestätigte^)  in  einem  Briefe  an  Norden- 
skiöld,  dass  das  Material  homogen  und  negativ  doppeltbrechend  sei,  ob 
aber  hexagonal  oder  tetragonal,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Das  ein- 
axige  Mineral,  welches  Bertrand  als  Calcit  angesprochen  hatte,  war  in  der 
That  Thaumasit  und  Bertrand  selbst  zog  seinen  Einwand  in  einem  Briefe 
an  Nordenskiöld^)  zurück,  in  dem  er  auch  noch  die  approximativen 
Brechungsexponenten  o)  =  1,503  und  e  =  4,467  mittheilte,  welche  von 
jenen  des  Caicits  abweichen. 

Im  Jahre  4890  beschrieb  Widman^)  einen  Thaumasit  aus  der  Samm- 
lung der  Universität  Upsala,  welcher  bei  Kjölland,  ungefähr  30  Meilen  von 
dem  ursprtlnglichen  Fundorte  Areskuta,  gefunden  worden  war,  und  die 
von  ihm  mitgetheilten  zwei  Analysen  Hedström's  stimmen  sehr  gut  mit 
denen  Lindström's  ttberein.  Aus  Hedström^s  Analysen  folgt  die  Formel: 
^SiO^^CaCO^fCaSOif^^H^O;  diese  geringe  Abweichung  in  der  Formel 
stimmt  nichtsdestoweniger  sehr  gut  mit  den  analytischen  Resultaten 
l^indström's,  der  in  Wirklichkeit,  worauf  Widman  aufmerksam  macht, 
tlber  U^  Molekttle  Wasser  gefunden  hat. 

Wir  sind  nun  in  der  angenehmen  Lage  mitthcilen  zu  können,  dass 
dieses  ungewöhnliche  und  interessante  Mineral  jetzt  auch  in  Burger's 
Quarry,  West-Paterson,  New  Jersey,  aufgefunden  worden  ist.  Das  erste 
Material  verdanken  wir  den  Herren  English  und  Co.  in  New  York,  welche 
"Ds  dasselbe  zur  Identificirung  eingesendet  hatten.  Das  Mineral  bildet 
^SS^egate  prismatischer  Krystalle,  die  zuweilen  nur  so  lose  zusammen- 
^^i^gen,  dass  sie  durch  Zerreiben  mit  den  Fingern  auseinanderfallen,  häu- 
h^^  jedoch  ist  das  Mineral  dicht  und  hat  Aehnlichkeit  im  Aussehen  mit 


<)  Geol.  För.  Förhandl.  Stockholm  4  880,  6,  370.   Diese  Zeitschr.  6,  511. 
i)  Geol.  För.  Förhandl.  Stockholm  1887,  9,  35.   Ausz.  diese  Zeitschr.  16,  98. 
8)  Geol.  För.  Förhandl.  Stockholm  1887,  9.  131.    Diese  Zeitschr.  16,  99. 
4]  Geol.  För.  Förhandl.  Stockholm  1890,  12,  20.    Diese  Zeitschr.  20,  373. 


•254  ^*  L*  PenOeld  aud  J.  H.  Pratt 

Aluhaater.  Gelegentlich  konnten  wir  auch  deutliche  prismatische  Kryi 
wahrnehmen,  von  etwa  0,5mm  Durchmesserund  S — 4  mm  Länge, 
war  die  Ausbildung  eine  mangelhafte  und  ohne  deutliche  Endigung.  E 
der  derben  Massen  zeigen  feine  prismatische  Krystalle  mit  entscbi 
^seidenartigem  Glanz.  Es  konnte  eine  deutliche  prismatische  Spaltha 
wahrgenommen  werden.  Messungen  waren  nur  in  der  prismatischen 
möglich  und  führten  auf  etwa  60^,  wonach  die  Krystallform  als  hexa| 
lu  betrachten  wSre.  Durchmustert  man  in  Ganadabalsam  eingebettete  1 
mente,  so  ßndet  man  unschwer  etliche,  welche  das  einaxige  Interfereo 
und  negative  Doppelbrechung  erkennen  lassen.  An  einer  polirten  I 
wurde  in  a-Monobromnaphtalin  der  Brechungsindex  für  gewöhnliche  S 
len  bestimmt  und  erhalten  1,5125  für  Gelb;  mittelst  eines  Prismas 
32^58'  Winkel  wurde  bestimmt  für  Gelb:  w  =  1,549  und  e  =  1, 
Selbstverständlich  kann  ein  aus  einem  krystallinischen  Aggregat  gesc 
tenes  Prisma  zu  keinen  völlig  befriedigenden  Werthen  führen,  da  das 
ja  nicht  ein  einzelnes  Individuum  durchlauft  und  die  Schwingungen,  wi 
den  obigen  Werth  des  extraordinären  Brechungsindex  lieferten,  in 
stallen  zu  Stande  kamen,  deren  Verticalaxe  wohl  approximativ,  aber  : 
völlig  parallel  der  Kante  des  Prismas  gelegen  war.  Levy  und  Lacro 
geben  w  =  1,507  und  e  =  1,468. 

Um  völlig  reines  Analysenmaterial  zu  erhalten,  wurden  ausgesi 
Stückchen  des  Minerals  gepulvert,  auf  gleiches  Korn  abgesiebt  und  mil 
Methyljodid  C//3 J,  das  mit  Aether  verdünnt  wurde,  getrennt.  Dass  säe 
liehe  Partikel  des  Minerals  bei  einem  specifischen  Gewicht  1,887  schv 
men  und  bei  1,875  untersanken^  also  nur  innerhalb  0,01S  dififerirteo 
wohl  ein  hinlänglicher  Beweis  für  den  homogenen  Charakter  und  die  gi 
Reinheit  des  Materials.  Lind  ström  gicbt  das  spec.  Gew.  zu  1,877 
Widman  zu  1,83. 

Das  Resultat  der  Analysen  ist  : 


I. 

11. 

III. 

Mittel  : 

Mol.- 

-Verb.: 

SiOi 

9,23 

9,33 

9,23 

9,26 

0,455 

0,97 

CO2 

6,87 

6,77 

6,82 

0,455 

0,97 

SO, 

43,56 

13,32 

43,44 

0,468 

4,05 

CaO 

27,08 

27,49 

27,43 

0,484 

3,04 

HiO 

42,81 

42,72 

42,77 

2,377 

45,00 

NwiO 

0,39 

0,39 

K2O 

0,18 

0,48 

99,99 

Das  Verhaltniss  von  SiO^  :  CO^  :  SO3  :  CaO  :  Il^O  ist  sehr  nahe  g 
1:1:1:3:15,  entsprechend  der  Formel   CaSiO^.CaCO^.CaSOiAhl 

1)  Les  Minéraux  d.  Roches  4  888,  p.  286. 
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8  analytische  Resultat  ist  also  sehr  nahe  übereinstimmend  mit  dem  von 
ndström  und  Hedström  erhaltenen.  Die  geringe  Menge  von  Alkali- 
llat  ist  wahrscheinlich  nur  als  Verunreinigung  zugegen  und  sind  des- 
îgeo  die  Alkalien  bei  der  Berechnung  vernachlässigt  worden.  Dass  Na20 
à  K^O  nicht  das  CaO  isomorph  vertreten  ^  geht  aus  folgendem  Versuche 
rvor:  1,1765  g  des  gepulverten  Minerals  wurden  in  einer  Platinschale 
Ihrend  zweier  Tage  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  das  ungelöste  Mineral 
Ollrirtund  die  Lösung  untersucht,  welche  enthielt:  SiO^  0,39,  SO^  0,56, 
\0  0,56,  Na^O  +  K^O  0,25  %.  Es  weist  dies  darauf  hin,  dass  der  Thau- 
isit  schwach  löslich  ist  und  dass  die  Alkalien  eine  unabhängige  Stellung 
ben,  denn  es  wurde  eine  Quantität  Na^O  -}-  ^2^  ausgezogen,  welche 
igefähr  die  Hälfte  der  in  der  Analyse  gefundenen  ausmacht,  während  eine 
lativ  nur  sehr  kleine  Menge  Calcium  aufgelöst  worden  war,  was  nicht  der 
11  gewesen  wäre,  wenn  die  Alkalien  zum  Thaumasit  gehörten.  Eine  ge- 
ige Menge  Alkalisulfat  kann  daher  als  Verunreinigung  betrachtet  werden. 
Bbt  man  in  der  Analyse  die  Alkalien  und  die  dazu  nöthige  Menge  Schwe- 
Isäure  (0,64  %)  als  Sulfate  ab  und  rechnet  wieder  auf  100%,  so  wird 
gendes  Resultat  erhalten,  welches  mit  den  berechneten  Werthen  in  aus- 
leichneter  Weise  übereinstimmt. 


Umgerechnet  : 

Theorie: 

SjO, 

9,38 

9,64 

COj 

6,90 

7,08 

SO3 

42,95 

12,86 

CaO 

27,47 

27,01 

//jO 

43,30 

43,41 

100.00  100,00 

Um  einen  weiteren  Einblick  in  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals 
erhalten,  wurden  Versuche  angestellt,  um  festzustellen,  bei  welchen 
mperaturen  das  Wasser  abgegeben  wird.  Wie  schon  Lindström  fand, 
*liert  das  Mineral  langsam  Wasser  bei  \00^  C,  und  wir  fanden,  dass  es 
i  dieser  Temperatur  nach  90stttndigem  Erhitzen  29,35%  verloren  hatte, 
)e  dass  jedoch  constantes  Gewicht  erreicht  worden  wäre.  Bei  150^  trat 
ir  bald  Gewichtscon stanz  ein ,  ebenso  auch  bei  SI00<>,  2500  qq^  300^, 
bei  in  jedem  Falle  das  Erwärmen  so  lange  fortgesetzt  worden  war,  bis 
i"  Gewichtsverlust  während  mehreren  Stunden  nicht  mehr  als  einige 
inlel  eines  Milligramms  betrug.  Zwischen  300^ — 360«  fand  keine  Ge- 
shtsabnahme  statt,  nichtsdestoweniger  enthielt  das  Material  noch  Wasser, 
Iches  erst  beim  Erwärmen  im  geschlossenen  Rohre  wenig  unter  Roth- 
^th  ausgetrieben  wurde. 

Die  mit  0,6663  g  lufttrockenem  Material  erhaltenen  Resultate  sind  : 


Verlust: 

Zwei  Tage  im  Exsicealor 

nichts 

9  Stunden  bei  150o 

37,44 

7        -          -    2000 

1,82 

8        -          -    2500 

1,41 

5        -          -    3000 

1,05 

Unter  Rothgluth 

1,08 

266     S*  L.  Penfleld  und  J.  H.  Pratt.    Ueber  da»  Vorkommen  des  Thaamasits  etc. 

Proport.-TheiIe 
(f^  des  Gesammt  U%0  als  Eioheit;: 

13,13 
0,64 
0,50 
0,37 
0,38 
42,77" 

Offenbar  folgt  hieraus,  dass  13  Moleküle  als  Kryslallwasser  betrachtet 
werden  müssen  und  zwei  Moleküle,  hinreichend  4(0/7]  zu  bilden,  aisGon- 
stitutionswasser.  Die  letzten  zwei  Moleküle  werden  überdies  bei  vier  ver- 
schiedenen Temperaturen  ausgetrieben,  was  auf  die  Existenz  von  vier 
Hydroxylgruppen  hinweist,  welche  verschiedene  Stellung  in  der  Molekular- 
structur  einnehmen.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  das  CaSiO^,  CaCOsUnd 
CaSO^  zusammen  mit  Wasser  auf  irgend  eine  Weise  zu  einem  complexée 
Molekül  vereinigt  sind,  vielleicht  wie  Groth  meinte  analog  der  Gomblnation 
von  Silicat  und  Sulfat  in  der  Hauyngruppe  oder  von  Silicat  und  Garbonit 
im  Canerinil.  Betrachtet  man  das  Silicium  als  das  verkettende,  nicht  me- 
tallische Element,  so  könnte  man  folgende  Formel  als  eine  wahrscheinliciM? 
aufstellen  :  iJO^Ca-O         0-C=0 

JK)         O-S-O2 
welche  auch  i;eschriehen  werden  kann  : 

[(CaOZ/jCOj]  [{Ca01I]S0^]  [CaO^]IJSiO^,  IS/Z^O. 
Diese  Formel  entspricht  in  befriedigender  Weise  den  Resultaten  der  Wasser- 
bestinmjung,  denn  sie  verlangt  vier  unabhängige  und  verschiedene  Hy- 
droxylmolekel. 

Es  können''auch  Formeln  mit  vier  Hydroxylen  aufgestellt  werden,  to 
denen  Kohlenstoff  oder  Schwefel  als  verkettendes  Element  fungirt;  sie  er- 
schienen uns  aber  nicht  so  wahrscheinlich,  wie  die  oben  gegebene. 

Das  Vorkommen  des  Thaumasit  bei  Palerson  befindet  sich  im  Trapp« 
welcher  als  Strassenmalerial  gebrochen  wird.  Er  w^ird  begleitet  von  Hctt- 
landit,  Apophyllit,  Laumontit,  Pektolith,  Chabasit,  Skolezit  und  Natrolilb» 
welche  alle  an  der  Localitilt  in  prächtigen  Kryslallen  gefunden  werden. 
W id man^ erwähnt  Apophyllit  als  Begleiter  des  Thaumasit  von  KjöllaD"* 
Der  Thaumasit  ist  jünger  als  die  Zeolithe  und  findet  sich  auf  denselben  oder 
sie  umrandend.  Es  wurde]  eine  beträchtliche  Menge  aufgefunden.  D*" 
Herren  L.  English  und  Co.  in  New  York  sind  wir  besonders  verpflicbl«' 
für  die  freigebige  Art,  mit  der  sie  uns  Material  zur  Untersuchung  UefertAï*' 

Sheffield  Scient.  School,  Februar  1896. 


XVni.  Ueber  Wachsthumßerscheinungen  an  Quarz- 

krystallen  aus  Pisek. 


Von 
Ph.  Heberdey  in  Wien 

(Hierzu  Tafel  V.) 


Die  Quarzkrystalle,  welche  in  den  folgenden  Zeilen  beschrieben  wer- 
leD,  stammen  aus  Pisek  und  zwar  aus  dem  nordwestlich  von  der  Stadt 
twa  2  km  entfernten  Bruche  »u  obrazku«.  Sie  wurden  mir  auf  Veran- 
assuDg  des  Herrn  Professor  Seh  rauf  in  dankenswerlher  Güte  vom  Herrn 
iigenthUmer  Advocaten  Dr.  Periep  in  Wien  zur  Bearbeitung  übergeben. 

Ueber  die  mineralogischen  Verhaltnisse  des  Bruches ,  dem  die  Quarze 
ntstammen,  giebt  K.  Doli  ^)  folgende  Details:  »Derselbe liegt  im  Turmalin- 
Tanit  und  seine  Gemengtheile  sind  Orthoklas,  Quarz  und  Turmalin  in  Uber- 
irossen  Massen,  so  dass  man  ihm  den  Namen  eines  Pegmatitgranites  geben 
ann.  In  einigen  kleineren  DruscnrUumen  fanden  sich  Turmalin  und  Quarz 
Qskrystallisirt,  ausserdem  zuweilen  Glimmer  (Muscovit)  und  Apatit.«  Be- 
Ûglich  des  Apatits  und  des  Glimmers  möchte  ich  bemerken,  dass  auf  den 
ahlreichen  mir  vorliegenden  ilandstUekcn  Apatit  in  sehr  schönen  bläulich 
elärbten  Krystallen  vorkommt  und  dass  der  Glimmer  eine  keineswegs  un- 
^rgeordnete  Rolle  spielt. 

Die  Quarzkrystalle  erscheinen  darum  einer  besonderen  Aufmerksam- 
eitwerth,  weil  sie  eine  regelmässige  Slroifung  aufweisen,  die  sich  selbst 
urch  zwei  bis  drei  nebeneinander  liegende,  nicht  parallele  Quarzkrystalle 
DDier  in  gleicher  Ebene  verharrend  fortsetzt. 

Es  lag  daher  die  doppelte  Aufgabe  vor:  die  Ebenen,  in  der  diese  Rei- 
'û^  verlaufen,  ihrer  Lage  nach  zu  bestimmen,  andererseits  den  Ursprung 
er  Reifen  selbst  zu  ergründen. 

<)  Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanslalt  in  Wien  1886,  S.  35.  Ref.  in  dieser  Zeitschr. 
y  629. 

Î)  Der  Ausdruck  »Reifenn  statt  Streifen  ist  gebraucht  nach  Hausmann,  Minera- 
>Sie  f838,  1,  250. 
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Krystallographische  Untersnchnng  der  Lage  der  Ebenen, 
in  denen  die  ReifenKysteme  verlaufen. 

Die  zum  Zwecke  dieser  krystaIlo(;raphischen  Untersuchung  erwählten 
vier  Individuen  sind  jene,  welche  die  Streifung  am  deutlichsten  und  schärf- 
sten zeigen,  so  dass  eine  genaue  krystallographische  Untersuchung  möglich 
war.  Zwei  derselben ,  welche  sub  Krystall  1  und  II  aufgeführt  werden, 
weisen  diese  Streifung  allein  auf,  während  Krystall  III  und  IV  noch  secun- 
däre  Aetzung  hiermit  verbunden  haben. 

a.  S^rystall  I. 

Derselbe  ist  abgebrochen,  unten  und  an  der  hinteren  Seite  theilweise 
mit  dem  Muttergesteine  bedeckt.  Er  hat  eine  Länge  von  ca.  50  mm.  Nur 
die  obere  Partie  ist  durchsichtig,  wasscrhell  ;  die  nach  unten  gelegene  ist 
durch  Einschlüsse  braun  gefärbt.  Das  Individuum  ist  in  Bezug  auf  die 
Grössenverhältnisse  seiner  Flächen  derart  entwickelt,  dass  es  den  Eindrack 
eines  monosymmetrischen  Krystalles  macht.  Es  zeigt  die  Fläohen  ooA(iUich 
Des  Cloizeaux^)  e2)  +R(p),  —R{e^). 

Auf  zwei  Rhombo(5derflâohen  (a  und  b,  Fig.  1)  und  vier  Prismenfläeben 
(c,  d,  e,  f,  Fig.  I)  verläuft  ein  Streifensystem.  Dasselbe  besteht  aus  zahl- 
reichen Riefen,  welche  über  die  jeweilige  Fläche  zerstreut  liegen  und  im 
Allgemeinen  parallel  verlaufen.  Hie  und  da  weicht  ein  Streifen  bisxuS* 
von  den  anderen  ab.  Die  Winkelwerthe  konnten  nur  approximativ  bestioQDit 
werden,  indem  die  Prismenkanten  gekrümmt  sind  und  das  Streifensystem 
zum  Theil  undeutlich  ausgebildet  ist.  Bloss  in  der  auf  Fig;  I  mit  a  bezeich- 
neten Rhomboöderfläche  war  eine  sehr  genaue  Messung  möglich,  welche 
insofern  von  grosser  Wichtigkeit  war  für  die  Bestimmung  der  Lage  der 
Ebene,  in  der  das  Reifensystem  liegt,  indem  sie  erwies,  dass  die  Streifen 
auf  dieser  Fläche  parallel  der  Kante  a  :  d  verlaufen,  also  die  Ebene  einer 
Rrystallfläche  entspricht,  welche  in  der  Des  G  loiz  eaux 'sehen  Zone 
[P,  5,  r]  liegt. 

Das  ganze  Reifensystem  erscheint  auf  sechs  Flächen  und  es  würde,  p^ 
rallel  verschoben,  die  Ebene,  in  der  sie  verlaufen,  das  von  ihnen  gebildete. 
Eck  abstumpfen;  ferner  liegt  die  Ebene  der  Reifen  in  der  Zone  [40T4:OUO]. 

Da  die  Streifen  mit  der  Kante  (10T0):(0lT4)  nicht  parallel  verlaufen, 
sondern  einen  Winkel  bilden,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Ebene  nicht  die  ge^ 
rade  Abstumpfung  sein  kann ,  sondern  bezüglich  letzterer  Richtung  nach 
abwärts  geneigt  erscheint. 


4)  Des  Cloizcaux,  Manuel  de  Minéralogie  1,  8. 


10  5 

39  20 

48  50 

49  29 

48»— 50« 

49  20 

20«35' 

20  40*) 

19»  22» 

21  35 

28   30 

30  10 

41  —43 

42  20 

20—22 

21  35 

21»5' 

20  40 
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Es  wurde  nan  die  oben  erwähnte  Messung  auf  a  der  Rechnung  zu 
ode  gelegt,  der  zu  Folge  die  Tracen  der  Streifung  in  einer  Ebene  ver- 
en,  welche  der  Des  Cloizeaux'schen  Fläche  iV^  =  — ^RS  entspricht^). 

Messungen  und  Rechnung  stellen  sich  wie  folgt  : 

Gemessen  :    Ber.  : 

ilcl.a.d.FlUche(10î4)m.d.Kant.(0ai):(10Tl)d.Wink.  40^10'    39020' 

(10T4):(1T00)  - 

(04Î4)     -        -      (Oai):(10T4)  - 

(OlTl):(aOO)  - 

(1Î00)     -        -      (aOO):(40Tl)  - 

(U00):(40T0)  - 

(10T0)     -        -      (10TO):(aOO)  - 

(10TO):(OaO)  - 

(1Î00)     -        -      (lTOO):(OaO)  - 

(T400):(Oa4)  - 

Die  meisten  der  angeführten  Winkelwerthe  könnten  auch  den  Des 
oixeaux'schen  Flächen  7t  und  e  entsprechen,  indem  bei  den  schwan- 
Eiden  Messungen  beide  mit  ihren  Winkein  noch  innerhalb  der  angege- 
ben Grenzwerthe  fallen.  Allein  bei  beiden  würde  sich  der  Kantenwinkel, 
r  in  obiger  Golumne  mit  *)  bezeichnet  ist,  auf  23^  30'  beziehungsweise 
'35'  erhöhen.  Nachdem  dieser  aber  mit  grosser  Genauigkeit  zu  20<)35' 
(rechnet  SO^iO']  bestimmt  werden  konnte,  ergiebt  sich,  dass  tt  und  € 
Dthatsächlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen. 

Die  einzelnen  Reifen  selbst  sind  an  diesem  Kryslalle  einfache  rinnen- 
mige  Vertiefungen  ohne  Aetzfiguren.  Während  auf  den  Prismenflächen 
deiner  Rhomboöderfläche  (a  Fig.  4)  das  System  aus  knapp  neben  ein- 
her liegenden  Streifen  besteht,  weichen  die  einzelnen  Reifen  auf  den 
deren  Flächen  immer  mehr  auseinander,  das  System  erscheint  diluirt; 
f  der  Prismenfläche  c  verschwindet  es  fast  vollkommen. 

b.  Krystall  n. 

Der  vorliegende  Krystall  besteht  aus  zwei  verschieden  grossen  Indi- 
laen,  welche  durch  eine  Lage  körnigen  Kalkes  und  Glimmer  mit  einander 
rbunden  sind.  Sie  sind  abgebrochen  und  auch  auf  der  Rückseite  mit 
ittergestein  überzogen.  Am  grösseren  Krystalle  sind  mehrere  Streifen- 
steme  vorhanden,  von  denen  sich  eines,  immer  in  derselben  Ebene  ver- 
rrend,  auch  auf  das  kleinere  Individuum  fortsetzt.  Die  Streifen  sind 
nnen  ohne  Aetzfiguren  wie  bei  Krystall  1.  Da  einerseits  die  Prismen- 
nten  gekrümmt  sind,    anderseits  einzelne  Streifensysteme  undeutlich 


1)  Die  Fläche  Ni  fand  DesCloizeauxan  einem  Krystalle  aus  dem  Wallis;  vergl. 
iues  Jahrb.  f.  Mioeral.  1856,  4  62. 


j*^\  Ph.  Heberdey. 

AKSiî^bîKlet  sind,  so  konnten  nicht  alle  Kbcuen,  in  denen  die  ReifeD  vei 
faulen,  ihrer  Lage  nach  bestimmt  werden.  Ks  gelang  die  EntsifferuDg  d( 
1  Ajjo  nur  1km  ïweî  Systemen. 

System  a. 

W\>gen  der  Krümmung  der  oo/{-Kanten  wurde  zur  Winkelmessung  di 
«;al  entwickelte  (lombinationsstreifung  benutzt,  die  als  senkrecht  auf  de 
k.tuleu  stehend  angenommen  wurde.  Das  System  umfasst  die  Fläche 
lOlO),  c  =  (T400)  und  d  =  (04Î0),  auf  welch  letzterer  die  Reife 
|wjrsillol  ïur  Kante  (04T0):(0lTi)  verlaufen,  wahrend  sie  auf  ersteren  gleicl 
uüissig  iil)fallen. 

Als  Symbol  der  Fläche,  zu  der  die  Ebene,  in  welcher  die  Reifen  liegei 

imrallel  ist,  ergiebt  sich  — {H  ')  (nach  Des  Cloizeaux  6). 

Messungen  und  Rechnung  stellen  sich  wie  folgt: 

Gemessen:  Ber.: 

Ihel'l.      i/^bild.a.(10ÎO)m.d.Kant.  f10TO):(OaO)d.Wink.  53^— 540  53«4( 

(Tioo)  -     -     (Tiooj:(oao;     -       sano'  5341 

System  fi. 

Dasselbe  umfasst  zwei  Rhomboëilerflachen  und  zwei  Prismenflücben 
es  besteht  aus  zahlreichen  nicht  mit  einander  parallel  verlaufenden  Reifei 
welche  alle,  aber  gleichmassig,  gegen  (lOTl)  und  (0M\)  abfallen  und  dabc 
Kbenen  entsprechen,  die  gelegen  sind  in  der  Zone  (H20):(0001). 

Das  innerste  Reifensystem  verlauft  in  einer  Ebene,  welche  der  Fläch 
J  \'ii))  parallel  geht  (nach  Des  Cloizeaux  d^), 

Messungen  und  Rechnung  sind  in  folgender  Tabelle  Zusammengestell 

Gemessen:     Ber.: 
DieFlache6/,bild.a.(10ÎO)m.d.Kant.(10TO):i;oaO)d. Wink.  1800  o'    480«  ( 

(iOTi)    -       - 

(01T1)    -       - 
(OiTO)    -       - 


(<OÎO):(<OÎ<)       - 

90     5 

90   ( 

(40T0):(10Tl)       - 

43  20 

43    ' 

(<0T1):;;01T4!        - 

67     1 

66  31 

(OlTl):(10Tr,      - 

66  20 

66  31 

(0Ul):(04T0)      - 

43  40 

43   '> 

(01T0):(01T<)        - 

89  40 

90   C 

(OlTO):i;iOTO)       - 

180  40 

480   ( 

1)  Diese  Fläche,  welche  nuch  beim  Krystall  IIT  der  Ebene  des  Reifensyslems eot 
spricht,  wurde  gefunden  von  Levy  (Description  etc.  1,  364,  Tafel  XXVI,  Fig.  7)  uo 
von  Kose  (Ueber  das  Krystallsystem  des  Quarzes  S.  16,  Taf.  I,  Fig.  6)  an  Kryslallen  vo 
Qucbeck;  von  G.  vom  Rat  h  (Zcitschr.  d.  deutsch,  gcolog.  Ges.  22,  617)  und  von  Bom 
biccl  an  Kryslallen  von  Collo  di  Palombaja;  von  Wcbsky  (Pogg.  Ann.  99,  W<1  • 
einem  Krystalle  von  Gultaiincn,  Canlon  Bern  ;  Dana,  System  of  Min.  4.  Aufl.,  2, 1*' 
citirt  noch  Milk  Bow  Quarry,  Massachusetts,  als  Fundort.  Dr.  Wiser  (N.  Jahrb.  f.  Miï 
4  864,  S.  217,  Bcr^'krystallo,  Rutilnadeln  und  Eisenglanz  als  Einschlüsse  entbalteoc 
beobachtete  ebenfalls  die  bei  schweizerischen  Kryslallen  so  seltene  Abstumpfung  àt 

telkanlen  von  P. 
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Die  anderen  von  den  oben  beschriebenen  divergirenden  Streifen  ent- 
sprechen Ebenen,  die  zwischen  (H20)  und  dem  Des  Cloizeaux'scheu  s 
verlaufen;  man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  das  hemmende  Medium  sich 
hypoparallel  aufgeblättert  hätte. 

o.  Krystall  III. 

Derselbe  zeigt  die  Reifenbildung  am  schönsten;  er  ist  von  der  Unter- 
lage abgebrochen  und  hat  eine  Länge  von  ca.  36  mm;  vollkommen  durch- 
sichtig, wasserklar,  weist  er  die  Flächen  4-Ä,  — ß,  ooH  auf.  Die  in  Fig.  3 
milo,  c,  e  bezeichneten  Flächen  entsprechen  -{-R;  b,f,d  dem  — R.  Die 
Prismenflächen  zeigen  die  gewöhnliche  Combinationsstreifung,  auf  den 
Rhomboederflächen  hingegen  erscheint  ein  Reifensystem,  welches  aus  sie- 
ben parallelen  Streifen  besieht,  die  ungleich  weit  von  einander  abstehen; 
gegen  die  Kanten  R  :  ooR  zu  sind  sie  am  weitesten  von  einander  entfernt, 
gegen  OP  wird  der  Abstand  allmählich  geringer;  die  einzelnen  Reifen  einer 
jeden  Fläche  gehen  in  derselben  Ebene  verharrend  in  die  entsprechenden 
der  nächsten  Fläche  über.  Bloss  auf  a  liegt  gegen  ooR  zu  ein  achter  Strei- 
fen, welcher  convergirend  gegen  OP  zu  verläuft  und  sich  knapp  vor  der 
Kante  a:  b  mit  dem  siebenten  vereinigt, 

Es  verläuft  das  ganze  System  in  einer  Ebene,  die  parallel  einer  Kry- 
stalifläche  geht,  durch  welche  die  Polkante  a  :  e  abgestumpft  wird. 

Zur  Bestimmung  des  Index  der  dieser  Ebene  entsprechenden  Fläche 
dient  folgende  Ueberlegung.  Auf  c  und  f  verlaufen  die  Streifen  streng 
parallel  zur  Kante  R  :  ooR,  Der  Winkel ,  den  sie  mit  den  Kanten  a  :  f  und 
<:/'bilden,  beträgt  70®  20',  entsprechend  dem  Winkel  der  Kante  /*zu  ooR 
Qit  obigen  Kanten. 

Auf  den  Flächen  a  und  e,  ferner  b  und  d  bilden  sie  einen  Winkel  mit 
der  Kante  R  :  ooR,  Es  fällt  aber  die  Ebene,  in  der  die  Reifen  liegen,  voll- 
kommen gleiobmässig  ab  von  c  nach  f\  so  beträgt  die  Neigung  gegen  die 
Polkanten  R  und  —R  auf  a  und  e  U0  55'  (berechnet  4  5«  30'),  der  Winkel, 
Jen  sie  mit  R  :  ooR  bildet,  ist  290  50'.  Daher  lüssl  sich  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, dass  die  Ebene  parallel  einer  Fläche  verläuft,  die  jedenfalls  in  der 
^ne/'rc  (nach  Des  Gloizeaux  e^:p)  gelegen  ist  und  einem  flacheren 
Rhomboëder  angehört,  als  das  Grundrhomboüder  ist. 

Wie  bei  den  anderen  Krystallen  wurden  die  ebenen  Winkel  gemessen, 
welche  die  Kanten  mit  einander  bilden,  wobei  die  Priirosion  einzelner 
bnten  die  Messungen  zum  Theil  ungenau  machte. 

Aus  den  bei  Des  Cloizeaux  angegebeneu  Körperwinkeln  wurden 
<laDn  diese  Kantenwinkel  berechnet  und  besliniml  sich  danuis  als  Svnibol 
<ler Ebene,  în  der  die  Streifen  verlaufen,  als  —  */?;0iî2'. 

Messungen  und  Rechnung  stellen  sieh  \n  ie  folgt. 
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(01î2)bild.a.d.Flache(<OÎ<)m.d.Kanle(0'lTlj:('IOT'l 

(<0Î4):(<Î0< 
(UO-I)     -         -     (i10\):(\Oj^ 

(<T04):{0ÎH 

-  (0TH):(1T04 
(OTn):(ÎOn 

-  {T0n):(0în 
(T0H):(Î10< 

-  (T101):(T0H 
(î<0<):(0<T< 

-  (Oai):(T40< 
(01T1):(10T< 


(OTH)  - 

(T041)  - 

(Î401)  - 

(OUI)  - 


Gemesaen:  Ber.: 

d.Wink.i-I^ÔO'  41  «37' 

-  98  45  98  53 

-  48  40  48  8 

-  94     0  9122 

-  70  46  70  20 

-  70  40  70  20 

-  94     SI  94  22 

-  44  45  44  37 

-  98  35  98  53 

-  48  44  48  40 

-  70  40  70  20 

-  69  58  70  20 


Aus  dieser  Uebereinstimmung  yon  Messung  und  Rechnung  ergiebt  sich, 
dass  die  Ebene  des  Streifensystems  einer  Fläche  am  Rrystalle  entspricht, 
der  der  Index  (04T2)  zukommt. 

d.  KrystaU  IV. 

Derselbe  ist  ebenfalls  abgebrochen  und  hat  die  Flachen  ooR,  +A,  — A. 
Durch  zahlreiche  bläschenförmige  Einschlüsse  ist  er  fast  undurchsichtig. 
Auf  der  Flüche  (40T4]  ist  ein  zweites  kleineres  Individuum  aufgewachseo, 
welches  nur  die  Rhomboüderflachen  aufweist. 

Der  Ilauptkryslall  (Fig.  4),  der  eine  Lunge  von  ca.  88  mm  hat,  zeigt 
auf  fttnf  aneinander  stossenden  Rhomboëderflachen  ein  Streifensystem,  be- 
stehend aus  vier  Streifen ,  die  in  ungleicher  Entfernung  von  einander  pa- 
rallel verlaufen.  Die  Breite  des  ganzen  Systems  beträgt  ca.  4,5  mm.  Die 
Streifen  setzen  sich  in  derselben  Ebene  verharrend  von  den  Rhomboëder- 
flachen fort  und  erscheinen  dann  auch  auf  drei  Prismenflachen;  auf  (T400] 
sind  sie  nur  undeutlich  zu  sehen. 

Da  sie  einerseits  auf  (OlTO)  und  (0T4  4)  (d  und  g  in  Fig.  4)  parallel  ta 
den  Kanten  i?  :  ooR  verlaufen,  auf  den  anderen  Flüchen  vollkommen  gleich* 
massig  abfallen,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Ebene,  in  der  sie  Hegen,  in  der 
Zone  [04 To  :  OT4  4]  liegen  muss.  Schon  a  priori  lasst  sich  erkennen,  dass 
die  der  Ebene  entsprechende  Rrystallflächc  jedenfalls  einem  steileren Rhom« 
boëder  angehören  muss,  als  das  Grundrhomboüder  ist. 

Die  Lage  der  entsprechenden  RrystallflUche  wurde  auf  gleiche  Weise, 
wie  bei  den  früheren   Krystallen  bestimmt  und  ergiebt  sich  als  Index 

Messungen  und  Rechnung  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt* 


^)  Die  Fläche  — Jß,  welche  sehr  selten  vorkommt,  fand  Des  Cloiïeaoxânmeh" 
reren  Kristallen  von  Traversella;  vergl.  N.  Jahrb.  f.  Miner.  4856,  S.  161. 
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ildeiauf(OlTO)m.d.Kanle(0'lTO 

(oao 

-  (10T0 

-  (lOTl 

-  (OÎH 
(OT-H 

-    (Ton 

(TOH 

-  (TlOl 


(10Î0)  - 

(40T1)  - 

(UO-I)  - 

(OTn)  - 

(Toil)  - 

(Î101)  - 


(T100 
l-IOTO 
(-lOTl 
(10T0 
(1T01 
(-lOTl 
(OTH 
(1T01 
(Toil 
(0T11 
(TIOI 
(Toil 
(T-IOO 


Gemessen  : 

Ber.: 

d.Wink 

.  900   0' 

900   0' 

- 

90     0 

- 

57  45 

58     9 

— 

78  55 

78  30 

- 

29  10 

29  20 

— 

61    10 

61   20 

- 

21   50 

21   20 

- 

70  15 

70  20 

- 

70  10 

70  20 

- 

60  59 

61   20 

- 

21   59 

21   20 

- 

29  20 

29  20 

. 

78  30 

78  30 

are  Aetzfiguren,  welche  an  Krystall  m  und  IV  erscheinen. 

gen  sich  an  den  beiden  letzten  Krystalien  Aetzfiguren,  welche 
e  Reifen  beschrankt  sind. 

bei  schwächerer  Vergrösserung  zeigt  sich  ein  verschiedenes 
1er  Streifen.  Am  Rrystall  HI  stellen  sie  sich  auf  d  (vergl.  Fig.  3) 
;en  OP  zu  geradlinig,  gegen  ooR  als  durch  eine  im  Zickzack  ver- 
inie  begrenzt.  Auf  den  anderen  Flächen  des  Krystalles  sind  sie 
Brseits  geradlinig  begrenzt  oder  bestehen  aus  zwei  Tbeilen,  von 
Ï  der  eine  gegen  ooR  zu  gelegene  bartähnlich  an  den  gegen  OP 
n  Theii  anlegt;  ähnlich  wie  bei  Ritzungen, 
et  man  eine  sehr  starke  Vergrösserung  an  (Mikroskop  Fuess 
I,  so  sieht  man  y  dass  diese  Zickzackränder  auf  d  bedingt  sind 
eneinander  liegende  zahlreiche  Aetzfiguren,  die  untereinander 
it  der  horizontalen  Begrenzungslinie  einen  Winkel  von  ca.  60o 
rgl.  Fig.  5).  Sie  haben  die  Gestalt  von  Rhomboëdern  mit  theils 
m,  theils  gekrümmten  Kanten ,  und  es  sind  nur  die  Flächen  der 
te  ausgebildet.  Im  Allgemeinen  zeigen  sie  die  Gestaltung  jener 
1,  die  Molengraaff  an  Quarzkrystallen  i)  gefunden.  Vereinzelt 

auch  die  von  obigem  Forscher  beobachtete  Erscheinung  der 
ing^).  Die  Aetzgrübchen  werden  gegen  OP  zu  Immer  kleiner. 
am  untersten  Streifen  die  Spitzen  derselben  nahezu  die  Mitte  des 
aumes  zwischen  zwei  Streifen  erreichen,  sinkt  nach  oben  hin  die 
'  Aetzfiguren  so  weit,  dass  sie  kaum  mehr  sich  über  ein  Drittheil 
alles  erstrecken. 


seZeitschr.  lé,  4  90. 

se  Zeitschr.  14,  Tafel  III,  Fi^.  7. 

Mtoehrift  f.  KrysUllogr.  XXVI. 
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Auf  den  Flüchen  a  und  c  desselben  Krystalles  III  (vergl.  Fig.  3)  ist  die 
Aetzung  nur  an  den  untersten  gegen  ooH  gelegenen  Reifen  undeutlich  zu 
erkennen ,  wahrend  auf  r.  überhaupt  bloss  dreiseitige  Vertiefungen  ohne 
bestimmte  Contourcn,  gegen  ooH  gerichtet,  sich  zeigen. 

Auf  h  und  f  ist  theils  bloss  eine  feine  Furchung  bemerkbar,  theils  sind 
die  Aetzfiguren  sehr  schön  ausgebildet.  Sie  weichen  aber  in  ihrem  Hiibilus 
von  den  oben  beschriebenen  dadurch  ab,  dass  sie  symmetrisch  beiderseits 
gegen  die  Streifen  gelagert  sind.  In  der  Regel  sind  sie  auf  der  dem  OP zu- 
gewendeten Seite  schlechter  ausgebildet,  als  auf  der  ooR  zu  gelegenen  Seile 
(Fig.  6).    Der  Winkel,  den  sie  mit  einander  einschliessen,  betragt  ca.  419^ 

l)ie  wesentlich  bessere  Ausbildung  der  Aetzfiguren  auf  [;,  d,  /"gegen- 
über den  drei  anderen  Rhomboëderflachen  veranlasste  auch  die  Annahme 
dieser  Flachen  als  zu  — li  gehürig. 

Flbenso  wie  bei  Krystall  III  treten  auch  am  vierten  Individuum  in  Ver- 
bindung mit  den  Keifen  Aetzfiguren  auf.  Sie  weichen  aber  von  den  früher 
beschriebenen  dadurch  ab,  dass  die  Aetzgrübchen  nur  schiffähnliche,  kabn- 
fürmi&^e  Gebilde  ohne  deutliche  Contouren  sind.  Auf  a  (vgl.  Fig.  4)  treten 
sie  an  den  gegen  coli  zu  liegenden  Reifen  deutlicher  hervor  und  stehen 
ungefähr  senkrecht  auf  der  rlnnenfürmigen  Vertiefung,  die  der  Streifen 
bildet,  ebenso  auf  h.  Dagegen  besteht  der  Streifen  auf  c  aus  drei  Theilen. 
An  eine  obere  gegen  OP  gelegene  rinnenförmige  Vertiefung  (Fig.  7  x)  le^ 
sich  eine  doppelt  so  starke  Lamelle  an,  welche  aus  Vertiefungen  rhombo- 
idischer  Gestalt  besteht  (Fig.  7 //)  ohne  deutliche  Contouren;  von  diesem 
strahlen  dann  längliche  Vertiefungen  aus  von  ganz  unregel massiger  Gestalt 
(Fig.  7  z).  Während  y  gegen  x  um  ca.  60<^  geneigt  erscheint,  liegt  «syin- 
metrisch  gegen  //  und  betragt  der  Winkel  zwischen  beiden  ca.  H9*. 

Auf  den  Flachen  d,  e,  f  (Fig.  4)  sind  die  Aetzfiguren  sehr  zahlreich, 
gehen  ineinander  über,  sind  ohne  deutliche  Contouren  und  ahnlieh  denen, 
welche  Molengraaff  an  einem  Marmaroscher  Quarz  i)  gefunden  hat. 

Zahlreiche  andere  Quarzkrystalle,  die  sich  ebenfalls  auszeichnen  durdi 
Reifensysteme  oder  tiefe  Fliukerbungen  und  die  gleichfalls  aus  Pisek  slano' 
men,  Hessen  in  Folge  mangelhafter  Ausbildung  der  Hauptflachen  und d^^ 
Reifensysteme  eine  nähere  Bestimmung  nicht  zu.  Jedenfalls  aber  sind  dies« 
Bildungsslörungen ,  als  welche  die  Reifensysteme  und  Einkerbungen  aui- 
gefasst  werden  müssen,  bei  allen  auf  eine  und  dieselbe  Ursache  zurück- 
zuführen. 


\]  Diese  Zeitschr.  14,  190. 
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§2. 

lahme  TOn  Aetzung,  Yerzwilligung  und  oscillatorisches  Auftreten 
I  Flächen  als  Ursachen  einer  gelegentlichen  Reifung  an  Quarzen 

Ton  anderen  Fundorten. 

Wie  sich  am  Schlüsse  dieses  Paragraphen  zeigen  wird,  lassen  sich  die 
eifungen  an  den  Piseker  Quarzen  auf  keine  dieser  angegebenen  Ursachen 
ückfuhren. 

Um  aber  Aetzung  und  Polysynthesie  als  Entstehungsursachen  zurück- 
isen  zu  können,  ist  es  nothwendig,  die  bereits  beschriebenen  Arten  ge- 
,entlicher  Streifung  ins  Auge  zu  fassen. 

Schon  Leydolt  ^}  erhielt  durch  Einwirkung  von  Aetzmitteln  auf  Quarz 
radlioige  Streifen ,  entweder  auf  der  ganzen  Rhomboüderflüche  oder  an 
»einen  Stellen,  welche  den  Seiten  P dz oo  parallel  sind. 

Auch  Molengraaff  giebt  an^),  dass  die  Aotzfiguren  durch  eine  dichte 
teinanderlagerung  feine  Streifen  und  Reifen  bilden.  An  einem  Quarz  von 
irrara^)  fand  er  die  Aetzfiguren  nur  auf  solche  Streifen  beschränkt,  so 
iss  er  es  in  diesem  Falle  für  möglich  hält,  dass  die  Reifen  schon  vor  der 
Btzung  bestanden  haben;  das  Lösungsmittel  hielt  sich  nur  in  den  Yertie- 
iQgen  und  übte  dort  seine  ützende  Wirkung  aus,  während  es  an  den  anderen 
teilen  rasch  abtrocknete,  daher  diese  glatt  erscheinen. 

Da  die  Reifen  am  Krystall  HI  und  iV  eine  ganz  ähnliche  Configuration 
ifweisen,  so  könnte  ihre  Entstehung  auf  Aetzung  zurückgeführt  werden. 

Gegen  diese  Erklärung  spricht  aber  einerseits  das  Fehlen  der  Aetz- 
gureD  an  den  Krystallen  1  und  11,  andererseits  lässt  sich  wohl  eine  der- 
rtig  parallel  verlaufende  Streifung  auf  einer  oder  zwei  anslossenden  Fla- 
tten begreifen,  aber  ganz  unwahrscheinlich  erscheint  es,  dass  die  Streifen, 
W  so  viele  Flächen  des  Krystalies  streng  parallel  zu  sieh  und  immer  in 
^rselben  Ebene  verharrend,  auf  diese  zufällige  Art  entstanden  sein  sollten, 
>0)so  mehr  als  sich  diese  Erscheinung  nicht  vereinzelt  zeigt,  sondern  alle 
Nrze  aus  Pisek  charaklerisirt.  Man  müsste  denn  annehmen,  dass  die 
^'Stalle  bis  zur  Ebene  der  Streifen  im  Lösungsmittel  gestanden  hätten  und 
lie  Flüssigkeit  nur  an  seiner  Oberfläche  ätzend  eingewirkt  habe,  während 
Ke  im  Lösungsmittel  befindlichen  Theile  des  Krystalies  nicht  angegriffen 
wurden. 

Das  Auftreten  der  Aetzfiguren  an  den  Piseker  Quarzen  ist  jedenfalls 
•*Qe  seeundäre  Erscheinung  in  der  Art,  dass  die  Keifen  bereits  vorhanden 
^^ren  und  später  die  ätzende  Flüssigkeit  sich  in  den  Furchen  gesammelt 

^)  Leydolt,  Ueber  eine  neue  Methode  etc.  Sitzungsber.  d.  math.-nat.  Gl.  der  k. 
^d.  d.  Wiss.  in  Wien  1855,  16,  80. 

3;  Diese  Zeitscbr.  14,  184  CT.  3;   tlbenda. 
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und  ihre  Thatigkeit  begonnen  hat.  Die  auftretenden  Actzfiguren  sind  daoD 
allerdings  nach  der  von  der  Symmetrie  des  Quarzes  geforderten  Art  und 
Weise  ausgebildet. 

Zahlreiche  an  Quarzkrystallen  von  anderen  Fundorten  beobachtete 
Streifungen  können  auf  Yerzwilligungen  zurückgeführt  werden. 

G.  vom  Hath  ^)  fand  an  Quarzkrystallen  aus  Zöptau  einzelne  FlSchen 
zusammengesetzt  aus  zwei  Partieen,  die  einen  etwas  rauher,  welche  aus 
lauter  feinen  in  drei  Richtungen  ziehenden  Streifen  aufgebaut  sind,  die 
anderen  glatt  und  sehr  glänzend.  Die  Streifen  sind  bald  dicht  gedrängt, 
bald  mehr  vereinzelt,  hier  mehrere  Centimeter,  dort  nur  Millimeter  lang. 
Von  jenen  drei  Richtungen  sind  namentlich  zwei  von  gleichartigem  An- 
sehen, deutlich  und  klar  ausgesprochen.  Sic  gehen  auf  den  Prismenflachen 
parallel  den  beiden  Combinationskanten  mit  den  seitlich  angrenxenden 
Rhomboederflüchen.  Die  dritte  Streifung  tritt  weniger  hervor.  Alle  diese 
Linien  und  Streifen  werden  zweifelsohne  gebildet  durch  ZwillingsIameUen, 
die  den  Hauptrhomboüderflachen  parallel  gehen.  Sehr  schön  fand  vom 
Rath  diese  Zwillingslamelleu  auch  auf  einem  Quarz  aus  dem  Saastbaleim 
Canton  Wallis  2). 

Dieselbe  Art  von  Polysynthesie  beobachtete  auch  Des  Cloizeauil 
an  brasilianischen  Quarzen;  auch  Leydolt^),  Baumhauer^)  und  Lewis*) 
beschreiben  derartige  Zwillingsstreifen.  Oeftcrs  finden  sie  sich  an  Am^' 
thysten  vom  Rothen  Kopf  im  Zillerthale  '')  und  Quarzen  aus  dem  Tessin. 

An  Quarzen  von  Nord-Carolina,  Alexander  Co.,  beobachtete  vom  Rath^ 
eine  eigenthUmliche,  der  Reifung  an  Zöptauer  Quarzen  ähnliche  Erschei- 
nung, er  erklärt  aber  die  Streifen  nicht  als  Zwillingsstreifen,  sondern  her- 
vorgebracht durch  oscillatorisches  Auftreten  des  Trapezoëders  L{ — fP})- 

Wenn  auch  die  an  den  Piseker  Quarzen  auftretenden  Reifungen  ähn- 
lich sind  den  oben  angeführten  Zwillingsstreifungen,  so  ist  dennoch  die 
Annahme  einer  Polysynthesie  zur  Erklärung  derselben  ausgeschlossen  und 
zwar  aus  zwei  Gründen. 

Es  sind  zwar  mehrere  Zwillingsgesetze  für  den  Quarz  angenommen 
und  aufgestellt  worden,  so  giebl  Jentzsch^)  sieben  Gesetze  regelmässig^^r 
Verwachsung  an,  so  hat  W.  G.  Brown  ^^)  für  einen  Zwilling  aus  Mechums 


4)  vom  Rath,  Die  Quarzkrystalle  von  Zöptau,  diese  Zeitscbr.  6,  4  ff. 

2)  Ebenda. 

3)  DesCloizeaux,  Mémoires  sur  la  cristallisation  intérieure  etc.  p.  S85,  28^* 

4)  Leydolt,  Ueber  eine  neue  Methode  etc.    Sitzungsber.  d.  math.-nal.  Cl.  d.  »• 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  1855,  15. 

5)  Diese  Zeitschr.  2,  422.  128. 

6)  Ebenda  7,  184  (T.  7)  Ebenda  5,  1  iï.  8)  Ebenda  1885,  10, 16)1 
9)  VI.  lieft  der  Jahrbücher  der  kgl.  Akad.  gemeinnützif^er  Wiss.  in  Erfurt. 

10)  Diese  Zeitschr.  12,  320. 


i 
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dTj  Albemarle  Co.,  — fit  als  Zwillingsebene  gefunden,  desgleichen 
'de  von  0.  W.  Huntington  i)  — -f^R,  — -^Rj  — ^R  an  Krystallen  aus 
Sammlung  des  Harvard  College  als  Zwillingsebenen  berechnet,  allein 
Dana^)  bemerkt,  dürften  diese  Krystalle  keine  Zwillinge  sein,  sondern 
zufällige  Verwachsungen,  wenn  auch  die  gemessenen  Winkel  mit  den 
3chneten  stimmen. 

Es  lassen  sich  die  Streifen  an  den  Piseker  Krystallen  auf  keinen  Fall 
Zwillingsstreifen  erklären,  denn  einerseits  stimmen  die  Indices  der  den 
hechteten  Ebenen  parallelen  Flächen  nicht  mit  den  angeführten  Zwil- 
isgesetzen  überein  —  es  müssten^also  neue  Zwillingsgesetze  angenommen 
rden  — ,  andererseits  wUre  selbst  im  Falle  der  Uebereinstimmung  die 
lahme  einer  Verzwilligung  gewagt. 

Der  zweite  Grund,  der  gegen  eine  solche  Erklärung  spricht,  ergiebt 
I  aus  der  Betrachtung  der  in  Fig.  8  abgebildeten,  demselben  Fundorte 
A  angehOrigen  Krystallgruppe. 

Das  Streifensystem  ist  gut  ausgebildet,  geht  an  dem  Krystalle  a  ?on 
er  ooA-Flache  aus  (in  Fig.  8  mit  x  bezeichnet),  setzt  sich  fort  auf  die  ent- 
echende  ft-Fläche  und  anstossende  oo/{-Fläche.  Immer  in  ein  und  der- 
ben Ebene  verharrend,  umfasst  es  auf  Krystall  b  zwei  Rhomboöderflächen 
leine  Prismenfläche,  um  endlich  auf  der  Prismenfläche  des  dritten  ab- 
»roehenen  Individuums  zu  erscheinen.  Die  drei  Krystalle  stehen  nicht 
"allel,  und  dennoch  erscheinen  die  Reifen  parallel  zu  einander  und  ver- 
fen  in  ein  und  derselben  Ebene.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  die 
nze«  Gruppe  durch  mehrere  parallel  gelegte  Ebenen  zerschnitten  wor- 
I  wäre  und  dass  dann  die  einzelnen  Theile  wieder  mit  einander  ver- 
lel  wurden. 

Auf  Krystall  a  verlaufen  die  Streifen  auf  ooR  parallel  den  Prismen- 
iten,  ebenso  auf  dem  annähernd  parallelen  Krystall  6,  dagegen  auf  dem 
tten  Individuum  ziehen  sie  auf  ooR  schief  gegen  die  Prismenkanten.  Da 
ises  Streifensystem  jedenfalls  ein  einheitliches,  zusammengehöriges  ist 
i  seine  Entstehung  ein  und  derselben  Ursache  verdankt,  so  kann  man 
hl  mit  Sicherheit  feststellen,  dass  Verzwilligung  die  Reifenbildung  jeden- 
Is  nicht  veranlasst  hat. 

§3. 

Erklärung  der  Streifen  durch  Hemmung  des  Wachsthums  der 
Qoarzkrystalle  in  Folge  Einflusses  eines  fremden  Minerals. 

Vorkommnisse,  dass  durch  Einwirkung  fremder  Mineralien  Einschnitte 
d Einkerbungen  entstehen,  gehören  bei  Quarz  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

1)  Diese  Zeitschr.  12,  320. 
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So  fand  vom  Rath  *)  einen  zerfressenen  Rauchquarz,  dessen  PrismenflSchen 
tief  verticale  Einschnitte  aufwiesen,  die  verursacht  waren  durch  Ghlorit. 
Aus  dein  Plauen'schen  Grunde  ^j  sind  Kr\  stalle  bekannt  mit  scheinbaren 
EndflUchen ,  Einkerbungen  der  PrisnicnflMchen ,  welche  Erscheinungen 
Zschau  I.  c.  erklärt  als  durch  eine  von  spater  fortgeführtem  Kalkspalh  be- 
wirkte Hemmung  des  Krystallwachsthums  der  Quarze.  Ebenso  zeigt  ein 
Quarz  von  Andermatt  ^j  seine  Flachen  eigenthümlich  gekerbt. 

Ternier^)  fand  an  Quarzen  von  Grindelwald  zahlreiche  Streifen, 
welche  sofort  erkennen  lassen  ,  dass  sie  entstanden  sind  durch  Galcit,  der 
entsprechend  seiner  Spaltbarkeit  sich  eingelagert  und  die  Störungen  ver- 
ursacht hat. 

Auf  Galcit  (oder  Adular)  fuhrt  Scharf  f  ^)  jene  Streifungen  zurttck,  die 
er  an  Quarzkrystallen  von  Guttannen  beobachtete. 

In  Fig.  9,  \0f  H  sind  die  Zeichnungen  Scharff^s  reproducirt,  um  die 
Aehnlichkeit  seiner  Streifensysteme  mit  denen  an  den  Piseker  Quarzen  in 
zeigen. 

Sowie  die  Reifen  und  Einkerbungen  an  den  oben  erwähnten  Krystallen 
durch  äussere  Einwirkung  verursacht  werden,  so  muss  auch  bei  den  Piseker 
Quarzen  als  Grund  der  eigen thümlichen  Slreifung  der  Einfluss  eines  frem- 
den Minerals  wahrend  des  Wachsthums  der  Quarze  angenommen  werden. 

Nachdem  nun  Calcit  ausgeschlossen  erscheint,  da  ja  die  Quarze  im 
Pegmatit-Granit  entstanden  sind,  so  muss  ein  anderes  Mineral  angenom- 
men werden,  welches  tafelförmig  ausgebildet  und  leicht  spaltbar  ist,  nfim- 
lich  »  Glimmer  a. 

Dass  wirklich  Glimmer  die  Ursache  der  Kerbungen  und  Reifen  war, 
beweist  der  Umstand,  dass  in  vielen  Einschnitten  sich  noch  Reste  vonHus- 
covit  fmden.  Zudem  ist  Glimmer  das  einzige  in  Pisek  vorkommende  Mine- 
ral, welches  die  oben  geforderten  Eigenschaften  der  lamellaren  Ausbildung 
und  Spaltbarkeit  besitzt. 

Auch  die  in  §  SI  besprochene  Stufe  findet  ihre  Erklärung  dadurch,  dass 
eine  oder  mehrere  parallel  gestellte  Glimmcrtafeln  sich  während  des  Kry- 
stallwachsthums auflagerten  und  die  Reifen  auf  allen  drei  Individuen  ver- 
ursachten. Diese  Ansicht  wird  bestätigt  durch  ein  mir  vorliegendes  Hand- 
stück,  welches  ebenfalls  aus  Pisek  stammt.  Auf  demselben  finden  sich  neben 
Quarzkrystallen  noch  Apatit,  Feldspath,  Turmalin,  Rertrandit  und  Huscovit. 


1)   vom  Rath,  Quarz  und  Feldspath  aus  Disscntis,  diese  Zciischr.  6,  490. 
i)  Zschau,  Bemerkungen  über  den  Quarz  etc.  Festschrift  der  n.  G,  Isis,  Dresden 
1885,  S.  49.   Ref.  diese  Zeitschr.  18,  84. 

3)  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  1864,  i17. 

4)  Terni  er,  Sur  un  quartz  de  Grindclwald,  Bulletin  d.  I.  sog.  fr.  d.  min.,  P*^ 
December  4  895. 

5;  N.  Jahrb.  i.  Min.  1864,  530. 
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«heD  zwei  unter  einem  Winkel  geneigten  Quarzkrystallen  spannt  sich 
Glimraerplatte  aus.  Dort,  wo  sie  den  einen  Krystall  trifFl,  ist  sie  in 
reiche  parallele  Lamellen  zerspalten,  welche  in  die  ooR-  und  iM'^Mche 
Quarzes  eindringen;  an  den  oberen  Theilen  ist  der  Glimmer  bereits 
3rQt  und  sind  nur  mehr  die  Reifen  vorhanden  ,  in  den  unteren  Theilen 
1er  Muscovit  vollstiSndig  erhalten  und  jede  einzelne  Lamelle  beider- 
;  eingehüllt  in  Quarz.  Zur  Erklärung  der  Stufe  in  Fig.  8  müssen  aller- 
;8  grosse  Tafeln  von  Glimmer  angenommen  werden.  £s  kommen  aber 
\  in  Pisek  Glimmerplatten  mit  solchen  Dimensionen  vor;  an  einem  uns 
legenden  Handstücke  erreichen  die  Tafeln  eine  Grösse  von  9X4  cm. 
Auf  einer  anderen  Stufe  ist  die  Wirksamkeit  des  Glimmers  besonders 
erkennbar.  Es  findet  sich  nHmlich  auf  derselben  ein  einzeln  stehender 
rzkrystall  mit  einer  einzigen  stumpfen  /{-Flitche,  welche  das  Prisma 
hliesst.  Dieselbe  bildet  mit  dem  zugehörigen  oo/i  einen  Winkel  von 
entspricht  also  der  gewöhnlichen  Rhomboöderfläche.  Es  hat  sich  hier 
ibar  eine  Glimmerplatte  parallel  /{  auf  den  Krystall  aufgelagert  und  die 
terbildung  verhindert.    Die  ganze  obere  Partie  des  Krystalles  ist  durch 

0  tiefen  Einschnitt,  welcher  der  entgegengesetzten  Flüche  parallel  geht, 
vollstitndig  vom  Grundstocke  abgetrennt.  Ausserdem  verlaufen  noch 
reiche  Streifen  parallel  zur  ersten  Rhomboëderflîiche  und  zeigen,  dass 
wiederholtes  Einlagern  von  Glimmer  stattgefunden  hat,  so  dass  der 
;e  Krystall  zusammengesetzt  erscheint  aus  vielen  parallelen  Lamellen. 

Mit  Sicherheit  lâsst  sich  also  sa^en,  dass  (ilimmer  die  Ursache  der  Rei- 
an  den  Piseker  Quarzen  ist.    Ob  aber  der  Glinuner  eingeschlossen  und 

1  successive  durch  Quarzsubstanz  ersetzt  wurde,  oder  ob  der  Glinmier 
*haupt  vom  Anfange  an  nur  kragenförmig  die  Quarzkrystalle  umgab 

so  die  Risse  verursachte,  lüsst  sich  nicht  vsichcr  feststellen,  da  leider 
der  Anfang  und  das  Ende  des  Phänomens  vorliegen,  die  Uebergangs- 
ien  aber  fehlen. 

FUr  die  Hypothese  einer  langsamen  Zersetzung  des  Muscovites  spricht 
Thatsache,  dass  in  Pisek  Silicate  wie  Beryll  auf  hydalogenem  Wege  in 
5eren  Glimmer  umgesetzt  wurden. 

Wien,  mineralogisches  Museum  der  Universität. 


XIX.  Die  Beziehnngen  zwischen  den  geometrischen 
Oonstanten  eines  Krystalls  und  dem  Moleknlargewiét 

seiner  Substanz. 


Von 
G.  Linok  in  Jena. 


In  einer  Mittheilung,  welche  unter  dem  Titel  »Beitrag  zu  den  Bezieh- 
ungen zwischen  dem  Krystall  und  seinem  chemischen  Bestandt  in  der 
Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  19^  193  If.  vor  Kurzem  erschienen  ist,  habeicb 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Eigenschaften  der  Krystaile,  d.h. 
ihre  geometrischen  und  physikalischen  Constanten,  in  directer 
Beziehung  zu  dem  Atom-  bezw.  Molekulargewicht  der  in  der  krystallisirteD 
Verbindung  enthaltenen  Elemente  stehen.  Dies  zeigt  sich  am  besten  an  den 
eutropischen  Reihen,  welche  von  mir  und  Ortloff  ^)  mitgetheilt  wor- 
den sind. 

Unter  o eutropischen«  Reihen  verstehe  ich,  wie  a.  a.  0.  ausgeführt 
wurde,  solche  Reihen  gleich  krystallisirter  Substanzen,  welche  sich  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  je  ein  anderes  der  nach  dem  periodischen 
System  ähnlichen  Elemente  enthalten.  Werden  solche  Reihen  nach  steigen- 
dem Molekular-  oder  Atomgewicht  angeordnet,  so  bleiben  die  Reihen  nach 
allen  Eigenschaften  des  Krystalls  bestehen.  Das  Gesetz,  welches  dieser 
Erscheinung  zu  Grunde  liegt,  habe  ich  als  «katamere  Entropie«  oder 
»  Entropie  0  schlechthin  bezeichnet. 

ziel  der  Arbelt.  Schon  bei  Fertigstellung  jener  bereits  erwähnten 
kurzen  Mittheilung  schwebte  mir  der  Gedanke  vor,  dass  die  Constanten 
eines  Krystalls  in  einfachster  Weise  auf  einander  bezogen  werden  können, 
denn  dass  die  Gesetze  der  Entropie  absolute  Thatsachen  seien ,  bestätiflte 


1)  W.  Ortloff,  Beitrag  zur  Kenntniss  eutropischer  Reihen.    Zeitschr.  f.  physik« 
Chemie  19,  201  ff. 
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r  die  Ortlof fsche  Arbeit,  trotz  der  kleinen  Unregelmässigkeiten  und  Âb- 
lichungen,  überzeugend.  Jene  Abweichungen  konnten  im  Wesentlichen 
dreierlei  Umständen  begründet  sein  :  entweder  die  untersuchten  Kry- 
kUe  waren  chemisch  nicht  homogen,  oder  es  lagen  Beobachtungsfehler  vor, 
ier  die  betreffenden  Substanzen  genügten  nicht  den  Bedingungen,  welche 
an  an  isomorphe  Körper  und  daher  in  noch  höherem  Maasse  an  eutro- 
[sehe  Körper  stellen  muss,  d.  h.  sie  besassen  nicht  gleiche  Constitution 
1er  der  Atomzahi  nach  gleiche  Grösse  des  Moleküls. 

Diese  Verhältnisse  habe  ich  versucht  gleichzeitig  mit  den  Beziehungen 
afzuklären,  welche  zwischen  den  geometrischen  und  physikalischen  Eigen- 
chaften  einerseits  und  dem  Molekular-  oder  Atomgewicht  andererseits  be- 
tehen;  und  zwar  kommen  zunächst  geometrische  Constanten  und 
pecifisches  Gewicht  in  Betracht. 

Die  gegebenen  Daten.  Zu  meiner  Untersuchung  bedarf  ich  der  An- 
;aben  über  das  Krystallsystem  (Symmetrieklasse),  über  das  specifische 
vewicht  und  über  das  Atomgewicht. 

lieber  die  Atomgewichte,  weiche  ausschliesslich  dem  K  raff  tischen  ^) 
^hrbuche  der  Chemie  entnommen  wurden ,  brauche  ich  wohl  ein  Wort 
veiter  nicht  zu  verlieren.  Es  weiss  ja  Jeder ,  dass  dieselben  im  Grossen 
ind Ganzen  richtig  bestimmt  sein  werden,  dass  aber,  besonders  bei  den 
(elteoen  Elementen,  die  Bestimmungen  keineswegs  überall  genau  sind,  und 
•omit  darf  man  auch  bei  Ableitungen,  die  mit  ihrer  Hilfe  gemacht  werden, 
^eioe  ttbermässig  genauen  Resultate  erwarten. 

Die  specifischen  Gewichte  sind  einem  der  drei  Bücher  von 
)aDa>),  Hammel sb erg 3]  oder  Websky*)  entnommen.  Soweit  es  sich 
>eurtheilen  Hess,  fanden  nur  solche  Werthe  Verwendung,  welche  an  che- 
niscb  homogenem  Material  gefunden  wurden.  War  die  Beurtheilung  un- 
ii^ich,  dann  fand  der  gewöhnlich  gebräuchliche  Mittelwerth  Verwendung. 
IQ  Allgemeinen  muss  festgestellt  werden,  dass  die  specifischen  Gewichte 
Qeist  einer  Revision  mit  den  neueren  Hilfsmitteln  bedürfen. 

Auch  die  geometrischen  Constanlen,  die  Axenverhältnisse 
'^^en,  um  das  Resultat  nicht  als  ein  gekünsteltes  erscheinen  zu  lassen, 
^um  allergrössten  Theile,  und  soweit  nur  irgend  thunlich,  einem  einzigen 
^utor^]  entnommen.  Wo  dies  aus  später  leicht  einzusehenden  (irUnden 
Ucht  möglich  war,  ist  in  einer  Anmerkung  angegeben,  welcher  Abhandlung 
^e  Zahlen  entnommen  wurden. 


4)  Kraff t,  Lehrbuch  der  Chemie  1896,  120. 

i)  Dana,  System  of  Mineralogy  VI.  Aufl.,  1893. 

3)  Rammeisberg,  Handbuch  der  krystallograph.-physik.  Chemie  1881. 

*)  Websky,  Die  Mineralspecies  etc.  1868. 

5)  G  rot  h ,  Tabellarische  Uebersicht  der  Mineralien  III.  Aufl.,  1889. 
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Die  Methode.  Nehmen  wir  nach  dem  Vorgange  von  Fock  an,  dass 
der  kleinste  denkbare  Krystall  zugleich  identisch  mit  dem  Molekül  sei — 
dies  ist  aber  keine  wesentliche  Bedingung  für  die  weiteren  Ausführungen —, 
so  iiSsst  sich  die  relative  Grösse  des  Moleküls  dem  Volumen  nach  berechnen. 
Ich  denke  dabei  nicht  an  das  Molekularvolumen,  wie  man  es  aus  Molekular- 

M 

gewicht  (M)  und  specilischcm  Gewicht  d  nach  der  Formel  -r  findet,  sondern 

an  das  Volumen  des  kleinsten  Krystalls  als  Product  aus  den  geometrischen 
Gonstanten. 

Welche  Form  nun  der  kleinste  Krystall  hat,  das  können  wir  lUDilcbst 
nicht  ausforschen  ;  aber  wir  können  oder  müssen  vielmehr  annehmen,  dass 
auch  seine  Flüchen  dem  Grundgesetz  der  Krystallographie,  dem  Gesetz  von 
der  RationalitcSt  der  Indices,  genügen.  Mehr  Zusammenhang  hat  aber  seine 
Form  auch  nicht  mit  der  von  uns  willkürlich  gewählten  Grundform.  Der 
kleinste  Krystall  kann  nicht  bloss  schon  eine  Gombination  sein,  sondern 
ist  es  höchstwahrscheinlich  in  den  meisten  Fallen.  Er  ist  demnach  im 
Allgemeinen  ein  Polyöder. 

An  der  Stelle  eines  solchen  Polyödcrs,  welches  von  allen  kryslallo- 
graphisch  möglichen  Flächen  begrenzt  sein  kann ,  und  welches  wir  uns 
ausserordentlich  klein  vorstellen  müssen ,  können  wir  nun  auch,  wie  es 
Schrauf  I)  schon  früher  gethan  hat,  ein  Ellipsoid  setzen,  dessen  Inhalt  dew 
Volumen  der  Grundform  proportional  ist.  Wir  denken  uns  dabei  dieses 
Ellipsoid,  welches  wir  mit  Schrauf  als  Krystallvolumen  {KV)  bezeichnen 
wollen,  als  den  extremsten  Fall  einer  Combination. 

Bei  der  Berechnung  des  Krystall  voluniens  gehen  wir  von  den  krystallo- 
graphischen  Axeu  (Coordinatenaxen)  der  Grundform  aus.  Jene  zerlegen  die 
Grundform  in  acht  dem  Volumen  nach  gleiche,  unregelmässige  Tetraeder. 
Von  einem  solchen  Tetraeder  sind  uns  die  drei  Kanten,  welche  den  Coor- 
dinatenaxen entsprechen,  ihrer  Länge  nach  bekannt,  und  ebenso  kennen 
wir  die  drei  Winkel  a,  (iundy,  welche  diese  Axen  mit  einander  ein- 
schliessen.  Hieraus  ergiebt  sich  mit  Hilfe  des  sogenannten  Eckeusinus  das 
Volumen  des  Tetraöders  gleich 


\ubc  V sin  i*  •  sin  (5  —  a)  •  sin  (s  —  [i)  •  sin  [s  —  y) . 

6*  bedeutet  hierbei  die  halbe  Summe  der  Winkel  a,  (i  und  y.  Der  lo- 
hait  der  ganzen  Grundform  wäre  dann  achtmal  so  gross,  oder  bei  recht- 
winkligem Coordinatensystem  gleich 


I abc  . 


Don  Inhalt  eines  entsprechenden  Ellipsoids  findet  man  bei  rechtwink' 


f)  Schrauf,  Lehrbuch  der  physikalischen  Mineralogie  11,  S.  40. 
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BID  Coordinatensystein ,  wo  die  Coordinatenaxeu  zu  Âxen  des  Ellipsoids 

rden  gleich 

^Ttabc  . 

Fttr  (tie  Volumina  der  verschiedenen  Krystallsysteme  ergeben  sich  so- 
nn, wenn  man  den  Werlh  des  Eckensinus  mit  ^4  bezeichnet,  folgende 
rmeln: 

<)  Regulär;  ÂT=J7r      [du  a  =  b  =  c  =  \). 

Î)  Tetragonal  und  hexagonal; 

KV  ^^-  ^Ttc      (wenn  a  =  1), 
=  i^a^     (wenn  c  =  1). 

3)  Rhombisch;     KV  =^  ^Ttac        (6=1)     oder 

=  -|7r6c        (tt  =  4)     oder 
=  J/ra6        (c  =  1)  . 

4)  Monoklin  und  triklin  ; 

KV=7C'  ^acVA       (6=1)     etc. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  das  KIlipsoid  für  die  regulären  Rrystalle  eine 
Igel,  fttr  die  hexagonalen  und  tetragonalen  ein  Umdrehungsellipsoid  und 
r  die  übrigen  ein  dreiaxiges  Ellipsoid  ist. 

Wäre  nun  ein  so  berechnetes  Krystallvolumen  gleich  dem  wirklichen 
Dlumen  des  kleinsten  Krystalls  oder  des  Moleküls ,  so  hätte  man  diesen 
^erth  nur  mit  dem  specifischen  Gewichte  (d)  der  .betreffenden  Substanz  zu 
uitipliciren,  um  das  Molekulargewicht  derselben,  auf  Wasser  als  Einheit 
flogen,  zu  erhalten.  Der  Werth  des  Krystallvolumens,  wie  es  von  uns 
^rechnet  wird,  ist  aber  dem  wirklichen  Volumen  des  Moleküls  nur  analog 
)d  darum  stellt  das  Product  d  *  KV  ebenfalls  nur  einen  analogen  Werth 
%  auf  Wasser  bezw.  auch  auf  Wasserstoff  bezogenen  Molekular-  bezw. 
lomgewiehies  dar,  welcher  mit  irgend  einer  Zahl  zu  roultipliciren  oder  zu 
▼idiren  ist,  um  dieses  zu  liefern.  Da  wir  diese  Zahl  aber  nicht  kennen, 
vermögen  wir  mit  den  von  uns  berechneten  Werthen  d  -  KV  nichts  an- 
^fangen.  Wohl  aber  vermögen  wir  dies,  sobald  wir  ganze  eutropischc 
eihen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen  und  die  Gesetze  der  Eutropie 
loh  auf  die  dabei  gefundenen  Werthe  anwenden. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  die  Krystallvolumina  bei  eutropischen 
■^'Stallen  eine  Reihe  bilden  müssen  derart,  dass  sich  dieselben  mit  stei- 
îndem  Atomgewicht  bezw.  Molekulargewicht  entweder  verkleinern  oder 
"  Was  wahrscheinlicher  ist  —  vergrössern.  Genau  entsprechend  müssen 
chauch  die  Producte  d  *  KV,  d.  h.  die  Krystallgewichte  verhalten. 

Wir  fragen  nun  weiter:  Sind  denn  die  berechneten  Krystallvolumina 
"er Glieder  einer  Reihe  einander  äquivalent?  Auch  diese  Frage  müssen 
»r  verneinen,  denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  wir  die  Längen  der 
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Coordioatenaxen  bei  jeder  Substanz  auf  eine  neugeschaffene  Einheit  be- 
ziehen, indem  wir  jedes  Mal  eine  Axo  gleich  \  setzen.  Wir  müssten  aber 
die  Krystaile  der  verschiedenen  Glieder  auf  dieselbe  Einheit  beziehen,  und 
erst  dann  wären  die  direct  gefundenen  Werthe  d  -  KV  oder  AT  einander 
äquivalent.   Wären  z.  B.  die  Producte  d  -  KV  von  vornherein  äquivalent, 

j       r'  fr 

dann  müssten  die  Quotienten  Q  =  — — —  ,    wo  M  das  einfachste  Mole- 

M 

kulargewicht  bezw.  das  Atomgewicht  bedeutet,  für  alle  Glieder  einer  Reihe 

gleich  sein.   Hat  man  den  Quotienten  Qi  für  eine  Substanz  gefunden,  dann 

lassen  sich  aus  ihm  durch  Multiplication  mit  dem  jeweiligen  Atom- oder 

Molekulargewicht  die  wirklich  äquivalenten  Gewichte  d  -  KV^  =Q['M 

und  durch  Division  dieses  Werthes  durch  das  jeweilige  speci fische  Gewicht 

die  wirklich  äquivalenten  Rrystallvolumina  ÄTj  =     *        finden. 

Der  Quotient  — =7—  entspricht  einer  Division  des  Krystalivolumens 

M 


durch  das  Molekularvolumen 


(f) 


Die  Diff'erenzen  zwischen  den  äquivalenten  Gewichten  d  *  ATi  einer 
Reihe  müssen,  da  die  Gewichte  selbst  sich  den  Molekulargewichten  analog 
verhalten,  in  gleichem  Verhältniss  stehen  wie  die  Diff'erenzen  zwischen 
den  entsprechenden  Atom-  oder  Molekulargewichten. 

Dieser  letzte  Satz  schliesst  aber  eine  Ausdehnung  unserer  ganzen  seit- 
herigen Betrachtungen  auf  die  isomorphen,  vielleicht  sogar  auf  einen  Tbeil 
der  morphotropischen  Körper  ein.  —  Ich  werde  darauf  nachher  nochw 
sprechen  kommen. 

Es  erübrigt  mir  nur  noch  einige  Worte  zu  sagen  über  die  entsprechen- 
den Verhältnisse  bei  heteromorphen  Modificationen  derselben  Substanz.  E^ 
ist  klar,  dass  die  Molekulargewichte  heteromorpher  Modificationen  in  ein- 
fachem,  rationalem  Verhältnisse  zu  einander  stehen  und  daraus  ergiebt 
sich  fernerhin  im  Zusammenhange  mit  den  obigen  Ausführungen,  dass  auch 
die  Producte  d .  KV  in  solchem  einfachen  Vorhältnisse  stehen  müssen,  oder 
dass  äquivalente  Rrystallvolumina  gleiches  Gewicht  besitzen. 

Die  Resultate.  Bei  der  Betrachtung  der  Resultate  möge  es  gestattet 
sein  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen,  und  die  Verhältnisse  bei  hetero- 
morphen Modificationen  zuerst  klar  zu  legen.  Man  vergleiche  bienu  die 
Tabellen  I— VII. 
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I. 


Kohlen- 
off als: 

Krystall- 
system 

Axen- 
verhttltniss 

KV 

i 
d  = 

spec.  Gew.  1 

MVz=z 

Mol.-Vol. 

^       MV 

nphit 

• 

iamant 

Heiagon.- 
rhomb. 

Regulär- 
tetraëdr. 

o:c=  4  :  4,797 

• 

1:4:1 

ine 
20,097 

BX^n 
12,5658 

2,2i9i) 
3,5292) 

44,785 
44,346 

5,3835 
3,4012 

3,732 
3,695 

Auf  Tabelle  I  sehen  wir  Graphit  und  Diamant.  Nimmt  man  das 
iwöhnlich  angegebene  Axenverhältniss  für  den  ersteren,  dann  ist  das 
rystallvolum  des  Diamant  drei  Mal  so  gross  zu  nehmen,  als  es  das  Âxen- 
erfaältniss  4:4:1  ergiebt.     Das  Gewicht  des  Graphit  ist  in   der  dritten 

KV 

lelle  um  4  zu  gross  und  dementsprechend  auch  der  Quotient  ^jz-  —  wo 

mV 

nier  M  V  der  Quotient  Atomgewicht  durch  specifisches  Gewicht  ver- 
enden ist.  Es  ware  daraus  zu  schliessen ,  dass  entweder  die  Axe  c  des 
raphit  oder  sein  specifisches  Gewicht  ein  wenig  zu  gross  angegeben  wird, 
'eil  man  annehmen  darf,  dass  das  specifische  Gewicht  des  Diamant  richtig 
estimmt  ist. 

II. 


eSsals: 

Krystall- 
system 

Axen- 
verhttltniss 

KV 

d» 
spec.  Gew. 

d.  KV 

• 

MV  = 

Mol.-Vol. 

K  V 

^      MV 

larbsil 

Rhomb. 

a:b:c  = 
0,7623:1:4,2167 

oder 
1:1,8118:1,5964 

4,3849 

4,863) 

24,341 

2,4663 

0,17822 

•iieDkies 

Regulär- 
penlag. 

1:1:1 

4,1886 

5,4  03) 

21,362 

2,3502 

0,1778 

Tabelle  IL  Markasit-Eisenkies.  Beim  Axenverhältniss  des  Mar- 
asit  ist  a  =  1  zu  setzen  und  die  Hälfte  des  berechneten  Volumens  zu 
^en,  dann  wird  das  Gewicht  d  -  KV  des  Markasit  in  der  vierten  Stelle 
^^  zu  klein,  der  Quotient  Q  in  der  vierten  Stelle  um  4  zu  gross.  Die 
'Übereinstimmung  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  von  reinem 
l<iterial  zur  specifischen  Gewichtsbestimmung  eine  überaus  grosse. 


0  Dana  1.  c.  Verlangt  wurde  d  s  2,2066. 
1)  Rammeisberg  1.  c. 
3)  Rammelsberg  i.  c. 
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III. 


.SV^sals: 

Krystall- 
system 

Axen- 
vorhaitniss 

KV 

fie: 

spec.  Gew. 

d-KV 

MV  MM. 

Mol.-Vol. 

Senar- 

Regular 

^  :  1:  ^          '         §71 

5,25«) 

24,994 

54,684 

0,07660 

montit 

4,4886 

Antimon- 

Rhomb. 

a:b:c 

A-î^''^' 

5,722) 

24,991 

50,488 

0,076601 

blüthe 

(=  0,3925:4: 
4,44  4)1)  Oder  = 

8,8445 

/ 

1:2,5478:3,6026 

Tabelle  III.  Senarmontit-Antimonblttthe.  Die  Axe  a  derÂDti- 
monblUibe  ist  gleich  4  zu  setzen  und  von  dem  in  Folge  der  grossen  Werthe 
der  6-  und  c-Axc  grossen  Volumen  KV  -^  zu  nehmen.  Gewichte  d*K\ 
und  Quotienten  Q  stimmen  vollständig  ttbercin. 

IV. 


SiOia\a: 

Krystall- 
systom 

Axen- 
verhttltniss 

AT 

spec.  Gew. 

d'KV 

MV  = 
Mol. -Vol. 

Tridymit 

Bhonib. 

a:b:c 

i'^nah 

2,308) 

9,1882 

26,482 

0,45156 

1 

(=  0,5812:1: 

3.9948 

1 

« 

1 

4,1040)  öderes 

0,52645:0,9058:4 

Quarz 

Hexag  - 
Irop.-tet. 

a:('{=  1:1,0999) 

oder 

=  0.90918:1 

3,4623 

2,653  3) 

9,1856 

22,698 

0,45154 

Tabelle  IV.    Tridymit-Quarz.    Bei  beiden  Mineralien  ist  die  Axe ^ 

als  Einheit  zu  nehmen  und  das  Volumen  des  Tridymit  zu  verdoppeln.   D*^ 

Gewichte  stimmen  bis  auf  die  vierte,  die  Quotienten  bis  auf  die  fünft® 

Stelle  Uberein. 

V. 


Tiai  als  : 

Kryslall- 
systein 

Axen- 
vcrhttltniss 

AT 

d  = 
•<pec.Gew\ 

d'KV 

MV:= 

Mol.-Vol. 

KV 

Anatas 

Tetragon. 

a:c  ==  4:0,71084 
(=?  V.  Koksch.) 

2,9774 

3,844) 

14,433 

20,838 

•,U«9« 

Brookit 

Rhomb. 

a:b:c  = 
0,5941:1:1.4222 

^  Ttac 
2,7926 

4,065*) 

41,352 

49,68 

0,1419 

Rutil 

Tetragon. 

a.c  =  4:0,6440 

,}7ÏC 

2,6975 

4,239«) 

4  4,486 

48,878 

0,14«»J 

1)  Go  Id  Schmidt,  Index  der  Krystallformen  der  Mineralien  4886. 

2)  Rammeisberg  I.  c. 

8)  1.  c.  4)  I.  0. 
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Tabelle  V.  Anatas-Brookit-Rutil.  Beim  Anatas  ist  von  der 
Ï  c  }  zu  nehmen.    Die  so  gewonnenen  Volumina  sind  direct  äquivalent. 

Gewichte  von  Anatas  und  Rutil  stimmen  bis  auf  die  fünfte,  das  von 
lokilbis  auf  8  in  der  vierten  Stelle  zusammen,  während  die  Quotienten  Q 
'  beiden  ersteren  vollständig  und  der  des  Brookit  auf  4  in  der  dritten 
lie  mit  den  anderen  übereinstimmen. 


VI. 


:(hBh: 

KrystaU- 
system 

Axen- 
verhöltniss 

KV 

d  = 
spec.  Gew. 

d'KV 

MV  = 

Mol.-Vol. 

^      MV 

kspath 

IgODit 

Hexag.- 
rhomb. 

Rhomb. 

a: CS  4:0,8543 

a:b:c  SS 
0,6)28:4:0,7207 

Jtic 
3,5783 

J.jTiac 
3,29 

2,713») 

2,952) 

9,708 
9,7055 

36,768 
33,813 

0,097295 
0,09730 

Tabelle  VI.  Kalkspath-Aragonit.  Von  dem  Volumen  des  letzteren 
nerals  sind  ^  zu  verwenden.  Die  Gewichte  und  die  Quotienten  zeigen 
bereinslimmung  bis  auf  die  vierte  Stelle. 

VU. 


als: 

Kryslall- 
system 

Axen- 
verhältniss 

KV 

rf  = 
spec.  Gew. 

d'KV 

MV  = 
Mül.-Vol. 

0  =  "'' 

^       MV 

^anit     !  Triklin 

1 

1 

1 

1 

t 

a:b:c  SS 

0,9164:4:0,74  003; 
a  =     900   ^f 
^'î  =  404      2 
y  =  105   44i 

2,5528 

3,603  :►) 

9,4  975 

44,99 

0,03674 

lli-         Rhomb. 

a:b:c  s= 

^Ttnc 

3,235«; 

9,2067 

50.079 

0,036797 

nanit 

0,970:4:0,70048 

2,8460 

/ 

(bor.) 

i<JalQsU  Rhomb. 

a: h:c  = 

JiTiac 

3,4  8  öj 

9,216 

50,974 

0,056834 

0,9856:4:0,7020 

2,8981 

Tabelle  VII.  Cyanit-Sillimanit-Andulusit.  Vom  Sillimanit  ist 
'Axec  nicht  bekannt,  und  es  ist  demnach  sein  Volumen  nicht  zu  be- 
'hnen.    Die  Gewichte  von  Cynnit  und  Andalusit  weichen  nur  um  3,  die 


1)  Dana  1.  c. 

%)  Websky  1.  c. 

8)  vom  Rath  (Goldschmidt  1.  c). 

4)  n-^acyÂ  (siehe  S.  283). 

5)  Websky  1.  c. 

6)  Dana  1.  c. 
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Quotienten  nur  um  4  in  der  dritten  Stelle  von  einander  ab.  Die  Axe  c  des 
Sillimanit  ist  mit  Hilfe  seines  specifischen  Gewichts  aus  dem  Mittel  zwischen 
den  Gewichten  d  *  KV  des  Cyanit  und  Andalusit  zurttckberechnet. 

Aus  diesen  Tabellen  ist  ersichtlich,  dass  die  oben  entwickelte  Theorie 

den  Thatsachen  entspricht,   dass  femer  bei  der  vollständigen  Kenntniss 

einer  Modification  einer  Substc'inz  die  Bestimmung  einer  der  Grössen  AT 

oder  d  einer  anderen  Modification  genügt,  um  die  andere  zu  berechnen. 

Sobald  z.  B.  Axenverhültniss  und  specifisches  Gewicht  von  Graphit  bekannt 

ist,  lässt  sich  für  den  regulären  Diamant  das  specifische  Gewicht  berechnen. 

Bei  tetragonalen  und  hexagonalen  Krystallen  lässt  sich  ebenfalls  entweder 

die  Axe  c  oder  a,  oder  aber  das  specifische  Gewicht,  bei  den  übrigen  Rry- 

stallsystemen  nur  das  specifische  Gewicht  einerseits  oder  das  Krystallvo- 

lumen  andererseits  berechnen.    Aus  dem  Krystallvolumen  lâsst  sich  eine 

geometrische  Constante  nur  dann  zurückberechnen,   wenn  die  übrigen 

bekannt  sind. 

Rochnungsbci spiele:  a)  für  Diamant-Graphit  (Tabelle  IJ. 
d^KVD  für  Diamant  =  44,846. 
KVa    -   Graphit   =  20,097. 

Gesucht  d  (specifisches  Gewicht)  für  Graphit:  à  =  -7r^>—  =  «,2066. 

b)  für  Sillimanit  (Tabelle  VII): 

d'KVc  für  Cyanit        =9,1975 
d*K\\    -    Andalusit  =  9,24  6 
d.  A'VVu  Mittel  =  9,2067 

d,  für  Sillimanit   =  3,235 
a.b    -  -  =0,970:4.    Gesuchte. 


d .  K  \\ 


ca 


KV, 


=  K]\  für  Sillimanit  und  alsdann 


c  für  Sillimanit 


=  0,70048. 

Gehen  wir  nun  weiter  zur  Betrachtung  der  Tabellen  Vlll — XIIl  über, 
in  welchen  cutropische  und  isomorphe  Substanzen  zusammengestellt  sind. 

VIII. 


Name 


u  (3 

.24! 
ja« 


Hexagonal- 
rhomb.  a  :  c 


KV  = 


d^ 
spec. 
Gew. 


d'KV 


Di  ff. 


Alom- 


d-KV 


gew.  I     jjf 


K\\ 


4 

d.lTli'    Diff.    M 
I  iE'l 


Arsen 

As 

Anti- 

Sb 

mon 

Wis- 

Bi 

muth 

4:1,403  oder  '2,4334  |5,727») 

0,74336:4      | 
4:4,3236  oder  :2,3908 

0,75552:4 


4:4,8036  oder 
0,7674  2:4 


2,4648 


6,80  1) 
9,80  1) 


4  2,24  6        — 
46,258    +4,042 


24,465 


I 


-+-7,898 


74,9 
14  9,0 
207,5 


0,4  634 
0,4  3284 
0,44422 


==  KV\  4S,2f<^ 

2,4834  I 
=  {  KVi  4  9,507 
2,86896 


:r  |5,T« 


8,45072 


+7,«94  ^,^ 


88,884 


+<M«* 


l^ 


4)  Krafft. 


2)  Qa=  Q  für  Arsen. 
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Tabelle  Vlll.  As-Sb-Bi,  Die  Rrystalle  der  drei  Elemente  entsprechen 
Anforderungen  der  Entropie  ^].  Die  Axe  c  ist  gleich  4  zu  setzen.  Die 
imina  vom  Arsen  zum  Wismuth  steigend,  ebenso  natürlich  die  Gewichte 
.T;  die  Differenzen  zwischen  den  Gewichten  annähernd  den  Differenzen 
Atomgewicht  entsprechend,  d.  h.  zwischen  Antimon  und  Wismuth  etwa 
pelt  so  gross  als  zwischen  Antimon  und  Arsen.  Aus  den  Quotienten  Q 
ebt  sich,  dass  KV  von  Arsen,  f  AT  Antimon  und  |^ AT  Wismuth  äqui- 
nte  Volumina  sind,  d.  h.  gleichen  Quotienten  ergeben.  Daraus  findet  man 
iu  der  Tabelle  unter  AT^  angegebenen  Krystall Volumina  der  Elemente, 
che  in  gleichem  Verhültniss  zu  einander  stehen  wie  die  wirklichen  Yo- 
ina  der  Moleküle,  und  weiterhin  die  sich  ebenso  verhaltenden  Gewichte 
KVx  durch  Multiplication  dieser  Volumina  mit  den  betreffenden  speci- 
hen  Gewichten.  Die  Differenzen  zwischen  diesen  Gewichten  sind  den 
erenzen  im  Atomgewicht  direct  proportional,  d.  h.  sie  liefern  durch  die 
mgewiohtsdifferenzen  dividirt  annähernd  dieselbe  Zahl.  Unter  c/|  findet 
I  das  mit  Hilfe  der  jeweiligen  Wertbe  von  M  und  KVi  aus  dem  Quo- 
ten Q^  des  Arsens  berechnete  specifische  Gewicht,  welches  sehr  nahe 
dem  beobachteten  [d]  übereinstimmt. 

IX. 


lisch, 
and 

Hegagonal 
a:c2) 

li  = 
«jpec.Gew. 

d-KV 

Differenz 

1 

3/  = 
At.-Gow. 

.-i^ 

■ 

1:4,5802 

6,6488 

1,64  2)      ' 

10,905 

9J 

4,4983 

9 

4:4,6391 

6,866 

1,75  2)      1 

42,016 

-flJI^ 

24,2 

0,4965 

1 

4:4,3564 

5,6845 

7,427  2) 

40,492 

-h28,476 

65,4 

0.6220 

i 

■ 
1 

4:4,655i 

6,9338 

8,366  2; 

58,009 

+  17,517 

141,9 

0,5484 

Tabelle  IX.  Be-Mg-Zn-Cd.  Diese  Elemente  werden  gewöhnlich  für 
lorph  angesprochen,  sind  aber  nicht  eutropisch.  Ortloff'^]  giebt  dies 
r  an,  kann  aber  auch  nur  künstlich  eine  Uebereinstimmung  herbeiführen 
auch  dann  weicht  bald  das  Zink,  bald  Magnesium,  bald  Cadmium  aus 
Reihe  ab^).  Sie  sind  eben  nicht  eutropisch.  Beryllium  und  Magnesium 
terseits  und  Zink  und  Cadmium  andererseits  können  eutropisch  sein. 
lU  man  sich  die  ersten  beiden  als  erste  hexagonale  Modification,  dann 
len  die  beiden  anderen  eine  hcteromorphe  zweite  hexagonale  Modifica- 
i  dar,  welche  sich  zur  für  Zink  und  Cadmium  unbekannten  ersten  Art 
hält,  wie  Rutil  zum  Anatas.  Die  Axenverhaltnisse.sind  Orlloff  ent- 
Qmen;  nur  ist  fürZ«  direct  der  von  Williams  und  Burton  angegebene 
rth  eingeführt.    Aus  den  Werlhen  KV  ist  auch  ersichtlich,  dass  man  es 


1)  Linck  1.  c. 

2)  Ortloff  I.e. 

5)  l.  c.  4)  I.  c. 

drotk,  Z«iUchrifi  f.  KryitalUf r.  XXVI. 
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nicht  mît  einer  eutropischen  Reihe  zu  thun  hat.  Die  Differenien  zwischen 
den  Gewichten  d-KV  verhalten  sich  so,  dass  man  zwischen  Magnesium  und 
Zink  eine  mit  Rücksicht  auf  die  Differenzen  der  resp.  Atomgewichte  unge- 
fähr doppelt  so  grosse  Differenz  erhalt  als  zwischen  Zn  und  Cd.  Ein  ähn- 
licher Fall  tritt  eio  zwischen  Be  und  Mg.  Die  Differenz  wird  hier  gegenüber 
der  zwischen  den  eutropischen  Zn  und  Cd  viel  zu  klein.  Der  Quotient  aus 
Gewichtsdifferenz  und  Differenz  der  Atomgewichte  von  Be  und  Mg  beträgt 
etwa  ^  dessen  zwischen  Zn  und  Cd, 

Einfache  Beziehungen  lassen  sich  in  folgender  Weise  herstellen  : 

IXa. 


d'KV 

Differenz 

Differenz  der 
Atomgewichte 

Be 

f 

10,905    :    2  =  5,4525 

6,5635 

i  f  â 

Mg 

42,046                  42,046 
42,046X2  =  24,082 

45,4 

46,460 
47,547 

40.9 

rw 

40,492                  40,492 

Zn 

46,8 

Cd 

58,009                  58,009 

^ 

Daraus  geht  zunächst  hervor,  dass  nur  Zink  und  Cadmium  eutropisch 
sind,  dass  mit  diesen  weder  Mg  noch  Be  und  dass  auch  diese  beiden  nichts 
mit  einander  zu  thun  haben.  Denn  um  Mg  mit  Zn  und  Cd  zu  vergleichen, 
müsste  sein  Volumen,  also  sein  Axenverhältniss  verdoppelt  werden,  und 
um  Be  mit  Mg  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  ware  Volumen  und  Axec 
des  Berylliums  zu  halbiren.  Die  hierhergehörigen  Krystalle  sind  also  auch 
nicht  isomorph;  sie  unterscheiden  sich  wahrscheinlich  durch  die  Anzahl 
der  in  einem  Molekül  enthaltenen  Atome  (s.  nebenstehende  Tabelle  IXb). 

Vergleicht  man  nun  weiter  in  Tabelle  IX  b  die  halben  Gewichte  d-h* 
von  Be,  Zn,  Cd  und  das  Gewicht  d  •  KV  des  Magnesiums  mit  den  Atoroge* 

Wichten,  so  findet  man  zunächst,  dass  die  Quotienten  Q  ==  — z^  in  ein- 

fachem  Verhältniss  zu  einander  stehen,  wofernc  man  nur  Be  und  Mg  oder 
Mg,  Zn  und  Cd  in  Beziehung  bringt,  und  daraus  ergeben  sich  die  in  der 
Tabelle  angeführten  einfachen  Verhältnisse  der  äquivalenten  Volumina  ATi 
und  der  äquivalenten  Gewichte  d-KV^  zu  denen,  welche  direct  gefunden 
wurden.  Wie  sie  zu  verstehen  sind,  ersieht  man  leicht  aus  der  Tabelle« 
Aus  dem  Aequivalenlvolumen  A^Fj,  dem  Atomgewicht  M  und  dem  als  Ein- 
heit angenommenen  Quotienten  Q  lassen  sich  sodann  die  speci6schen  Ge- 
wichte d^  zur  Contrôle  ziirttckberechnen.  Sie  stimmen,  wie  man  sieht,  recht 
gut  mit  der  Beobachtung  Uberein  (siehe  nebenstehende  Tabelle  IXb]. 
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Tabelle  X.    Â  uripigm  en  t- Antimon  g  ianz-Wismufb  glänz.  DU 
Axenverh.lltnisse  sind  die  von  Groth  angegebenen,  nur  ist  beim  Wismuth* 
glänz  die  Axo  a  mit  c  vertauscht.    Die  Axenverhältnisse  entsprechen  nicbV 
den  Gesetzen  der  Entropie.    Sie  entsprechen  auch  nicht,  wenn  man  die  a. 
a.  0.  ^)  von  mir  angegebene  Umstellung  zwischen  6  und  c  vornimmt,  weil 
dann  die  übrigen  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  nicht  mehr  ttbereir^- 
stimmen.    Ich  muss  daher  die  Angabe  über  die  Entropie  dieser  Verbii3— 
düngen  widerrufen.  Wie  sie  sich  zu  einander  verhalten,  werden  wir  gleic^b 
sehen,    lieber  Krystallvohimen  und  specifisches  Gewicht  ist  nichts  zu  b^ — 
merken.    Die  Gewichte  bilden  zwar  eine  vom  Arsen  zum  Wismuth  zunel 
mende  Reihe,  aber  die  Diiïercnzen  zwischen  je  zwei  benachbarten  Verbi 
düngen  sind  keineswegs  äquivalent.    Will  man  sie  äquivalent  machen, 
erhält  man  nachstehende  Tabelle  Xa. 


Xa. 


d  .  KV 

Differenz 

As2S'i 

2  X  <8.074  =  36, H2 

— ► 

23,489 
23  004 

SÜ2S3 

3  X  19,777  =  59,331 
3  X  27,444  =  82,332 

tiitS^ 

^ 

Hieraus  ersieht  man,  dass  die  Differenz  zwischen  ^452^3  ^^^  SftjSj  eti^'* 
gleich  gross  ist,  wie  zwischen  S62S3  und  BiiS^;  sie  mttsste  aber  entspreche«»" 
den  Differenzen  der  einfachsten  Molekulargewichte  annähernd  doppelt  ^^ 
gross  sein,  wie  man  es  etwa  findet,  wenn  man  d -KV  ïtXrAs2S^  fünfmal,  d*^ 
der  beiden  anderen  sechsmal  so  gross  nimmt. 

Die  Quotienten  Q  stehen,  wenn  man  denjenigen  für  Sb^S^  =  4  setE*? 
in  dem  Verhaltniss  ^  H  :  -rî  ,  also,  wie  man  sieht,  nicht  so  wie  es  die  Eutrop*^ 
verlangt.  Daraus  berechnen  sich,  wie  aus  der  Tabelle  X  ersichtlich,  4*^ 
Aequivalentvoluminn,  aus  denen  mit  Hilfe  des  Quotienten  Q^  für  Antimot»" 
glänz  die  specifischen  Gewichte  (/,  zurQckgerechnet  werden.  Dasjenige  fi^ 
^<2'^3  stimmt  sehr  gut  mit  dem  verwendeten  Werthe  überein,  gar  nicht  d^' 
gegen  dasjenige  des  Auripigments.  Nimmt  man  nun  wie  untensteheO^ 
(Tabelle  Xb)  den  Quotienten  (>  für  ^5383  doppelt  und  den  für  Sb^S^  dr©»- 
mal  so  gross,  was  ja  gleichbedeutend  wUre  mit  einer  Division  des  Werth^^ 
(/•AT  durch  \  oder  |  so  grosses  Molekulargewicht  oder  mit  einer  Verdc^P' 
pelung  bezw.  Verdreifachung  der  resp.  Werthe  d-KV  und  daher  auchd«^ 
Krystallvolumina,  dann  crhHlt  man  nachfolgende  Zusammestellung  (Tab.Sb/* 
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Xb. 

<? 

Â-r, 

d  .  AT, 

DifTcrenz 

dl 

AttSi 

%Q  a  0,147073 

=  ÎKV 

=  <2,39U 

43,870i 

i5,9606 

8,5078 

StiSs 

1 

gÇsr  0,177033 

=  KV 

59,334 

=  d 

Wie  man  sieht,  stimmt  jetzt  das  berechnete  specifische  Gewicht  mit 
dem  beobachteten  gut  Uberein.  Die  Differenzen  zwischen  den  Werthen 
d  -  ATj  liefern  durch  die  Differenzen  zwischen  den  Molekulargewichten  di- 
vidirt  dann  annähernd  die  gleichen  Werthe,  wenn  man  die  Werthe  d  'KVi 
für  S62S3  und  ^i2^3  und  damit  auch  die  Differenzen  verdreifacht.  Das 
Molekulargewicht  fUr  Antimonglanz  und  Wismuthglanz  dürfte  also  wohl 
dreiiual  so  gross  sein  als  das  von  Auripigment.  Jedenfalls  sind  die  Mole- 
kulargewichte verschieden  und  somit  diese  drei  Mineralien  weder  eutro-^ 
pisch  Doch  isomorph.  Es  sind  ähnliche  Verhältnisse  wie  beim  Magnesium 
und  Zink.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  grosse  äussere  Verschiedenheit  des 
Auripigments  einer-  und  des  Antimon-  und  Wismuthglanzes  andererseits. 

(Siehe  Tabelle  XI  auf  S.  294.) 

Tabelle  XI.    Aragonit-Strontianit-Witherit-Cerussit.    Die 
ersteren  drei  Mineralien  stellen  eine  Gruppe  dar,  welche  in  allen  Rubriken 
der  Zusammenstellung  den  Anforderungen  der  Entropie  vollkommen  ent- 
spricht, und  es  braucht  deshalb  nur  auf  die  Tabelle  verwiesen  zu  werden, 
welche  nach  dem  bisher  Gesagten  leicht  verständlich  ist.  Die  Abweichungen 
»wischen  dem  verwendeten  und  berechneten  specifischen  Gewichte  liegen 
vollständig  innerhalb  der  Beobachtungsfehler  bei  der  Dichlebcstimmung 
dieser  Mineralien.  Es  hätten  auch  leicht  passende  Werthe  ausgesucht  wer- 
den kennen,  aber  es  lag  in  meiner  Absicht,  den  Thatbestand  dadurch  nicht 
ïu  Verschleiern.    Interessant  ist  hier  auch  das  Verhällniss  von  Cerussit  zu 
den  drei  übrigen  Verbindungen.    Man  sieht,  dass  das  verlangte  Kryslall- 
volumen  KVx  zu  dem  beobachteten  in  gleichem  Verhältnisse  steht  wie  beim 
Wlherit,  man  sieht  ferner,  dass  die  Differenz  der  Gewichte  d  •  KVi  zwischen 
^itherit  und  Cerussit  in  gleichem  Verhältnisse  steht  zurMoiekulargewichts- 
differenz,  wie  bei  den  übrigen  dieser  Reihe.  Man  erkennt  hieraus,  dass  sich 
^Q  Beziehung  auf  Krystallvolumen  und  deren  Gewichte  die  isomorphen  Sub- 
stanzen gleich  verhalten  müssen  wie  die  eutropischen. 

(Siehe  Tabelle  XII  auf  S.  294.) 

Tabelle  XIÏ.  Anhydrit-Gölestin-Baryt-Anglesit.  Nur  Cölestin 
^Dd  Baryt  sind  eutropisch,  Anglesit  mit  denselben  isomorph.  Der  Anhydrit 
stellt  eine  andere  nicht  zu  den  übrigen  gehörige  Modification  dar.    Setzt 
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man  hypothetische  Krystalle  des  Calciumsulfats  voraus,  welche  mitCölestin 
und  Baryt  eutropisch  wären,  dann  lässt  sich  aus  dem  Quotienten  Q,  welcher 
fttr  den  Cölestin  gefunden  wurde,  und  der  Dififerenz  der  Quotienten  fttr 
SrSO^  und  BaSO^  der  Quotient  Q  =  0,094868  für  CaSO^  und  ebenfalls 
das  Gewicht  der  Volumeinheit  zu  t/.ÂT=  42,875  berechnen.  Bei  einer 
Umrechnung  der  Axen  des  Anhydrit  auf  a  =  1  erhält  man  ein  Product 
d'KV,  welches  mit  |  multi|)licirt  den  Werlh  42,548  für  d- AT  liefert. 

Der  Werth  d-ÄT,  welcher  aus  dem  Axen  Verhältnisse  des  Anhydrit  in 
der  gewöhnlichen  Art  b  =  \  geliefert  wird,  verhalt  sich  so  zu  denen  für 
Cölestin  und  Baryt,  dass  die  Differenz  zwischen  CaSO^  und  Si^SO^  in  Rück- 
sicht auf  die  Molekulargewichtsdifferenz  etwa  das  |  fache  derjenigen  zwi- 
schen SrSO^  und  BaSO^  beträgt.  Es  liegt  also  hier  wieder,  wie  in  anderen 
schon  besprochenen  Fällen,  eine  verschiedene  MolekUlgrösse  zu  Grunde. 
Sonst  ist  die  Tabelle  leicht  verständlich,  indem  wir  dieselben  Verhältnisse 
wiederfinden,  wie  beim  Aragonit-Cerussit.  Der  Anglesit  verhält  sich  zu 
Baryt,  wie  der  Cerussit  zum  Witherit.  Die  specifischen  Gewichte,  welche 
mit  Hilfe  des  Quotienten  Q,«»  der  aus  Cölestin  für  CaSO^  berechnet  wurde, 
gefunden  worden  sind,  stimmen  ganz  gut  mit  den  verwendeten  überein. 

XIIP). 


Chem. 
Best. 

Rhombisch 
a  :  b  :  c 

^nac 

Spec. 
Gew. 

d'KV 

Differenz 

Mol.- 
Gew. 

d'KV 
M 

KV, 

d'KVi 

Differ. 

6* 

11  SS 

KiSOi 

0,5727H:0,7418 

1,7795 

2,663 

4,7888 

4  73,9 

0,02725 

KV 

d'KV= 
4,7388 

— 

— 

Rb^SOi 

0,5723:4:0,7485 

4,7943 

3,614 

6,4792 

-1-4,7404 

266,22 

0,024338 

lAF« 

7,2894 

4-2,5503 

267,5 

2,0186 

Cs2S0i 

0,57i2:1:0,753< 

4,8018 

'«,243 

7,6448 

-1-1,1656 

364,22 

0,024164 

2,3466 

9,829 

-f-2,5399 

360,7 

Tabelle  XIII.  K2SO^'Rb2SO^'Cs2SO^.  Diese  drei  Salze  sollen  streng 
isomorph  sein  ;  sie  müssten  demnach  auch  eutropisch  sein.  Es  ist  aber  in 
hohem  Grade  auffallend,  dass  die  Differenz  zwischen  den  Werthen  d-KV 
für  das  Kalium-  und  Rubidiumsalz  |^mal  so  gross  ist,  als  zwischen  dem  letz- 
teren und  dem  Cäsiumsalz,  dass  also  ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  zwischen 
Anhydrit  und  Cölestin  besteht.  Die  Quotienten  Q  stehen  in  einem  sehr  ein- 
fachen Verhältnisse  zu  einander,  nämlich  wie  7 :  8  :  9  ;  dementsprechend  hat 
man  als  äquivalente  Volumina  KVi  4,  |,  ^.  Aus  diesen  Werthen  ist  dann 
in  Anbetracht  der  von  Tut  ton  sehr  genau  bestimmten  Werthe  für  die 
Axen  Verhältnisse  und  das  specifische  Gewicht  das  Molekulargewicht  für  Cs- 


1)  Tutton,  diese  Zeitschr.  4895,  24,  4  ff. 

2)  (?*  «=  0  für  K^SO^. 
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und  R6-Salx  unter  der  Annahme  zurttckberechnet,das8  das  Molekulargewicht 
K2SO4  richtig  ist.  Man  ersieht  daraus,  dass  das  Atomgewicht  für  Rbnm 
0,64  höher,  also  =  85,84 ,  das  des  Cs  um  0,26  niedriger,  also  =  432,44 
werden  mttsste: 

Die  Tabellen  Vlll  bis  XllI  lehren  uns  nach  dem,  was  bisher  darüber 
gesagt  wurde  : 

4)  dass  die  wirklichen  Volumina  der  verschiedenen  chemischeo  Ver- 
bindungen, wenn  sie  in  äquivalenten  Krystallen  ausgebildet  sind,  in  eineiD 
sehr  einfachen  Verhaltnisse  zu  einander  stehen  ; 

2)  dass  die  Gewichte  dieser  äquivalenten  Volumina  in  demselben  Ver- 
hältnisse zu  einander  stehen,  wie  die  Molekulargewichte; 

3)  dass  die  Volumina  innerhalb  einer  eutropischen  Reihe  mit  dem 
Molekular-  bezw.  Atomgewichte  steigen  ; 

4)  dass  die  Gewichte  äquivalenter  Volumina  stets  mit  steigendem 
Atomgewichte  steigen  ; 

5)  dass  die  nicht  eutropischen,  aber  isomorphen  Körper  ebenfalls  nach 
ihrem  Krystallvolumen  bezw.  nach  ihrem  wirklichen  Volumen  in  einem 
sehr  einfachen  Verhältnisse  zu  einander  stehen; 

6)  dass  jedenfalls  zahlreiche  Krystalle,  welche  man  bisher  für  eutro- 
pisch  oder  isomorph  gehalten  hat,  dies  nicht  sind,  weil  sie  wahrscheinlidi 
ein  der  Atomzahl  nach  verschieden  grosses  Molekulargewicht  besitzen.  Die 
Verhältnisse  werden  dann  dadurch  verschleiert,  dass  eine  heteroroorphe 
Modification  der  isomorphen  Krystalle  in  derselben  Symmetrieklasse  kry- 
stallisirt,  dass  sich  also  die  bekannte  und  die  unbekannte  Modification  lU 
einander  verbalten,  wie  Anatas  und  Rutil.  —  Man  kann  bei  solchen  hetero« 
morphen  Modificationen  von  einer  Morpbotropie  beider  reden.  — 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  geometrischen  Constanien,  dem  spe- 
cifischen  Gewicht  und  dem  Molekulargewicht  dürfte  somit  gefunden  sein^)' 
Es  ist  jetzt  möglich,  einen  der  einschlägigen  Werthe  aus  den  übrigen  zu 
berechnen.  Wie  das  geschehen  kann,  wird  sich  für  jeden  einzelnen  Fall 
leicht  ergeben.  Freilich  darf  man  bei  ferneren  diesbezüglichen  Untersuch- 
ungen nicht  vergessen,  dass  die  Verhältnisse  um  so  weniger  auffallend,  die 
Differenzen  im  Krystallvolumen  AT  und  KV\  um  so  geringer  sind  und  sein 
müssen,  je  grösser  der  gleichbleibende  Molckülrost  der  Aiomzahl  nach 
ist,  mit  welchem  die  verschiedenen  zu  uniersuchenden  Elemente  verbun- 
den sind. 

Jena,  Grossherzogliches  mineralogisches  Institut. 


4]  Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  in  Zukunft  stets  neben  dem  AxenverhtfltnisM 
einer  Substanz  auch  deren  specifisches  Gewicht  und  chemischen  Bestand  anzugeben. 


I.  Kürzere  Originalmittheilungen  und  Notizen. 


1.  Preisanfgabe  der  Fflrstl.  Jablonowski'schen  Gegellschaft  tu  Leipiig 
18  Jalir  1899« 

Seitdem  im  Jahre  4  84  8  Beudani  die  Abhandlung:  ^Recherches  sur  les 
s  qui  déterminent  les  variations  des  formes  cristallines  d'une  même  sub- 
s  minéralec  veroflentlicht  hat,  sind  mit  Ausnahme  vereinzelter  specieller 
)Q  und  der  Arbeit  von  Vater  über  den  Einfluss  der  Lösungsgenossen  auf 
rystallisation  des  Galiumcarbonats,  umfassendere  experimentelle  Untersuch- 
I  über  das  Zustandekommen  der  verschiedenen  Krystallgestalten  oder  deren 
inationen  bei  einer  und  derselben  krystallisirenden  Substanz  nicht  mehr  an- 
It  oder  wenigstens  nicht  mehr  mitgetheilt  worden ,  trotzdem  die  künstliche 
sllung  von  Krystallen  erhebliche  Fortschritte  gemacht  und  grosse  Ausdeh- 
gewonnen  hat.  Angesichts  der  Bedeutung,  welche  neue  Forschungen  auf 
Q  Gebiete  voraussichtlich  auch  für  das  Yerständniss  der  bei  einer  und  der- 
k  Mineralart  hervortretenden  GcstaltungsgegensUtze  haben  würden,  stellt 
Bsellschaft  die  Aufgabe  : 

Es  sollen  unter  Berücksichtigung  der  den  Gegenstand  be- 
handelnden Literatur  auf  experimentellem  Wege  Beiträge 
zur  Lösung  der  Frage  geliefert  werden,  von  welchen  Ver- 
hältnissen bei  krystallirendcn  Substanzen  die  Entstehung 
der  verschiedenen  einzelnen  Krystall  formen  oder  die 
gegenseitige  Combination  derselben  abhängig  ist.  Es  wird 
gewünscht,  dass  namentlich  dabei  solche  Substanzen  in 
Betracht  gezogen  werden,  welche  eine  Verallgemeinerung 
der  gewonnenen  Resultate  aufdie  natürlichen  Mineral  Vor- 
kommnisse zulassen  würden. 
*reis  4  000  Mark. 

He  anonym  einzureichenden  Bewerbungsschriften  sind,  wo  nicht  die  Gesell- 
im  besonderen  Falle  ausdrücklich  den  Gebrauch  einer  anderen  Sprache 
^t,  in  deutscher,  lateinischer  oder  französischer  Sprache  zu  ver- 
I  müssen  deutlich  geschrieben  und  paginirt,  ferner  mit  einem  Motto 
len  und  von  einem  versiegelten  Umschlage  begleitet  sein,  welcher 
r  Aussenseite  das  Motto  der  Arbeit  trägt,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort 
irfassers  angiebt.  Jede  Bewerbungsschrift  muss  auf  dem  Titelblatte  die  An- 
giner Adresse  enthalten,  an  welche  die  Arbeit  für  den  Fall,  dass  sie  nicht 
rürdig  befunden  wird,  zurückzusenden  ist.     Die  Zeit  der  Einsendung  endet 
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mit  dem  30.  November  des  angegebenen  Jahres^  und  die  Zusendung  ist 
an  den  SecreUir  der  Gesellschaft  zu  richten.  Die  Resultate  der  Prüfung  dereio- 
gegangenen  Schriften  werden  durch  die  Leipziger  Zeitung  im  März  oder  April 
des  folgenden  Jahres  bekannt  gemacht.  Die  gekrönten  Bcwerbungsschriften  wer- 
den Eigenthum  der  Gesellschaft. 

2.  L.  Brngrnatclli  (in  Pavia]  :  Bemerknngren  ttber  die  Krygtallfonn  der 
Adipinsäure  und  ihres  Ammoniumsalzes. 

Von  Prof.  C  i  a  m  i  c  i  a  n  in  Bologna  und  Dr.  Montemartini  in  Rom  erhielt 
ich  einige ,  mittelst  verschiedener  Methoden  dargestellte  Präparate  der  Adipin- 
säure y  um  dieselben ,  behufs  Identiücirun^ ,  einer  krystallographischen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen.  Als  ich  aber  zu  diesem  Zwecke  die  krystallographiscbe 
Literatur  der  Adipinsäure  zusammenstellen  wollte^  tiel  mir  ein  Versehen  auf,  das 
mir,  bei  der  immer  grösseren  Wichtigkeit,  welche  die  genaue  Kenntniss  der  kry- 
stallographischen Eigenschaften  der  Körper  im  Gebiete  der  Chemie  annimnit, 
noth wendig  erscheint,  zu  corrigiren. 

Die  einzige  krystallographiscbe  Angabc  über  Adipinsäure  findet  man  in  dieser 
Zeitschrift^)  in  einem  von  W.  Muthmann  verfassten  und  den  folgenden  Titel 
führenden  Referat:  »V.  v.  Lang,  Krystallform  der  Adipinsäure,  Q//to^4*' 
Nach  diesem  Referate  soll  die  Originalarbeit  in  Band  99,  II.  Abth.,  S.  536  der 
Sitzungsberichte  d.  k.  Akad.  in  Wien  enthalten  sein.  In  der  That  findet  nun 
dort  die  betreffende  krystallographische  Angabe,  welche  aber,  wie  aus  dem  Teite 
sehr  klar  hervorgeht,  nicht  die  Adipinsäure  betrifft,  sondern  ihr  Ammoniumsalx. 
Dies  wird  übrigens  bestätigt  auch  durch  das  im  Referat,  sowie  in  der  Original' 
arbeit  angegebene  Citat  von  Arppe^),  dessen  Messungsresultate  sich  auf  das 
Ammoniumsalz  der  Adipinsäure  beziehen.  Auf  meine  Bitte  hatte  Dr.  Monte- 
martini  die  Güte,  auch  Krystalle  des  Ammoniumsalzes  darzustellen.  Diese 
unterwarf  ich  ebenfalls  einer  krystallographischen  Untersuchung,  deren  Resultate 
die  Unrichtigkeit  des  Referates  ausser  Zweifel  gesetzt  haben. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  krystallographischen  EigensebaAen 
der  Adipinsäure  noch  nicht  bekannt  sind.  Ich  lasse  deshalb  die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  sowohl  über  Adipinsäure  als  über  ihr  Ammoniumsalz  folgen. 

Adipinsäure.  —  Wenn  man  eine  nicht  zu  stark  concentrirte  Lösung  der 
Adipinsäure  in  siedendem  Essigäther  langsam  bis  zu  ungefähr  25® — 30®  erkalten 
lässt,  so  scheidet  sich  die  Säure  in  kleinen,  glasglänzenden  Krystallen  aus,  welche 
oft  blättrige  oder  strahlige  Gruppen  bilden,  und  der  holoedrischen  Glass« 
desmonoklinen  Systems  angehören.  Gewöhnlich  werden  die  Krystalle  voo 
folgenden  Formen  begrenzt:  {OOt},  (lOO},  {HO};  nur  wenige  Krystalle  zeigtet» 
auch  {Tot},  aber  immer  sehr  wenig  deutlich  und  mit  rauhen  Flächen,  sodass 
CS  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  es  sich  um  wirkliche  Krysta  11  flächen  oder  um  Scbein- 
flächen  handelt.  Höchst  charakteristisch  ist  eine  nie  fehlende,  sehr  feine  Streifuog 
auf  den  {tOO}-Flächen,  welche  parallel  der  Verticalaxe  geht.  Die  Krystalle  sitw 
entweder  tafelförmig  nach  (OOi}  oder  prismatisch  nach  [00  4]  ausgebildet. 

Die  Resultate  der  goniometrischen  und  optischen  Untersuchung  sind  folgende: 


4)  21,  39i. 

2)  Chero.  Centralblatt  4865,  i44,  oder  auch  in:  Wislicenus,  Synthetische 
Untersuchungen  über  die  Säuren  der  Reihe  C^H^^{CO.OB).  Ann.  d.  Cheo- 
149,  2». 
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:  b  :  c=  1,9637  :  4  :  4,79  ?;     ß  =  420  65'. 


Beobachtet  : 

Berechnet: 

(000 

:(100)  = 

=  ♦42055' 

(HO) 

:(H0) 

*73   35 

— 

(ooO 

;(Î00 

*64    47 

-*- 

(000: 

(no) 

64      0 

53059' 

(<oî) 

:(100) 

75   23 

75   <8 

Die  optische  Axenebene  ist   parallel  der   Symmetrieebene  und  durch  die 

)}-FlächeQ  tritt  fast  normal  die  spitze  Mittellinie  aus;  durch  {OOI}  beobachtet 

eine  optische  Axe,  welche  mit  der  Normalen  zur  Fläche  und  nach  vorn  einen 

liobaren  Winkel  von  ungefähr  15®  bildet.     Die  Doppelbrechung  ist  energisch 

zwar  negativ.    Dispersion  der  optischen  Axen  klein  mit  q  <^v, 

immoniumsalz  der  Adipinsäure.  —  Arppe  zuerst  (I.  c.)  und  dann 
ilicenus  (1.  c.)  haben  die  ausgezeichnete  Krystallisationsfähigkeit  dieses  Sai- 
bervorgehoben ,  welches  sich  sehr  leicht  in  schönen  Krystallcn  aus  einer  mit 
Qoniak  gesättigten  wässerigen  Lösung  bildet,  und  haben  an  diesen  Krystallen 
I  einige,  weiter  unten  angeführte  Winkelwerthe  bestimmt.  Die  erste  ausführ- 
) goniometrische  Untersuchung  gab  aber  v.  Lang  (1.  c).  Doch  hat  Dieser  in 
Zusammenstellung  seiner  Resultate  ein  Versehen  gemacht,  welches  auch  in 
oben  citirte  Referat  übergegangen  ist.  Im  Axenverhältniss  wurde  nämlich 
c-Âxe  mit  der  js-Axe  verwechselt.  Es  muss  daher  a:6:c  =  0,6962:  4: 
(38  und  nicht:  a  :  b  :  c  =  0,9838  :  4  :  0,6968  geschrieben  werden'). 

Die  mir  zur  Verfügung  stehenden  Krystalle  waren  wasserklare,  langgestreckte, 
sseitige  Tafeln  nach  {4  00},  welche  bald  nach  Herausnahme  aus  der  Lösung 
Q warden.  Sie  gehören,  wie  schon  Arppe  und  v.  Lang  erkannt  haben,  der 
)ëdrischen  Classe  des  monoklinen  Systems  an,  und  zeigen  gewöhn- 
die  Combination  folgender  Formen  :  {4  00},  {i  4  0},  {04  4},  {4  02}. 

a:b:c=  0,6747  :  4  :  0,9778;     ß  =  84045'. 


(400):(440)  =  *33044' 
(400):(O4  4)        *84      6 
(044):(OÎ4)        *88     7 
(400):  (004)  — 

(400]:(40S)  59  50 

Die  optische  Axenebene  liegt  parallel  der  Symmetrieebene.  Durch  die  (4  OO}- 
len  tritt  eine  optische  Axe  ganz  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  aus. 

Min.  Inst.  Univ.  Pavia. 


Beobachtet. 

Berechnet. 

v.  Lang: 

Arppe: 

Wisliconus: 

34034' 

330 

88   28 

87 

870—87030'      — 

84    44 

82 

—               84045' 

— 

— 

—                69   35 

4)  V.  Lang  giebt  a  :  b  :  c  *=  0,9830  :  4  :  0,6949.    Aus  seinen  Winkelwertben  be- 
tet man  hingegen  die  oben  angeführten  Zahlen. 


XXL  Anszüge. 


1.  F.  Fouqné  (in  Paris):    Beitrag  znr  Kenntniss  der  Feldgpiihe  ii  dei 
Massengestcineii  (Bull.  soc.  franc;.  Minéral.  1894,  17,  883}. 

Die  Wichtigkeit,  welche  die  Zusammensetzung  der  Mineralien  der  Feldspath- 
gruppe  für  die  Classification  der  massigen  Gesteine  besitzt,  hat,  zumal  Inder 
letzten  Zeit,  eine  grosse  Anzahl  von  Autoren  veranlasst,  die  optischen  Eigen- 
schaflcn  derselben  zu  ihrer  dircctcn  Bestimmung  im  Mikroskope  zu  verwerlheo. 
Da  dieselben  aber  nur  bei  gewissen  Gliedern  der  Gruppe  im  Zusammenhange 
mit  chemischen  Untersuchungen  an  demselben  Material,  welches  zu  den  optischei 
Bestimmungen  gedient  hatte,  ausgeführt  wurden,  fehlte  in  vielen  Fällen  die  Probe 
auf  die  Hichtigkeit  der  Schlüsse,  welche  aus  den  Studien  am  Mikroskop  gezogea 
worden  waren.  Diese  Lücke  füllt  die  vorliegende  Arbeit  in  umfassender  Weise 
aus .  und  die  ausserordentliche  Sorgfalt ,  mit  welcher  das  zu  diesen  Untersuch- 
ungen verwendete  Material  auf  den  höchsten  Grad  der  Homogenität  gebracht 
wurde,  bürgt  für  die  Genauigkeit,  mit  welcher  die  gesetzmässigen  Beziehungeo 
zwischen  den  optischen  Eigenschaften  und  der  chemischen  Zusammensetiong 
der  Feldspathmineralien  ermittelt  wurden. 

Im  Allgemeinen  haben  die  Feldspathmikrolithen  in  der  Grundmasse  der  vul- 
kanischen Gesteine  einen  constanten  Habitus,  indem  sie  entweder  nach  der  Kante 
{00  4}  (OiO)  verlängert  oder  tafelförmig  nach  {04  0}  sind.  Die  Bestimmung  de^ 
selben  auf  Grund  ihrer  Auslöschungsschiefen  ist  daher  im  Allgemeinen  leicht 
durchzuführen,  zumal  wenn  man  die  Beobachtung  im  convergenten  polarisirten 
Lichte  zu  Hilfe  nimmt.  Dagegen  zeigen  die  Plagioklaseinsprenglinge  keine  con- 
stante Ausbildung,  und  man  ist  hier  häufig  nur  auf  die  Untersuchung  von  Schnit- 
ten angewiesen,  in  welchen  die  Lamellensystemo  symmetrische  AuslÖschnng 
zeigen,  und  unter  denen  man  schliesslich  solche  aussuchen  muss,  welche  die 
grösste  Schiefe  der  Auslöschung  besitzen,  eine  Arbeit,  welche  natnrgemSss sehr 
mühsam,  und  häufig,  namentlich  in  Folge  der  fluidalen  Anordnung  der  einzelnen 
Individuen  eines  Schliffes,  sehr  wenig  zuverlässig  ist. 

Der  Verf.  beschäftigte  sich  daher  damit,  die  Auslöschungsscbiefe  auf  solcbeo 
Durchschnitten  zu  studiren,  deren  Orientirung  jederzeit  genau  controllirl  werden 
kann ,  und  von  welchen  vor  allem  fünf  in  Frage  kommen,  nämlich  die  Schnitte 
senkrecht  zu  einer  der  beiden  optischen  Axen  und  diejenigen  senkrecht  za  einer 
der  drei  Elasticitätsaxen.  Am  leichtesten  sind  die  zuerst  genannten  Schnitte  an 
der  gleichmässigen,  schwachen  Aufhellung  zu  erkennen,  welche  sie  beim  Drehen 
zwischen  gekreuzten  Niçois  darbieten,  aber  man  kann,  auch  wenn  die  Spaltrisse 
die  krystallographischc  Orientirung  deutlich  erkennen  lassen,  doch  keine  piücise 
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siellang  der  Lage  der  optischen  Axenebene  zu  den  Spaltrissen  erreichen,  da 
1  ausschliesslich  auf  die  Beobachtung  im  convergenten  polarisirten  Lichte  an- 
wiesen ist. 

Gleichfalls  sehr  leicht  sind  Schnitte  parallel  zur  Axenebene  zu  erkennen,  da 
die  höchsten  Interferenzfarben  im  parallelen  und  ein  einigermassen  wenigstens 
raktenstisches  Bild  im  convergenten  polarisirten  Lichte  geben.  Aber  viel  bes- 
ist  der  Grad  der  Symmetrie  des  beobachteten  Axenbildes  in  Schnitten  senk- 
ht  zu  einer  der  beiden  Bisectricen  zu  erkennen,  und  der  Verf.  beschäftigt  sich 
1er  ausschliesslich  mit  den  Erscheinungen,  welche  diese  Durchschnitte  bei  den 
'schiedenen  Gliedern  der  Feldspathgruppe  geben.  Für  diese  Schnitte  wird  fol- 
ide  kurze  Bezeichnung  eingeführt,  es  bedeutet  : 

Sc  einen  Schnitt  JL  c,  wenn  c  spitze  Bisectrix  ist, 
Tc      -          -         -  -     -  stumpfe     - 

Sq     -         -      -La       -    a  spitze 
Ta    •'  -         -         -     -  stumpfe     - 

Das  Auf6nden  der  Schnitte  erscheint  an  und  für  sich  ziemlich  schwierig, 
ch  lässt  sich  durch  einige  Uebung  leicht  eine  grosse  Fertigkeit  im  Erkennen 
nelben  erreichen.  Ihre  Polarisatioosfarben  zeigen  in  der  Reihe  von  Albit  und 
wrthit  etwa  mittlere  Höhe  zwischen  denjenigen  der  Schnitte  senkrecht  zu  einer 
tischen  Axe  und  parallel  zur  Ebene  der  optischen  Axen,  bei  der  Reihe  Anortho- 
is-Albit  aber  weisen  sie  untereinander  grössere  Verschiedenheit  auf.  Hat  man 
leD  derartigen  Durchschnitt  gefunden,  so  bestimmt  man  zunächst  den  Charakter 
f  Doppelbrechung  und  der  Auslöschungsschiefe.  In  Fällen,  wo  die  Winkel  der 
(tischen  Axen  kleine  oder  mittlere  Werthe  besitzen,  wie  bei  Sanidin  und  Anor- 
oklas,  ist  es  natürlich  leicht  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  der  ersten  oder  der 
reiten  Bisectrix  zu  thun  bat;  wo  aber  dieser  Winkel  bedeutendere  Grösse  hat, 
Dssman  zu  anderen  Mitteln  greifen.  Bei  Werthen  von  tV  <^  80^  genügt  eine 
îTgleichung  der  Interferenzfarben  der  Schnitte  senkrecht  zu  a  und  jener  senk- 
cht  zu  c,  um  den  Schnitt  S  zu  erkennen,  welcher  bei  gleicher  Dicke  weniger 
bhaft  aufgehellt  ist.  Bessere  Resultate  erhält  man  aber  in  allen  Fällen,  wenn 
sn  den  Àxenwinkel  direct  misst,  wozu  man  am  besten  eine  Immersion  mit 
osser  Apertur  nebst  dazu  passendem  Condenser  benutzt  und  beiderseits  zwi- 
hen  Linsen  und  Object  einen  Tropfen  Methylenjodid  bringt;  die  Messung  erfolgt 
(lexactesten  durch  ein  im  Ocular  verschiebbares  Fadenkreuz. 

Man  bestimmt  nun  den  Winkel  zwischen  der  Ebene  der  optischen  Axen  und 
oer  krystallographischen  Richtung,  als  welch  letztere  bei  allen  Feldspüthen  in 
<Q  Schnitten  JL  a  die  Zwillingsgrenze  der  Albitlamellen  gewählt  wird^  waii- 
od  diese  Richtung  für  Schnitte  J.  c  nur  bei  den  basischen  Feldspätlien  zu  ver- 
üben ist,  da  bei  den  sauren  der  betrelTende  Schnitt  sehr  nahe  parallel  zu 
^10}  geht;  hier  bestimmt  man  den  Winkel  der  Axenebene  zur  Spaltbarkeit  nach 

Da  bei  allen  Kalknatronfeldspäthen  ausser  Albit  und  Anorthit  die  Ebene  J.  c 
tttlhernd  in  die  Zone  PM  füllt,  braucht  man  im  Uebrigcn  auf  eine  Unterschci- 
iDg  der  beiden  Hauptspaltungsrichtungen  gar  nicht  zu  achten.  Eine  Schwierig- 
ttwird  noch  bei  den  Schnitten  letzterer  Art  dadurch  hervorgebracht,  dass  sich 
e  Zwillingslamellen  innerhalb  des  SctilifTes  häutig  überlagern  und  so  Störungen 
T  optischen  Erscheinungen  entstehen  ;  man  muss  dann  oft  sehr  beschränkte 
rtieen  der  Durchschnitte  allein  in  Betracht  ziehen,  in  welchen  eine  undulöse 
tslÖschung  nicht  zu  erkennen  ist.  Ein  w^eiterer  Fehler  liegt  darin,  dass  die 
irchschnitte  in  den  Gesteinen  meist  nicht  absolut  genau  orientirl  sind;   aber 
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Probeversuche  haben  ergeben,  dass  eine  Schiefe  von  5^  zu  S  oder  T  das  Axenbild 
etwa  um  \  des  Radius  aus  dem  Gentrum  verschiebt,  eine  solche  von  4  0^  um  etwa 
1^,  während  dabei  der  grösste  Fehler  in  der  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe 
50 — go  betrug.  Diese  Abweichung  in  der  Auslöschungsschiefe  ist  stärker  in  den 
Schnitten  senkrecht  zu  c  als  in  jenen  senkrecht  zu  a  und  sie  zeigt  ausser  bei  den 
basischen  Feldspäthen  ihren  grössten  Werth,  wenn  die  Neigung  in  derAxenebene 
erfolgte,  während  sie  senkrecht  dazu  ganz  unbedeutend  war.  So  gab  Albit  von 
Narestö  bei  Arendal  im  Schnitt  jL  a  eine  Auslöschungsschiefe  von  73^,  um  1  0^ 
gegen  diese  Richtung  in  der  Ebene  der  optischen  Axen  geneigt  76^30',  um  ebenso 
viel  in  der  Ebene  senkrecht  dazu  geneigt  74^  und  die  entsprechenden  Werthe 
waren  um  c  19<)30',  24<)  30'  und  S4^.  Im  Allgemeinen  aber  erhält  man  die 
besten  Resultate,  wenn  man  bei  den  sauren  Feldspäthen  diejenigen  senkrecht  zu 
OL,  bei  den  basischen  diejenigen  senkrecht  zu  c  hauptsächlich  berücksichtigt,  zumal 
man  eine  kleine  Correctur  der  Orientirung  durch  Bewegung  um  eine  horizontale 
Axe  mit  einem  dem  Objecttisch  aufgesetzten  Drehapparate  ausführen  kann. 

Die  Unsicherheiten,  welchen  man  ausgesetzt  ist,  wenn  man  in  einem  Dünn- 
schliffe orientirte  Schnitte  nach  M  oder  P  sucht,  um  an  ihnen  die  Auslöschungs- 
schiefe zu  messen,  fallen  wenig  ins  Gewicht,  wenn  es  sich  um  ein  aus  einem  zer- 
kleinerten Gesteine  ausgezogenes  Feldspathpulver  handelt.  Man  beobachtet,  dass 
hier  sehr  regelmässige  Spaltblättchen  die  Hauptmasse  bilden^  unter  welchen  man 
diejenigen  nach  M  resp.  P  leicht  durch  die  Ausbildung  der  Zwillingslamellen 
unterscheiden  kann  ;  als  Folge  der  lamellaren  Zwillingsbildung  sind  fast  überall 
die  Blättchen  nach  M  bedeutend  vorherrschend.  Was  endlich  die  Zwillings- 
lamellen nach  dem  Periklingesetz  betritn ,  so  sind  diese  meist  auf  Schnitten  nach 
P  gar  nicht  zu  erkennen,  auf  solchen  senkrecht  zu  a  treten  sie  am  deutlichsten 
hervor  und  unterscheiden  sich  dort  von  den  Albitlamellen  durch  den  optischen 
Charakter  ihrer  Hauptzone  (Periklin  -f-,  Albit  — ).  Auf  U  sind  sie  weniger  deut- 
lich sichtbar,  ihre  Hauplzone  ist  — ,  und  ihre  Yerwachsungsebene  fällt  in  den 
iTieisten  Fällen  mit  der  Spur  von  P  zusammen. 

Von  den  verschiedenartigsten  Vorkommnissen  von  Feldspath  wurden  Präpa- 
rate zu  optischen  Untersuchungen  angefertigt  und  zwar  entweder  aus  einem  und 
demselben  Feldspathkorn  zwei  Schnitte  S  und  T,  welche  zusammen  mit  einem 
parallel  zur  Axe  geschnittenen  Quarzstück  dünngeschliffen  wurden,  um  gleich- 
zeitig ihre  Doppelbrechung  messen  zu  können,  oder  aber  es  wurde  ein  von  den 
Schnitten  S  und  T  begrenztes  Parallelepiped  hergestellt,  aus  welchem  dann  später 
wieder  je  zwei  Prismen  mit  je  einer  Fläche  ||  S  resp.  ||  T  zur  Messung  der  Brech- 
ungsexponenten geschnitten  wurden. 

Zu  den  chemischen  Untersuchungen  wurden  die  Gesteine  zerstossen  und  im 
Allgemeinen  derjenige  Theil  des  Pulvers  zur  Analyse  gewählt,  dessen  Korngrösse 
zwischen  0,5  mm  und  0,15  mm  war;  es  wurde  dann  zunächst  der  magnetische 
Theil  mit  den  Elektromagneten  ausgezogen  und  der  Rest  mehrfach  mit  durch 
trockenen  Aether  verdünntem  Methylenjodid  behandelt  und  endlich  noch  unter 
der  Lupe  ausgelesen.  Hierauf  wurde  mittelst  der  WestphaTschen  Wage  in 
einem  Gemenge  von  Methylenjodid  und  Xylol  an  einem  Korn  das  specifische  Ge- 
wicht bestimmt ,  welches  dann  auch  noch  an  der  gesammten  zur  Analyse  ver- 
wendeten Menge  im  Pyknometer  controlirt  wurde. 

4.  Anorthit  und  4a.  Bytownit  von  der  Somma.  In  den  Dnisenpäumen 
der  SommablÖcke  fmdet  man  zwei  Typen  von  Plagioklas  neben  einander,  von 
welchen  der  eine,  dem  ein  spec.  Gew.  von  8,740  —  2,750  zukommt,  sich 
chemisch  und  optisch  als  dem  Anorthit  nahestehend  (nicht  reiner  Anorthit ,  son- 
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dern  etwa  An^^Abi)  charakterisirtf  während  der  andere,  mit  einem  spec.  Gew. 
von  S, 74 8 — 8,734,  zum  Bylownit  gehört;  der  letztere  bildet  etwa  40%  der 
Gesammtmenge,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  zu  den  bisher  ausgeführten  chemi- 
schen Untersuchungen  Gemenge  der  beiden  verwendet  wurden.  Zu  genauen 
optischen  Bestimmungen  wurde  ein  Kry stall  der  erste ren  Art  vom  spec.  Gew.  = 
«^749  ausgelesen,  welcher  die  Combination  (OOO,  {040},  {4  40},  {it\},  {4  4  1}, 
(244),  {204},  {404},  {203},  {4  40},  {244}  und  {4  4  4}  zeigte.  Die  Bestimmung 
der  Brechungsexponenten  nach  der  Prismenmethode  ergab  a/^a  =  4,5757, 
ßifa  =  4,5837,  T^iv'a  =  4,5884.  Die  übrigen  Bestimmungen  am  Anorthit  von 
diesem  Vorkommniss  siehe  Tabelle  B  (am  Schlüsse)  unter  4 ,  am  Bytownit  unter  4  a. 

2.  Anorthit  und  2a.  Bytownit  von  Saint  Clement,  Puy-de-Dôme. 
Ebenso  wie  bei  dem  Vorkommniss  von  der  Somma  findet  man  auch  bei  diesem,  wel- 
cher aus  dem  Pyroxengneiss  stammt,  zwei  Plagioklase  von  den  Eigenschaften  des 
Anorthits  resp.  Bytownits  beisammen.  Die  Brechungsexponenten  des  ersteren, 
dessen  spec.  Gew.  zwischen  2,736  und  2,749  schwankt,  wurden  von  Michel- 
Levy  und  Lacroix  bestimmt,  a  =  4,574,  /Î  =  4,584 ,  y  =  4,586.  Im 
Uebrigen  vergl.  Tab.  B  bei  2  und  2a. 

3.  Anorthit  aus  einem  Einschluss  vom  Aetna.  Der  Plagioklas  findet  sich 
hier  in  körnigem  Gemenge  mit  einem  grünen  Amphibol  und  ist  ziemlich  unrein, 
so  dass  erst  im  feinsten  Pulver  (Korngrösse  <[  0, 4  5  mm)  zur  Analyse  brauchbares 
Material  vom  spec.  Gew.  =  2,749  gewonnen  werden  konnte.  Das  Resultat  der 
Analyse  gicbt  Tabelle  A  unter  L 

4.  Anorthit  von  Djibouti  bei  Obock.  Dieser  Feldspath  ist  Bestandtheil 
eines  Basaltes  und  findet  sich  in  4  mm  breiten,  4  0  mm  langen  Einsprengungen, 
welche  nach  dem  Karlsbader  Gesetze  verzwillingt  sind  und  auch  die  Lamellen 
nach  dem  Albitgesetze  schon  makroskopisch  erkennen  lassen  ;  sie  enthalten  zahl- 
zeiche Glaseinschlüsse. 

5.  Anorthit  von  Nakety,  Nordost-Küste  von  Neu-Caledonien.  Das  Mi- 
neral stammt  aus  grobkörnigem  Gabbro,  welcher  Gänge  im  serpcntinisirten  Dunit 
bildet.  Das  spec.  Gew.  der  PeldspathkÖrner,  welches  zwischen  2,720  und  2,734 
schwankt,  lässt  auf  das  Vorhandensein  von  Bytownit  neben  Anorthit  schliessen. 
Die  in  der  Tabelle  gegebenen  Zahlen  beziehen  sich  nur  auf  letzteren. 

6  und  7.  Labrador-Bytownit  von  Capello  auf  der  Weslspitze  von 
Fayal,  Azoren.  Von  der  grossen  Eruption  von  4  672  her  befmden  sich  dort  eine 
grössere  Anzahl  von  Lapillikegeln,  aus  welchen  heute  noch  Gasausströmungen 
stattfinden.  Unter  den  Auswürflingen  findet  man  zahlreiche  klare,  glasige  Karls- 
bader Zwillinge  von  Plagioklas  neben  Augit,  Olivin  und  Magnetit.  Die  Trennung 
der  Feldspathkrystalle  nach  dem  spec.  Gew.  zeigt,  dass  in  denselben  verschie- 
dene Typen  vereinigt  sind,  unter  welchen  solche  vom  spec.  Gew.  2,705 — 2,74  5 
vorherrschen,  welche  daher  zur  Analyse  II  (Tabelle  A)  wie  zu  den  unter  6  in  der 
Tabelle  B  mitgetheilten  optischen  Bestimmungen  benutzt  wurden.  Ausserdem 
finden  sich  saure  Plagioklase  vom  spec.  Gew.  =  2,6697  anfangend  bis  zu  sehr 
basischen  vom  spec.  Gew.  =  2,7429  in  untergeordneter  Menge.  Die  Messung 
der  Brechungsexponenten  für  rothes  Licht  ergab:  a  =  4,5578,  ß  =  4,5607, 
y  =  1,5657,  für  ATa-Licht  a  =  4,564  4,  ß  =  4,5639,  /  =  4,5689.  Die 
Dispersion  der  optischen  Axen  ist  geneigt  und  gekreuzt.  An  einem  zonar  gebauten 
Krystalle  desselben  Vorkommnisses  wurde  constatirt^  dass  derselbe  von  normalem 
Labrador,  voi)  Labrador-Bytownit  und  von  Bytownit  aufgebaut  war.  Gleich- 
massiger  sind  die  Plagioklase  der  Laven  selbst,  an  welchen  die  in  Tab.  B  unter  7 
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mitgetheillen  optischen  Bestimmungen,  sowie  Analyse  III  ausgeführt  wurden.  Sie 
sinken  insgesammt  in  einer  Lösung  vom  spec.  Gew.  =  2,696  und  schwimmen  in 
einer  solchen  mit  2,7^0. 

8.  Labrador-Bytownil  von  Vellas,  San  George,  Azoren.  In  einer 
1580  ergossenen  basaltischen  Lava  finden  sich  Einsprengunge  dieses  Plagioklases 
in  klaren,  glasigen  Krystallen,  welche  zum  Theil  zahlreiche  Glaseinschlüsse  ent- 
halten. Das  spec.  Gew.  der  zu  Analyse  IV  verwendeten  Krystalle  schwankt  zwi- 
schen 2,7204  und  2,6875.  Die  Bestimmung  der  Brechungsexponenten  nach  der 
Prismenmethode  ergab  für  rothes Licht:  a=  1,5567,  /i?  =  4,5602,  y  =  1,5647, 
für  iVa-Licht  a=  4,5597,  ß=  4,5628,  y=  4,5677.  Die  Dispersion  ist 
geneigt  und  gekreuzt. 

9.  Labrador-Bytownit  von  Besseyre,  Haute-Loire.  Der  vorliegende 
Plagioklas  findet  sich  in  einer  Anhäufung  von  Lapilli  zum  Theil  in  isolirten  Kry- 
stallen,  zum  Theil  eingebettet  in  einem  braunen  Glase  zusammen  mit  Olivin,  Augit 
und  Magneteisen.  Die  Krystalle  sind  bis  4  cm  gross,  nach  M  abgeplattet ,  ober- 
flUchlich  matt  und  abgerieben,  im  Inneren  aber  klar  und  glasig.  Das  mittlere 
spec.  Gew.  ist  etwas  niederer  als  dasjenige  der  anderen  analog  zusammengesetzten 
Plagioklase,  wohl  eine  Folge  der  ungewöhnlich  vollkommen  ausgebildeten  Spall- 
barkeit.  An  einem  Prisma  wurde  gemessen  ajfa=  4,564  7,  ßKa=  4,5647. 
Vergl.  Analyse  V. 

40.  Labrador-Bytownit  von  Santa  Ursula,  San  George,  Azoren. 
Aus  einer  dichten,  basaltischen  Lava  von  4  808  wurden  einige  Plagioklaseinspreng- 
linge  vom  spec.  Gew.  2,703 — 2,74  2  isolirt,  welche  sich  als  Gemenge  von  La- 
brador-Bytownit und  Labrador  ergaben  ;  letzterer  mit  einer  Auslöschungsschiefe 
von  24" — 26"  auf  Sc,  wegen  der  ersteren  siehe  Tabelle  B.  4  0. 

44.  Labrador-Bytownit  von  Calhela,  Pico,  Azoren.  Das  spec.  Gew. 
der  aus  einer  basaltischen  Lava  isolirten  Krystalle  schwankt  zwischen  2,700  und 
2,740. 

42.  Labrador-Bytownit  von  Riberinha,  Fayal,  Azoren.  Aus  einer 
sehr  basischen,  basaltischen  Lava  wurde  Plagioklas  vom  spec.  Gew.  2,699 — 
2,708  isolirt,  unter  welchem  neben  Labrador-Bytownit  noch  Bytownit  mit 
einer  Auslöschungsschiefe  von  42"  auf  Sc  und  Labrador  mit  einer  solchen  von 
24"  vorhanden  ist. 

43.  Labrador  von  Santa-Lucia,  Pico,  Azoren.  Die  Plagioklaskrystalle 
wurden  aus  einer  schlackigen  Basaltlava  von  4  74  8  isolirt.  Ihre  chemische  Zu- 
sammensetzung giebt  Analyse  VI;  die  Messung  der  Brechungsexponenten  nach 
der  Prismenmethode  ergab:  «jy«  =  4,5545,  ß=  4,5589,  y=  4,5634.  Die 
Dispersion  ist  geneigt  und  wenig  gekreuzt.  Wie  die  optischen  Untersuchungen 
ergaben,  ist  dem  Labrador  in  geringer  Menge  Labrador-Bytownit  mit  einer  Aus- 
löschungsschiefe von  32"  auf  Sc  beigemengt. 

4  4.  Labrador  von  Pico,  Azoren,  aus  der  Lava  von  4  720.  Die  Plagio- 
klase dieser  Lava  weisen  Unterschiede  im  spec.  Gew.  von  2,660 — 2,74  0  auf.  Die 
zur  Analyse  verwendeten  Krystalle  schwammen  auf  einer  Flüssigkeit  vom  spec. 
Gew.  =  2,707  und  sanken  bei  2,693  unter;  die  Bestimmung  der  Brechungs- 
exponenten ergab  für  rothes  Licht  a=  4,5528,  ß=  4,5555,  y  =  4,5604; 
für  iVa-Licht  a=  4,5556,  ß=  4,5563,  y=  4,5634.  Die  Dispersion  ist 
stark  geneigt.  Die  optischen  Bestimmungen  erwiesen  ausserdem  das  Vorhanden- 
sein saurer  Plagioklase. 

4  5.  Labrador  von  Pico,  Azoren,  aus  einer  kraterförmigen  Vertiefung  am 
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Nordfusse  des  Kegels.  Die  Krystallc  dieses  Feldspaths  findet  man  isolirt  neben 
solchen  von  Olivin  und  Augit  und  sonstigem  Auswurfsmaterial.  Karlsbader  Zwil- 
linge sind  häufig,  die  Albitlamellen  meist  sehr  fein  ausgebildet.  Beobachtet  wur- 
den die  Formen:  (OOl},  (O^O),  {05l},  {02^},  {TTl},  (H4},  {40^},  {504}, 
{4T0},  {440};  die  Flächen  sind  meist  matt.  Durch  die  Trennung  nach  dem  spec. 
Gew.  konnte  die  Anwesenheit  verschiedener  Glieder  der  Plagioklasreiho  con- 
slatirt  werden,  von  welchen  solche  vom  spec.  Gew.  2,7097 — 2,6902  zur  Ana- 
lyse VIII  verwendet  wurden;  auf  dieselben  beziehen  sich  auch  die  optischen 
Bestimmungen,  welche  in  der  Tabelle  B.  angegeben  sind,  ebenso  wie  folgende 
Brechungsexponenten:  «3«=  4,5562,  ßya  =  4,5582,  yjfa  =  4,5634.  Die 
Untersuchung  von  Platten  dieses  Vorkommnisses  im  parallelen  polarisirten  Lichte 
ergab  einen  feinen,  zonaren  Bau. 

4  6.  Labrador  vom  Westabhangc  des  Pic  von  Pico.  Die  Krystalle  dieses 
Vorkommnisses  wurden  aus  Lagen  von  Lapilli  ausgelesen;  der  Labrador  wird 
begleitet  von  Labrador-Bytownit. 

4  7.  Labrador  (und  Andesin]  von  Chenavary  bei  Roquemaure»  Ardèche. 
Dieser  Feldspath  stammt  aus  einem  BasalttufT,  in  welchem  verschiedene  Typen 
der  Gruppe  beisammen  sind.  Die  Angaben  in  der  Tabelle  B  beziehen  sich  auf 
Krystalle  vom  spec.  Gew.  2,693 — 2,695^  welche  aber  stets  zonar  aufgebaut  sind 
und  daher  nur  ganz  approximative  Messungen  gestatten.  Dagegen  ist  der  Theil 
der  Feldspäthe,  dessen  spec.  Gew.  zwischen  2,662  und  2,685  Hegt,  einheit- 
licher; auf  diesen  bezieht  sich  Analyse  IX  (Tab.  A),  welche  die  Zusammensetzung 
eines  normalen  Andcsins  crgiebt,  wie  auch  die  optischen  Eigenschaften  denjenigen 
des  unter  4  8.  aufgeführten  Andesins  sehr  nahe  stehen. 

4  7a.  Seh  ill ern der  Labrador  von  Labrador.  Von  diesem  bekannten 
Vorkommen  wurden  eine  Anzahl  Platten  senkrecht  zu  den  Bisectricen  geschnitten, 
welche  von  dem  Labrador  der  vulkanischen  Gesteine  weit  abweichende  Resultate 
gaben  und  ebenso  abweichend  auch  von  den  Werthen ,  welche  aus  den  Curven 
von  Michel-Levy  (vergl.  das  folgende  Referat)  folgen.  Es  wurde  gemessen  die 
Auslöschungsschiefe  auf  Ta  =  63«,  Sc  =  26^—290.  Der  Winkel  der  Zwillings- 
lamellen nach  Albit-  und  Periklingesetz  auf  Schnitt  T  ist  8  4  0—830. 

48.  Andesin  (und  Labrador)  von  Rochesauve  bei  Privas,  Ardèche.  Die 
Krystalle  dieses  Vorkommnisses  lassen  sich  nach  dem  spec.  Gew.  in  zwei  Par- 
tieen  sondern,  die  eine  mit  2,655 — 2,660,  die  andere  mit  2,680 — 2,690.  Die 
Analyse,  welche  Damour  von  diesem  Vorkommen  ausführte,  bezieht  sich  jeden- 
falls auf  ein  Gemenge  beider.  Die  erste  Varietät,  auf  welche  sich  die  Angaben 
der  Tabelle  beziehen,  ist  ein  Andesin,  bei  welchem  aber  die  Auslöschungsschiefe 
auf  den  Schnitten  Sc  zwischen  5«  und  4  2«  schwankt.  Die  zweite  ist  ein  Labrador 
mit  einer  Ausloschungsschiefe  von  4  8*^ — 22«  auf  Sc;  dagegen  ist  auf  Ta  der  Unter- 
schied wenig  markirt,  die  gemessenen  Werthe  schwanken  zwischen  60®  und 
63^30'.  Die  Brechungsexponenten  des  Labradors  wurden  nach  der  Prismen- 
methode bestimmt,  für  rothes  Licht:  a  =  4,5547,  ß  =  4,5546,  y  =  4,5594; 
für  ATa-Licht:  a=  4,5548,  ß  =  4,5578,  y=  4,5625.  Die  von  Michel- 
Levy  und  Lacroix  mit  dem  Refractometer  gemessenen  Werthe  dagegen  beziehen 
sich  auf  den  Andesin:  a^a  =  4,549,  ß/^a  =  4,553,  yjfa  =  4,556;  der  Axen- 
winkel  des  letzleren  wurde  zu  80^40'  bestimmt. 

4  9.  Andesin  von  Marmagne,  Saone-et-Loire.  Das  hier  studirte  Material 
stammt  von  Damour,  welcher  dasselbe  chemisch  untersuchte.  Es  findet  sich  in 
weissen,  blättrigen  Massen  in  einem  Pegmatitgange,  welcher  vermuthlich  Schichten 
von  Amphibolgneiss  durchsetzt.     Die  Schnitte  Sc  geben  undulöse  Auslöschung  ; 

ü  r  0 1  h ,  Zoitschrift  f.  KryntiUlogr.  XXVI.  2 0 


306  Auszüge. 

es  konnte  daher  die  Auslöschungsrichtung  auf  denselben  nicht  genau  bestinnmt 
werden. 

20.  Andesin  von  Saint-Raphaël^  Var.  Dieser  Feldspath  findet  sich 
als  Einsprengling  in  den  silicificirten  Andesiten  des  Esterel,  dem  sogen,  »blauen 
Porphyr«  der  Römer.  Die  Krystalle  sind  mehr  oder  weniger  zersetzt,  rissig  und 
zerbrechlich,  doch  erscheinen  sie  unter  dem  Mikroskope  viel  frischer.  Sie  zeigen 
die  Formen  {OO^},  {OIO},  {HO},  {HO},  {50l},  {îî<}. 

SI.  Andesin  von  Francheville,  Rhône.  Dieses  Vorkommniss  findet 
sich  in  milchweissen  Massen  mit  Quarz,  Hornblende  und  Sphen  zusammen  in 
Pegmatitgängen  im  Amphibolgneiss,  es  wurde  chemisch  von  Dam  our  untersucht, 
von  welchem  auch  das  hier  bearbeitete  Material  stammt.  Zu  bemerken  ist,  dass 
der  Schnitt  Ja  bei  diesem  Feldspath  nahezu  senkrecht  zur  Zwillingsebene  steht. 

22.  Andesin  von  Bodenmais,  bayerischer  Wald.  Schon  von  Des 
Gloizeaux^)  wurde  ein  genaues  Studium  dieses  Vorkommnisses  ausgeführt. 
Verf.  fand  aber  nicht  den  complicirten  Bau,  welchen  Jener  beschreibt,  vielmehr 
waren  die  hier  untersuchten  Krystalle  einheitlich  und  zu  genauen  Messungen 
geeignet. 

23.  Andesin  von  Molompise,  Gantal.  Auf  Pegmatitgängen  im  Amphi- 
bolgneiss findet  sich  dieser  Feldspath  mit  Anorthoklas  und  Oligoklas  ;  alle  drei 
sind  milchweiss  und  lassen  Zwillingsstreifung  schon  makroskopisch  erkennen. 
Das  spec.  Gew.  des  Andesins  ist  zwischen  2,653  und  2,690. 

24.  Andesin  von  S  na  rum,  Norwegen.  Weisse,  durchscheinende,  blUtt- 
rige  Massen,  auf  feinen  Rissen  von  leichtem  Glimmer,  Quarz  und  Epidot  durch- 
zogen.   Ta  ist  nicht  senkrecht  zur  Zwillingsebenc. 

24a.  Andesin  von  Arcuentu,  Sardinien.  Die  Analyse  XI  dieses  Fei d- 
spaths,  welcher  krystallographisch  von  vom  Rath  besprochen  wurde,  gab  so 
weite  Abweichungen  von  der  Zusammensetzung  eines  Andesins,  dass  eine  zweite 
(X)  von  Du  parc  ausgeführt  wurde.  Da  der  Andesin  ausserdem  noch  I  %  H^O 
enthält,  ist  wahrscheinlich,  dass  er  mit  Opal  imprägnirt  ist.  In  der  Tabelle  B  wurde 
er  nicht  aufgenommen,  weil  die  Schnitte  in  Folge  eines  höchst  complicirten  Auf- 
baues keine  deutliche  Auslöschung  gaben.    Der  Axenwinkel  ist  etwa  82^  um  a, 

25.  Oligoklas-Andesin  von  Alagnon,  Thal  von  Blesle,  Haute-Loire. 
Dieser  Feldspath,  welcher  mit  Quarz  und  Hornblende  in  einem  Pegmatit  vor- 
kommt, enthält  in  geringer  Menge  Zersetzungsproducte;  von  dem  Theiie  desselben, 
dessen  spec.  Gew.  zwischen  2,638 — 2,644  liegt,  wurde  Analyse  XII  ausgeführt. 

26.  Oligoklas-Andesin  von  Salem,  Präsidentschaft  Madras,  Ostindien. 
Des  Gloizeaux  beschrieb  dieses  Vorkommniss  unter  der  Fundortsbezeichnung 
Goromandel  (1.  c.  328,  Ref.  653). 

27.  Oligoklas-Àndesin  von  Ghi^teau  Richer,  Ganada.  Das  Material 
bildet  röthliche,  blättrige  Massen  mit  Einschlüssen  von  Hämatit,  sowie  von  Quarz, 
Ghlorit  und  Epidot,  so  dass  die  chemische  Untersuchung  nicht  zu  branchbaren 
Resultaten  führt  (vergl.  auch  Des  Gloizeaux  1.  c.  324,  Ref.  1.  c.  652). 

28.  Oligoklas-Andesin  von  Kyrkslätt  bei  Helsingfors,  Finnland.  Kleine, 
lichtgrünliche,  blättrige  Partieen  mit  deutlicher  Streifung  auf  der  Basis  aus  einem 
Pegmatit  (vergl.  Des  Gloizeaux  1.  c.  297,  Ref.  1.  c.  649). 
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29.  Ol  igoklas-A  nd  csin  von  Tvcd  cstranil,  Norwegen.  Es  ist  dies 
der  bekannte  Soniienstein. 

30.  Oiigüklas  von  Baker  s  ville,  Nord-Carolina.  Rein  und  klar,  stellen- 
weise ohne  jede  Zwillingslamellirung,  spaltbar  nacli  P  und  gleichfalls  mit  Per- 
muUerglanz  nach  einer  zweiten  Flache,  welche  mit  P  einen  Winkel  von  69^29' 
eiDSchliesst  (verg).  Offret,  Bull.  soc.  franc.  Min.  18,  405,  Ref.  diese  Zeitschr. 
21,  S90). 

34.  Oligoklas  (perlmutterglUnzcnd)  von  Co  romand  ei  (?)  [vergl.  Des 
Cloizeaux  1.  c.  274,  Ref.  643j.  Der  Schnitt  S  liegt  sehr  nahe  senkrecht  zur 
Zwiüingscbene  dos  Albitgcset/cs. 

32.  Oligoklas  von  Colton,  New  York.  Blättrige  Partieen  von  grünlich- 
weisser  Farbe  (vergl.  Des  Cloi/eaux  1.  c.  270,  Ref.  1.  c.  645). 

33.  Oligoklas  von  Mineral  Hill,  Pennsylvania  (vergl.  Des  Cloizeaux 
1.  c.  272,  resp.  ü45). 

34.  Oligoklas  von  Mexico  ?.  Der  Fundort  ist  fraglich,  das  Vorkomm- 
niss  selbst  vollkommen  klar  und  rein  und  fein  gestreift  auf  der  Basis.  Seine  Zu- 
sammensetzung giebt  Analyse  XIII.  Spec.  Gew.  2,640 — 2,645.  Brechungsex- 
ponenten nach  der  Prismenmelhode  gemessen:  für  rothes  Licht  a=  1,5358, 
//=  4,5399,  y  =  l,5i36,  für  A'o- Licht  a  =1,5373,  /c^=  1,5415,  y  = 
1,5457.  Der  Axcnwinkel  ist  sehr  nahe  an  90",  die  Dispersion  um  a  horizontal, 
um  c  geneigt  und  ein  wenig  gekreuzt.  Die  Auslöschung  auf  Schnitt  J.  a  ist  fast 
genau  parallel  zur  Spaltbarkeit  nach  P, 

35.  Oligoklas  von  Buö  bei  Arendal,  Norwegen  ;  vergl.  Des  Cloizeaux 
I.  c.  274.  Ref.  6  46).  Die  Zwillingslamellen  sind  oft  so  schmal,  dass  häutig  Super- 
position derselben  in  den  SchlilVen  vorhanden  ist ,  was  optische  Bestimmungen 
sehr  erschwert. 

36.  Oligoklas  von  Fra  nzüsisch -G  uy  ana  (vergl.  Des  Cloizeaux 
!.  c.  282,  Ref.  647). 

37.  Oligoklas  von  Molompise,  Cantal.  Der  milchweisse  Feldspath, 
welcher  mit  Quarz  und  Biolit  zusammen  als  Bestandlheil  eines  Pegmatits  auftritt, 
ist  nicht  homogen,  sondern  lässt  sich  nach  dem  spec.  Gew.  in  verschiedene  Par- 
tieen von  2,590 — 2,668  trennen,  unter  welchen  aber  diejenige  zwischen  2,607 
und  2,616  weitaus  die  bedeutendste  ist;  diese  Bruchstücke  liegen  der  Unter- 
suchung zu  Grunde.  Die  Lamellen  beider  Systeme  sind  sehr  fein,  breiten  sich 
über  hin  und  wieder  aus.  Dio  Axenebene  ist  so  nahe  parallel  (OOl),  wie  es  sonst 
bei  keinem  der  übrigen  Oligoklase  beobachtet  wurde. 

38.  Oligoklas- Alb  it  von  ('olton,  New  York.  Aeusserlich  ähnlich  Nr.  32 
(vergl.  Des  Cloizeaux  I.  c,  268,  Ref.  64i).  Auf  T  liefert  das  eine  Lamellen- 
system eine  Ausloschungsschiefe  von  88^,  das  andere  eine  solche  von  84^,  beide 
erscheinen  im  convergenten  Lichte  gleich  gut  orientirt.  Die  Spaltbarkeil  nach  P 
bildet  in  diesem  Schlille  einen  Winkel  von  80"  30'  mit  der  Spur  der  Zwillings- 
lamellen. 

39.  Oligok  las-A  Ib  it  von  Ramfoss  bei  Snarum,  Norwegen.  Kommt  im 
Pegmatit  zusammen  mit  Turmalin  vor  und  ist  lichtrosa  gefärbt. 

40.  Oligoklas-Albit  vom  Morefjord  bei  Arendal  (vergl.  Des  Cloi- 
zeaux I.  c.  257,  Uef.  642). 

41.  Oligoklas-Albit  von  Arendal,  Norwegen.  Gelblichweisse,  blätt- 
rige Massen  (verj^l.  Dos  Cloizeaux  I.  c.  255,  Ref.  643).    Die  Werthe  der  Aus- 
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löschungsschiefea  schwanken  sehr  bedeutend,   auf  Sc  von  10^30' — \3^,  auf  T^ 
von  79^30'— 83^. 

42.  Oligoklas-AIbit  vom  Zillerthal.  Die  Krystalle  sind  ziemlich 
gross,  milchweiss  mit  Stich  ins  Röthliche  und  zeigen  den  Typus  des  Perikliiis  ;  sie 
wrerden  begleitet  von  kleineren  Albitkrystallen  und  sitzen  auf  einer  Kluft  im  (ihlo- 
ritschiefer.  Beobachtete  Formen:  (OOl),  {ÎOl},  {tO\},  (HO),  {HO},  (OIO), 
{H^},  {22t}.  Unter  dem  Mikroskope  erscheint  das  Mineral  ziemlich  zersetzt, 
daher  wurde  sowohl  von  einer  Analyse  als  einer  Bestimmung  des  spec.  Gew.  ab- 
gesehen. Jeder  SchlifT  besteht  aus  zwei  unregelmUssig  gegen  einander  abge- 
grenzten Substanzen^  welche  durch  ihre  Doppelbrechung  deutlich  verschieden 
sind,  doch  gehen  Spaltrisse  und  Zwillingslamellen  durch  beide  ungestört  hindurch. 
Die  eine  der  beiden  ergab  die  Zahlen,  welche  in  der  Tabelle  aufgeführt  sind,  der 
Winkel  der  optischen  Axen  ist  sehr  nahe  an  90^,  doch  scheint  a  erste  Bisectrix 
zu  sein.  In  denselben  Schliffen,  in  welchen  diese  Substanz  senkrecht  zu  den 
Bisectricen  getrotfcn  ist,  ist  dasselbe  fast  ebenso  genau  für  die  zweite  der  Fall, 
welche  aber  optisch  -]-  ist;  für  sie  ist  die  Auslöschungsschiefe  auf  T  75®,  auf  S 
<  8®.  Es  liegt  daher  wohl  eine  parallele  Verwachsung  von  Oligoklas-Albit  und 
normalem  Albit  vor. 

43.  Albit  von  Amelia  Co.,  Virginia.  Die  nach  M  tafligcn,  durchsichtigen 
Krystalle  stammen  aus  den  Drusen  eines  Pegmatits  ;  sie  sind  nach  dem  Karlsbader 
und  nach  dem  Albitgesetze  verzwillingt.  Der  Feldspath  spaltet  nach  P,  M  und  T 
mit  den  Winkeln  /»  :  i/  =  93«  ö',   P:T=  65«  t  O'. 

44.  Albit  von  St.  G  Ott  hard,  Schweiz.  Zusammen  mit  Bergkrystall 
ûnden  sich  die  Krystalle  dieses  Plagioklases  auf  Klüften  verschiedenartiger  kry- 
slallincr  Schiefer;  sie  sind  meist  abgeplattet  nach  M  und  etwas  nach  der  c-Axc 
verlängert.  Beobachtet  wurden  die  Formen:  {OIO},  {lîo},  {HO},  {t30},  {130}, 
{TOO,  {201},  {Ht},  {îît}. 

45.  Albit  (Mondstein)  von  Saint-Lawrence,  New  York.  Das  Vorkommen 
zeigt  opalisirende,  durchsichtige  Krystalle  eingewachsen  in  krystallinischen  Kalk, 
aus  welchem  sie  durch  Säuren  isolirt  wurden.  Sie  zeigen  die  Combination  {o  t  O}, 
{tîO},  {OOt},  {îît},  {ÎOt}  und  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader,  dem  Albit-  und 
dem  Periklingesetz.    Schnitt  T  liegt  nicht  senkrecht  zu  M. 

46.  Albit  von  Narestö  bei  Arcndal,  Norwegen.  Der  Albit  ündet  sich 
hier  in  drusigen  Kryslallen  in  Mikroklin  zusammen  mit  Quarz  und  Muscovit  ;  er 
enthält  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse,  auch  solche  mit  zwei  ungemischten  Flüs- 
sigkeiten. Die  Brechungsexponenten  wurden  von  Michel-Levy  und  Lacroix 
mit  dem  Refractometer  bestimmt  :  «3'«=  t,532,  ßA^a  =  t,534,  yNa^=  t,540. 

47.  Albit  von  Morro  Velho,  Minas  Geraës,  BrasiUen.  Zusammen  mit 
PyrrhotiU;  Calcit,  Scheelit  und  Apatit  ündet  sich  das  Mineral  hier  in  dicken  Kry- 
stallen  auf  goldführenden  Quarzgängen. 

48.  Albit  von  Kiriäbinsk,  Ural.  (Vergl.  Des  Cloizeaux,  Bull.  soc. 
min.  France  0,  96.    Ref.  diese  Zeitschr.  10,  628.) 

49.  Albit  von  Schmirn,  Tirol.  Die  durchsichtigen  Krystalle  aus  »Tirol «, 
welche  den  Untersuchungen  von  Des  Cloizeaux  zu  Grunde  gelegen,  stammen 
nach  des  Verfs.  Ansicht  von  Schmirn,  womit  aber  kaum  die  Angabe  überein- 
stimmen dürfte,  dass  sie  sich  auf  Klüften  krystallinischer  Schiefer  tlnden.  Das 
Vorkommniss  von  Schmirn  bildet  Drusen  in  einem  Kalk,  welcher  sicher  nicht 
dem  Gebiete  der  krystallinischen  Schiefer  zuzuzählen  ist. 


Auszüge.  309 

50.  A  lb  it  von  Fiesch,  Wallis  (?  oder  Pfilsch,  Tirol.  Der  Verf.  giebl  als 
Fundort  »Pfilsch  (Valais)«  an).  Milchweisse  Krystalle  auf  den  Klüften  kryslalli- 
nischer  Schiefer  vom  Habitus  des  Periklins,  durchsetzt  von  Kalkspalh. 

54.  Albit  vom  Pfarrerbbei  Zöptau,  Mähren.  Das  Mineral  fmdet  sich 
hier  mit  Quarz,  Orthoklas,  Epidot  und  Amphibol  auf  Klüften  eines  Amphibolits. 
Die  untersuchten  Krystalle  sind  durchsichtig,  schwach  grünlich,  abgeplattet  nach 
M  und  verzwillingt  nach  dem  Karlsbader  und  dem  Albitgesetz.  Die  beobachteten 
Formen  sind:  {00<},  {0<0},  {ÎOl},  {HO},  {HO},  (no},  {430}. 

55.  Albit  vom  Rocher  des  Amoureux  bei  Modane  (Roc  Tournée), 
Savoyen.  Aus  einem  metamorphosirten,  triassischen  Kalkstein  wurden  die  Kry- 
stalle mit  Salzsäure  isolirt.  Sic  sind  klar  und  durchsichtig,  taflig  nach  M  und  zei- 
gen Albit-  und  Roc  Tournee-Zwillinge.  Sie  weisen  die  Formen  {00<},  {O^O}, 
{504},  {ho},  {ho},  {ÜO},  {4  30}  auf.  Analyse  XIV  wurde  an  reinstem  Material 
ausgeführt. 

53.  Albit  von  Albcpeyre  bei  Blesle,  Haute-Loire.  Derselbe  stammt  aus 
Pegmatitgängen  in  Amphiboigneiss,  findet  sich  in  grossen,  milchweissen  Tafeln 
und  lässt  die  Zwillingslamellirung  schon  mit  blossem  Auge  deutlich  erkennen. 
Sein  spec.  Gew.  ist  zwischen  2,590  und  2,595.  Analyse  XV  giebt  seine  Zusam- 
mensetzung. Die  Abweichungen  in  der  Auslöschungsschiefe  vom  normalen  Albit 
erklären  sich  durch  den  hohen  Gehalt  an  CaO. 

54.  Albit  (Olafil)  von  Snarutn,  Norwegen.  Das  Mineral  tritt  in  kleinen, 
milchweissen  Krystailen  zusammen  mit  den  bekannten  grossen  Krystallen  von 
Apatit  auf;  sie  sind  taflig  nach  M  und  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  und  dem 
Albitgesetz;  herrschend  sind  {04  O},  {004 },  {20  4}.  Die  Messung  des  Winkels 
der  optischen  Axen  ergab  etwa  85^30',  doch  ist  es  möglich,  dass  bei  derselben 
ein  Oligoklas-Albit  verwendet  wurde,  welcher  den  eigentlichen  Albit  dieses 
Fundortes  begleitet;  in  der  Tabelle  ist  daher  der  von  DesCloizeauxan  dem- 
selben Vorkommniss  bestimmte  Wcrth  des  Winkels  der  optischen  Axen  eingesetzt. 

55.  Anorthoklas  von  Qualre-Ribeiras,  Terceira,  Azoren.  Vergl.  die 
frühere  Beschreibung  dieses  Vorkommnisses  durch  den  Autor  (Bull.  soc.  min. 
France  6,  4  97.    Ref.  diese  Zeitschr.  10,  636). 

56.  Anorthoklas  vom  Gastello  Branco,  Fayal,  Azoren.  Das  Mineral 
ist  ein  Bestandtheil  des  lichten  Anorthoklastrachyts,  welcher  ein  schroffes  Vorge- 
birge im  Süden  der  Insel  Fayal  bildet.  Es  ist  klar  und  durchsichtig ,  sehr  rissig 
und  lässt  sich,  da  das  Gestein  brüchig  ist,  leicht  isoliren.  Die  Krystalle  sind  nach 
der  Kante  PM  verlängert  und  wenig  abgeplattet  nach  M,  sie  zeigen  die  Formen  : 
{004},  {040},  {204}  und  {iTo},  {4  4  O}.  Seine  Zusammensetzung  giebt  Analyse 
XVI.  Lamellen  nach  dem  AIbitgese(ze  sind  in  verhältnissmässig  geringer  Zahl 
ausgebildet.  Die  Messung  der  Brechungsexponenten  nach  der  Prismenmethode 
ergab  für  rothes  Licht:  a=  4,5187,  ß=  4,5254,  /=  4,5260;  für  Na^ 
Licht:    a  =  4,5224,   ß  =  4,5284,   y  =  4,5289. 

57.  Anorthoklas  von  der  Grande  Caldeira  de  Terceira,  Azoren. 
Dieser  Plagioklas  wurde  aus  den  zerreiblichen  Blöcken  isolirt,  die  am  Fusse  der 
Colonnade  ausgestreut  sind,  welche  die  Caldeira  im  Süden  begrenzt.  Der  Habitus 
der  Krystalle  ist  ähnlich  dem  der  vorigen,  nur  sind  sie  etwas  mehr  nach  der 
c-Axe  verlängert  und  dünner  taflig  nach  M.  Man  beobachtet  die  Formen  {OOl}, 
{040},  {4Î0},  {ho},  {4  04},  {l04},  {ÎÎ4},  {4  4  4}.  Die  tafligen  Krystalle  sind 
meist  Karlsbader  Zwillinge,  die  nach  der  Kante  PM  verlängerten  solche  nach  dem 


310  Auszüge. 

Maoebacher  Gesetz.  Analyse  XYII  $;iebl  die  Zusammensetzung  dieses  Feldspaths. 
Die  Bestimmung  der  Brecliun{i;se\ponenten  nach  der  Prismenmetliode  führte  zu 
den  Werlhen  für  rolhes  Licht  :  a=  1,5230,  {i  =  1,0280,  ;' =  4,5293,  für 
iVa-Licht:  a=  4,5250,  (i  =  1,5306,  y  =  4,5314.  Der  Axenwinkel  wurd<^ 
durch  Messung  des  scheinbaren  Axenwinkels  mittelst  eines  Oculars  mit  beweg- 
lichem Fadenkreuz  und  Vergleichung  dieses  Resultates  mit  dem  zuvor  gemessenen 
des  vorigen  Vorkommnisses  bestimmt.    Analyse  Nr.  XVII. 

58.  Anorlhoklas  von  Foteiras,  Fayal,  Azoren.  Am  Strande  von  Fetei- 
ras  Hndet  man  in  einem  aus  Zertrümmerung  eines  vulkanischen  Gesteines  hervor- 
gegangenen Sande  zahlreiche  Fcldspathkrystalle,  meist  Anorthoklas,  vom  !>pec.  Gew. 
2,570 — 2,575.  Sie  sind  nach  der  Kante  Pif  verlängert,  klar  durchsichtig,  glasig 
und  rissig.  Die  beobachteten  Formen  sind:  {004},  {Olo},  {20l},  {4To},  {4  10}; 
häufig  sind  Karlsbader  und  Manebacher  Zwillinge.  Neben  dem  Anorthoklas  wurde 
noch  in  diesem  Sande  beobachtet  Labrador  (spec.  Gew.  =  2,670),  Bytownit 
(2,729)  und  Anorthit  (2,745).  Analyse  des  Anorthoklases  Nr.  XYIII.  Dispersion 
horizontal  um  a.  Die  Zwillingslamellen  nach  dem  Albitgesetze  sind  so  fein,  dass 
man  sie  nicht  als  Marke  bei  der  Messung  der  Auslöschungsschiefe  verwenden  kann. 

59.  Anorlhoklas  von  der  Serra  do  Caboço,  Fayal,  Azoren.  Dieser 
Feldspath  wurde  am  Fusse  der  von  basaltischen  und  trachy tischen  Gesteinen  auf- 
gebauten Gebirgskette  gesammelt;  er  stammt  aus  bimsteinartigen  Gesteinen.  Das 
spec.  Gew.  desselben  ist  zwischen  2,556  und  2,575;  man  beobachtet  unter  dem 
Mikroskope  im  Dünnschlitfe  eine  deutliche  Zonarstructur.  Die  Zwillingslamelien 
nach  dem  Albitgesetze  sind  von  Uusserster  Feinheit. 

60.  Anorthoklas  von  Flamcngos,  Fayal.  Azoren.  Die  kleinen,  aber 
klaren  und  durchsichtigen  Krystallc.  welche  im  Detritus  in  der  Schlucht  von  Fla- 
mengos gesammelt  wurden,  zeigen  die  gleiche  Ausbildung  wie  die  bisher  beob- 
achteten. Das  spec.  Gew.  derselben  ist  2,578 — 2,588.  Unter  den  Schnitten 
senkrecht  zur  ersten  Bisectrix  linden  sich  solche,  deren  Axenw^'nkel  bis  44^4  7' 
heruntergeht. 

61.  Anorthoklas  von  Pantclleria  (vergl.  FÖrstner,  diese  Zeitschr. 
Sf  128).  Auf  Schnitt  T  ist  in  Folge  Ueberlagerung  der  Zwillingslamellen  keine 
exacte  Auslöschungsbestimmung  durchzuführen,  auf  S  beobachtet  man  eine  deut- 
liche Gitterstructur,  hervorgebracht  durch  Lamellen  nach  dem  Albit-  und  dem 
Periklingesetze. 

62.  Anorthoklas  von  Porto  Scuso,  Sardinien.  Kleine,  klare  Krystalle 
aus  einem  TrachyttulL  Man  unterscheidet  zwei  Typen,  die  einen  gleichen  den- 
jenigen von  Castello  Branco ,  die  anderen  sind  nach  M  taflig  und  zeigen  die  For- 
men: {040},  {004},  {440},  {140},  {430},  {l30},  {ÎOl},  {SOl},  {44  4},  {4Î4}; 
sie  sind  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  un(|  dem  Manebacher  Gesetze.  Das  spec. 
Gew.  derselben  liegt  zwischen  2,587  und  2,563.  Analyse  XIX  wurde  an  Mate- 
rial vom  mittleren  spec.  Gew.  von  2,5824  ausgeführt.  Doch  ist  es  nicht  ausge- 
schlossen, dass  dem  Anorthoklas  etwas  Sanidin  vom  gleichen  spec.  Gew.  beige- 
mengt war ,  von  welchem  dieses  Vorkomraniss  ganz  besonders  schwer  zu  unter- 
scheiden ist,  indem  die  Krystalle  nur  ausnahmsweise  Gitterstructur  erkennen 
lassen.  Doch  weisen  die  optischen  Bestimmungen  demselben  seine  Stellung  beim 
Anorthoklas  zu. 

63.  Anorthoklas  von  Clierque,  Mont  Dore.  Die  Krystallc  stammen  aus 
einem  vulkanischen  Sande,  wo  sie  mit  Bimsteinstückchen,  Augitkryställchen,  ge- 
rundeten Olivinkörnern ,   Magnetit  und  einem  tiefbraunen  Glimmer  vorkommen. 
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dessen  Àxenwinkel  etwa  i\^  beträgt.  Das  spec.  Gew.  der  klaren,  rissigen  Feld- 
spatbtäfeichen  ist  zwischen  2,570  und  2,620,  und  man  kann  auch  auf  optischem 
Wege  nachweisen ,  dass  es  sich  um  ein  Gemenge  verschiedener  Feldspathtypen 
handelt;  aber  in  Folge  der  rissigen  Beschaffenheit  der  Krystalle  ISsst  sich  eine 
Trennung  nach  dem  spec.  Gew.  nicht  durchführen.  Optisch  unterscheidet  man 
einen  Anorthoklas  mit  sehr  feinen,  unscharf  abgegrenzten  Zwillingslamellen,  des- 
sen optische  Eigenschaften  in  der  Tabelle  angegeben  sind,  und  einen  Oligklas- 
Andesin  mit  wohlausgebildeten,  breiten  Lamellen. 

64.  Anorthoklas  vom  Yidalcnc,  Mont  Dore.  An  der  Strasse  von  Latour, 
etwa  3  km  vom  Mont  Dore  in  der  Nähe  der  Brücke  über  den  Bach  Vidalenc  findet 
sich  dieser  Feldspath  in  einem  lichtgrauen,  blasigen  Glase  in  ziemlich  grossen 
Krystallcn  neben  kleineren  von  Oligoklas -Andesin.  Die  Zwillingslamellen  nach 
dem  Albitgesetze  sind  nicht  überall  sichtbar,  und  es  ist  möglich ,  dass  Verwach- 
sungen mit  Sanidin  vorliegen,  welchem  sich  das  Mineral  auch  optisch  nähert.  Der 
Winkel  MT  wurde  zu  90^  38'  bestimmt.  Seine  Zusammensetzung  giebt  Analyse 
XX.  Die  Messung  der  Brechungsexponenten  nach  der  Prismenmethode  ergab  für 
rothes  Licht:  a=4,5t88,  /:?=  4,5241,  y  =  1,5249 ,  für  iVa- Licht:  a  = 
1,5215,  ß  =  4,5266,  y  =  4,5272.  Dispersion  horizontal  um  a.  Für  den  Oli- 
goklas-Andesin,  welcher  ihn  begleitet,  wurde  die  Ausloschungsschiefe  auf  Sa  ^ 
77^  auf  Tc  =  5<> — 6»  und  der  Axenwinkel  =  ca.  90»  bestimmt. 

65.  Anorthoklas  von  Raschgoun,  Küste  von  Algier  [vergl.  Velain^ 
Comptes  rendus  1874,  79^  250).  Aehnlich  dem  zuletzt  besprochenen,  aber  in 
grösseren  Krystallen,  gewöhnlich  in  Karlsbader  Zwillingen;  Albitlamellen  wurden 
nicht  beobachtet.  ^  TM  =  90^26'.  Bestimmt  wurden  die  Brechungsexponen- 
ten ßLi=  4,5253,  ßya=  4,5282.  Horizontale  Dispersion  um  û.  Die  Aus- 
löschung  auf  Schnitt  T  ist  undulös,  was  auf  Zwillingslamellen  von  äusserster 
Feinheit  hinweist  und  abgesehen  vom  optischen  Axenwinkel  und  dem  Winkel  PM 
diesen  Feldspath  vom  Sanidin  trennt. 

65a.  Anorthoklas  von  Liberté,  Haute-Loire.  Stammt  aus  einem  Phono- 
lith.  Gemessen  wurde  der  Winkel  der  optischen  Axen  zu  49^4  4'.  Seine  Zusam- 
mensetzung gicht  Analyse  XXI. 

66.  Mikroklin-Anorthoklas  von  Molompise,  Gantal.  Derselbe  findet 
sieh  zusammen  mit  Nr.  23  und  37,  ist  milchweiss  und  zeigt  deutliche  Zwillings- 
lamellirimg.  Kr  enthält  in  grosser  Menge  un  regelmässige  Einschlüsse  von  Oligo- 
klas,  Adern  von  Quarz  und  von  Albit,  von  welchen  die  letzteren  öfters  den  Spali- 
rissen  folgen. 

67.  Mikroklin-Anorthoklas  von  Grönland.  Der  grünlichweisse 
Feldspath  stammt  aus  einem  Pegmatit.  Die  Spaltungen  nach  M  und  T  sind  beide 
sehr  vollkommen.  Auf  Schliff  S  beobachtet  man  zahlreiche,  lamellirte,  spindel- 
förmige Einschlüsse  parallel  zur  Spur  von  M. 

68.  Mikroklii)  von  Guyana.  Ohne  nähere  Angaben  über  Vorkommen 
und  Bestimmung. 

Im  Folgenden  sind  auf  drei  Tabellen  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der 
chemischen  und  optischen  Untersuchungen  zusammengestellt,  und  zwar  giebt 
Tabelle  A  die  Resultate  der  mit  dem  sorgPaltig  gereinigten  Material  ausgeführten, 
neuen,  quantitativen  Analysen.  In  Tabelle  B  findet  man  eine  Uebersicht  über  die 
Ergebnisse  der  optischen  Bestimmungen  an  der  Gesammtzahl  der  untersuchten 
Vorkommnisse,  welchen  in  der  ersten  Rubrik  das  specifische  Gew.  der  specieller 
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untersuchten  Kryslalle,  in  der  zweiten  der  durchschnittliche  StOj-Gehalt  beige- 
fügt ist;  während  in  der  letzten  Reihe  unter  der  Signatur  ^x  der  Winkel  ein- 
gesetzt ist ,  welchen  die  Spuren  der  Zwillingslamellen  nach  dem  Albit-  und  dem 
Periklingesetz  auf  den  Schnitten  senkrecht  zu  a  bilden.  T  und  S  sind  hier  in  dem 
in  der  Einleitung  ausgeführten  Sinne  gebraucht,  während  M  und  P  als  die  ge- 
bräuchlichen Bezeichnungen  für  {04  0}  und  {OOl}  angewandt  sind.  Tabelle  C 
endlich  gicbt  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Eigenschaften  der  Glieder 
der  Plagioklasreihe,  wie  sie  als  Durchschnitt  der  Einzelbeobachtungen  sich  ergeben. 
Die  Bezeichnung  der  einzelnen  Rubriken  ist  hier  die  gleiche  wie  in  Tabelle  B. 

Tabelle  A. 


Vorkommniss 

1 

37,8 

CaO 

NafiO 

A2O 

Summe 

I. 

Aetna         Nr. 

3 

44,4 

48,6 

0,9 

FC2O3  Spur 

4  00,4 

11. 

Capello 

6 

53,4 

29,4 

4  2,5 

4,8 

0,2 

400,3 

111. 

Capello 

7 

54,2 

30,3 

44,8 

3,9 

0,2 

4  00,4 

IV. 

Vellos 

8 

53,3 

30,4 

44,4 

5,4 

0,4 

^90^^Ji^^^ 

4  00,4 

V. 

Besseyre 

9 

54,5 

29,8 

44,4 

4,5 

0,3 

4  00,5 

VI. 

St.  Lucia     - 

U 

55,4 

29,4 

9.7 

5,7 

MgO  0,2,   Fe^Oz  0,5 

4  00,9 

VII. 

Pico 

44 

55,9 

29,3 

9,7 

5.0 

0,3 

400,2 

VIII. 

Pico 

4  5 

54,9 

29,3 

10,25 

5,35 

0,07 

Af^O  0,06,  Fe2O3  0,6 

400,53 

IX. 

Chenavary  - 

47 

58,65 

26,50 

8,41 

6,09 

0,37 

4  00,02 

X. 

Arcuentu    - 

24a 

,  6i,6.") 

24,19 

6,28 

6,48 

4,24 

400,74 

XI. 

Arcuenlu    - 

24a 

63,80 

23,43 

6,26 

5,58 

4,44 

4  00,54 

XII. 

AlagnoD 

25 

62,4 

22,8 

7,00 

8.4 

0,5 

404,4 

XUI. 

Mexico 

34 

64,32 

23,05 

3,90 

8,50 

0,54 

4  00,34 

XIV. 

Modane 

52 

68,2 

4  9,0 

4  3,5 

— 

4  00,7 

XV. 

Albepeyre  - 

53 

67,9 

4  9,4 

2,4 

4  0,9 

0,8 

400,9 

XVI. 

C.  Branco    - 

56 

67,7 

4  9,7 

0,7 

44,4 

^7 

4  00,9 

XVII. 

Caldüira 

57 

67,8 

20,0 

0,6 

4  0,5 

4.3 

4  00,2 

XVIII. 

Fcteiras 

58 

67,67 

49,45 

0,47 

9,21 

3,9:i 

4  00,75 

XIX. 

P.  Sou  so 

6i 

68,3 

4  9,5 

Spur 

7,^ 

5,7 

4  00,6 

XX. 

Vidalenc 

64 

66,9 

19,8 

4,3 

7,6 

4,5 

4  00,4 

XXI. 

Liberté 

65a 

68,0 

20,4 

1     0,6 

4  0,4 

4,2 

400,0 

Tabelle  B. 


Fundort 


:  Winkel  von 
Si02    S  und  '/'  mit 
P  und  M 


%V 


o5  Q 


2  P 


Auslösch ungsscliiofc  nuf 


Schnitt  'Sdinitl 


I 


P 


M 


.^  X 


4.  Somma 


2.  St.  Clément 

3.  Aetna 


4.  Obock 

5.  Kakety 


2,745  43,96 


2,743 
2,748   44,4 


2,734 
2,732 


35035' 
53  14 


PTz 

PS  : 

MT=  50  57 

lf5=58     4 


PT 

\PS  : 

MS 


34   35 
53 

49  40 
57  40 


Anorthit. 


77048' 


-  !(?<*' 


560       =480 


—  'ç<i'  54   30'  47  30' 
77  55    —  o<^56  48 


53  30  !48  30 

,57         42 


—360 


—37 


—  400 


—  43 


660 


64 


Wirki-I  v,)r 
.Siinil  rinit 
P  und  JV 


Auslbsrhun^isscliiere  auf 


II. s 

o5  c 


=  [x. 


Bftowntt. 

I    i=ri;r 

Labrador*Brt«watt. 


6.  Capello 

i,7)0 

53,4 

PS  =  49" 

770 

+ 

e<'' 

58" 

330 

-130 

-38" 

PT  =  66 

JtfT-71 

7.  Capello 

3,70-, 

54,3 

79   40    + 

.-.8 

35 

—13   30 

—37 

8.  VelUs 

3,705 

53,3 

76   16    4- 

e<« 

-M 

—34   30' 

9.  Besseyre 

3,698 

54,5 

PS  =  jO 

PT  =  G4 

76   10    + 

59 

31 

10.  Sla.Ursula 

3,708 

-,8 

34 

If.Calheta 

3,70.1 

-,B  30' 

34 

1i.  RibDriaba 

ï,70( 

58 

3S 

Labrador. 

13.  5la.  Lucio 

3,693 

55,4 

PS  =  540 
PT  =  7i 

MT=79 

770  8  6' 

+ 

Q<» 

39030 

310 

—60 

-300 

H.Pico 

i,SBB 

S  5,9 

PS  =  50  35' 

77  3» 

+ 

?<■ 

59 

3t 

—  5 

—30 

IS.  Pico 

a.GBG 

54,9 

PS  =  54   30 
PT  =  74 
MS  =31 

jifr=84 

78 

+ 

P<. 

U,  Pic  V.Pico 

3,698 

790CÜ. 

+ 

99  30 

as 

l7.Chenavary 

ifiH 

77 

59 

i< 

Andesln. 

18.  Roches.     |î.6BïS8,7 

SI^BO'  +  p>.. 

80 

— 3030'- 100 

19.  Marinaenai,67a 

«,7 

PS  =  73«30' 

S7            +  „>i.  65»30' 

—8   30   —H 

îO.Sl.RBpliai'|!a,S78 

57,0 

l<a  =  lia 

89      6     +  "         65  30 

8 

si.  Francbev.  î,680 

■■.7.3 

PS  =  69 

+  jj>i.67    30 

7   30' 

—S   30   —Il 

sa.Bodenn)aiS|d,e65 

58,3 

PS  =  68 

88  4  5     4-  i.>,/e8 

S   3D 

33.  Moiompisc  3,670 

SO  CB.    4-             63   30 

9  30 

St.  Snarum     |S,66S 

+  1           |8S 

H 

Oil 

roklas-Andesln. 

i5.  Alagnon    \ifiii 

6J,4 

900       1        |(,>„ 

710           30 

30.  Salem         i,6S5 

6I,J 

pr  =  7i<i 

S8  ca.  -Ie>,. 

74   30'     4 

+S0 

+4« 

S7.  Cb.  Richri'l.ass 

CT  =  71 

89ca.-'e>. 

74   3D      4 

+3 

+7 

j8,  Kyrksiati   j,6(n 

PT  =  76 

84         l-]ç>v 

+a 

+s 

i9.  Tvedeslr.   2,656 

pr  =  79 

83  30  j  —  \Q>v 

-8             4 

+  t    30' 

+  3 

OU^klas. 

.tO.Bakersvil}e 

i,en 

63.S 

PS  =  950 

88016'; 
N3  it 

p>i.880       1   3Û 

+  10       1  +7030' 

31.Coromand 

î,Si 

64,0 

.ur=  0 

e>.;  88         1   6  30 

+3  ao'l  +6  30  1 

St.  Colton 

1,630 

B5,0 

90 

t>>(.88      ;  4 

+3           +y  3D 

33.  Mincr.HII 

i.fiiO 

63,« 

87  30 

e>ir87            7   30 

+î             +8 

34.  Mexico  Î 

i.fili 

64.8 

90 

(.>(■  87             6 

35.  Buii 

i,6i(l 

85   30 

;.>,:89         ■    6 

+  1    30      +7 

36.  Guyana       ißH 

87   30 

H>(  880  30'     4   30 

+1    30      +6         1 

37.Moiompise 

3,61  Î 

75  ca. 

86  30 

< 

1 

Au  H I  iiso  bunged)  je  Fe  au[ 


38.  Cultoil         j,fi(0Gi,8 

39.  Hamros^     ï,6:<5 

to.  Mörefjord  i,6U  flS.A 
41.  Arondal  ï,640  G:1,.^ 
(S.  Zillerllial 


OllKOkUH-ÀIbit. 

«SO        1+   ti>ii]»*'l.10''   9"31>'j    +H"SO'|-(-(0'' 

.OD  ca.   +  |85  la         I 

89         i+  ">«■»*    :iO|10   3U|    +1  |-(-H 


rr 


I.  St.  Gollh.  'i.tii 
i.  I.awrenci'  'S,G^< 
S.  NareslO     £,61 
7.  Morro        ifitte 
i.  KlriUbillsk  1,619  6 
).  Schmirn?  i,6\i 
>.  KiuBch?    i: 
t.Pfarrerb    i,6J6 
1.  Hodsnc      1,62t  6s,j 
I.  Albcpeyri:  i,39ii67,9 
L  Snanim      3,6  lo| 


k_„ 


,,>,. 

770 

' 

76   30' 

1 
1 

i 

[!>!. 

:3 

73 

73 

71   31) 

1 
1 

1 
1 

y>r 

77 
73   30 

ä 

S5.  Ribciirss 

i.S93 

68,7 

r.e.  C.  Bianco 

t,:,si 

67,7 

ST.  Coldeira 

67,S 

38.  Felcynis 

t,ÜTi 

67,7 

59.  Caboco 

Î,56K 

60.  Klameniji» 

1,S83 

61.Panlellmn 

t,R6S 

66,63 

61.  P.  Sous» 

1,5»:. 

68.3 

ß3.  Cllerque 

i.577 

67,1 

64.  Videleuc 

a,n67  66,9 
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In  (Icm  iimrangroichen  zwoiton  Theile  werden  in  einer  {grossen  Anzahl  vun 
flesleineii  die  Plagioklase  in  der  oLeo  ausgcriihrleii  Weise  bcsliinml;  eine  Arbeil, 
wdcbe  zu  dem  Resultate  Tührl,  dass  weitaus  die  meisten  der  gesißinsbildcnden 
Pliigioklaso  sich  auf  die  in  Tabelle  C  aufceführlen  Typen  zurückfahren  lassen, 
und  dass  dieselben  nicht  durch  Zwischenglieder  verbunden  sind.  In  weitaus  den 
meisten  der  vulkanischen  Gesteine  aber  Üisst  sich  auf  optischem  Wege  die  gleich- 
zvilige  Bildung  verschiedener  Glieder  der  Plagioklasreihe  nachweisen,  und  die 
.zahlreichen  Analysen,  welche  in  diesem  zweiten  Abschnitte  mitgetheilt  sind,  be- 
ziehen sich  ins|;csaninil  auf  derartige  Gemenge  verschiedener  Plagioklase,  welche 
auf  optischem  Wege  erkamit  worden  waren.  Es  kann  daher  von  einer  Hilthei- 
lutig  der  Ilesullatc  derselben  hier  abgesehen  werden,  und  es  soll  nur  betont 
werden,  dass  in  alten  t-allen  das  Ergebniss  der  chemischen  Analysen  sich  ganz 
nngezwungen  auf  dasjenige  der  optischen  Untcrsiii:hun[i;en  zurückführen  liisM. 

Als  hauptsächlichstes  Itesullat  der  gesaminien  Untersuchungen  fiilirt  der 
Verf.  an  : 

I .  DU\  Glieder  der  l'la g iok lasreihe  zwischen  Albit  und  Anorlhit  steilen  Typen 
von  bestiiiimler  /.usammeiisctzuiig  dar,  welche  diu  lahigkeit  haben,  in  geseli- 
mlissiger  Weise  mit  einander  zu  verwachsen. 

i.  Gewöhnlich  findet  man  sowohl  unter  den  Einsprengungen  als  auch  tinier 
den  Uestandtheilen  der  Gnnuhuassen  vulkanischer  üusieine  mehrere  dieser  Typen 
in  einem  und  demseliien  Gesteine  beisammen,  wobei  aber  sicis  zu  beobachten  ist, 
dass  in  jeder  der  beiden  Epochen  der  Gesleinsbildung  ein  Typus  hauptsächlich  zur 
Ausbildung  gL'koinmen  ist. 

3.  Meistens  ist  mit  der  Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  Plagiokla.«e  eine 
forlschroitende  Zunahme  des  KieselsUurcgeh altes  zu  erkennen  und  der  glasige 
Rückstand  eines  Gesteines  ist  stets  reicher  an  Kieselsäure  als  der  sauerste  Feld- 
spath, welchen  das  Gest<;in  ciilhall. 

Während  ilii-  unter  Ï.  und  :1,  aufgeführten  Ergebnisse  für  die  Systematik 
der  \ulkanischeniie>l>'iiic  vun  hohem  Werthe  sind,  nöthigt  der  erste  Salz  zu  einer 
anderen  Ausifijunij  des  Tschcrmak'schen  Mischungs^eselzes,  als  heute  im  All- 
gemeinen an^cnommcri  wird.  Das  ausschliessliche  Auftreten  bestimmter  Typen, 
das  Fclil<'i)  der  verbindenden  Zwischenglieder  in  denseibeii  Gesteinen,  in  welchen 
die  Typen  so  hUuli;i  sind,  macht  eine  ununterbrochene  Mischungsrciho  nicht  ge- 
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rade  wahrscheinlich,  uiul  auch  die  Erscheinung,  dass  der  Albit,  wie  nachgewiesen 
werden  konnte,  den  vulkanischen  Gesteinen  vollständig  fehlt,  spricht  nicht  dafür, 
dass  sich  die  Albitsubstanz  in  beliebiger  Mischung  mit  der  Anorthitsubstanz  so 
häufig  aus  Schmelzflüssen  ausscheidet.  Vielmehr  scheint  nur  die  Annahme  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen  zu  stehen ,  dass  in  der  Feldspathgruppc 
eine  Reihe  chemisch  bestimmt  zusammengesetzter  Glieder  vorliegt,  etwa  analog 
zu  den  Reihen  der  organischen  Chemie.  Und  ganz  ebenso  wie  man  hier  so  hiiulig 
die  Eigenschaften  der  Zwischenglieder  aus  denjenigen  der  Endglieder  aufs  Ge- 
naueste berechnen  kann,  liegen  die  Verhältnisse  auch  in  der  Keldspathgruppe. 
Die  allgemeine  Annahme  der  beliebigen  Mischbarkeit  der  Plagioklase  ist  wohl  vor 
allem  darauf  zurückzuführen ,  dass  zahlreiche  chemische  Analysen  bei  der  Un- 
kenntniss  des  Zusammenvorkommens  verschiedener  Typen  in  einem  Gesteine  auf 
derartige  beliebige  Zwischenglieder  hinzuweisen  schienen,  deren  Erklärung  aber 
nach  den  im  Obigen  gegebenen  Untersuchungen  nur  durch  eine  mechanische 
Mischung  verschiedener  Substanzen  gegeben  werden  kann. 

Ausser  diesen  auf  die  Feldspathgruppe  bezüglichen  Studien  werden  im  zwei- 
ten Abschnitte  noch  folgende  Analysen  anderer  Mineralien  mitgetheilt  : 

I.  Hornblende  aus  Biolit-Hornblendeandesit  vom  Li  or  an.  Dieselbe  ist 
gelbbraun  und  hat  eine  Auslöschungsschiefe  von  4  7^  auf  {01 0}. 

II.  Bio  tit  aus  Biolit- Obsidian  von  Ramburtet,  an  der  Nordostseite  des 
Plomb  du  Gantai.  Axenwinkel  <5^ — 20®.  Das  Mineral  wurde  im  Kohlensäure- 
strom mit  CaCO'^  aufgeschlossen,  sodann  im  Wasserst oifstrom  und  dann  im 
SauerstofTstrom  geglüht,  wobei  durch  Vergleichung  von  Gewichtsverlust  und 
-zunähme  die  Abwesenheit  von  FeO  constatirt  wurde. 


1. 

11. 

SiOi 

it, 3 

43,4 

AkO, 

^5,6 

20,4 

Fe^O, 

H, 5 

9,1 

FeO 

3,5 

MuO 

U,5 

17,1 

CaO 

13,1 

«,7 

^V^,0 

^i 

0,2 

K^b 

0,3 
99,9 

8,6 

100,5 

Ref.:  E.  Weinschenk. 

2.  A.  Mlchel-Tievy  (in  Paris):  Stadien  über  die  Bestimmang  der  Feld- 
späthe  im  PHnnschlilfe  roni  Gesichtspunkte  [einer  Classification  der  Gesteine 

(Paris  1894). 

Ausgehend  von  den  genauen  Bestimmungen  F  ou  que*  s  giebt  der  Verf.  in 
stereographischer  Projection  eine  Anzahl  von  Diagrammen^  in  welchen  die  haupt- 
sächlich bei  petrographischen  Untersuchungen  in  Betracht  kommenden  optischen 
Eigenschaften  der  wichtigsten  Typen  der  Plagioklasreihe  eingezeichnet  sind.  Es 
wurden  dazu  nach  der  Fresnel' sehen  Regel  die  Ausloschungsschiefen  auf  einer 
grösseren  Anzahl  von  Ebenen  berechnet  und  dann  in  einer  stereographischen 
Projection  die  Pole  derjenigen  Flächen  eingetragen,  deren  Auslöschungsschiefe 
gegen  die  Trace  von  (001)  resp.  (010)  den  gleichen  Werth  besitzt.  So  erhält  man 
Curven  gleicher  Anslöschungsschiefe,  denen  ferner  noch  Curven  gleicher  Doppel- 
brechung hinzugefügt  werden.   Für  petrographische  Untersuchungen,  speciell  für 
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die  genaue  Bestimmung  der  mikrolithischen  Individuen  in  den  Grundmassen  vul- 
kanischer Gesteine  ist  in  diesen  Diagrammen  ein  übersichtliches  Hilfsmittel  ge- 
boten, und  gleichzeitig  liefern  dieselben  den  Beweis  dafür,  dass  die  seinerzeit  vom 
Yerf.  so  sehr  in  den  Vordergrund  gestellte,  sogenannte  statistische  Methode  der 
Bestimmung  der  Plagioklase  thatsächlich  vielfacher  Anwendung  fähig  ist ,  wenn 
auch  eine  Anzahl  der  früher  gegebenen  optischen  Daten ,  welche  diesen  Bestim- 
mungen zu  Grunde  gelegt  worden  waren,  als  unrichtig  erkannt  wurden. 

Wegen  der  Details,  welche  aus  den  übersichtlich  gezeichneten  Diagrammen 
hervorgehen,  muss  auf  das  Original  hingewiesen  werden;  bemerkt  soll  hier  nur 
noch  werden,  dass  in  der  letzten  Tafel  eine  Vergleichung  der  Resultate  der  vor- 
hergehenden Construction  en  mit  den  Ausführungen  von  Fedorow  (vcrgl.  diese 
Zeitschr.  22,  229]  gegeben  wird,  aus  welcher  mit  Ausnahme  der  für  den  Anorthit 
gegebenen  Eigenschaften  eine  gute  Uebereinstimmung  beider  hervorgeht. 

Ref.;  E.  Weinschenk. 

8.  F.  Beeke  (in  Prag):  Kleln'sehe  Lupe  mit  Mikrometer  (Tscherm.  min.- 
petrogr.  Mitth.  14,  375). 

Als  Klein'sche  Lupe  bezeichnet  der  Verf.  einen  von  C.  Klein  angegebenen 
Hilfsapparat,  welcher  über  dem  Ramsden'schcn  Ocular  angebracht,  das  im  obe- 
ren Augenpunkte  des  Mikroskops  entstehende  Interferenzbild  einer  unter  dem  Ob- 
jectiv  angebrachten  Krystallpintte  zu  beobachten  gestattet.  In  diesem  Apparate 
wird  ein  kleines,  verschiebbares  Ocularmikrometer  angebracht.  Es  wird  nun 
zunächst  durch  Bewegung  der  Klein'schen  Lupe  das  Interferenzbild  eingestellt 
und  darauf  das  Mikrometer  so  lange  gehoben  oder  gesenkt,  bis  es  scharf  gestellt 
ist  und  keine  Parallaxe  gegen  das  Interferenzbild  mehr  zeigt.  Nach  der  Mal  lard - 
sehen  Methode  kann  man  nun  die  Auswerthung  der  Scala  ausführen,  welche  man 
am  besten  ein  für  alle  Male  in  eine  Curve  einzeichnet,  deren  Abscissen  den  abge- 
lesenen Theilstrichen,  deren  Ordinaten  den  Winkeln  entsprechen;  man  kann  mit 
dieser  Combination  die  Axenwinkel  winzig  kleiner  Durchschnitte  noch  bestimmen, 
wenn  man  nach  Czapski  in  dem  Ramsden'schen  Ocular  eine  Irisblende  an- 
bringt. Auch  zu  Azimuthbestimmungen  kann  man  den  kleinen  Apparat  verwenden, 
indem  man  zunächst  den  längeren  Mittelstrich  der  Klein'schen  Lupe  in  das  Azi- 
muth der  belreiïenden  Stelle  des  Interferenzbildes  stellt  und  dann  durch  Ein- 
schieben der  Be  rtrand 'sehen  Linse  das  Bild  des  Durchschnittes  zur  Beobachtung 
bringt.  Man  kann  dann  den  Winkel  messen,  welcher  die  betreCfende  Richtung 
mit  dem  Mittelstriche  des  Mikrometers  bildet  [Drehung  im  Uhrzeigersinne  -f-). 
Anwendung  siehe  folgendes  Referat.  ^^^  .  E   Weinschenk. 

4t.  Derselbe:  Bestimmung  kalkrelcher  Plagioklase  durch  die  Interferenz- 
bilder von  Zwillingen  (Ebenda  415). 

Der  Winkel,  welchen  in  zwei  nach  dem  Albitgesetze  verzwillingten  Indivi- 
duen von  Plagioklas  die  optischen  Axen  B  ^)  mit  einander  einschliessen ,  wächst 
von  nahe  0^  beim  Anorthit  bis  80^  beim  Labrador,  bietet  (daher  ein  günstiges 
Hilfsmittel  bei  Gesteinsunlersuchungen,  wenn  es  gelingt,  geeignete  Durclischnitte 
im  DünnschlifTe  aufzufinden  und  an  denselben  diesen  Winkel  zu  messen.  Mit  der 
in  vorigem  Referat  angeführten  Combination  kann  man  nun  mit  Leichtigkeit  Azi- 
muth und  Centraldistanz  des  Axenaustritts  messen.     Diese  Messung  liefert  zwar 


1)   Dies  sind  die  von  Fedorow  in  den  Diagrammen,  diese  Zeitschr.  22,  254  f.,  mit 
A'i  rcsp.  A'z'  bezeichneten  Axen. 
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bei  der  schwachen  Doppelbrechung  der  Plagioklase  und  den  in  Verwendung  kom- 
menden dünnen  Schliiïen  auf  directem  Wege  keine  genauen  Resultate,  man  kann 
aber  auf  indirectem  Wege  sehr  leicht  zum  Ziele  gelangen ,  wenn  man  daran  fest- 
hält, dnss  unter  allen  Punkten  des  Axenbildes  bei  einer  Umdrehung  des  Präparates 
um  360^  nur  derjenige  dunkel  bleibt ,  welcher  dem  Austritte  der  optischen  Axe 
entspricht.  Um  diesen  Punkt  dreht  sich  der  Axenbalken,  und  man  braucht  nur 
diesen  Axenbalken  in  zwei  verschiedenen  Stellungen  genau  zu  bestimmen,  was 
durch  Messung  des  Azimuths  derjenigen  Punkte  geschieht,  an  welchen  derselbe 
in  einer  bestimmten  Stellung  den  Rand  des  Gesichtsfeldes  berührt,  sowie  durch 
Bestimmung  der  Centraldistanz  des  dem  Centrum  am  nächsten  gelegenen  Punktes 
dieses  Balkens,  und  hat  dann  im  Schnittpunkte  der  beiden  die  genaue  Lage  des 
Punktes,  an  welchem  die  Axe  austritt.  Zur  Contrôle  bestimmt  man  dann  noch 
eine  dritte  Stellung  des  Axenbalkens,  in  welcher  derselbe  die  beiden  anderen  in 
demselben  Punkte  schneiden  nmss. 

In  einem  senkrecht  zur  Yerticalaxe  geschnittenen  Zwillingsstocke  eines  basi- 
schen Plagioklases,  weicher  nach  dem  Albit-  und  dem  Karlsbader  Gesetze  aufge- 
baut ist,  beobachtet  man  in  allen  vier  Individuen  den  Austritt  der  Axe  B  und  zwar 
in  symmetrischer  Yertheilung  um  das  Centrum  des  Gesichtsfeldes.  Die  Lage  des 
Austrittspunktes  einer  dieser  optischen  Axen  ist  bestimmt  durch  die  beiden  Grössen 
(p  und  l,  welche  sich  zu  einander  verhalten,  wie  geographische  Breite  und  Länge; 
q)  bedeutet  den  Winkelabstand  des  Punktes  von  {OIO},  k  ist  der  Meridian  winket 
des  senkrecht  zu  {0 1  0}i  durch  denselben  Punkt  gezogenen  Grosskreises,  bezogen 
auf  den  durch  die  Normale  von  {OIO}  und  die  Yerticalaxe  gelegten  Grosskreis 
(q)  nach  rechts,  Â  nach  vorn  +). 

Es  wurde  nun  an  Spaltblättchen  von  Anorthit  von  der  Somma  mit  dem 
spec.  Gew.  =  2,772 — 2,775,   Auslöschungsschiefe  auf  P  iOj^**,   auf  M  i\,\^\ 

</)  =  — 2,4»,      A  =  —  5,7« 

nach  der  oben  angegebenen  Methode  für  Axe  B  bestimmt. 

Bytownit  von  Närödal  (nach  der  Analyse  von  Ludwig  AbiAri'^,  spec. 
Gew.  =  2,716)  ergab  die  Werthe 

(f  =  +  itj\     l  =  +  1,80 

nach  mehreren  gut  übereinstimmenden  Messungen.  Sehr  gut  schliessen  sich  an 
diese  Messungen  die  aus  den  Diagrammen  von  Michel- Levy  folgenden  Werthe 
tür  Ab-^An^  —  Ab2Atii  (wohl  besser  für  letzteren  selbst)  y  =  -}-  25®,  A  =  —  7« 
und  für  AbiAn^  (p  =  -{-  38,5«,  Â  =  4"  2<«  an.  Die  diese  Punkte  verbindende 
Curve  zeigt  die  Verschiebung  der  optischen  Axe  B  an  und  es  kann  aus  der  Be- 
stimmung der  Lage  des  Austriltspunktes  der  Axe  B  in  einem  beliebigen  Plagiokias 
zu  einem  der  oben  bestimmten  Punkte  direct  sein  Mischungsverhältniss  erschlossen 
werden.  Ref.:   E.  Weinschenk. 

5.  6.  Wyrouboff  ^in  Paris)  :  Untersuchungen  Aber  molekulares  Dreh- 
unggyermögen  (Ann.  chim.  phys.  1894  (7),  1,  \). 

Unter  dem  specifischen  molekularen  Drehungsvermögen  [a]  einer  Substanz 
versteht  der  Verf.  dasjenige  der  amorphen,  d.  h.  geschmolzenen  oder  gelösten 
Substanz,  bezogen  auf  die  Einheit  des  Yolumens  und  der  Dicke. 

Yon  der  Annahme  ausgehend ,  dass  die  chemischen  Moleküle  eines  Körpers 
sich  zu  grösseren  Complexon ,  den  Krystalipartikeln,  vereinigen,  welche  auch  in 
Lösungen  noch  erhalten  bleiben  und  durch  ihre  Symmetrieverhältnisse  die  Cir- 
cularpolarisatton  derselben  bedingen,  stellt  er  sich  die  Aufgabe,   das  Yerhältniss 
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des  Drehungs Vermögens  zweier  optisch  activer  Substanzen  zu  bestimmen,  welche 
geometrisch  und  optisch  isomorph  sind,  d.  h.  in  denen  auch  die  optischen  Axen 
eine  analoge  Orientirung  besitzen  und  einen  höchstens  1 0^  diflferirenden  schein- 
baren Winkel  bilden.  Eine  Uebereinstimmung  des  DrehungsverraÖgens,  inner- 
halb der  unvermeidlichen  Fehlergrenzen  y  ist  natürlich  nur  für  solche  isomorphi* 
Körper  zu  erwarten,  welche  sich  in  Bezug  auf  die  Bildung  von  Verbindungen  mit 
ihren  Lösungsmitteln  analog  verhalten,  so  dass  es  möglich  ist ,  streng  vergleich- 
bare Lösungen  derselben  auf  ihre  Drehung  zu  untersuchen.  Dieser  Fall  liegt  bei 
den  folgenden  Körpern  vor  : 

Chinidin  -f-  Aethyl-  resp.  Methylalkohol.  Diese  beiden,  vollkommen 
isomorphen  Körper  (s.  Beckenkamp,  diese  Zeitschr.  12,  165]  stimmen  auch 
optisch  überein:  Axenebene  (100),  \.  Mittellinie  -L(OOI),  Axenwinkel  tE  = 
78^30' (Aeth.),  78^  (Meth.);  ausserordentlich  starke  positive  Doppelbrechung. 
Bezieht  man  ihr  molekulares  Drehungsvermögen  nicht  auf  das  Alkaloid,  sondern 
auf  die  in  der  Lösung  vorhandene  Molekularverbindung,  so  ergiebt  sich  : 

C20H21N2O2  +  C^HqO  [a]  =  +  J35,30 

Oii^H^xN^Oi  +  CH^O  +  «36,  \ 

Citichoninbromhydrat  krystallisirt  beim  längeren  Stehen  einer  alko- 
holischen Lösung  mit  \  Mol.  H^Q ,  beim  Abkühlen  einer  heiss  gesättigten  Lösung 
in  absolutem  Alkohol  mit  \  Mol.  Alkohol.  Beiderlei  Krystalle  sind  rhombische 
Comb.  {OIO},  {oh},  {ho},  {IÄO},  vollkommen  spaltbar  nach  (OtO). 

a)    ri„//22A^O.Äriy  4-  Hfi. 

a:  b  :  c=  0.2431  :  \  :  0,3137. 

Berechnet  :  Beohachtet  : 

(H0):(010)=     —  *76«J0' 

(120):(H0)        \t^\6'  12   30 

(011):(011)  r-  »34   50 

(011):(110]        85   57  86      0 

a  :  b  :  c=  0,2867  :  1  :  0,3492. 

Berechnet  :  Beobachtet  : 

(110):(010)  =     —  *740    0' 

(01l):(0Tl)  —  *38   30 

(010:(HO)         84n7'  84   48 

Ebene  der  optischen  Axen  (010),  1.  Mittellinie  Axe  c;  2^=  150^(a),  155<^ 
(b);  Doppelbrechung  ausserordentlich  stark,  positiv;  Dispersion  unmerklich. 

Specifisches  Drehungsvermögen  der  ersteren  Verbindung  in  wässeriger  Lö- 
sung: [a]  =  -\-  149^2',  der  zweiten  Verbindung  in  alkoholischer  Lösung: 
[a]  =  4-148,70. 

Cinchonidinbromhydra  t,    CxsiH^iN^O.BrU. 

a)  Aus  wässeriger  Lösung  mit  |  Mol.  Il^O  (Gewichtsverlust  3,30,  berechn. 
3,03).    Uhomb.    Comb.  {OIO},  {IOI},  {1 1  o}. 

a  :  6  :  c  =  0,8627  :   1  :  0,3662. 

Berechnet  :  Beobachtol  : 
(110;':(1Î0)  =     —  '81«    4' 

(10l):(T0lj  —  *46      0 

(101):(110)        72"50'  72   56 
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b)  Beim  Abkühlen  einer  heissen  Lösung  in  absolutem  Alkohol  resultiren 
Krystaile,  welche  4,32 — 4,55%  bei  HO®  verlieren;  da  ^  Mol.  CjffßO  einem 
Verluste  von  5,77  entspricht,  so  betrachtet  der  Verf.  diese  Krystaile  als  Verbin- 
dung von  \  Mol.  Cinchonidinbrombydrat  -{--ICsf^eO  mit  \  Mol.  des  Salzes  a)  ;  Comb, 
wie  a),  mit  mehr  vorherrschendem  {i  4  O}  und  mit  (H  0'  n^^'^chmal  auch  (Hl). 


a  :  b  :  c  = 

=  0,8693  :  4  ; 

:  0,3675. 

Berechnet: 

Beobachtet  : 

(HO):(HO)  : 

=     — 

♦8J0    0' 

;^oo:(Too 

46Ö50' 

H0:JH) 

— 

*58   30 

(H0:(040) 

7«    48 

71    «7 

(H0:(Î00 

48   42 

48   46 

Beobachtet 

*8Jö 

•    0' 

47 

50 

♦7J 

45 

c)  Krystaile  aus  Methylalkohol,  mit  4  Mol.  C//4O.    Comb.  =  a). 

a  :  b  :  c  =  0,8693  :  4  :  0,3840. 

Berechnet: 
(440):(4ÎO)=     — 
(404):(404)         47^0' 
(4  04):  (4  4  0)  — 

Alle  drei  Salze  spalten  vollkommen  nach  (0  4  O).  Kbene  der  optischen  Axen 
(4  00),  4.  Mittellinie  Axe  r;  Doppelbrechung  posiliv,  ausserordentlich  stark;  Dis- 
persion schwach;   thJ  =  4  40»  (a),  4  45»  (b),  4  4««  (c). 

Specifischcs  Drehuugsvermogen  von  a)  in  Wasser  —  98,8^,  von  b)  in  90% 
Alkohol  —  4 04 ,70,  von  c)  in  Melhylalkohol  —  4 04 , 4^. 

Cinchonidinjodhydrat,   C19 H^iN^O.JH. 

a)  -\-\HiOy  am  besten  krystaliisirt  aus  90%  Alkohol  beim  Stehen  an  feuch- 
ter Luft.    Isomorph  mit  dem  vor.;  Comb.  {0  4  0},  {4  4  0},  {4  20},  {l04}. 

a  :  6  :  c  =  0,8744  :  4  :  0,3676. 

Berechnet  :  Beobachtet  : 

(440):(440)=     —  ♦Sî'^ÎO' 
(440):(4«0)         490    4'  48   40 

(404):(404)  —  *45   36 

(404):(440)        73      2  73      0 

Spaltb.  vollk.  (04  0).  Ebene  der  opt.  Axen  (04  0),  4.  Mittell.  Axe  c,  tH^  = 
4  4  5^  Dispersion  schwach;  Doppelbr.  — ,  sehr  stark. 

b)  Aus  Methylalkohol  -f  4  Mol.  CH^O, 

a  :  b  :  c  =  0,8759  :  4  :  0,3839. 

Dieselben  Formen,  ohne  (iSO),  und  dieselbe  Spaltbarkeit  wie  a). 

Berechnet  :  Beobachtet  : 

(440):(440)=     —  »SÄ^je' 

(404):(404)  —  *47  20 

(440):(404J        72^26'  72    47 

Optische  Eigensch.  =  a)  tll^  =  4  20». 

Specifisches  Drehungs vermögen  von  a)  in  wässeriger  Lösung  —  90®,  von  b), 
in  Methylalkohol  gelöst,  —  9  4 , 4®. 
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Cinchonidinchlorhydrat aus  Methylalkohol:  Cli^H22N20.ClH  +  CH4O. 
Kryslallform,  Spaltbarkeil  uad  optische  Orientirung  wie  die  entsprechende  Broro- 

verbindung.  a:b:c  =  0,852^  :  \  :  0,3727. 

Berechnet:  Beobachtet: 
(H0):(0<0)=     —  *49<>34' 

(<04;:(T00  —  *47   «5 

(100:(H0)        72«U'  It   30 

2£=  liO^   Spec.  Drehungsvermögen  —  ^0J,8®. 

Strychninseleniat.     a)  C^^H^^iNiO^.SeO^Hi  +  ^H^O, 

Um  die  Beziehungea  zu  dem  Salze  mit  ^HiO  hervortreten  zu  lassen ,  giebt 
der  Verf.  den  Krystallen  eine  andere  Stellung,  als  sie  für  das  Sulfat  bisher  ange- 
nommen wurde  (das  Axenverhältniss  des  letzteren  in  der  neuen  Stellung  ist  in 
(  )  beigesetzt). 

a:  h  :  c=  ^,0358  :  \  :  4,6«Ä5;     /Î  =  970H' 
(a  :  6  :  c  =  4,0367  :  I  :  4,6622;     ß  =  98»    7'). 

Comb.  {004}  vorherrschend,   {OH},  {402},   {Î02},  {Î04},   {Î43};   keine 

hemimorphe  Ausbildung. 

Sulfat  berechnet 

(DesCloiz.): 

88^30' 

77   32 

72    27 


Berechnet  : 

Beobachtet  : 

(HO):(HO)  : 

=  88026' 

(0H):(004) 

— 

^77042'») 

(I02):(000 

*60      0 

(402):;004 

"72      0 

(T04):(004; 

52    H 

52      5 

(ÎÎ3):(4  13) 

84    26 

(H3):(000 

43   20 

43    42 

Î43):(000 

42   54 

43      0 

43   27 

Spaltb.  vollk.  (004),  unterbrochen  (4  00)  bei  beiden  Salzen.  Ebene  der  opt. 
Axen  _L(040);  4.  Mittellinie  34«  (beim  Sulfat  32^43')  mit  Axe  c  im  spitzen 
Winkel/!^;   tE  =  4  4«  (Sulf.   4  6^30').     Doppelbr.   +,  sehr  stark,   Dispersion 

Spec.  Drchungsvermügen  des  Sulfates  — 4  5,6®,  des  Seleniates  —  4  7,2^ 
beide  in  90  %  Alkohol,  aus  welchem  sich  nur  das  Hydrat  mit  5^2^  absetzt. 

b)  Ci^H^^N^O^.SeOxW'i  +  ^H^O,  Aus  wässeriger  Lösung  in  niedriger  Tem- 
peratur bis  I  cm  grosse  quadratische  Tafeln  {004},  {404},  {04  4},  {302},  {032}. 

a  :  6  :  c=  4  :  4  :  4,33452). 

Berechnet  :  Beobachtet: 

(00l):(t04)  =  (004):(ül4)  =     —  *77«    O' 

(004):(302)  =  (004):(032)         84^45'  84    30 

(404):(044)         87      6  — 

(302):  (032)         88   44  — 

Spaltb.  vollk.  (00  4).   In  den  verhältnissmUssig  seltenen  einfachen  Krystallen 

\)  Im  Original  irrthümlich. 

3)  Das  Axenverhältniss  des  tetragonalen  Sulfates  wird  : 

4  :  4  :  4,6845  , 
wenn  die  von  Ram  me  Isberg  als   227}  genommene  Form  als  {101}  betrachtet  wird. 
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^loht  uiaii.  iiniuiUelbar  nachdem  die  Krysialle  aus  der  Mutterlauge  genommeo 
sind,  durch  (OOl)  zwei  Axen,  tE  ==  93^16',  mit  ziemlich  starker  negativer 
tK»^>l»oU>r.  und  deutlicher  Dispersion  q'^v;  Zwillinge  mit  zwei  genau  senkrecht 
gekreuzten  Axcnsystenien.  Wenige  Minuten  später  beginnt  der  Axenwinkel  klei- 
uor  /u  werden,  die  Ringe  werden  unregelmUssig,  und  schliesslich  wird  die  Platte 
oina\ig  mit  viel  geringerer  Doppelbrechung.  Der  Verf.  erklärt  diese  Erscheinung 
dadurch,  dass  die  parallele  Lagerung  der  pseudotetragonalen  »Krystallpartikel« 
ein  labiles,  die  totragonale  Anordnung  durch  Zwillingsbildung  ein  stabileres  Gleich- 
gewicht darstelle,  so  dass  die  Annahme  des  letzteren  sich  spontan  vollziehe.  [Die 
Thatsache,  dass  die  Umwandlung  durch  Eintauchen  der  Platte  in  Canadabalsam 
verlangsamt  wird,  scheint  jedoch  dem  Ref.  eher  dafür  zu  sprechen,  dass  dieselbe 
auf  einem  Verlust  an  Krystallwasser  beruhe  und  derjenigen,  welche  Mallard  an 
einigen  ZeoUthen  beobachtete,  analog  ist.] 

Wird  eine  Lösung  des  Salzes  mit  4  0  %  des  Sulfates  gemischt,  so  entstehen 
circularpolarisirende  Krystalle ,  während  rasch  entstandene  Krystalle  des  reinen 
Sulfates  einaxig  ohne  Circularpolarisation  sind,  woraus  der  Verf.  schliesst,  dass 
beide  Salze  die  Fähigkeit  haben,  Verwachsungen  von  Lamellen  sowohl  unter  45^, 
als  unter  90®  zu  bilden. 

Das  specißsche  Drehungsvermögen  des  Sulfates  ist  27,4®,  des  Seleniales 
36,9®  in  kalter,  verdünnter  Lösung,  in  welcher  wesentlich  das  Hydrat  mit  6^2^ 
angenommen  werden  kann,  ist  also  auffallend  höher,  als  für  das  Hydrat  mit  ^H^O, 

Cinchoninsulfat  aus  absolutem  Alkohol:  (Ci9^22^^)2^^4^2  +  CiH^^O, 

Grosse,  luftbeständige,  monokline  Krystalle. 

a  :  6  :  c=  2,4945  :  <  :  4,6717;     ß=  96®  35'. 

Beobachtete  Formen  :   {004}  vorherrschend,   (400),  {440},  {440},  {ÎOl}, 

^                '^  ^        ''  Derechnet:  Beobachtet: 

(00l):(400)=     —  *83®25' 

(H0j:(400)  —  *68      0 

(440;:(400)  84®44'  84    40 

(j40J:(004)  87   32  87   25 

(4^04::(004)  —  *35   60 

{404):(440)  87    44  87      0 

(20.4.40):{004)  49    49  49   27 

(20.4.40]:[400j  34    44  34    40 

(146):(004)  47    42                   — 

(4  46):  (4  40)  44    38  42        ca. 

Spaltb.  vollk.  {004}  und  {lOO}. 

Ebene  der  opt.  Axen  J_(04  0),  4.  Mitlell.  47|®  mit  c  im  spitzen  Winkel  ß, 
Doppelbr.  — ,  ausserordentlich  stark;  Dispersion  sehr  schwach,  2^=  80®. 

Cinchoninseleniat  aus  absolutem  Alkohol:   ((7, 9/^22^2 0)2^604 ^2-^2 '^ü^- 
a:b:  c=  2,5042  :  4  :  4,6545;     ß  =  97®  30'. 

Comb.   {004},  {400},  {4  40},  {430},  {440},  {242}. 

Berechnet  :  Beobachtet . 

(004):(400)=     —  *82®30' 

(4  40):(4  40)         43®52'  — 

(440):(004)         87    42  87    44 

(430):(400)         82   24  82   26 
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Berechnet:  Beobachtet: 
(U0):(«00)=     —  *840^5' 

(2<2):(000  —  *49      0 

(2 12):  (100)         67033'  67   30 

Spaltb.  =  vor.  Opt.  Eigensch.  dito,  i .  Mittellinie  mite  48^»;  %e  =  ll^iO'. 
Specifisches  DrehimgsvermÖgen  des  Sulfates  in  absolutem  Alkohol  4*  ^5^, 
des  Seleniates  +  183,5». 

In  einer  zweiten  Gruppe  fasst  der  Verf.  isomorphe  Körper  zusammen,  welche 
optisch  verschieden  beschaffen  sind,  deren  Lösungen  aber  vergleichbar  sind,  d.  h. 
die  analoge  Verbindung  enthalten.  Hierzu  gehören  das  saure  Chiniosulfat  und 
-seleniat  (Hiortdahl,  diese  Zcitschr.  8,  302),  deren  specifisches  Drehungsver- 
mögen =  174,5®  resp.  155,8»  betragen,  ferner  folgende  vom  Verf.  untersuchte 
Verbindungen  : 

Cinchoninchlorhydrat  mit  Methylalkohol:  Cx.^H^^NiO.ClH  -^  CH^O. 
Kleine  rhombische  Krystalle. 

a  :  h  :  c  ^=  0,9662  :  1  : 

Comb.  {120},  {110},  {101},  {011},  {1H}. 

Berechnet  : 
=  88»    2' 
54   44 


0,5871. 


Beobachtet: 


(110;;:(110 
(120;:(T20 
(lOljiilOI 
(101):(12ü 
(1üi:i:(l10 
(011):  (01  f 
(011):(120 
(01  1^(110 
(Hi;:(l01 
(111):  (110 

Ebene  der  opt.  Axen  (010 


54»  52' 
*62   34 


76 
68 


40 
i 


63  16 
69  24 
26  39 
48   50 


76 
68 
60 
63 
69 
26 
49 


34 
0 
50 
15 
40 
40 


ca. 


c  1.  Mittel!.,    2£=  157»,   Disp.  sehr  gering 
Q  <C  v;  starke  +  Doppelbr.    Spec.  DrehungsvermÖgen  +  176,6». 

Cinchoninbromhydrat  mit  Methylalkohol:  (\x^U^iN^O,BrH  -f-  CH^O. 
Comb.  =  vor. 

a:  h  :  c^=  0,9614  :  1  :  0,5949. 


Berechnet 
(Mo;.:!lïO)  =  87»44' 


(I20):i1l20) 
(101):(101) 
(101):(110) 

(101):(120) 
(011):(011) 
(1H)::101) 


54   58 


67 
75 


42 
57 


26    50 


Beobachtet  : 
87»54' 
54   56 

*63  30 
67  46 
76    10 

*61  30 
26    40 


Ebene  der  optischen  Axen,    Lage  der  Mittell.  und  Doppelbr.  =  vor.   2^'  = 
40»  40'.    Spec.  Dreh.  +160,4». 

Saures  Cinchonidinsulfat,   Cx^H^N^O.SO^H^x  +  5//2O.    Monoklin. 

a  :  6  :  c  =  0,5127  :  1  :  0,1666;   /Î?  =  97»  19'. 

Beob.  Formen:    (lOü),  (Oio),  {IOI},  {TOl},  {l1p},  {Ul). 

21» 
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Berechnet  : 

Beobachtet 

(H0):(«00) 

=  26^57' 

27«    6' 

(^00:(<00) 

*65   30 

(40<):(T04) 

*35    46 

:UÎ):(40Î) 

♦33    4  0 

00I):(Î40 

47   43 

47    10 

Spaltb.  Yollk.  (4  00)  und  (04  0). 

Ebene  d.  opt.  Axen  ±(04  0),  4.  Mitteil.  59®  mit  c  im  stumpfen  Winkel  ß. 
Doppelbr.  -f-,  ausserordentlich  stark;  tE  =  4  4  5^36',  Dispersion  schwach. 
Spec.  Drehungsverm.  — 4  4J,2®. 

Saures  Ginchonidinseleniaty   C^ 9^22^^20.8^04^2  -t~  5//2O. 

a:  6  :c=  0,5406  :  4  :  0,4670;   /^  =  96»  5'. 

Beob.  Formen:  {400},  (040}.  {404},  (404),  (4  40),  (4«4}. 

Rerechnet  :  Beobachtet  : 

(440):(OIO)  =     —  *63«    8' 

(404):(440)         69»    9'  69    40 

(404):(400)           —  *68  J8 

(40l):(404)            —  *36      4 

(4«4):(404)         46   56  — 

(424):(404)         39   24  39   20 

(424):(440)         64    38  64    40 

(424):(400)         67   33  67   40 

Ebene  der  opt.  Axen  J_(OIO),  4.  Mittell.  59®  mit  c  im  stumpfen  Winkel  ß\ 
2ii=  4  56^40',  Disp.  schwach;  sehr  starke  +  Doppelbr.  Spec.  Drehungsver- 
mögen —  4  04®  4'. 

Eine  dritte  Gruppe  bilden  geometrisch  und  optisch  isomorphe  Körper,  welche 
sich  jedoch  gegenüber  dem  Lösungsmittel  verschieden  verhalten,  so  dass  ihre  Lö- 
sungen nicht  vergleichbar  sind. 

Chinidin.  Die  bisher  als  Hydrate  beschriebenen  Krystallisationen  aus  Al- 
kohol, Aether  u.  s.  w.  betrachtet  der  Verf.  als  Verbindungen  mit  dem  Lösungs- 
mittel ;  die  im  Folgenden  angegebenen  Formeln  sind  aus  den  Gewichtsverlusten 
berechnet. 

^0^24-^202  +  iQ'^fiO.    Kleine  rhombische  Krystalle. 
a  :  b  :  c  =  0,6933  :  4  :  4,0162. 
Comb.  {004},  {440},  untergeordnet:   {04  4},  {024},  {4  4  4}. 


Berechnet: 

Beobachtet: 

(HO):(«ÎO)  = 

= 

*69®28' 

(OH):(OÏ<) 

— 

*90   54 

(OH):(HO) 

66®    3' 

65   56 

(0211:(0H) 

48   21 

4  9       ca. 

(m):(HO 

59   38 

(1H):(00t) 

60   46 

64       ca. 

MMh(OH) 

45   53 

45   48 

Spaltb.  voUk.  (004). 
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Ebene  der  opt.  Axen  (010),  4.  Mittell.  Axe  c,  2£  =  85<)30',  Dispersion 
schwach;  Doppelbr.  +>  ausserordentlich  stark. 

C20//24A2O2  +  ^CßHß.  Beim  langsamen  Verdunsten  einer  nicht  zu  concen- 
trirten  Lösung.   Comb.  =  vor.,  aber  mit  {0\t}  statt  {O1 1}  und  {02l}. 

a:b:c  =  0,6916  :  \  :  !,005i. 

Berechnet  :  Beobachtet  : 

(!I0):(IÏ0)=     —  *69020' 

(042):(001)         26nt'  S6   30 

(hO:(HO         59   %\  — 

(H1)::004)           —  «60   30 

Spaltb.  und  opt.  Eig.  =  vor.    2£  =  85^. 

Beim  Abkühlen  einer  warm  gesättigten  Lösung  und  beim  schnellen  Ver- 
dunsten einer  kalten  concentrirten  Lösung  scheidet  sich  das  Chinidin  ohne  Benzol 
in  nicht  messbaren  Nadeln  aus.  Da  das  letztere  ein  schwächeres  spec.  Dreh- 
ungsvermögen hat,  als  die  Benzolverbindung,  so  ändert  sich  dasjenige  der  Lösung 
sehr  stark  mit  der  Temperatur. 

Neutrales  Cinchoninchlorhydrat  aus  alkoholischer  Lösung: 
r,y//22A20.a//  +  ^(^//(iO.  Form  und  Spaltb.  =  dem  S.  3<9  beschriebenen 
Bromhydra  l. 

a:  b  :  c  =  0,2617  :  I  :  0,3206. 

Berechnet  :  Beobachtet  : 

(tt0):(H0)=     —  *29«20' 

(0H):(0tl)  —  *33    40 

(HO):  (011)         85«  48'  85   54 

Opl.  =  Bromhydrat;  iE  =  147^  Das  spec.  Drehungsvermögen  ist  weit 
stärker,  als  das  der  Bromverbindung,  weil  deren  alkoholische  Lösung  noch  eine 
stärker  drehende  Molekularverbindung  (mit  4  MoL  (^H^O)  enthält. 

Dasselbe  aus  wässerigem  Alkohol  oder  aus  Wasser:  Ci  j//22iV2  0.r/£f+  2^2^» 
Monoklin. 

a:b:c=  1,3608  :  1  :  2,1155;     /!?=  106^2'. 

Comb.  {001}  vorherrschend,  {IOO},  {OII},  {103}. 

Berechnet:  Beobachtot: 
(001):(100)=     —  *73<>Ö8' 

(100):  (103)  —  *75   52 

(0H):(001)         63049'  63    40 

(011):(100)  —  *83      0 

(103):(0lT)        67   34  67   28 

Spaltb.  vollk.  (100). 

Hbene  der  opt.  Axen  J_(010),  1.  Mittell.  35®  mit  c  im  stumpfen  Winkel  /?; 
2£=  10^2^  Disp.  schwach,  ç  <C  v;  Doppelbr.  — ,  ausserordentlich  stark. 

Neutrales  Cinchoninjodhydrat  -t~  Methylalkohol. 

n)  CHJH22N2OJH  -f-  1|C^40.  Bildet  sich  beim  langsamen  Abkühlen  einer 
wann  concentrirten  Lösung;  rasch  verwitternde,  grosse,  rhombische  Krystalle. 

a  :  b  :  c  =  0,8523  :  1  :  0,5890. 


326  AuMüge. 

Comb.  {Oi  l},  (Oti)  vorherrscheod ,   {îOl},  (JH)  meist  our  als  linkes  Bi- 

sphenoid. 

Berechnet:  Beobachtet: 

(HO  :(H0)  =  80«53'  — 

(OH):(On)  —  *61«  0' 

(0211:(020  99  20  99   5 

(«00:(200  —  *1\    46 

(201h[020  77  42  77  40 

(2H):(200  19   3  19  10 

(21l):(0n)  49  59  50   0 

(i1l):(02l)  52  36  52  30 

Spaltb.  deutlich  (OIO). 

Ebene  der  opt.  Axen  (001),  Axe  h  1.  Miltell.  tE  =  Ml^  40',  kaum  merk- 
bare Disp.;  Doppolbr.  -f-,  sehr  stark. 

b)  CitjH^i^N^OJH  +  CH4O.    Wenig  verwitternde  rhombische  Krystalle,  er- 
halten beim  langsamen  Verdunsten  einer  nicht  zu  concenlrirten  Lösung 

a  :  b  :  c  =  0,9387  :  1  :  0,62J8. 
Comb.  {001},  {OH},  {021},  {401},  {20«},  {210}. 


'8- 


Berechnet  : 

Beobachtet: 

(HO); 

(JÎO): 

=  U^t3' 

(ÎIO): 

(2Î0) 

51       6 

(OH) 

;(000 

— 

♦31  «65' 

(OH) 

■.(HO) 

76    49 

76   32 

(081): 

(08Î) 

77   30 

— 

Oil) 

1                      / 

(Î10) 

70   21 

70    14 

:804); 

(ÏOT) 

*74      0 

(401) 

(40?) 

41    18 

41    30 

Ebene  der  opt.  Axen  (010),  c  1.  MittelL,  2£  =  126®  50',  Disp.  schwach; 
starke  -}-  Doppelbr. 

Die  vierte  der  untersuchten  Gruppen  enth'alt  solche  Körper ,  welche  trotz 
analoger  Zusammensetzung  nicht  isomorph  sind. 

Cinchoninjodhydrat,  Cxf^lh^N^OJE  -f-  //jO  krystallisirt  aus  90  ®/o  Al- 
kohol beim  Verdunsten  in  feuchter  Lufl  verschieden  vom  Bromhydrat  (S.  319),  in 
monoklinen  Nadeln  {lOO},  {HO},  {OOI}. 

a  :  6  :  c  =  0,8098  :  I  :  ?;     /?  =  95®  9'. 

Berechnet:  Beobachtet: 
(1  10):(lT0)  =     —  *78<>    0' 

(110):(001)  —  *86      0 

(00I):(100)        84<>5r  84   30 

Spec.  Drehungsverm.  4-  132,2®. 

CiqH22NiO,JH  -\-  C^HqO  aus  absolutem  Alkohol  krystallisirt  verschieden  von 
der  Bromverbindung  -{'CH^O  (während  die  Chinidinalkoholate,  S.  319,  isomorph 
sind).    Kleine  rhombische  Prismen  {I  lo}  mit  den  Endilächen  {012},  (oi  I}. 

a  :  6  ;  c  =  0,6631  :  1  :  0,6903. 
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Berechnet:  Beobachtet: 

(H0):(lT0)  =     —  *670    6' 
iOH):(Oîr)         GQ^U'  — 

(0I2):(0Î2)         38      6  38    13 

(0n):i012)         <5    34  !5   37 

(OH):(HO)  —  *71    it 

(0I2):(M0)         79   36  79   38 

Ebene  der  opt.  Axen  (010),  c  I.  Mitteil.,  2E  =  \9^  mit  schwacher  Disp. 
Q<Cv;  Doppelbr.  — ,  ausserordentlich  stark.    Spec.  Drehungsvcrin.  +  H9,5<^. 

Chinidin  +  Aceton,  Gii^24^i02  +  C^^H^O.    Kleine  quadratische  Pyra- 
miden {l  H},  untergeordnet  {337}. 

a  :  c  =  \  :  2,9682. 


Berechnet: 

Beobachtet 

(no):(m) 

—      — 

*26»48' 

(lllj:(lîl) 

86056' 

86    48 

(337):(m) 

15   40 

15    40 

(337):  (337) 

76   21 

Doppelbr.  sehr  stark,  — .  Das  schwarze  Kreuz  ötTnet  sich  ein  wenig  nach 
den  Diagonalen  der  Basis.    Spec.  Drehungsverm.  +  173,7®. 

Cinchonidin,  Cto^22^i^2«  ^^^  von  Leers  (unter  dem  Namen  »Chinidiac) 
und  von  Lang  beschriebenen  Formen  bilden  sich  auch  aus  Aethyl-  und  Methyl- 
alkohol ;  Comb.  (OOl),  {012},  {Oll},  {OIO},  {l10},  nach  Axe  a  prismatisch  und 
stark  gestreift. 

a:  b  :  c=  0,6494  :  4  :  0,9406. 

Berechnet  :  Beobachtet  : 

(H0):(H0)=     —  *660l6' 

(011):(0Ï1)           —  *86   30 

(012):(011)          18^4'  18    10 

(011):(110)          68   0  68    10 

Spaltb.  vollkommen  (OOI),  unterbrochen  nach  (010).  Ebene  der  opt.  Axen 
(010),  a  1.  Mitten.,  iE  =  106®  mit  schwacher  Disp.  ç  >  v;  Doppelbr.  +, 
ausserordentlich  stark.    Spec.  Drehungsverm.  —  122®. 

Der  Verf.  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen ,  dass  ein  Körper  in  allen  Lö- 
sungsmitteln, Concentrationen  und  Temperaturen  das  gleiche  Drehungsver mögen 
besitze,  wenn  das  Lösungsmittel  keinerlei  chemische  Einwirkung  auf  denselben 
ausübt  ;  bildet  er  mit  dem  Lösungsmittel  eine,  und  nur  eine,  Molekularverbindung, 
so  ist  sein  Drehungsvermögen  für  verschiedene  Concentrationen  und  Temperaturen 
constant,  während  es  mit  diesen  variirt,  wenn  der  Körper  mehrere  Verbindungen 
mit  dem  Losungsmittel  bildet,  und  auch  vom  Lösungsmittel  abhängt,  wenn  der 
Körper  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  verschiedene  Verbindungen  bildet. 

Das  Chinidin  z.  B.  hat  ein  ganz  verschiedenes  Drehungsvermögen,  bezogen 
auf  die  Base  selbst ,  in  äthyl-  und  methylalkoholischer  Lösung ,  auf  die  beiden 
Alkoholate  bezogen  aber  das  gleiche  (s.  S.  319),  daher  man  diese  Molekularver- 
bindungen, welche  aus  der  Lösung  auskrystallisiren,  auch  in  derselben  existirend 
anzunehmen  hat.  Da  ausserdem  isomorphe  Verbindungen  verschiedener  Art, 
z.  B.  ein  Hydrat  und  ein  Alkoholat  (s.  S.  31 9  f.),  gleiches  Drehungsvermögen  haben 
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können ,  so  schliesst  der  Verf.,  dass  dieses  von  der  optischen  Beschaffenhcil  der 
in  der  Lösung  befindlichen  Kryslallpartikel  abhänge  >).  Hiermit  übereinstimmend 
zeigen  die  untersuchten  Substanzen,  welche  im  krystallisirten  Zustande  sehr  stark 
doppeltbrechend  sind,  ein  grosses  Drehungsvermögen,  und  die  optisch  isomorphen 
den  gleichen  Werlh  desselben.  Dass  eine  Substanz ,  wie  das  Strychninsulfat,  in 
Lösung  ein  viel  schwächeres  Drehungs vermögen  besitzt,  als  im  krystallisirten 
Zustande,  erklärt  der  Verf.  durch  die  parallele  Ordnung  der  Partikel  im  letzteren 
Falle,  welche  die  Summation  ihrer  drehenden  Wirkung  bedingt. 

Um  diese  Beziehungen  näher  zu  erforschen,  müsste  man  noch  andere  Körper 
kennen,  welche  sowohl  in  Lösung ,  als  krystallisirt  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  drehen,  und  solche  sind  besonders  unter  den  in  Lösung  stark  drehenden 
Substanzen  zu  suchen,  deren  Kryslalle  schwache  Doppelbrechung  zeigen  und  da- 
her aus  gekreuzten  Lamellen  mit  starker  Doppelbrechung  zusammengesetzt  sein 
können.  So  fand  der  Verf.  in  der  That,  dass  die  von  Jungfleisch  dargestellten 
Krystalle  des  bernsteinsauren  Apocinchoniu  nicht  nur  die  charakteris- 
tischen optischen  Anomalien  pseudosymmetrischer  Körper,  sondern  in  ihren  homo- 
genen Partieeu  auch  eine  Drehung  von  3^ — 4^  pro  \  mm  zeigten;  ihre  Form  ist 
eine  Combination  der  hexagoualcn  Pyramiden  {lOTf},  {5053},  {5051}  mit  vor- 
herrschendem fOOOO;  a  :  c  =  i  :  «,6636.  ^  .     ^   ^ 

^         ''  '  Ref.:  P.  Groth. 

6.  Mlngrnln  und  Wohlgremuth  in  Nancy):  Krystallform  einiger  Campher- 
derlrate  (Ann.  d.  chim.  phys.  1894  (7),  2,  281). 

Meth y Icamphocarbonsäure- Methyläther,   Q^!4<C  J,>^ 

Schmelzpunkt  85^.  Rechtsdrehend  in  alkoholischer  Lösung.  Aus  Aether 
ziemlich  grosse  monokline  Prismen  {l  lO},  {lOO},  {OIO},  {OOt},  {Î1 1},  zuweilen 
{Toi};  von  {100}  und  {OIO}  ist  eine  Fläche  stets  sehr  klein  ausgebildet. 

a:b:c  =  0,7292  :  1  :  0,6209;     ß  =  116<^0'2). 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(M0):(001)  =*68'>30'  — 

{111):(001)         *56   30  — 

(110):(100)         *33    15  — 

(Tl1):(010)           60    50  6|0    7' 

(101):(001)           51      0  50   41 

C.C//3.C02.r2^/5. 

Methylcamphocarbonsäure-Aethylüthcr,   CsHy^<^ )^ 

CO 

Schmelzp.  60^  Rechtsdrehend  in  alkohol.  Lösung.  Aus  Aether  grosse  rhom- 
bische Prismen  {IIO},  {lOO},  am  Ende  {III},  {IOI},  zuweilen  {01 1}. 

a:  b  :  c  =  0,8822  :  1  :  1,2956  3). 

4)  Hiergegen  ist  einzuwenden,  worauf  schon  vant'Hoff  aufmerksam  gemacht 
hat,  dass  nach  dem  Gesetze  von  Landolt  und  Oudemans  bei  genügender  Verdün- 
nung überhaupt  die  molekulare  Drehung  für  die  verschiedenen  Salze  einer  activen  Baso 
die  gleiche  ist,  so  dass  die  vom  Verf.  gefundene  Uebereinstimmung  nicht  nothwondig 
eine  Folge  der  Isomorphie  ist  und  aus  derselben  nicht  auf  die  Existenz  von  Krystallpar- 
tikeln  in  der  Lösung  geschlossen  werden  kann.  Der  Ref. 

2)  Dieses  Axenverhältniss  folgt  aus  den  Fundamentalwinkeln  der  Vcrff. ,  welche 
ganz  andere,  offenbar  durch  Rechenfehler  entstellte  Elemente  angeben.        Der  Ref. 

3)  Dieses  Axenverhältniss  folgt  aus  den  beiden  ersten  Fundamentalwinkeln  der 
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Beobachtet  :  Berechnet  : 
(!«0):(I00)  =*44«25'  — 

(lOljiilOO)         *55   45  — 

OH):(HO)    *48  15  (?)     — 
(HI):(<OI)     Î6   0      J5058' 
OH):(ÎH)     60  55      60  17 
(101):(H0)     65   0      65   2 

Ref.:  P.  Groth. 

7.  G.  Wyronboff  (in  Paris)  :  Einige  Beobaclitiiiigreii  ttber  die  Amidochro- 
maie  (Bull.  soc.  chiiu.  Par.  1894  (3),  11,  845). 

Der  Verf.  weist  nach,  dass  die  von  Löwcnthal  dargestellten  und  als  Amido- 
chromate  betrachteten  Salze,  deren  krystallographischc  Untersuchung  Fock  in 
dieser  Zeitschr.  28,  24  5  f.  niitgetheilt  hat,  lediglich  die  bekannten  Bichromate 
sind,  wie  sowohl  aus  den  zum  Theil  unrichtig  gedeuteten  Analysen,  als  auch 
namentlich  unzweifelhaft  aus  den  Krystallbestimmungen  hervorgeht. 

Die  1.  c.  unter  4.  und  2.  als  amidochromsaures  Kalium  und  Ammonium  be- 
schriebenen Salze  haben  die  Form  des  Ammoniumbichromat,  Cr20^  (NH^)2» 
[Die  kleinen  Winkeldifferenzen  rühren  vielleicht  von  einer  isomorphen  Beimischung 
des  Kaliumsalzes  her.  Der  Bef.] 

Die  I.  c.  S.  24  6  als  »amidochromsaures  Lithium«  beschriebenen  Krystalle 
sind  identisch  mit  denen  des  Kaliumbichromat,  Cr^O-jK^t  in  der  älteren  Stellung 
von  Schab  US  (vergl.  z.  B.  Groth,  phys.  Kryst.  344)  und  haben  sich  oflenbar 
in  Folge  der  Verwendung  eines  stark  kaliumhaltigen  Lithiumsalzes  als  Ausgangs- 
material der  Darstellung  gebildet.  In  Folge  dessen  ist  auch  das  1.  c.  beschriebene 
»chlorchromsaure  Lithium«  nichts  anderes,  als  chlorchromsaurcs  Kalium  (Fock's 
{440}  entspricht  W  y  r  o  u  b  o  f  fs  {044}).   Die  erwähnten  Angaben  sind  daher  aus 

der  Literatur  zu  streichen.  „  -     «    « 

Ref.:  F.  Groth. 

8.  Derselbe:  Krygtaüfomi  des  LaeTO-GInkosaii,  Q^iqOs  (Anhydrid  der 
Glukose)  (Ebenda  952).  Dargestellt  von  Tanert.  Schmelzp.  178^.  In  Lösung 
linksdrehend.    Rhombisch. 

a\h:c=  4,0464  :  4  :  0,5674. 

Comb.  {02  4}  vorherrschend,  zugeschärR  durch  {04  4},  am  Ende{l4  0}, 
{204}  und  untergeordnet  {24  0}. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(H0i::4Î0)  =  *90056'  — 

(240):(240)      —  53«62' 

(i40):(024)  70  20  70   8 

(204):(204)      —  9Ü  48 

(204):(440)      —  58  30 

(204):  (024)  63  56  63  60 

(20lj:(044;  6i  50  54  32 

(024i:i024)  '97  44  ■— 

(0*l):(M0;  *57  50  — 
(024):(044)  48  52  49   3 

VerfT.    Die  von  denselben  angegebenen  Elemente  sind  unrichtig,  ebenso  der  Winkel 
(i  1 1  )  :  :  H  0  ,  denn  aus  der  Rechnung  folgt  für  denselben  der  Wcrlh  23^  3'. 

Der  Ref. 


330  Auszüge. 

Ebene  der  opt.  Axon  (100),  Axe  c  I.  Mittellinie;  Doppelbr.  — ,  nicht  sehr 
slark;  deutliche  Dispersion  Q  <!i  v;  tA'  =  71®  45'  üclb. 

Ref.:   P.  Groth. 

9.  Â.  Bran  (in  Genf):  Bestlmmungr  der  Breohangrslndices  kleiner  Kry- 
stallfragmento  (Arch.  d.  sc.  phys.  et  nat.  Gen.  1894,  82,  218). 

Die  Methode  des  Yerfs.  stinimt  im  Princip  mit  derjenigen  von  Beckc  über- 
ein; s.  diese  Zeitschr.  25,  606.  Zur  Yergleichung  dient  eine  Reihe  gemischter 
Flüssigkeiten,  deren  Brechungsindex  um  0,01  verschieden  ist. 

Ref.!   P.  Groth. 

10.  Ch.  Soret  (in  Genf):  Rotatorische  CoëfAolenten  der  WärmeieitnngH« 
f&iügkeit  in  KrystaUen  (Ebenda  631). 

Weitere  Versuche  zum  Nachweis  dieser  CoefHcicnten,  d.h.  unsymmetrischer 
Form  der  Se  nar  mon  tischen  Isothermencurve,  an  KrystaUen  von  Dolomit,  Ery- 
thrit  und  Apatit  führten  ebenfalls  zu  negativen  Resultaten  (vergl.  diese  Zeitschr. 

^*»  *^^)-  Ref.:  P.  Groth. 

11.  G.  Cesàro  (in  Lüttich):  Ueber  eine  nene  Form  am  Chaleopyrit  (Bull, 
d.  Tacad.  roy.  d.  Belg.  1894  (3),  28,  182). 

Ein  auf  Eisenspath  von  Westfalen  aufgewachsener  Zwillingskrystall  des  (ge- 
wöhnlichen Gesetzes  zeigte  folgende  Formen:  {1H}  gestreift  nach  [lOÎ],  flîl} 
glatt,  untergeordnet  {«51}  und  (52 B}.    (B55):(lTl)=  IS»««' beob.,  19^23  ber. 

Ref.:  P.  Groth. 

12.  J.  Croeq  (in  Brüssel):  AsbolanTorkommen  bei  Brflsscl  (Ebenda  48ö). 
In  den  Sauden  der  Umgegend  von  Brüssel  tinden  sich  bei  Rodcbeek  Partieen 
schwarz  gefärbt  durch  asbolanähnliche  Substanzen,  deren  eine  sich  als  ein  Ge- 
roenge der  Verbindung  (MnO,  CoO),Mn20^  -\-  iU^O  mit  Limonit,  das  andere  als 
(MnO,  CoO).MnOi  4*  4^2^>  ebenfalls  gemengt  mit  Brauneisenerz,  erwies. 

Ref.:   P.  Groth. 

18.  C.  Klement  (in  Brüssel):  Ueber  die  Bildang  des  Dolomits  (Bull.  d.  1. 
soc.  Belg.  d.  Géol.  Brux.  1894,  8,  219). 

Von  der  Thatsache  ausgehend ,  dass  compacter  Dolomit  sich  besonders  in 
KorallenritTen  resp.  Atollen  fmdet  (Südtirol  u.  a.  0.)  und  dass  der  von  den 
Korallenthieren  ausgeschiedene  kohlensaure  Kalk  die  Form  des  Aragonit  besitzt, 
behandelte  der  Verf.  fein  gepulverten  Aragonit  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
NaCl  mit  Magnesiumsulfat  und  -chlorid  in  dem  der  Zusammensetzung  des  Meeres- 
wassers entsprechenden  Yerhältnisse  bei  ca.  90^  und  erhielt  ein  krystallinisches 
Product,  welches  von  verdünnter  Essigsäure  kaum  angegritfen  wurde  und  31  — 

68  Vu  Magnesiumcarbonat  enthielt.  ..  .     .    ^ 

'"       ^  Ref.:   P.  Groth. 

14.  S.  Calderön  und  F.  Chaves  y  Perez  del  Fnlgar  (in  Madrid)  :  Studien 
fiber  den  Glankonit  (Anal.  d.  I.  Soc.  Espagn.  de  Hist.  nat.  1893,  22,  5). 

Die  Yerflf.  beschreiben  einige  spanische  Glaukonitvorkommen  ;  es  wurden 
untersucht  Gesteine  von  Losa  de  Tarifa  bei  Cadiz,  von  Jerez  de  la  Frontera,  von 
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Moron  und  von  der  Sierra  Morena.  Das  Mineral  kommt  meist  in  abgerundeten 
Körnern  von  smaragd-  bis  spargelgriiner  Farbe  vor  ;  in  versteinerungsführenden 
Schichten  sind  häufig  die  Foraminiferenreste  mit  Glaukonitkörnchen  ausgefüllt. 
Die  YerlT.  beschreiben  einige,  allerdings  misslungene  Versuche,  das  Mineral  aus 
Kaliumferrosulfat  und  Kaliumsilicat  künstlich  darzustellen. 

Ref.:  W.  Muthmann. 

15.  S.  Calderön  (in  Sevilla):    Nene  Mineralfandorte  der  Provinz  Sevilla 

(Ebenda  1894,  28,  ^\). 

Baryt  von  Penaflor.  In  der  Mino  JoDehesa  de  Almenara«,  in  welcher 
Kupfermineralien  gewonnen  werden,  findet  sich  in  grosser  Menge  ein  Gestein,  das 
aus  dichtem,  körnig-krystallinischem  Baryt  besteht. 

Limonit  von  Pedros o.  Kommt  als  Ueberzug  vegetabilischer  Reste  vor, 
in  ahnlicher  Form,  wie  die  Karlsbader  Incrustationen. 

M  or  on  it.  Findet  sich  in  grosser  Menge  zwischen  Moron  und  Montellano 
und  ist  ein  Gemisch  von  Calciumcarbonat  und  Foraminiferenreslen. 

Quarz  mit  Flüssigkeitscinschlüssen  von  der  Sierra  Morena. 
Kommt  sehr  häufig  vor.  Die  Hohlräume  besitzen  oft  die  Form  der  Krystalle;  man 
findet  oft  deutliche  dihexagonale  Pyramiden,  die  entsprechend  orientirt  sind. 

Flussspath  von  Moron.  In  Gängen  und  Spalten  des  Eocänkalkes  fanden 
sich  schöne,  bis  3  cm  grosse  Fluor itkrystalle,  vorherrschend  Hexaeder  und  Okta- 
eder, untergeordnet  Triakisoktacdcr,  Farbe  meergrün. 

Turmalin  im  Granit  von  Gerena.  Kommt  im  Gestein  in  Form  von 
Dendriten  vor. 

Allophan.  Findet  sich  in  amorphen,  nierenförmigen  Aggregaten  bei  Pena- 
llor,  sowie  bei  Yillagarcia;  enthält  immer  grössere  oder  kleinere  Mengen  Kupfer 
beigemengt. 

Magnetit  von  Ccrro  del  Imän.  Tritt  gesteinsbildend  auf  und  bildet  mit 
Muscovit  grünliche  Massen. 

Granat  und  Wernerit,  letzterer  in  bis  2  cm  grossen,  stark  zersetzten 
Krystallen,  wurden  bei  la  Dehesa  del  Rob  le  gefunden.  An  demselben  Fund- 
orte kommt  ein  amorphes,  wasserhaltiges  Eisen-Kupfersilicat  vor,  von  Lasaulx 
als  Aerinit  beschrieben. 

Amphibol  in  einem  Eruptivgestein  bei  Poniente'in  der  Nähe  von  Moron. 
In  demselben  Gestein  findet  sich  Amianth  in  asbestartigen  Massen. 

Titanil  wurde  in  schönen  \  —  t  mm  grossen  Krystallen  {OOt}  {TOt}  {HO} 
{lOO}  bei  la  Dehesa  del  Roble  gefunden. 

An  ort  hit  in  undeutlich  ausgebildelen,  prismatischen  Krystallen  findet  sich 

bei  Calvario.  ^  ,     „,    ,. 

Ref.:  W.  Muthmann. 

16.  Â.  Arzrnni  (in  Aachen):  Ein  Beryllkrystall  mit  rhomboëdrlscher 
Ansbildungr  [Verh.  k.  russ.  min.  Ges.  1894,  81,  155 — I60j. 

Vollkommen  durchsichtiger,  hellgelblich  gefärbler,  an  einem  Ende  ausge- 
bildeter (15  X  5  mm  grosser)  Krystall  mit  schwachem  Pleochroismus.  {lOTo} 
und  {m5i}  herrschen  vor;  untergeordnet  tritt  (lOTl}  als  schmale  zweiflächige 
Abstumpfung  der  Kanten  zwischen  den  abwechselnden  Flächen  von  (4131)  auf, 
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femer  {OOOl}  und  ganz  klein  mehrere  als  Aetzhügel  erscheinende  dihexagonale 
Pyramiden:  (5494),  {6.ß.TT.5},  {4375},  {5494}  und  {4373},  deren  drei  lelzlere 
beim  Beryll  zum  ersten  Male  beobachtet  wurden. 


Beobachtet  : 

Berechnet: 

(3474):(H20  —     SHl' 

50  35'  it" 

(4595): (H2t)           3   49 

3   53      1 

(H2r):(6.5.H.6)     3   55    (3^7'- 

-407') 

3    31      3 

(H21):(5494)           4   23 

4   to   35 

(H21):(4373)           5    18 

5    40    15 

(«0Î0):(4373)         47      3 

46   3()      8 

(1010):(5494)         47   54 

47    56   48 

(1010):(6.5.ÎÎ.5)  48   24  (48"  H'- 

-48«35') 

48    46   20 

.1010):  (4595)         55    18 

56    10   24 

(10Î0):(3474)         57   30 

57   51      5 

Die  Flächen  von  {lOTo}  sind  reichlich  mit  spitzrhombischen  Aetzgrubcn 
versehen ,  deren  Längsausdehnung  senkrecht  zur  Hauptaxe  verläuft  und  deren 
spitzer  (30®)  Winkel  durch  eine  der  Hauptaxe  parallele  Fläche  oder  von  je  zwei 
gegen  die  Hauptaxe  symmetrisch  geneigten  Flächen  abgestumpft  wird;  schwer 
messbarc,  den  Kanten  von  {IOÎO}  angehörigo  Prärosionsflächen  und  Corrosions- 
liguren  lassen  sich  auf  dihexagonale  Pyramiden  zurückführen. 

Die  Flächen  von  {H21}  sind  mit  sehr  auffallender  Regelmässigkeit  nach  der 
rhomboedrischen  Symmetrie  vertheilt;  da  auf  den  kleineren  Flächen  die  Aetz- 
hügel mit  Sicherheit  nicht  wahrgenommen  werden  konnten,  so  erhalten  diejenigen 
der  grösseren  den  Anschein,  als  gehörten  sie  skalcnoëdrischen  Gestalton  an.  Sollte 
sich  eine  Rhomboedrie  des  Berylls  herausstellen,  so  würde  dann  unter  Zugrunde- 
legung der  Gestalt  {14  2  4}  als  einer  Combination  des  directen  und  des  inversen 
primären  Rhomboeders  das  Axenverhältniss  4  :  0,86405  anzunehmen  sein. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

17.  E.  Yon  Fedorow  (in  Moskau):  Das  Ornndgesetz  der  Krystallographie 

(Verh.  k.  k.  russ.  min.  Ges.  1894,  81,    4  74 — 4  89). 

Der  Verf.  stellt  die  verschiedenen  Gesetze  der  Krystallographie,  nämlich  das 
Grundgesetz  der  physikalischen  Krystallographie,  das  Gesetz  der  einfachen  ra- 
tionalen Indices,  das  Zonengesetz  u.  a.,  zusammen  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  erste  das  allgemeinste  von  allen  darstellt,  denn  das  Gesetz  der  geome- 
trischen Krystallographie  ist  als  ein  Theil  in  demselben  inbegritTen.  In  der  That 
kann  man  nicht  aus  dem  Gesetze  der  einfachen  rationalen  Indices  die  Eigenschaft 
der  parallelen  Lagerung  der  Theilchen  ableiten;  umgekehrt  bietet  das  erstere  die 
natürliche  Folgerung  des  Grundgesetzes  der  physikalischen  Krystallographie. 

Nach  der  Meinung  des  Yerfs.  stellt  das  Zonengesetz  einen  vollkommeneren 
Ausdruck  der  geometrischen  Eigenschaften  der  Krystalle,  als  das  Gesetz 
der  Rationalität  der  Parameter  dar,  »denn  oft  erweisen  sich  Flächen  von  sehr 
complicirten  Symbolen  als  gut  bestimmten  rationalen  Zonen  angehörige  ;  die  Ab- 
weichungen aber  gegen  ihre  Lage  innerhalb  der  Zone  sind  in  den  beiden  Rich- 
tungen gleich  unbedeutend«.  ^  ,      .    „  ..      , 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

18.  P.  Tou  JeremeJelT  (in  St.  Petersburg):  lieber  Brochantitkrjstalle  Yon 
lüjednoradjansk  im  Ural  (Ebenda,  362—354). 
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Zwei  Typen  der  Ausbildung:  dem  ersten  gehören  die  von  von  Kokscha- 
ro  w  beschriebenen  prismatischen  Krystalle  (Schraufs  I.  und  III.  Typus)  an,  die 
Krystallü  des  zweiten  Typus  haben  l^leinere  Dimensionen,  erscheinen  in  der  Rich- 
tung der  Brachydiagonale  etwas  verlängert  und  zeigen  folgende  Formen  : 

{{\0)ooP,    (I20}oop2,    {010}ooi^OO,    {Q\\}Pœ  und  {l.U.0}ooi^«6. 

Die  letztere  Form  wird  bei  allen  Krystallen  beobachtet  und  ist  für  Brochan- 

tit  neu. 

Gemessen  :  Berechnet  : 

:OlOi:(4.46.0)  =  4039'«5"  4^37'  3" 

r46.0;:(420)      28  16  20  28  U  57 

t.lG.0):(H0J      47  35  30  47  38  50 

(T.16.0j:(t.<6.0)     9  n  25  9  14   6 

i;01l):(1.16.0)    76  23  10  76  21  28 

Ref.:  A.  Ka  rnoj  i  tzky. 

19.  Derselbe:  lieber  Engelhardit  ans  der  Modesto-Nikolajewsklschen 
Goldwäsche  am  Flusse  WJerchnJe-PodgrolJetschnnJa  im  Systeme  der  oberen 
Tnngruska  (Sibirien)  ^Kbemia,  362—363). 

Neue  Lagerstätte.     Kin  3X2  mm  grosser,   gut  glänzender  und  durchsich- 

tii;er  Krystall  zeigt  vorherrschend  ausgebildet  {\0\}Poo,  das  mit  {l1l}P  com- 

binirl  ist.  . 

Ref.:  Â.  K  a  r  n  0  j  1 1  z  k  y. 

20.  Derselbe  :  üeber  Ooldkrystalle  ans  der  Kremlewskisclien  Ornbe  an 
der  Pysehma  [Kbenda,  363 — 364). 

Der  Verf.  boschreibt  eine  Gruppe  kleiner,  gut  glänzender  Goldkrystallc, 
welche  (llOJooO  und  {lOO}ooOoo  im  Gleichgewicht  zeigen;  untergeordnet 
sind:  {l1l}0,  {211}  202,  {hkO)noOti  und  {h  kl)  mOn. 

Ref.  :  Â.  K  a  r  n  0 j  i  t  z  k  y . 

21.  Derselbe:  üeber  die  Psendomorpliosen  von  Lenclitenbergit  nacli  Epi- 
dol,  ans  dem  Schlschlmsk-Gebirge  im  Ural  (Ebenda,  389 — 390). 

Dicktifeirönnigc,  1  bis  2  cm  grosse  Pseudokrystalle  kommen  sammt  wahren 
Leuchlonbergit'  und  Talkapatitkrystallen  vor  und  zeigen  folgende  Formen: 

(lOOJoo^oo,   (201}— 2^CX),   (Î0l}-HPoo,'{00l}0P,   (Hl}/',   (01l}(*oo), 

{I10}c»/'  und  {I20};c»*2j. 

Diese  Art  der  Pseudomorphose  wurde  zuerst  vom  Verf.  beobachtet.  Er  be- 
tont den  Umstand,  dass  der  Klinochlor,  dessen  Varietät  der  Leuchtenbergit  dar- 
stellt, ebenfalls  Psendomorpliosen  nach  Epiäot  bildet. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

22.  Derselbe:  Uober  die  Psendomorpliosen  einiger  Knpferoxyde  nnd 
Schwefelknpfererze  von  rnssisclien  Fnndorten  (Ebenda,  398 — 400). 

Gum  eschj  ewskische  Grube  im  Ural.  Zwei  Exemplare  mehr  oder 
wenii^er  regelmässig  kugelförmiger  Aggregate  von  Steinmark  mit  feinfasrigem  Bau 
in  der  Form  der  Krystalle  des  Malachits,  dessen  schaufle  Structur  in  der  Pseudo- 
iiiürphose  leicht  erkennbar  ist.    Stellenweise  frische  Malachitsubslanz.   Die  Ober- 
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fläche  der  Concrelionen  wird  von  einer  Hülle  von  kleinen,  gul  glänzenden  Kry- 
stallen  von  Kupferlasur  umgeben. 

Jupitersclicund  Kons  ta  ntinow  sehe  Kupferwäschen  im  Dislricl 
KarLa  ralinsk,  Provinz  Sjemipalalinsk.  Ebensolche  Pseu dorn orphosen 
von  etwas  weicherem  Sieinniark  nach  Malachit. 

MJcdnorudjanskische  Grube  im  Ural.  Aufgewachsene  oktaüdrische 
Pseudomorphosen  von  Tenorit  nach  Cupht  und  von  Mngnetkies  nach  Cupril. 
Pseudokryslalie  von  beiden  Typen  sind  von  einer  dünnen  Hülle  von  nadetrdrmigen 
Chalkoirichilkryslüllchcn  umgeben.  Die  Grundmasse  der  Stufe  wird  von  einem 
Gemenge  von  Magnetkies  und  Tenorit  gebildet. 

Drei  verschiedene  nach  einander  folgende  chemische  Vorgange  liegen  hier  vor: 

i)  Oxydation  und  Uebergang  des  Cuprils  in  Tenorit, 

3)  Enlslehung  des  Tenoriis  und  Bildung  der  feinsten,  gut  ausgebildeten, 
glänzeodenChalkotrichiikryställchen, 

3)  Lösung  der  Tenorilmasse  und  Bildung  des  Magnetkieses. 

Die  Pseudomorphose  von  Magnetkies  nach  Cuprit  wurde  bis  jetzt  niemal'! 
beobachtet.  Auch  hat  der  Verf.  zum  ersten  Male  Pseudomorphosen  von  Tenorit 
nach  Chalkotrichit  conslatirt.  Pseudokryslalie  sammt  den  unverminderten  Chalko- 
Irichitkryslallen  kommen  auf  dem  Kupferpechorz  von  derselben  Stufe  vor. 

Turijinskische  Kupfergruben,  im  Kalk^ïtein  auftretende  pseudo- 
morpbe  Krystalle  von  Kupferkies  nach  Kupferglanz,  die  an  der  Oberfläche  in 
Tenorit  umgewandelt  sind.  Die  vorhandenen  Formen  sind  :  {H  Ojoo/*,  (OIO) 
eoPeo,   {<  H}P,    (OI  <}Poo  und  andere  schwer  messbare  Brachydomen. 

Syrjanowskische  Grube  im  Altai.  Pseudomorphosen  von  Cuprit 
nach  faserig- aderigem  Malachit,  dessen  unveränderte  Concrelionen  neben  den 
Pseudokry stallen,  gleichwie  den  wahren  Cupritkrystallen  ((<(  l}.{<00})  auf  dem 
dicblen  Kalkslein,  der  von  Brauneisencrz  und  Gclbeisenocker  begicilct  wird, 
.«gowchseo  .uilrefn.  ^^  .  ^   K.rnojilzky. 

28.  P.  TOU  Jeretnejeff  (in  St.  Pelershurg):  üeber  den  Wolft-Kmlt  von  der 
Deinidow'scbeD  Kopfer^nbe  In  der  Nftbe  des  Kolywan'sctaen  Bergwerkes,  Alttl 
(Verb.  k.  russ.  min.  Ges.  I89i,  81,  iOi— 405). 

0,S  bis  <,S  cm  grosse,  eisenschwarz  gefärbte  Krystalle  erscheinen  in  die 
Quarzmas.se  eingewachsen  ;  in  Folge  der  vorherrschenden  Entwickelung  von 
{lOOJOoJ'oo,  das  mil  (llo}ooP,  (3IO}oo^l,  {tOS} — ^^oo  und  {Ollj^oo 
combinirl  ist,  sind  sie  mehr  oder  weniger  lafelarlig.  Zwillingsbildung  nach 
{100)00*00.  j^,.  j    Karnojl.zky. 

24.  Derselbe:  üeber  den  KUnoehlor  ans  der  Jeremejew'schen  Gmbe 
Im  Ural  (Ebenda,  147—1(8). 

Die  Krystalle  zeigen  folgende  Formen: 

Heroipyramiden  ;     f^mï+^P  {t    l}      ^P 

iUi}  +  iP  { 

(«3}— if 


Aaszüge. 


335 


(043) 


Klinodomen  und  Hemidomen  :    fOlOil^OO  (i05]+^OO 

|*oo  (Ton+^c» 

i04}+4*oo 
4.0.n}  — 3^^oo 
{405}  — l^oo. 

Pinakoide:     {0<0}c»-ßoo  und  {OOijOP. 

Die  Kryslalle  erscheinen  in  den  drei  Typen  der  Ausbildung,   welche  von 
Tschermak  beim  Klinochlor  festgestellt  wurden. 

Ref.:   A.  Karnoji tzky. 


25.   K.  YOU  Chrnstschoff   (in  St.  Petersburg):    Analysen  des  Saiiiarsklt, 
Fyrochlor,  Tantallt  nnd  Nloblt  (Ebenda,  412—417). 

Die  Ergebnisse  der  Analysen  sind  folgende  : 
Samarskit  vom  Ural: 


Spec 


Ta^O, 

11  J8 

NL^O, 

32,02 

TiO-i 

0.68 

S1O2 

0,12 

(ieO-2 

0,07 

Sn02 

0,79 

ZrO^ 

1,03 

ThO^i 

1,73 

UO, 

11,23 

WO, 

1,41 

Ce.,0, 

0,26 

DkO^ 

1,56 

La^O^ 

0,37 

Yt^O^ 

7,83 

Er^O^ 

13,37  (6  0/0  von  Th) 

Fe^O, 

2,13 

AhOz 

0,19 

FeO 

11,15 

MnO 

0,69 

CaO 

0,51 

MgO 

0,41 

PbO 
ZrO 

0,15 
0,17 

2,44 

K^O 

0,21 

Na^iO 

.0,28 

n^o 

1,22 

100,77 

.  Gew. 

bei  140  c. 

—  5,899. 

Tocblor 

vom  Ural: 

.V62O, 

56,01 

Ti02 

8,32 

GeO^ 

Spuren 

Th02 

4,28 

Zr02 

Spuren 

Ce^O^ 

2,16 

Di%Oz 

1,94 

La^O^ 

1,23 

(Yt,ET), 

1O3  0,56 

FeO    . 

2,52 

m 

2,63 

CaO 

14,05 

MgO 

Spuren 

Na^O 

3,35 

h\0 

0,87 

F 

2,77 

100,69 
Spec.  Gew.  bei  13»  C.  =  4,354 

Niobit  von  Nord-Carolina  : 


Ta^O, 

68,15 

Nh^O, 

11,15 

Ti02 

Spuren 

CmbOi 

0,03 

Sn02 

1,65 

WO, 

1,29 

FeO 

15,32 

MnO 

2,61 

100,69 
Spec.  Gew.  bei  14<>C.  =  7,314 
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Tantalit  von  Finland  : 


Ta-^O^ 

23,97 

lyb^O:, 

49,5fi 

Ti02 

0,77 

GeO-i 

0,0Î 

SnO^ 

2,n 

WO, 

0,96 

FeO 

9,86 

MnO 

44,98 

99,29 
Spec.  Gew.  bei  U^C.  =  6,2H. 

Ref.  :   A.  K  n  r  n  0  j  i  t  z  k  y. 

26.  P«  YOn  Jeremcjeff  (in  St.  Petersburg  :  lieber  die  Lirokonltkrystalle 
Yom  Preobrasohensklsehen  Bergrwerke  im  Ural  (Verb.  k.  russ.  min.  Ges.  1894, 
81,  428—430). 

Die  Krystalie  dieses  neuen  Vorkommens  erscheinen  auf  den  Wänden  der 
Hohlräume  im  Quarz  aufgewachsen,  in  welchem  man  auch  eingewachsene  Körner 
von  Eisenkies  und  Kupferkies,  sowie  Einschlüsse  von  Kupfererz  findet;  auch  in 
körnigen  Aggregaten.  Es  wurden  (00<}0P,  {<00}ooJ?cx),  {\iO}ooP,  {OH}*cx>, 
{010}ooil?oo  und  eine  positive  Klinopyramide  (i)  mit  sehr  schwer  bestimmbaren 
Parametern  conslatirt.  In  Folge  der  oscillatorischen  Bildung  der  Kanten  (i)  :  (H  0) 
und  (t):(01  \)  sind  die  Flächen  von  {HO}  und  (Ot  1}  fein  gestreift.  Keine  Zwil- 
lingsbildung, j^^j,  ^    Karnojitzky. 

27.  W.  AlexJeJelT  (in  St.  Petersburg):  lieber  den  Pikeringlt  ans  der  €to- 
grend  des  Flusses  Mana  (Ebenda,  330 — 33  4). 

Ausser  der  normalen  weissen  Varietät  dieses  Minerals  findet  man  auch  eine 
gelbe,  in  welcher  der  grösste  Theil  der  Al^O-,  des  Pikeringits  durch  FejOj  und 
MgO  durch  FeO  vertreten  sind.  ^^^  .  a.  Karnojitzky. 

28.  K.  Ton  Bogdanowitseh  in  St.  Petersburg):  üeber  die  sibiriseiien 
Nephrite  (Ebenda,  4t 9— 427). 

Aus  seinen  Beobachtungen  über  die  sibirischen  Nephrite  schliesst  der  Verf., 
dass  die  primäre  Lagerstätte  des  Nephrit  bei  den  Flüssen  Dajalock,  Onot,  Grosser 
Naryn  und  Sagan -Chara  im  Gebiete  der  Contactzonen  zwischen  Amphibol- 
Pyroxen- Gesteinen  und  Serpentin  einerseits  und  Graniten  und  krystallinischen 
Schiefern  andererseits  zu  suchen  ist.  ^^^  .  ^    Karnojitzky. 


XXn.  Die  Minerallagerstätten  des  Gross -Venediger- 

stockes  in  den  Hohen  Tanem. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  ^^Alpinen  Minerallagerstätten^^. 

Von 

E.  Weinsohenk  in  Mttnchen. 
(Hierzu  Tafel  VI— IX  und  4  Teitfigur.) 


Einleitung. 

Die  Gentralzone  der  Alpen  bildet  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  vom  süd- 
westlichen Ende  in  den  piemontesischen  Seealpen  bis  zum  östlichen  in 
Karnthen  und  Steiermark  eine  fast  ununlerbrochene  Reihe  grossartiger 
Minerallagerstätten,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  ein  ausserordentlich  cha- 
rakteristisches Gepräge  besitzen ,  so  dass  man  dieselben  als  »alpine 
Minerallagerstätten«  schlechtweg  bezeichnet. 

Der  Typus,  welchen  dieselben  aufweisen,  bleibt  bei  aller  oft  sehr  be- 
deutender Variabilität  im  Einzelnen  doch  überall  derselbe,  und  die  Mineral- 
paragenesis, deren  Grundzüge  man  an  einzelnen  wohlausgebildelen  Vor- 
kommnissen dieser  Art  feststellen  kann,  wiederholt  sich  an  hunderten  von 
Punkten,  ohne  aber  gleichzeitig  durch  Einförmigkeit  zu  ermüden.  Denn  so 
gleichbleibend  der  Charakter  dieser  ganzen  Gruppe  von  Lagerstätten  ist, 
so  erscheint  doch  die  Reichhaltigkeit  an  Mineralien  und  der  fast  unendliohe 
Formenreichthum  der  oft  auf  das  Herrlichste  entwickelten  Krystallisationen 
als  eine  immer  neue  und  erfrischende  Anregung. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Westalpen  wie  durch  die  Majestät  ihrer  Con- 
figurationen,  wie  durch  die  Mächtigkeit  und  Grossartigkeit  ihrer  geologi- 
schen Verhältnisse,  so  auch  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der 
dort  auftretenden  Mineralien  den  Ostalpen  überlegen.  Aber  auch  in  letz- 
teren wurden  häufig  genug  Funde   gemacht,  welche  den  Vergleich  mit 

a  r  0 1  h ,  Zeitflchriffc  f.  KryHUllopr.  ZIVI.  22 
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keinem  irgendwie  gearteten  Mineral  vorkommen  auf  der  ganzen  Erde  zu 
scheuen  brauchen ,  und  welche,  wie  die  wunderbaren  Krysialldrusen  von 
der  Knappen  wand  an  der  nördlichen  Abdachung  des  Gross -Venediger- 
Stockes,  in  allen  Ländern  berühmt  geworden  sind.  Wtthrend  aber  in  den 
Sammlungen  der  alten  und  der  neuen  Welt  Vorkommnisse  alpiner  Minera- 
lien zu  den  Prunk-  und  Prachtstücken  zahlen,  während  hunderte  von  Einzel- 
arbeiten sich  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  und  namentlich  auch 
mit  den  so  mannigfaltigen  Formen  der  hier  auftretenden  Mineralien 
beschäftigen,  ist  die  Zahl  derjenigen,  welche  uns  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung paragenetisch  zusammengehöriger  Vorkommnisse,  welche  uns  ein 
Bild  der  Lagerstätten  als  solcher  liefern,  eine  äusserst  geringe.  Beobach- 
tungen in  der  Natur  vollends,  welche  die  genetischen  Verhältnisse 
dieser  grossartigen  Bildungen  nur  einigermassen  aufzuklären  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hätten,  werden  so  gut  wie  vollständig  vermisst.  Und  so  steht 
bis  heute  der  Mineraloge  diesen  interessantesten  Lagerstätten  fremd  gegen- 
über, und  in  den  wissenschaftlichen  Beschreibungen  einzelner  Mineralien 
ebenso,  wie  in  den  grossen,  oft  mit  so  ausserordentlichem  Aufwand  an  Zeit 
und  Arbeit  geordneten  Sammlungen  pflegen  die  Angaben  über  das  Vor- 
kommen alpiner  Mineralien  weitaus  in  den  meisten  Fällen  im  Widerspruch 
mit  der  Wirklichkeil  zu  stehen. 

Dass  diese  Lagerstätten  trotz  des  aussergowöhnlichen  Interesses,  wel- 
ches sie  für  den  Mineralogen  wie  für  den  Krystallographen  besitzen,  bis 
heute  in  ihren  genetischen  und  paragenetischen  Verhältnissen  eine  derartige 
Vernachlässigung  erfahren  haben,  beruht  natürlich  zu  einem  grossen  Theil 
in  den  bedeutenden  Anforderungen  an  die  körperliche  Leistungsfähigkeit, 
welche  das  vielgegliederte  und  zum  Theil  fast  unzugängliche  Gebiet  stellt. 
Anderntheils  aber  sind  auch  die  geologischen  Verhältnisse  in  vielen  Fällen 
durchaus  nicht  einfach,  so  dass  nur  eine  längere  Erfahrung,  welche  sich 
auf  das  eingehende  Studium  eines  umfangreichen  Gebietes  stützen  kann, 
im  Stande  ist,  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  Erklärung  des  Beobachteten 
zu  geben. 

Die  centralalpinen  Minerallagerstätten  besitzen  in  ihrer  Paragenesis 
wie  in  der  Ausbildung  der  einzelnen  Mineralien  einen  deutlich  ausgepräg- 
ten Charakter,  welcher  dieselben  als  etwas  Eigenartiges  sowohl  den  übrigen 
Mineralvorkommnissen  der  Alpen  selbst,  als  auch  sonstiger  Gebiete  gegen- 
überstellt und  die  Bezeichnung  als  »alpine  Minerallagerstätten«  im 
eigentlichsten  Sinne  berechtigt  erscheinen  lässt.  Dieser  gleichbleibende 
Charakter  von  Lagerstätten,  welche  die  Centralzone  der  Alpen  in  so  unge- 
wöhnlich grosser  Zahl  darbietet,  lässt  schon  dem  Fernerstehenden  einen 
innigen  Zusammenhang  zwischen  der  geologischen  Beschaffenheit  und  dem 
Aufbau  der  Central  kette  einerseits,  der  Entstehung  der  dort  vorkommenden 
Mineralien  andererseits  naheliegend  erscheinen,  ein  Zusammenhang,  wel- 
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eher  aber  durch  die  eigenartige  petrographische  Beschaffenheit  der  Gesteine 
des  Gebietes  für  Denjenigen  vollkommen  unfassbar  wird,  welcher  nur  in 
der  Sammlung  oder  im  Laboratorium  Gelegenheit  hat,  derartige  Gebilde 
zu  Studiren.  Und  darauf  ist  es  auch  zurttckzuftthren,  dass  sich  so  zahllose 
falsche  Angaben  tlber  das  Vorkommen  derselben  überall  eingeschlichen 
haben,  neben  welchen  einigermassen  richtige  Beobachtungen  zu  den  Aus- 
nahmen zählen. 

Um  diesen  Zusammenhang  zwischen  den  genetischen  Verhältnissen 
des  Gebirges  selbst  und  der  krystallisirten  Mineralien,  welche  dasselbe 
führt,  genauer  zu  erforschen  und  die  Hauptprincipien  festzustellen,  welche 
für  die  Auffassung  der  Entstehung  dieser  Lagerstätten  maassgebend  sein 
müssen,  unternahm  ich  es,  auf  Anregung  von  Herrn  Prof.  Groth,  ein  be- 
stimmtes centralalpines  Gebiet  einer  eingehenden  Untersuchung  auf  seine 
geologische  wie  mineralogisch-paragenetische  Beschaffenheit  zu  unterziehen. 
Besonders  günstig  schien  für  derartige  Studien  der  Gentralstock  des  Gross- 
Venedigers  in  den  Hohen  Tauern  zu  sein,  und  ich  begann  daselbst  im 
Sommer  1890  meine  Arbeiten,  welche  in  den  folgenden  vier  Jahren  wäh- 
rend eines  je  mehrmonatlichen  Aufenthalts  in  dem  Gebirge  selbst  und  in 
den  angrenzenden  Theilen  der  Centralzone  zu  Ende  geführt  wurden. 

Der  Gross-Venedigerstock  bot  schon  deshalb  ein  besonders  geeig- 
netes Object  für  diese  Untersuchungen,  weil  er  ein  verhältnlssmässig  leicht 
—  orographisch  wie  geologisch  —  abzugrenzendes  Gebiet  darstellt.  Sodann 
ist  er  seit  Langem  sowohl  auf  seiner  Nordabdachung  gegen  das  Oberpinz- 
gau  als  auch  auf  seinem  Südabfall  gegen  das  l  sei  thai  als  ausserordent- 
lich mineralreich  bekannt,  wenn  auch  bis  heute  in  der  mineralogischen 
Literatur  in  der  Hauptsache  nur  die  Vorkommnisse  der  Nordseite  eine  ein- 
gehende Würdigung  erfahren  haben,  während  sich  über  die  Mineralien  der 
Südseite  kaum  mehr  als  einzelne  Angaben  über  Fundorte  oder  eine  Auf- 
zählung der  einzelnen  Species  eines  Vorkommnisses  finden.  Dazu  kommt 
noch,  dass  in  diesem  Gebiete  die  grösste  Anzahl  der  Mineralien  vertreten 
ist,  welche  aus  den  Centralaipen  überhaupt  bekannt  geworden  sind,  so 
dass  man  von  vornherein  hoffen  durfte,  die  verschiedenen  Typen,  welche 
in  ihrer  Gesammtheit  als  »alpine  Minerallagerstätten«  bezeichnet  werden, 
hier  vereinigt  zu  finden.  Doch  beschränkte  ich  mich  keineswegs  auf  die 
Erforschung  des  Gross -Venedigerstockes  selbst,  sondern  es  wurden  in  allen 
Fällen  analoge  Vorkommnisse  der  benachbarten  Gebiete,  der  Zillerthaler 
Gruppe  und  des  Gross-Glockners,  zum  Vergleich  herangezogen,  welche  das 
im  Hauptgebiete  gewonnene  Bild  vervollständigten,  und  an  welchen  eine 
Probe  auf  die  Richtigkeit  der  Schlüsse  gemacht  werden  konnte,  welche  aus 
der  Art  des  Vorkommens  der  Mineralien  im  Gross-Venedigerstock  selbst  auf 
deren  genetische  Verhältnisse  gezogen  worden  waren.  Erst  durch  diese 
weiter  umfassenden  Arl)eiten  war  es  möglich,  in  vielen  Fällen  eine  an- 
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nehmbare  ErklaruDg  des  Gesehenen  zu  geben,  wie  überhaupt  gerade  hier 
nur  eine  Zusammenfassung  einer  sehr  bedeutenden  Anzahl  von  Beobach- 
tungen zu  einem  einigermassen  befriedigenden  Resultate  führt. 

Um  eine  in  allen  Verhaltnissen  möglichst  vollkommene  Uebersioht  über 
die  Beschaffenheit  des  Gebietes  zu  erhalten,  machte  ich  es  mir  zur  Aufgabe, 
sowohl  alle  bis  jetzt  bekannten  Mineralfundorte,  welche  einigermassen  von 
Bedeutung  zu  sein  schienen,  ein-  oder  mehrmals  zu  besuchen  und  einem 
genauen  Studium  zu  unterwerfen,  als  auch  durch  Aufsuchen  neuer  Vor- 
kommnisse meine  Kenntnisse  der  Minerallagerstätten  des  Gross-Venediger- 
gebietes  zu  einer  möglichst  umfassenden  zu  gestalten.  Ich  war  daher  auch 
in  den  meisten  Fällen  in  der  Lage,  zu  entscheiden,  ob  das  Material,  welches 
mir  aus  Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  thatsächlich  mit  den 
richtigen  Fundortsbezeichnungen  versehen  war  oder  nicht,  und  ich  benutzte 
für  meine  Untersuchungen  ausser  dem  von  mir  selbst  gesammelten,  sehr 
reichhaltigen  Material  nur  solches,  dessen  Herkunft  auf  das  Genaueste  und 
zweifellos  festgestellt  war.  Mit  grosser  Liberalität  wurden  mir  hierzu  die 
Schätze  der  kgl.  bayerischen  Staatssammlung  und  des  Salzburger 
städtischen  Museums  zur  Verfügung  gestellt,  in  welchen  beiden  zu- 
sammen wohl  alle  bis  jetzt  aus  dem  Gebiete  desGross-Venedigers  erwähn- 
ten Mineralien  vertreten  sein  dürften,  und  ich  glaube  durch  die  Zusammen- 
stellung des  in  diesen  Sammlungen  niedergelegten  Materials  mit  den  zahl- 
reichen neuen  Funden,  welche  ich  selbst  bei  meinen  Excursionen  gemacht 
habe,  eine  annähernd  vollständige  Liste  der  Mineralvorkommnisse  des  Ge- 
bietes liefern  zu  können. 

loh  möchte  hier  die  Gelegenheit  ergreifen,  dem  Conservator  der  kgl. 
bayerischen  mineralogischen  Staatssammlung,  Herrn  Prof.  Groth,  für  die 
Ueberlassung  des  umfangreichen  Materials  dieser  Sammlung,  sowie  für 
die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  und  für  vielfachen  Rath  und  Beihilfe  bei  der 
Ausarbeitung  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen.  Ebenso  bin  ich 
den  Herren  Professoren  Fugger  und  Kastner  in  Salzburg  zu  Dank 
verpflichtet,  welche  mir  das  in  der  Hauptsache  von  ihnen  selbst  gesammelte 
werthvolle  Material  des  Salzburger  städtischen  Museums  zur  Benutzung 
überliessen  und  mich  auch  sonst  in  jeder  Weise  bei  meinen  Arbeiten  unter- 
stützten^). 

Bevor  ich  mich  jedoch  der  eingehenden  Beschreibung  der  Mineral- 
lagerstätten selbst  zuwende,  ist  es  zum  besseren  Verständniss  der  gene- 


i)  Gleichzeitig  möchte  ich  es  nicht  unterlassen,  auch  meines  Führers  bei  den  mei- 
sten Touren  zu  gedenken ,  ohne  dessen  Orts-  und  Sachkenntniss  die  Erreichung  meines 
Zieles  in  manchem  Falle  in  Frage  gestellt  gewesen  wäre.  Alien  Fachgenossen,  welche 
sich  für  das  Gebiet  interessiren ,  kann  ich  denselben,  den  Bergführer  und  Mineralien- 
Sammler  ThomasBergerin  Prägraten,  aufs  Wärmste  empfehlen. 
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tischen  Verhältnisse  durchaus  nothwendig,  eine  —  wenn  auch  kurze  — 
Schilderung  der  orographischen  und  geologischen  Beschaffenheit  des  Ge- 
bietes vorauszuschicken,  wie  sie  sich  an  der  Hand  einer  eingehenden 
geologischen  Aufnahme,  die  ich  zugleich  mit  der  Untersuchung  der  Mineral- 
lagerstätten ausführte,  ergeben  haben.  Die  ausführliche  geologisch-petro- 
graphische  Beschreibung  des  Gebietes  erscheint  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen 
in  den  Abhandlungen  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften, 
auf  welche  ich  hier  wegen  der  Einzelheiten  verweisen  muss^). 


i)  E.  Weinschenk,  Beitrage  zur  Pétrographie  der  östlichen  Centralalpen ,  spe- 
ciell  des  Gross -Venedigerslockes.  I.  Ueber  die  Peridotite  und  die  aus  ihnen  hervorge- 
gangenen Serpentingesteine.  Genetischer  Zusammenbang  derselben  mit  den  sie  beglei- 
tenden Minerallagerstätten.  Abb.  königl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  II.  Gl.  18  (3),  654  —  714. 
II.  Ueber  das  granitische  Centralmassiv  und  die  Beziehungen  zwischen  Granit  und  Gneiss. 
Ebenda  715—746. 
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Allgemeiner  Theil. 

A.    Orographische  Gliederung. 

Was  die  Abgrenzung  des  Gebietes  betrifft,  auf  welche  sich  die  im  Fol- 
genden niedergelegten  Beobachtungen  beziehen,  so  ergiebt  sich  diese  im 
Norden  und  Osten  durch  die  orographischen  und  geologischen  Verhältnisse 
von  selbst. 

Gegen  Norden  wird  das  mächtige  Gentralmassiv,  welches  in  dem  eis- 
umgttrteten  Gipfel  des  Gross-Yenedigers  culminirt,  durch  den  breiten 
und  tiefen  Einschnitt  des  Oberpinzgaus  getrennt  von  einer  Zone  von 
Schiefern,  deren  geologisches  Alter  zwar  ebenso  wenig  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen ist,  als  das  der  Gesteine  des  Gross -Venedigerstock es  selbst,  welche 
sich  aber  von  den  letzteren  durch  einen  geringeren  Grad  von  Krystallinität 
unterscheiden  und  rein  petrographisch  etwa  als  Phyllite  zu  bezeichnen 
wären.  Die  geologische  Grenze  fällt  zwar  nicht  genau  mit  der  Linie  des 
Oberpinzgaus  zusammen,  und  es  treten  namentlich  in  den  westlichen 
Theilen  die  phyllitartigen  Gesteine  mit  ihren  eingelagerten  eigenartigen 
Kalken  tlber  das  Thal  hertlbcr,  doch  werden  sie  tlbcrall  sehr  bald  von  den 
höher  krystallinischen  Schiefern  abgelöst. 

Im  Osten  wird  durch  die  tiefe  Einsenkung  des  Velber  Tauern  eine 
scharfe  Linie  geschaffen,  in  welcher  eine  geologische  und  orographische 
Grenzscheide  liegl^  die  das  Massiv  des  Gross -Venedigers  von  dem  zu  noch 
bedeutenderen  Höhen  aufragenden  Gross-Glockner  trennt.  Die  Grenze 
unseres  Gebietes  verlässt  also  das  Oberpinzgau  an  der  Einmündung  des 
Velberthales,  welchem  sie  aufwärts  zum  Velber  Tauern  folgt,  um 
sich  von  hier  in'sTauernthal  hinab  und  diesem  folgend  bis  zur  Vereinigung 
des  Tauernbaches  mit  der  Isel  bei  Windisch-Ma  trei  zu  ziehen.  Die  Ge- 
steine, welche  den  Kern  des  Gross-Venedigerstockes  bilden,  sind  in  der 
tiefen  Einsattelung  des  Velber  Tauern  unter  die  sog.  »Schieferhüilev 
hinuntergetaucht  und  spielen  im  Gross-Glockner-Gebiet  tlberhaupt  nicht 
mehr  die  bedeutende  Rolle,  welche  ihnen  am  Aufbau  des  Gross-Venedigers 
zukommt. 

Im  Sttden  setzen  die  Schichten  in  durchaus  gleichbleibender  Beschaf- 
fenheit tlber  die  orographische  Grenze,  das  Isel-  oder  Virgenthal,  hinüber 
gegen  das  Defereggenthal  ;  es  musste  daher  von  geologischen  Standpunkt 
in  den  Rahmen  der  Untersuchung  eine  kleine  Reihe  von  Vorkommnissen 
gezogen  werden,  welche  dem  Gross -Venedigerstock  im  engsten  Sinne  nicht 
mehr  angehören,  welche  aber  in  ihren  genetischen  Verhältnissen  mit  den- 
jenigen des  Gross-Venedigers  aufs  Innigste  verbunden  sind,  zumal  eine 
der  hier  zu  beobachtenden  Lagerstätten  nicht  nur  durch  die  Reichhaltigkeit 
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an  schönen  und  seltenen  Krystallisationen,  sondern  auch  dadurch  erhöhtes 
Interesse  bietet,  dass  sie  bis  heute  so  gut  wie  vollständig  unbekannt  ge- 
blieben ist.  Die  Südgrenze  für  das  hier  in  Betracht  zu  ziehende  Gebiet 
lauft  daher  über  den  Kamm,  welcher  das  1  sei  thai  vom  Defereggen- 
thai  scheidet. 

Am  wenigsten  deutlich  ist  die  Grenze  des  Gross-Venedigerstockes  im 
Westen  markirt,  wo  derselbe  in  innigen  geologischen  und  orographischen 
Zusammenhang  mit  der  Zillerthaler  Gruppe  tritt;  die  Abgrenzung  muss  da- 
her in  der  Hauptsache  Rücksichten  der  Zweckmässigkeit  folgen,  und  ich 
nahm  hier  eine  Grenze  an,  weiche  östlich  von  der  Dreiherrenspitze  ver- 
laufend durch  das  Maurerthal  und  das  Krimmler  Achenthai  eine  Ver- 
bindung zwischen  dem  Iselthal  und  dem  Oberpinzgau  herstellt. 

Das  so  umgrenzte  Gebiet  des  Gross -Venedigers  stellt  in  orographischer 
Beziehung  ein  ausserordentlich  gedrungenes,  vielgegliedertes  Massiv  dar, 
welches  seine  höchste  Erhebung  in  der  Firnspitze  des  Gross-Venedigers 
selbst  erreicht,  der  gleichzeitig  den  Gulminationspunkt  eines  etwa  von  West- 
Süd -West  nach  Ost-Nord-Ost  verlaufenden  Felsgrates  darstellt,  welcher 
über  das  mächtige  Firn-  und  Gletschermeer  hervorragt  und  das  ganze  Massiv 
in  eine  breitere,  nördliche  und  eine  schmälere,  südliche  Hälfte  theilt.  Diesen 
Hauptgrat  umgürten  nach  allen  Seiten  hin  mächtige  Gletscher,  die  sich  in  alle 
Thäler  hinabsenken,  welche  von  dem  Massiv  des  Gross-Venedigers  selbst 
ihren  Ausgang  nehmen  ;  nur  vereinzelte  schwarze  Felskämme  ragen  über 
diese  ausgedehnten  Firq-  und  Eismassen  hervor. 

Aus  den  Gletschern  entspringen  nach  Norden  zu  die  Krimmler 
Ache,  der  Ober-  und  Untersulzbach,  sowie  der  Habach,  welche 
ihre  Wasser  der  Salzach  zuführen,  während  die  beiden  östlichen  in  den 
Rahmen  dieses  Gebietes  fallenden  Zuflüsse  der  Salzach,  der  Hollersbach 
und  der  Velber  Bach,  in  den  östlichsten,  nur  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
gletscherten Ausläufern  ihren  Ursprung  haben. 

Die  Thäler  der  Nordseite  sind  im  Allgemeinen  einander  parallel  und 
zwar  steht  ihre  Richtung  etwa  senkrecht  auf  derjenigen  des  Gipfelgrates; 
nur  das  Krimmler  Achenthai  und  das  Hollersbachthal  zeigen  in  ihren  ober- 
sten Theilen  eine  Umbiegung  gegen  Osten.  Häufige  Rinnen  und  auch  nicht 
unbedeutende  Seitenthäler  vervollständigen  das  mannigfaltige  Relief  des 
sich  verhältnissmässig  langsam  abflachenden  Nordabhanges. 

Ganz  anders  sieht  es  auf  der  Südseite  aus;  hier  reichen  nur  das  öst- 
lichste der  Thäler,  das  Tauernthai,  welches  in  seinen  obersten  Theilen 
den  Namen  »Gschlöss«  führt,  sowie  die  beiden  westlichsten,  das 
Maurerthal  und  das  Klei n-lsel thai ,  letzteres  bekannter  unter  dem 
Namen  »Dorfer  Alp  eu  bis  in  das  Gebiet  der  Gletscher  empor,  während 
die  dazwischenliegenden  Theile  durch  eine  phalanxartig  von  dem  Haupt- 
gletschergebiete vordringende  Felsmauer  von  demselben  abgeschnitten  sind. 
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Diese  gewaltige  Felsmauer  wird  im  Westen  von  den  Gastacber  Gewän- 
den gebildet,  deren  südliche  Auslüufer  in  der  Rothen  SSiuIe  und  dem 
Saukopf  an  dasiselthal  vortreten,  während  die  östlichen  ein  ausserordent- 
lich viel  verzweigtes  System  von  Kämmen,  Graten  und  Zacken  darstellen, 
die  erst  in  der  Hintereckspitze  oberhalb  Windisch-Matrei  ihr  Ende 
erreichen.  Da  dieser  Felsriegel  zu  sehr  bedeutenden  Höhen  ansteigt  und 
sich  in  der  Hauptsache  über  3000  m  hält,  da  er  andererseits  ziemlich  weit 
auf  dem  an  und  für  sich  viel  weniger  breit  entwickelten  Sttdabsturz  vor- 
geschoben ist,  sind  die  übrigen  Thäler  dieser  Seite  zumeist  nur  steile, 
wilde,  tiefeingerissene  Schluchten,  aus  welchen  mit  übermächtiger  Gewalt 
verheerende  Wildbäche  hervorbrechen.  Es  folgen  hier  von  Ost  nach  West 
das  Mitteldorfer  Bachthal ,  die  Mellitz,  der  Yirgener  Bachgraben, 
die  beiden  Nillthäler,  die  sich  bei  Obermauern  vereinigen,  und  end- 
lich das  Timmelbachthal  oder  die  Wallhorn-Âlpe,  welche  das  am 
meisten  gegliederte  und  längste  dieser  Thäler  ist,  das  sich  von  seinem 
obersten  Boden,  der  Rleinitz,  in  zwei  hohen  Terrassen  in  das  Iselthal 
herabstürzt,  dessen  Sohle  es  bei  Prä  graten  erreicht.  Vom  Iselthal  nach 
Süden  zum  Kamm  gegen  das  Defereggenthal  zieht  gleichfalls  eine  grössere 
Anzahl  meist  kurzer  und  steiler  Thalrinnen ,  von  welchen  vor  allem  die 
westlich  von  Prägraten,  etwa  gegenüber  dem  Ende  des  Maurerthals  gelege- 
nen Thäler  des  Grossbachs  und  des  Kleinbachs  für  uns  in  Frage 
kommen,  da  zwischen  beiden  die  Goslerwand  liegt,  einer  der  schönsten 
und  reichsten  Mineralfundorte  des  ganzen  Gebietes. 

B.   Geologisch -petrographische  Beschaffenheit. 

Der  Gross -Venedigerstock  ist  ein  eigentliches  Gentralmassiv,  dessen 
von  Ost-Nord-Ost  nach  West-Süd-West  verlaufender  Hauptkamm  dem  auf- 
gebrochenen Scheitel  des  Gewölbes  entspricht,  als  dessen  Rest  man  den 
Gebirgsstock  selbst  ansehen  muss. 

Den  Kern  des  Massivs  bildet  ein  Granit,  welcher  als  Fortsetzung  des 
Zillerthaler  Hauptkammes  nördlich  von  der  Dreiherrenspitze  ins  oberste 
Krimmler  Âchenthal  herübertritt,  dessen  Thalsohie  er  unterhalb  der  Warns- 
dorfer  Hütte  erreicht.  Der  gesammte  centrale  Theil  des  Gross-Venedigers, 
der  die  Unterlage  der  mächtigen  Gletschermassen  bildet,  ist  aus  diesem 
Gestein  aufgebaut,  welches  aber  in  derselben  Bedeutung  und  Ausdehnung 
nicht  in  das  im  Osten  sich  anschliessende  Gross-Glocknergebiet  hinüber- 
setzt, sondern  vielmehr  gegen  die  orographische  Grenze  zu,  die  verhältniss- 
mässig  tiefe  Einsenkung  des  Yelber  Tauern,  unter  den  flachen  Sattel  der 
Schiefer  hinabtaucht. 

Dieses  granitische  Gestein,  welches  im  Süden  noch  innerhalb  des  Be- 
reiches der  Gletscher  den  überlagernden  Gneissen  Platz  macht,  tritt  auf 
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der  Nordseite,  wenigstens  beim  augenblicklichen  Stande  der  Gletscher- 
bedeckung, auf  der  ganzen  Linie  über  das  vergletscherte  Gebiet  hinaus. 
Aber  während  auf  der  Sttdabdachung  des  Yenedigermassivs  die  höheren 
Horizonte  von  einem  wechselnden,  aber  im  Allgemeinen  im  Streichen  con- 
stanten  System  von  krystallinen  Schiefern  zusammengesetzt  sind,  liegen 
nördlich  vom  Hauptkamm  die  Verhältnisse  ganz  anders,  indem  hier  in  den 
östlichsten  Theilen  von  der  Kammhöhe  bis  zur  Thalsoble  des  Pinzgaus  fast 
ausschliesslich  Schiefergesteine  anstehen,  während  von  Westen  her  grani- 
tische Zungen  zwischen  die  Schiefer  sich  eindrängen,  so  dass  im  Profil  der 
westlichen  Thäler  das  ganze  Gebiet  beinahe  nur  granitische  Gesteine  aufweist. 

Es  ist  nun  die  zunächst  sich  aufdrängende  Frage,  ob  die  gesammten 
granitischen  Massen^  welche  in  den  westlichen  Theilen  der  Nordseite  des 
Gross -Yenedigcrstocks  eine  so  bedeutende  Mächtigkeit  besitzen,  einem  ein- 
zigen Massenerguss  angehören,  welcher  sich  in  einer  Anzahl  Zungen  zwi- 
schen die  Schiefer  einkeilte,  oder  ob  es  verschiedene  lagerartig  einge- 
drungene Massen  sind,  die  sich  auch  zeitlich  trennen  lassen.  Die  beobach- 
teten Erscheinungen  sprechen  fUr  letztere  Anschauung,  und  man  kann  in 
petrographischer  Beziehung  unterscheiden  zwischen  dem  eigentlichen  Gen- 
tralgranit,  welcher  den  Kern  des  Gebirges  zusammensetzt,  und  zwei  wei- 
teren lagerartig  auftretenden  Graniten,  welche  sich  im  Westen  sehr  nahe 
an  ersteren  anschliesseU;  in  der  Mitte  des  Massivs  aber  und  namentlich 
gegen  Osten  zu  durch  breite  Schieferstreifen  von  jenem  und  unter  sich 
getrennt  sind. 

In  der  beigegebenen  Kartenskizze  Taf.  VI,  welche  einen  Ueberblick 
über  die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  gewähren  soll,  so  weit  die- 
selben für  die  Auffassung  der  Minerallagerstätten  von  Wichtigkeit  sind,  ist 
im  Gegensatz  zu  den  von  Löwl  ^)  dargestellten  Verhältnissen  zwischen  dem 
eigentlichen  Centralgranit  und  dem  über  demselben  folgenden  granitischen 
Lager  die  Fortsetzung  des  Schieferstreifens,  welcher  dieselben  trennt,  auch 
noch  durch  das  Krimmler  Achenthai  eingezeichnet.  Thatsächlich  ist  daselbst 
unterhalb  des  Krimmler  Tauernhauses  eine  deutliche  Grenze  der  beiden 
Granite  vorhanden,  welche  einestheils  durch  das  Auftreten  einer  aplitischen 
Facies  charakterisirt  ist,  anderntheils  durch  einen,  wenn  auch  nicht  sehr 
stark  markirten  Wechsel  in  der  Structur  der  beiden  Gesteine.  Ob  nun 
diese  beiden  granitischen  Kerne  direct  an  einander  anstossen,  oder  ob,  wie 
in  der  Karte  angegeben,  ein  schmaler  Schieferstreifen  sich  zwischen  beiden 
hindurchzieht,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden^  da  die  Gesteine,  welche  als 
Schiefer  eingezeichnet  sind,  ebenso  gut  als  schieferige  Randfacies  der 
Granite  gedeutet  werden  können.  Erst  vom  Obersulzbachthal  an  lässt  sich 
durch  ihre  Ausbildung  und  durch  das  Vorhandensein  bestimmter  Mineral- 


4)  F.  Löwl,  Der  Gross -Venediger.   Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  4894,  545. 
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lagerstäiten  inDerhalb  derselben  ihr  Ghiirakler  als  Schiefergesteine  fest- 
stellen. 

Die  eigenthttmliche  petrographische  Beschallen  he  it  dieser  Granite  war 
der  Grund  dafür,  dass  bei  früheren  geologischen  Beschreibungen  des  Ge- 
bietes die  Zugehörigkeit  derselben  zu  den  Massengesteinen  nicht  erkannt 
wurde,  und  der  Name  »Gentralgneiss«,  mit  welchem  man  in  der  älteren 
Literatur  den  Centralgranit  bezeichnet  findet,  zeigt,  dass  diese  (iesteine 
den  krystallinen  Schiefern  zugezühlt  wurden.  Ueberhaupt  könnte  man, 
wenn  man  jene  Berichte  studirt,  leicht  zu  der  Ansicht  kommen,  als  ob  in 
der  Gentralkette  der  Tauern  und  zumal  an  deren  Südabhang  ein  besonders 
typisch  entwickeltes  Beispiel  der  archäischen  Formationsgruppe  vorliegen 
würde,  welches  in  der  gesetzmëssigen  Aufeinanderfolge  der  als  Gneiss-, 
Glimmerschiefer- und  Phyllitformation  zusammengefassten  Schichtensysteme 
keine  Lücken  zeigt,  und  das  sich  den  klassischen  Gebieten  der  krystallinen 
Schieferreihe  würdig  an  die  Seite  stellt. 

Aber  ebenso  wenig  wie  genaue  Untersuchungen  an  der  Zugehörigkeit 
des  als  Gentralgneiss  bezeichneten  Gesteins  zu  den  Graniten  irgend  wel- 
chen Zweifel  übrig  lassen,  kann  man  die  Behauptung  aufrecht  erhalten, 
dass  die  denselben  überlagernden  Schichten  die  typische  Entwickelung 
und  Aufeinanderfolge  der  Urschieferformationen  darstellen.  Die  Reihe  der 
Schiefergesteine,  welche  den  granitischen  Kern  umhüllt,  und  welche  man 
daher  »SchieferhUilea  nannte,  zeigt  vielmehr  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  Erscheinungen  auf  das  Deutlichste  an,  dass  diese  Gesteine  weder  ur- 
sprünglich die  Beschaffenheit  besessen  haben,  welche  sie  heute  darbieten, 
noch  dass  es  vorwiegend  regionale  oder  dynamische  Metamorphosen  ge- 
wesen sind,  welchen  sie  ihren  heutigen  Zustand  verdanken,  sondern  dass 
der  Grund  der  nachweisbaren  Umwandlung  in  der  Einwirkung  des  Granits 
auf  sein  Nebengestein  zu  suchen  ist,  dass  es  also  vor  allem  contactmeta- 
morphische  Umbildungen  sind,  welche  die  Gesteine  erfahren  haben. 

Der  G  entrai  granit  zeigt  in  seinem  innersten  Kern  vollkommen 
richtungslose  Structur,  welche  gegen  die  Randzone  zu  einer  Parallelstructur 
und  endlich  einer  eigentlichen  Schieferung  Platz  macht,  welch  letztere  eben 
der  Grund  war,  das  ganze  Gestein  zu  den  krystaliinisohen  Schiefern  zu 
stellen.  Porphyrartige  Ausbildung  ist  beim  Gentralgranit  selten,  häufig  da- 
gegen bei  den  demselben  nördlich  vorgelagerten  Graniten,  welche  im  Allge- 
meinen ein  flaseriges  Aussehen  haben. 

Die  mineralische  Zusammensetzung,  speciell  das  Mengen verhältniss 
der  einzelnen  Mineralien  ist  nicht  sehr  constant,  und  namentlich  gegen  die 
Randzone  hin  tritt  ein  mannigfacher  Wechsel  in  dieser  Beziehung  ein.  Bald 
findet  man  hier  Gesteine,  in  welchen  die  basischen  Mineralien  in  den 
Hintergrund  treten,  bald  solche,  welche  ungewöhnlich  reich  an  diesen  sind. 
Wahrend  häufig  eine  dem  Apjit  genäherte  Randfacies  des  Granites  sich  ein- 
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stellt,  ist  an  anderen  Funkten  in  den  Grenzzonen  die  Menge  des  Glimmers 
angewachsen  und  speciell  der  Gehalt  des  Gesteins  anPIagiokias  so  gestiegen, 
dass  das  Gestein  nicht  mehr  als  eigentlicher  Granit  bezeichnet  werden  kann, 
sondern  sich  einem  glimmerreichen  Tonalit  nähert.  Ebenso  ist  es  auch  mit 
den  zahllosen  Apophysen,  welche  der  Granit  allenthalben  in  die  umgeben- 
den Schiefer  aussendet,  und  welche  von  wenigen  cm  Dicke  bis  zu  einer 
Mächtigkeit  von  über  100  m  variircn.  Dieselben  sind  zum  Theil  ärmer  an 
hasischen  Gemengthcilen  als  das  Hauptgcstein,  zum  Theil  haben  sie  die 
normale  Zusammensetzung,  einzelne  sind  verhältnissmässig  gicichmässig 
in  ihrem  Bestände,  in  anderen  tritt  ein  rascher  Wechsel  desselben  ein.  In- 
dessen muss  man  bei  der  Untersuchung  dieser  im  Nebengestein  des  Gra- 
nites in  so  grosser  Zahl  schwärmenden  Gänge  sehr  vorsichtig  sein,  indem 
hier  neben  den  eigentlichen  Apophysen  des  Granites  zahlreiche  Vorkomm- 
nisse vorhanden  sind,  welche  man  für  jünger  ansehen  muss  als  den  Granit 
selbst,  da  sie  auch  diesen  auf  zahllosen  Klüften  durchsetzen.  Diese  Ge- 
steine, welche  als  eigentliche  Aplite  und  eigentliche  Lamprophyre 
charakterisirt  sind,  stellen  das  Ergebniss  der  Nachschübe  der  granitischen 
Intrusion  dar,  und  zwar  beobachtet  man  stets,  dass  nach  der  Verfestigung 
des  granitischen  Massengesteins  zunächst  die  Aplite  auf  einer  Unzahl  von 
verhältnissmässig  engen,  sehr  haufîg  einen  gewissen  Parallelismus  auf- 
weisenden Klüften  sich  ergossen  haben,  dass  nach  Verfestigung  dieses 
ersten  Ergusses  hin  und  wieder  ein  zweiter  gleichfalls  von  Aplit  folgte, 
und  dass  endlich  verhältnissmässig  breite,  stumpfverlaufende  Gänge  von 
Lamprophyr  eingedrungen  sind. 

Das  Magma  aplitischer  Nachschübe  muss  eine  ausserordentliche  Beweg- 
lichkeit besessen  haben,  da  man  seine  Ausläufer  noch  in  sehr  weiter  Ent- 
fernung vom  Granit  selbst  6ndet,  noch  weiter  entfernt,  als  die  letzten  der 
eigentlichen  Apophysen,  durch  welche  die  Aplitgänge  in  den  Contactzonen 
in  der  mannigfaltigsten  Weise  hindurchsetzen.  Die  Lamprophyre  dagegen, 
welche  überhaupt  sehr  viel  seltener  sind,  entfernen  sich  nie  bedeutend  von 
dem  granitischen  Kerngestein  und  weisen  in  ihrem  Auftreten  überhaupt 
auf  eine  viel  zähflüssigere  Beschaffenheit  des  Schmelzflusses  hin.  Endlich 
sind  die  jüngsten  Bildungen,  welche  den  Granit  sowohl  wie  seine  Um- 
gebung durchsetzen,  auf  einer  grossen  Anzahl  von  Spalten  zur  Ausbildung 
gekommen,  auf  welchen  aber  nicht  compacte  Gesteine,  sondern  einzelne 
Krystalle  sich  abgesetzt  haben  ;  diese  Vorkommnisse  stellen  die  reichsten 
Minerallagerstätten  des  Gebietes  dar^  sie  werden  im  folgenden  Kapitel  ein- 
gehender betrachtet  werden. 

Der  massige  Granit  des  Kerns  selbst  ist  stets  ausgezeichnet  durch  eine 
ungewöhnlich  grosse  Anzahl  basischer  Putzen,  welche  meist  von  rundlicher 
Form  sind,  und  in  ihrer  Zusammensetzung  grosse  Aehnlichkeit  mit  der- 
jenigen der  Lamprophyre  aufweisen.    In  den  meisten  Fällen  müssen  schon 
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wegen  dieser  Uebercinsiimmung  diese  Gebilde  als  Ausscheidungsproducte 
des  granitischen  Magmas  und  nicht  als  umgewandelte  Einschlüsse  aufgefasst 
werden.  £s  spricht  hierfür  aber  auch  die  Erscheinung,  dass  sich  dieselben 
in  den  ccntralsten  Theilen  am  meisten  anhäufen,  und  dass  neben  diesen 
stets  richtungslos  struirten  Bildungen  hin  und  wieder  echte  Schieferein- 
schlüsse vorkommen,  welche  nicht  nur  die  Schichtung,  sondern  auch  eine 
Faltung  und  Verbiegung  der  Schichten  auf  das  Deutlichste  erkennen  lassen. 
Gegen  die  Randzonen  zu  werden  die  Ausscheidungen  häufig  langgestreckt 
parallel  zu  der  Schieferung  des  Gesteins,  wodurch  oft  der  Eindruck  eines 
Schichtenwechsels  hervorgebracht  wird. 

Die  mineralische  Zusammensetzung  des  Gentralgranits  ist  eine  sehr 
complicirte,  indem  in  diesen  Gesteinen  zahlreiche  Individuen  von  Mineralien 
auftreten,  welche  man  sonst  als  primlire  Gemengtheile  von  Massengesteinen 
nicht  häufig  oder  gar  nicht  beobachtet.  Neben  den  gewöhnlichen  Mineralien 
Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Biotit  und  Museovit,  sowie  den  auch  sonst 
vorhandenen  accessorischen  Titanit,  Zirkon,  Apatit  und  Erzen  beobachtet 
man  hier  Ghlorit,  Klinozoisit,  Orthit,  Granat  und  Kalkspath,  welche  ins- 
gesammt  durch  die  Art  ihres  Auftretens  als  primlire  Gemengtheile  der  Ge- 
steine charakterisirt  sind. 

Neben  dem  vollkommenen  Mangel  an  sonstigen  Zersetzungserschei- 
nungen der  Mineralien  der  granitischen  Gesteine  beweist  die  primäre  Natur 
des  Chlorites  das  häufige  Vorkommen  grösserer,  einheitlicher  Blättchen  des 
Minerals  in  paralleler  Verwachsung  mit  Biotitlamellen,  welche  vollkommen 
frisch  sind,  sowie  das  häufige  Auftreten  von  pleochroitischen  Höfen  um 
Zirkonmikrolithen  in  derselben  Weise,  wie  man  es  beim  Biotit  zu  sehen 
gewohnt  ist.  Gerade  diese  letztere  Erscheinung  spricht  in  hohem  Maasse 
für  die  primäre  Natur  des  Chlorites,  denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
bei  einer  so  intensiven  Veränderung  des  GHmmermoleküls ,  wie  sie  eine 
Chloritisirung  mit  sich  bringt,  die  pleochroitischen  Höfe  in  der  Pseudo- 
morphose  erhalten  bleiben  würden,  wie  dies  auch  schon  Rosenbusch^) 
hervorgehoben  hat.  Desgleichen  lässt  die  Ausbildung  von  Klinozoisit,  Or- 
thit, Granat  und  Kalkspath  keinen  Zweifel  an  der  primären  Natur  dieser 
Mineralien.  Klinozoisit  und  Granat  vor  allem  sind  in  massenhaften,  scharf 
ausgebildeten  Mikrolithen  als  Einschlüsse  im  Plagioklas  allenthalben  vor- 
handen, und  zwar  ist  ihre  Menge  derart,  dass  dieses  Mineral,  welches  stets 
vollkommen  frisch  ist,  makroskopisch  matt  und  trübe  erscheint.  Diese  Ein- 
schlüsse finden  sich  ebensowohl  in  den  ringsum  ausgebildeten  Krystallen 
desPlagioklases,  welche  keine  mechanischen  Störungen  erkennen  lassen,  als 
in  den  körnigen  Aggregaten,  welche  durch  die  Zertrümmerung  des  Gesteins 
entstanden  sind.    Der  Orthit  tritt  in  ähnlicher  Weise,  aber  in  bedeutend 
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geringerer  Verbreitung  auf.  Dass  auch  der  Kalkspath  ein  ursprünglicher 
Gemengtheii  der  Gesteine  ist,  beweist  die  Beobachtung  eines  ringsum  aus- 
gebildeten Rhomboëders  dieses  Minerals  als  Einschluss  in  Granitquarz. 

Von  den  übrigen  Mineralien  ist  der  Quarz  überall  in  ziemlicher  Menge 
vorhanden  und  zeigt  in  den  schieferigen  wie  in  den  körnigen  Vorkomm- 
nissen tiefgehende  Zermalmung,  welche  sich  auch  schon  makroskopisch  an 
der  Zerreiblichkeit  dieser  Gesteine  erkennen  lässt. 

Orthoklas  und  Piagioklas,  welch  letzterer  zum  Oligoklas  gehört,  treten, 
wie  schon  bemerkt,  in  wechselndem  VerhUltniss  auf;  beide  Mineralien  sind 
stets  vollständig  frisch,  und  der  Orthoklas  erscheint  meist  ganz  einschluss- 
frei,  wahrend  der  Piagioklas  stets  vollgestopft  ist  mit  den  Mikrolithen  von 
Klinozoisit  und  Granat.  Häufige  Zerbrechungen  derPlagioklaskrystalle  sind 
durch  Quarz-Orthoklasaggregate  verkittet,  welche  die  letzten  Erstarrungs- 
producte  des  Granites  darstellen  und  darauf  hinweisen,  dass  die  Zer- 
brechung  dieser  Krystalle  vor  der  vollendeten  Erstarrung  des  Gesteins 
stattgefunden  hat. 

Von  den  Glimmerminoralien  ist  der  Muscovit  wohl  nie  als  eigentlicher 
primärer  Gesteinsgemengtheii  vorhanden,  dagegen  findet  sich  dieses  Mi- 
neral häufig  in  den  schieferigen  und  flaserigen  Varietäten  in  Form  der  so- 
genannten sericitischen  Häute  auf  den  Schieferungsflächen.  Doch  giebt  es 
auch  vollkommen  schieferige  Varietäten,  in  welchen  keine  Spur  dieser  Neu- 
bildungen zu  bemerken  ist.  Das  Fehlen  des  Muscovits  unter  den  charak- 
teristischen Gemengtheilen  der  Gesteine  entspricht  vollkommen  dem  hohen 
Gehalt  derselben  an  Piagioklas;  eigentliche  Zweiglimmergranite  kommen 
unter  den  Gesteinen  des  Gebietes  so  gut  wie  gar  nicht  vor.  Dagegen  ist 
der  Biotit  allenthalben  ein  primärer  Gesteinsgemengtheii,  welcher  öfters 
auch  in  ziemlicher  Menge  auftritt.  In  den  normalen  Gesteinen  findet  er 
sich  in  etwa  ebenso  grosser  Quantität,  wie  in  den  typischen  Biotitgraniten 
anderer  Localitäten.  Was  aber  sein  Auftreten  hier  besonders  charakteristisch 
macht,  ist  die  Erscheinung,  dass  er  niemals  in  einzelnen  Blättchen  dem 
Gestein  eingestreut  1st,  sondern  stets  zu  kleinen  Flecken  zusammengehäuft 
vorkommt,  in  welchen  dann  auch  Klinozoisit,  Granat  und  Chlorit  sich  gern 
einfinden.  In  den  schieferigen  Varietäten  sind  diese  Flecken  zu  Membranen 
ausgezogen. 

Die  ganze  Zusammensetzung  und  die  Structur  der  Granite  des  Gebietes 
zeigen  deutlich,  dass  dieselben  unter  besonders  gearteten  Umständen  kry- 
stallisirt  sind.  Alle  Verhältnisse  in  dem  Massengestein  selbst  wie  in  den 
contactmetamorphisch  veränderten  Gesteinen  der  Umgebung  weisen  auf 
den  Gebirgsdruck  als  die  Ursache  dieser  Abweichungen  hin,  weshalb  ich 
diese  besonderen  Verhältnisse  der  Erstarrung  als  Piëzokrystallisation 
bezeichnete.  Die  Granite  des  Gross -Venedigerstockes  wurden  durch  die 
gebirgsbildenden  Processe  zwischen  die  Schiefer  eingepresst  und  erstarrten 
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fUselbftI  unter  den  fortdauernden  Wirkungen  der  gebirgsbildenden  Pro- 
t'üMe,  Diese  Erklärung  der  abweichenden  Beschaffenheit  dieser  Gesteine 
a\%  Krgebnif»  der  besonderen  Umstände  während  ihrer  Erstarrung  steht 
im  Gegensatz  su  der  allgemein  angenommenen  Anschauung,  dass  dieselben 
aus  ursprünglich  normal  slruirlen  und  normal  zusammengesetzten  Ge- 
steinen  durch  die  spätere  Einwirkung  des  Gebirgsdnickes  zu  den  jetzt 
vorliegenden  eigenartig  beschaffenen  Bildungen  umgestaltet  worden  wären. 
Wenn  man  diese  letztere  Theorie,  die  Theorie  desDynamometamorphismus. 
in  ihrer  Anwendung  auf  diese  Vorkommnisse  genauer  betrachtet,  so  findet 
man,  dass  eine  Erklärung  fUr  die  Art  und  Weise  des  Auftretens  derHikro- 
litlien  von  Klinozoisit  und  Granat,  der  Blätteben  von  Cblorit  etc.  nur  dann 
zu  gellen  ist,  wenn  man  eine  vollständige  Verflüssigung  der  Gesteine  durch 
den  Druck  und  eine  darauf  folgende  Erstarrung  unter  den  Verhältnissen 
der  Fi^^zokrystallisation  annimmt,  dass  man  also  zu  sehr  compücirten  Um- 
bildungen seine  Zuflucht  nehmen  muss,  bei  welchen  die  schliesslich  ein- 
tretenden Verhältnisse  genau  dieselben  wären,  wie  sie  durch  die  geologische 
Untersuchung  als  ursprünglich  vorhanden  nachgewiesen  werden. 

Die  granitischen  Massen,  welche  vom  eigentlichen  CSentralgranit  durch 
Schieferkeile  getrennt  sind,  unterscheiden  sich  von  diesem  hauptsächlich 
durch  die  häufige  porphyrarlige  Ausbildung,  ferner  durch  das  Uebcrwiegen 
der  Granalmikrolithen  im  Plagioklas  über  diejenigen  des  Klinozoisits,  die 
slollonweise  Verlrolung  dieser  durch  den  Sillimanit  und  die  verhältniss- 
massige  lläuligkeit  von  Beryll,  welcher  hier  sowohl  als  Gemengtbeil  der 
Granite  selbst,  als  in  den  mineralreichen  Gängen  und  endlich  in  den  Gon- 
tactgesteinen  sich  an  einer  Anzahl  von  Punkten  findet,  während  dieses 
Mineral  dem  Centralgranit  selbst  fremd  ist.  Auch  die  Vorkommnisse  basi- 
scher Ausscbeidungen  und  das  Auflreten  der  apliiiscben  Gänge  lassen  sich 
hier  in  geringerer  Menge  nachweisen;  ferner  verzweigen  sich  dieseGesteine 
niemals  so  vielfach  im  Nebengestein,  und  die  Minerallagerstätten,  welche 
an  der  (vrenze  von  Centralgranil  und  Schiefer  in  besonders  typischer  Weise 
zur  Ausbildung  gekommen  sind,  fehlen  hier  so  gut  wie  vollständig. 

Uebor  das  Alter  der  (vrunite  geben  die  Vorkommnisse  im  Gross-Vene- 
digergebiote  ebenso  wenig  Aufschluss,  wie  über  ihre  gegenseitigen  Alters- 
verhUltnlsse,  und  in  gleicher  Weise  ist  auch  kein  Anhaltspunkt  für  die  Be- 
stimmung des  Alters  der  Schiefergesteiue  zu  erbalten. 

Die  Abgrenzung  des  Granites  gegen  die  Schiefergesteine  ist  namentlich 
auf  der  Südseite  sehr  schwierig  durchzuführen,  da  der  Granit,  wie  schon 
bemerkt,  gegen  die  Grenze  zu  vollkommen  scbieferig  wird,  da  andererseits 
durch  die  hier  lang  ausgewalzten  basischen  Einschlüsse  und  die  öfters 
I>arallel  zur  Schieferung  streichenden  aplitischen  Gänge  der  Eindruck  einer 
Schiolitung  hervorgebracht  wird.  Die  Gesteine,  welche  den  Granit  hier 
überlagern,  sind|  rein  petrographisch  betrachtet,  als  Gneisse  zu  bezeich- 
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neD;  welche  in  ihrem  mineralischen  Bestände  dem  Granit  äusserst  nahe 
stehen.  In  wie  weit  die  Zusammensetzung  dieser  Gesteine  eine  ursprüng- 
liche oder  aber  das  ßrgebniss  der  einfachen  contactmetamorphischen  Um- 
wandlung, oder  endlich  durch  substantielle  Beeinflussung  durch  den  Granit 
modißcirt  ist,  entzieht  sich  der  Beobachtung;  nur  soviel  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit klar  legen,  dass  der  Gneiss  allenthalben  von  Âpophysen  des  Massen- 
gesteins theils  in  Form  von  Lagergängen,  theils  in  transversalen  Gängen 
durchschwärmt  wird. 

Die  Beschaffenheit  des  Gneisses  selbst  steht,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  derjenigen  des  Granites  sehr  nahe,  und  man  könnte  überhaupt 
keine  Unterscheidung  zwischen  beiden  Gesteinen  treffen,  wenn  nicht  eine 
Anzahl  von  Erscheinungen  den  Gneiss  als  Schichtgestein  charakterisiren 
würden.  In  dieser  Beziehung  sind  vor  allem  die  Uebergänge  von  Wichtig- 
keit, welche  den  Gneiss  mit  einem  System  von  Schiefern  verbinden,  die 
durch  einen  hohen  Gehalt  an  Graphitoid  ausgezeichnet  sind  und  sich  schon 
hierdurch,  ganz  abgesehen  von  ihrer  blätterigen  Schieferung  und  ihrer 
mineralischen  Zusammensetzung,  als  Schichtgesteine  charakterisiren.  In 
der  ganzen  Erstreckung  des  Gross-Venedigermassivs  beobachtet  man  zwei 
Zonen  derartiger  schwarzer,  abfärbender  Schiefer,  welche  allerdings  in 
sehr  wechselnder  Mächtigkeit  dem  Gneiss  eingebettet  sind.  Das  westlichste 
Ausbeissen  des  ersten  derselben,  welches  innerhalb  des  Gneisses  selbst 
liegt,  beobachtet  man  im  obersten  Krimmler  Achenthai,  südlich  vom 
Krimmler  Thörl,  dieselben  Schichten  durchsetzen  das  Maurerthal  in 
den  Felswänden,  welche  unterhalb  des  Maurer  ThOrl  aus  dem  Maurer 
Kees  aufragen  und  lassen  sich  nach  Osten  über  die  Schwarze  Wand  und 
das  Schlaten  Kees  verfolgen.  Die  zweite,  meist  weniger  mächtige  und 
auch  nicht  so  constante  Zone  ganz  ähnlicher  Gesteine  liegt  zwischen  dem 
Gneiss  und  dem  darüber  folgenden  System  von  Amphiboliten  und  Eklogiten 
und  ist  am  besten  in  der  Nähe  des  Thü  rm  1  Jochs  zwischen  Maurer-  und 
Klein-Iselthal  zu  studiren. 

Gegen  diese  Einlagerungen  zu  wird  der  Gneiss  dünnschieferiger,  der 
Gehalt  an  Glimmer  nimmt  bedeutend  zu,  gleichzeitig  tritt  etwas  Graphitoid 
und  ziemlich  viel  Butil  in  seine  Zusammensetzung  ein,  und  es  finden  sich 
dünne,  rasch  auskeilende  Lagen  von  eigentlichem  Graphitoidglimmer- 
schiefcr  dazwischen  eingelagert;  endlich  verdrängt  das  letztere  Gestein 
den  Gneiss  ganz,  und  dasselbe  zeigt  bei  einer  theilweise  sehr  bedeutenden 
Mächtigkeit  eine  grosse  Constanz  in  seinem  Habitus.  Diese  Graphitoid- 
glimmerschiefer  sehen  in  ihren  dichtesten  Varietäten  kohlenstoffreiohen 
Glanzschiefern  nicht  unähnlich;  sie  sind  meist  von  rein  schwarzer  Farbe 
mit  einem  sammetartigen  Glanz  auf  den  Schichtflächen  und  zeigen  eine  in- 
tensive Faltung  und  Fältelung  ihrer  Schichten.  In  den  meisten  Varietäten 
beobachtet  man  zahlreiche,  grössere  Einsprengunge  von  Feldspath,  von 
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Graoat,  tod  Turmalin,  von  Biotit  etc.,  welche  aber  durch  die  Faltong  des 
Gesteins  nicht  beeinflusst  sind.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  all  diese 
Krystalle  vollkommen  einheitliche  Beschaffenheit  und  zahlreiche  Eioschlflsse 
von  Graphitoid,  welche  oft  in  mannigfach  gewundenen  und  gebogenen 
Schnüren  angeordnet  sind,  die  sich  als  Fortsetzung  der  gefalteten  Schich- 
ten erkennen  lassen.  Die  Krystalle  sind  also  sicher  jünger  als  die  haupt- 
sächlichste Faltung,  welche  diese  Schiefer  betroffen  hat;  der  Habitus  der 
Gesteine  aber  ebenso  wie  ihr  geologisches  Vorkommen  lüsst  nur  die  eine 
Krklttrung  zu,  dass  in  denselben  contactmetamorphe  Producte  vorliegen, 
entstanden  durch  die  Kinwirkun^;  des  Granites.  Bemerken  möchte  ich  noch, 
dass  diese  Gesteine  durch  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Rutil  ausgezeichnet 
sind. 

Aus  den  Graphiloidschiefern  der  höheren  Niveaus  bilden  sich  nach 
oben  durch  allmähliche  Uebergängegr  an  at  führ  en  de  Glimmerschief  er, 
Granalamphibolite  undEklogite  heraus,  welche  gleichfalls  in  der 
ganzen  Erstreckung  des  Gebietes  vom  Krimmler  Achenthai  bis  ins 
G  sc  h  loss  verfolgt  werden  können,  ihre  bedeutendste  und  schönste  Ent- 
wickelung  aber  in  der  Mitte  südlich  von  der  Spitze  des  Gross-Vene- 
digers  selbst  erreichen. 

Die  Glimmerschiefer  dieser  Zone,  welche  in  häufigen,  aber  selten 
sehr  mächtigen  Zwischenlagen  zwischen  den  Hornblendegesteinen  auf- 
treten, sind  quarzreiche  Muscovitschiefer  mit  zahlreichen  Einsprengungen 
von  Granat  oder  von  Turmalin.  Am  interessantesten  sind  aber  in  dieser 
Zone  die  Gesteine,  welche  ich  trotz  ihrer  ausserordentlich  wechselnden  Zu- 
sammensetzung unter  dem  Namen  der  Eklogite  zusammenfasse,  mit  wel- 
chen die  Typen  derselben  am  besten  übereinstimmen.  All  diese  Gesteine 
haben  gemeinsam  das  Vorhandensein  einer  grossen  Menge  Titansäure,  meist 
in  der  Form  des  Rutils,  seltener  als  Titanit,  die  zahlreichen  Einsprengunge 
eines  Eisonoxydulgranats ,  sowie  das  Vorherrschen  einer  Hornblende, 
welche  bald  dem  Smaragdit  nahe  steht,  bald  echter  Glaukophan  ist.  Neben 
diesen  Mineralien  findet  sich  stets  Epidot,  gewöhnlich  ein  Diopsid,  ferner 
ein  lichter  Glimmer,  Disthen,  Zoisit  und  Turmalin  und  endlich  fehlt  nie 
ein  geringer  Gehalt  an  Quarz  und  Kalkspath.  Die  Gesteine  sind  z.  Th. 
sehr  grobkörnig,  z.  Th.  ganz  dicht,  sie  sind  bald  vollkommen  schieferig, 
bald  wieder  von  massigem  Habitus;  durch  das  Vorherrschen  des  einen 
oder  anderen  Gemengtheils  ändert  sich  natürlich  die  Farbe,  so  dass  eine 
farbenreiche  Reihe  rasch  wechselnder  Gesteine  entsteht.  Ob  auch  in  der 
Zusammensetzung  dieser  bunten  Gesteinsreihe  sich  der  Einfluss  des  nicht 
allzuweit  entfernten  Granites  ausspricht,  lässt  sich  mit  nur  einiger  Sicher- 
heit nicht  verfolgen,  wenn  man  auch  kaum  berechtigt  ist,  die  Möglichkeit 
dieser  Einwirkung  kurzweg  von  der  Hand  zu  weisen. 

Ueber  diesem  stets  stark  gefalteten  System  von  verschiedenartigen 
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Gesteinen,  in  deren  höheren  Lagen  der  Glimmerschiefer  die  dominirende 
Stellung  besitzt,  folgen  wechselnde  Schichten  von  Chloritschiefer  und 
Kalkglimmerschiefer,  welche  den  ganzen  übrigen  südlichen  Theil  des 
Gebietes  bis  zum  Kamm  gegen  das  Defereggenthal  einnehmen.  Die  Chlo- 
ritschiefer haben  eine  verhältnissmässig  gleichmässige  Beschaffenheit, 
ihre  Schieferung  ist  nie  sehr  vollkommen,  sie  brechen  daher  auch  stets  in 
groben  Blöcken  ab,  und  die  Grate,  welche  aus  diesem  Gestein  aufgebaut 
sind,  erscheinen  vielzackig  und  haben  oft  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den 
Zinnen  einer  Festung;  in  einzelnen  Lagen  ist  der  stets  vorhandene  Epidot 
in  grösserer  Menge  entwickelt,  wodurch  die  Gesteine  gebändert  erscheinen. 
Die  sogenannten  Kalkglimmerschiefer  dagegen  sind  sehr  wechselnde 
Gesteine,  in  der  Hauptsache  bestehend  aus  Quarz,  Muscovit,  Galcit  und 
Graphitoid,  aus  welchen  sich  durch  das  Vorherrschen  eines  dieser  Mine- 
ralien baldQuarzit,  bald  eigentlicher  Glimmerschiefer,  hier  kör- 
niger Kalk  und  dort  Graphitoidschiefer  entwickeln.  Die  Beschaffen- 
heit dieser  Gesteine  ist  sicher  nicht  durch  die  Contactmetamorphose  beein- 
flusst,  wie  schon  am  deutlichsten  dadurch  bewiesen  wird,  dass  dieselben 
dort,  wo  sie  in  die  Einflusssphäre  des  Serpentins  kommen,  sehr  abweichen- 
den Neubildungen  Platz  machen. 

Die  Schiefer  der  Nordseite  sind  durchaus  verschieden  von  denjenigen, 
welche  auf  der  Südseite  beobachtet  wurden ,  doch  findet  man  auf  dem 
Sattel  des  Velber  Tauern  und  im  Geschlöss  den  allmählichen  Uebergang 
der  einen  in  die  anderen  Bildungen.  Im  Gegensatze  zu  den  so  sehr  granit- 
ähnlichen Gneissgesteinen,  in  welchen  die  Sttdgrenze  des  granitischen  Ge- 
steins kaum  mit  Sicherheit  festzulegen  ist,  begrenzen  den  Centralgranit  im 
östlichen  Theile  der  Nordabdachung  bornblendereiche  Gesteine,  eigentliche 
granatfreie  Amphibolite,  in  welchen  wegen  des  Unterschiedes  der 
Färbung  der  beiden  aneinander  stossenden  Gesteine  die  Grenze  schon  von 
Weitem  auffällt  und  die  zahlreichen  Apophysen  des  Granites  in  den  um- 
gebenden Schiefern  auch  dem  Fernerstehenden  deutlich  werden.  Auf  der 
Höhe  des  Velber  Tauern  entwickeln  sich  aus  diesen  Ampbiboliten  zunächst 
durch  Zurücktreten  der  Hornblende  gneissartige  Gesteine,  die  dann  in  die 
eigentlichen  Glimmergneisse  der  Südseite  übergehen,  ein  Zusammenhang, 
welcher  der  Grund  war,  diese  beiden  geologisch  gleichstehenden  Glieder 
auf  der  Kartenskizze  unter  einer  Signatur  zu  vereinigen.  Gegen  Westen 
zu  wird  die  Mächtigkeit  dieser  Gesteine  rasch  geringer,  und  gleichzeitig 
beobachtet  man  auch  hier  einen  Uebergang  in  feldspath  reichere  Gesteine, 
welche  nur  mehr  als  sehr  dünne  Lagen  zwischen  den  beiden  Graniten  auf- 
treten, bis  es  endlich  im  Obersulzbachthal  und  Krimmler  Achenthai  nicht 
mit  Sicherheit  bewiesen  werden  kann,  ob  die  dort  die  beiden  Granite  tren- 
nende schieferige  Lage  als  ein  zwischen  beiden  liegendes  Schieferblatt  oder 
aber  als  schieferige  Randfacies  der  Granite  selbst  anzusehen  ist.    In  der 
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Beschaffenheit  der  Amphibolite  dieser  Zone  spricht  sich  jedenfalls  auch  die 
contactmetaniorphosirende  Einwirkung  des  Granilcs  aus,  da  dieselben  in 
nUcbster  Nähe  des  Granites  verhältnissmässig  gröber  kömig,  in  weiterer 
Entfernung  von  demselben  aber  sehr  feinkörnig  sind.  Es  ist  im  höchsten 
Grade  charakteristisch,  dass  an  verschiedenen  Stellen,  wo  der  Granit  in 
zahlreichen  Apophysen  in  diese  Gesteine  eindringt,  sich  reiche  Mineral- 
lagerstätten ausgebildet  haben,  welche  weiter  unten  ausführlicher  be- 
schrieben werden  sollen. 

Wenn  man  im  Hollersbachthal  von  den  Contactzonen  des  Granites 
thalabwärts  geht,  so  findet  man,  dass  diese  eigentlichen  Amphibolite  zwi- 
schen Rossgrub-  und  Saustein-Alpe  noch  dichteren,  oft  ganz  phyllitartigen 
Gesteinen  Platz  gemacht  haben,  welche  ich  zusammenfassend  als  Grün- 
schiefer bezeichne,  und  die  nun  bis  in  das  Pinzgau  hinaus  anhalten. 
Zwischen  den  von  Westen  her  eindringenden  granitischen  Kernen  sind  in 
den  westlichen  ThUlern  von  diesem  ziemlich  mächli^sen  Schiefersystem  nur 
noch  schmale  Lagen  übrig  geblieben,  von  welchen  die  eine  bis  ins  Krimmier 
Achenthai  zu  verfolgen  isl,  die  andere  schon  zwischen  Unter-  und  Obersulz- 
bachthal sich  vollständig  auskeilt.  In  diesen  zwischen  granitische  Lagen  ein- 
geklemmten Schieferstreifen  beobachtet  man  mannigfache  Veränderungen 
gegenüber  der  Gesteinsbeschaffenheit  im  Hollersbachthal.  Im  Allgemeinen 
sind  aus  den  vollständig  dichten  Grünschiefern  amphibolitartige  Gesteine  her- 
vorgegangen, zwischen  welchen  wenig  mächtige  Lagen  grauer  Glanzschiefer 
eingebettet  sind,  die  reich  an  (iranat  sind.  Gegen  die  in  dem  Granit  ab- 
stossenden  Spitzen  dieser  Schieferblätter  zu  haben  sich  in  denselben  gross- 
artige Minerallagerstätten  ausgebildet,  so  an  dem  nördlichen  der  beiden 
die  Lagerstätte  der  Knappenwand,  an  dem  anderen  diejenigen  des 
Seebachkars  und  Söl  1  nkars.  Auch  scheinen  diese  Schiefer  hier  be- 
sonders reich  an  Erzlinsen  zu  sein,  welche  ihnen  aber  auch  in  den  östlichen 
Partien,  wo  der  Granit  nicht  zum  Vorschein  kommt,  durchaus  nicht 
fehlen,  wie  zahlreiche  verlassene  Baue  im  Hollersbachthal  und  Velberthal 
beweisen.  ^ 

Von  dem  Kamm  an,  welcher  das  Habachthal  vom  Untersulzbachthal 
trennt,  treten  in  den  äussersten  Zonen  des  Massivs  eigentliche  Phyllite  mit 
eingelagerten  Kalken,  die  sogenannte  Krimmier  Schichten  auf,  welche 
vom  Obersulzbachthal  an  direct  an  den  Nordrand  des  Granites  anstossen. 

An  zahlreichen  Stellen  innerhalb  der  Schiefergesteine  der  verschieden- 
sten Horizonte  beobachtet  man,  zwischen  den  Schichten  eingeklemmt,  ein- 
zelne meist  wenig  mächtige  Lager  von  Serpentin,  welche  im  Allgemeinen 
ziemlich  rasch  anschwellen  und  sich  ebenso  rasch  wieder  auskeilen.  An 
Masse  sind  diese  Gesteine  gegenüber  den  übrigen  Vorkommnissen  durch- 
aus untergeordnet  und  für  den  geologischen  Bau  des  Massivs  von  keiner 
Bedeutung.    Für  den  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Zweck 
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aber,  die  UotersuchuDg  der  HÎDerallagerslitUen,  sind  diese  Gesteine  von 
hervorragender  Wichtigkeit,  und  ich  muss  daher  näher  auf  die  Art  des 
Vorkommens  derselben  eingehen. 

Die  müchtigeren  Serpentin  Vorkommnisse  bilden  hochau  Trügende  steile 
Wände  über  den  umgebenden  Schiefern,  welche  sich  in  flachen  Rucken  an 
erslere  anschlicssen.  Das  typischste  Beispiel  des  Auftretens  dieser  Ge- 
steine bietet  die  Gosier  wand,  südlich  vom  Iselthal  auf  dem  Kamm  gegen 
das  Defereggenthal  zu,  ein 
mächtiger  Felsthurm,  wel- 
cher auf  Tafel  VU  nach 
meiner  photogra  pilischen 
Aufnahme  darj;estellt  ist 
Wie  aus  nciienstehender 
Skizze  ersichtlich,  besteht 
die  Hauptmasse  der  pral 
len  Felswündo  aus  gerne 
Dem  SerpentiD  ,  von  wel- 
chem ein  Keil  von  lichtgel 
bem,  sogenannten  edlem 
Serpentin  eingeschlossen  wird,  welcher  nach  Norden  zu  einen  nasen- 
ähnlichen  Fortsatz  bildet.  Von  dem  Massiv  durch  eiDgBchmales  Schiefer- 
band abgeschnürt,  tritt  nOrdlich  noch  eine  kleine  Linse  von  Serpentin  der- 
selben Beschaffenheit  wie  die  Hauptmasse  des  Gesteins  auf.  Die  Schichten, 
innerhalb  welcher  dieser  Serpentin  vorhanden  ist,  gehören  der  Reihe  der 
Katkglimmerschiefer  und  Chloritschiefer  an,  welche  Überall  im  Contact  mit 
dem  Serpentin  umgewandelt  und  zu  den  cbarakteristischsteo  Bildungen 
«der  Contactmetamorphose  modificirl  sind.  Meist  ist  in  diesen  Scbiefer- 
gesteinen  die  Schieferung  vollständig  verloren  gegangen,  es  sind  blockige, 
compacte  Gesteine  geworden ,  welche  aus  verschiedenen  Kalkthonerde- 
und  KalkmagnesiusilJcalen  bestehen,  die  dem  unveränderten  Gestein  durch- 
aus fremd  sind.  Sie  werden  ferner  durchsetzt  von  einer  grossen  Anzahl 
von  Kluften,  aufweichen  dieselben  oder  analoge  Silicate  in  oft  prachlvollen 
Krystallisationen  aufgewachsen  sind.  Derartige  Lmwaudlungen  des  Neben- 
gesteins beobachtet  man  an  allen  müchtigeren  Vorkommnissen  von  Serpen- 
tin in  der  ganzen  Centralkelle  der  Alpen,  und  dieselben  linden  sich,  was 
nicht  genug  betont  werden  kann,  ganz  ausschliesslich  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Serpenline,  so  dass  man  dieselben  nur  mit  der  Entstehung 
dieser  Gesteine  in  Zusammenhang  bringen  kann;  sie  weisen  mit  Sicherheit 
darauf  hin,  dass  die  Serpentine  aus  einem  Massengestein  entstanden  sind. 
In  obiger  Skizze  treten  dieselben  an  der  ganzen  nördlichen  Steilwand  der 
Goslerwand  hervor,  welche  daher  auch  zu  den  reichsten  Mineral fundsiatten 
des  ganzen  Gebietes  zahlt. 
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Alte  Serpentine  des  Gross -Venedigerstockes  wie  der  Centralalpen 
überhaupt  sind  Antigoritserpentine  mit  ausgesprochener  »Gitterstrueturc, 
in  welchen  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete  Reste  der  ursprüng- 
lichen Mineralien  in  einzelnen  Pyroxenkömern  und  ganz  vereinzelten  Spu- 
ren von  Olivin  aufgefunden  wurden.  Die  frischen  Gesteine,  aus  welchen 
der  Serpentin  hervorgegangen  ist,  findet  man  aber  hier  nicht,  dagegen 
bilden  dieselben  in  den  obersten  Theilen  des  östlich  sich  an  das  Venediger- 
gebiet anschliessenden  Stubachthaies  einen  mächtigen  Felszacken,  an 
dessen  Gesteinen  man  sowohl  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  der- 
selben als  ihre  allmähliche  Umwandlung  verfolgen  kann.  Aus  den  Beob- 
achtungen, welche  an  diesem  Vorkommniss  gemacht  wurden,  ergiebt  sich, 
dass  die  ursprünglichen  Gesteine  vorherrschend  aus  Olivin  zusammen- 
gesetzt sind,  also  zu  den  Peridotiten  gehören,  dass  sie  aber  einen  neuen 
Typus  dieser  Gesteine  darstellen,  welchen  ich  als  »Stubachitc  i)  bezeich- 
nete. Die  Stubachite  zeigen  neben  dem  Olivin  Antigorit  als  primäres  Mine- 
ral, welches  in  den  frischesten  Gesteinen  der  Reihe  stets  in  gesetzmässiger 
Verwachsung  mit  dem  Olivin  auftritt  und  in  demselben  parallel  zu  dem 
Doma  {011}  eingelagerte,  grosse  Tafeln  bildet,  welche  sich  im  DUnnschlitV 
überall  durchkreuzen  und  so  die  Grundlage  der  Gitterstructur  bilden.  Der 
Olivin  ist  in  derartigen  Vorkommnissen  vollständig  frisch,  und  die  Grenze 
der  klar  durchsichtigen  Olivinkörner  gegen  die  leistenförmigcn  Durch- 
schnitte  der  Tafeln  von  Antigorit  ist  in  allen  Fällen  vollständig  scharf.  Der 
Unterschied  des  primären  Antigorits  von  dem  bei  der  Zersetzung  entstehen- 
den tritt  in  den  Uebergängen  deutlich  hervor,  indem  die  Neubildung  stets 
zu  wirrschuppigen  Aggregaten  führt,  welche  die  ursprünglich  von  dem 
Olivin  eingenommenen  Zwischenräume  zwischen  den  grossen  Antigoril- 
tafeln  mit  einem  dichten,  kaum  durchsichtigen  Aggregat  von  Antigorit  milr 
den  zersprengten  Resten  des  Olivins  erfüllen.  Es  entstehen  im  ganzen 
Verlaufe  der  Umwandlung  nie  mehr  grössere,  deutlich  hervortretende  Tafeln 
von  Antigorit,  ebenso  wenig  als  irgend  eine  gesetzmässige  Aggregirung 
derselben  zu  erkennen  ist.  Das  ursprüngliche  Vorhandensein  des  Anti- 
gorits in  diesem  Massengestein  der  Peridotitreihe  ist  auf  analoge  Weise  zu 
erklären,  wie  das  Vorkommen  der  hydroxylhaltigen  Mineralien  Klinozoisit, 
Chloril  etc.  in  den  Graniten,  durch  eine  Modificirung  des  Rrystallisations- 
processes  unter  der  Einwirkung  des  Gebirgsdruckes,  d.  h.  durch  Piüzo- 
krystallisation. 

Neben  diesen  beiden  Mineralien  ist  ein  monokliner  Pyroxen  in  sehr 
ungleichmässiger  Menge  vorhanden,  es  findet  sich  ferner  ein  chromhaltiger 
Spinell,   welcher  allenthalben  von  Höfen  von  Chlorit  umgeben  ist,  die  auf 


4)  Vergl.  E.  Weinschenk,    Beiträge  zur  Pétrographie  der  östlichen  Central- 
alpen etc.  S.  665. 
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eine  Anreicherung  der  Thonerde  in  der  KrystallisationssphSire  des  Spinells 
scbliessen  lassen. 

Eigentliche  Ganggesteine  treten  in  der  Begleitung  dieser  Peridotite 
nicht  auf,  dagegen  werden  dieselben  durchsetzt  von  einer  grossen  Anzahl 
mineralreicher  Kittfte,  welche  mit  den  Folgeerscheinungen  der  Intrusion 
der  Peridotite  in  Zusammenhang  gebracht  werden  müssen.  Ein  Typus 
dieser  Gänge,  welcher  aber  im  Gebiete  des  Gross-Venedigers  so  gut  wie 
gar  nicht  zur  Ausbildung  gekommen  ist,  erscheint  dadurch  besonders  in- 
teressant, als  man  aus  der  Art  des  Vorkommens  desselben  sichere  Schlüsse 
auf  die  Ursache  der  Umwandlung  dieser  Peridotite  in  Serpentin  ziehen 
kann;  sie  sollen  daher  hier  kurz  betrachtet  werden. 

In  den  Vorkommnissen  der  Stubachite  des  Stubachthaies  beobachtet 
man  nämlich,  dass  sowohl  die  frischen  Gesteine,  als  auch  solche,  welche 
vollkommen  zu  Antigoritserpentin  geworden  sind,  ebenso  wie  untergeord- 
nete Bildungen,  in  welchen  die  Umwandlung  in  Folge  des  Fehlens  von  ur- 
sprünglichem Antigorit  zur  Bildung  von  Chrysotilserpentin  geführt  hat, 
durchsetzt  werden  von  breiten  Gängen  oder  schmalen  Adern,  auf  welchen 
die  Hauptgemengtheile  des  Gesteins  Olivin  und  Antigorit  in  gesetzmässiger 
Verwachsung  neben  späthigem  Galcit  und  Magneteisenkrystallen  sich  ab- 
gesetzt haben.  Diese  Vorkommnisse  können  sich  erst  gebildet  haben,  nach- 
dem der  Process  der  Serpentinisirung  abgeschlossen  war,  sie  zeigen  aber 
anderntheils  allenthalben  die  Einwirkung  der  gebirgsbildenden  Kräfte  in 
einer  Zersprengung  ihrer  Bestandtheile,  sind  also  nachweisbar  in  der  Tiefe 
entstanden.  Daraus  folgt,  dass  auch  die  Umwandlung  von  Olivin  zu  Ser- 
pentin keine  Verwitterungsorscheinung  ist,  und  zwar  ebenso  wenig  die- 
jenige, welche  zu  Antigorit  führt,  wie  die,  durch  welche  Chrysotil  hervor- 
geht, sondern  dass  auch  diese  Umwandlung  in  der  Tiefe  und  von  der  Tiefe 
aus  vor  sich  gegangen  ist,  dass  sie  also  vermuthlich  mit  postvulkanischen 
Processen  zusammenhängt. 

Zum  Verständniss  der  im  Gebiete  des  Gross -Venedigerstockes  auf- 
tretenden Minerallagerstätten  dürften  diese  allgemeinen  Angaben  über  das 
Auftreten  und  die  Beschaffenheit  der  Gesteine  genügen.  Eine  eingehende 
Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  diesen  Gesteinen  und  den  in  ihnen 
auftretenden  Mineralien  ist  die  Aufgabe  des  nächsten  Abschnittes. 

C.  Die  genetischen  Verhältnisse  der  Minerallagerstätten. 

Wie  ich  schon  früher^)  kurz  dargelegt  habe,  kann  man  unter  den 
Minerallagerstätten  des  Gross -Venedigergebietes  und  der  Centralalpen 
überhaupt  verschiedene  Typen  unterscheiden,   von  welchen  jeder  durch 

1)  E.  Weinschenk,  Zur  Kenntniss  der  Gesteine  und  Minerallagerstätten  der 
östlichen  Centralalpen.   Neues  Jahrb.  Mineral.  4895,  1,  224. 


358  E.  Weinschenk. 

eine  constante,  charakteristische  Mineralparagenesis  ausgezeichnet  ist,  die 
sich  mit  verhiiltnissmüssig  geringen  Modificationen  an  den  verschiedensten 
Punkten  wiederholt.  Um  aber  eine  genaue  Uebersicht  der  dabei  in  Betracht 
kommenden  Verhaltnisse  zu  ermöglichen,  möchte  ich  eine  kurze  Skizzirung 
der  hauptsächlichen  Typen  vorausschicken,  welche  speciell  im  (>ebiete  des 
Gross-Venedigers  zur  Entwickelung  gekommen  sind. 

Wenn  man  zunächst  den  Versuch  macht,  den  Begriff  der  Minerallager- 
stätten genauer  zu  definiren,  so  findet  man,  dass  im  Allgemeinen  mit  diesem 
Begriffe  in  unserer  Wissenschaft  keine  so  klar  abgeschlossene  Gruppe  von 
Vorkommnissen  bezeichnet  wird,  wie  sie  z.  B.  der  Bergmann  unter  dem 
Begriff  der  Erzlagerstätten  zusammenfasst,  dass  vielmehr  bei  der  Abgren- 
zung derjenigen  Vorkommnisse,  welche  man  unter  dem  Namen  der  Mineral- 
lagerstätten subsumiren  will,  viel  der  subjectiven  Meinung  des  Einzelnen 
anheimgegeben  ist. 

Wo  es  sich  um  Vorkommnisse  von  Mineralien  handelt,  die  sich  gegen- 
über den  Gesteinen,  in  welchen  sie  auftreten,  als  jüngere,  erst  nach  der 
Entstehung  der  letzteren  denselben  zugeftthrte  Bildungen  charakterisiren, 
da  kann  über  die  Grenze  von  Minerallagerstätten  und  Gesteinen  ein  Zweifel 
nicht  bestehen.  Aber  in  vielen  Fällen  sind  die  Gesteine  selbst,  sei  es  durch 
den  Einfluss  benachbarter  Massengesteine,  sei  es  durch  andere,  die  Zusam- 
mensetzung derselben  verändernde  Agentien,  zu  Aggregaten  umgewandelt 
worden,  welche  dem  Mineralogen  ein  oft  geradezu  hervorragendes  Material 
für  seine  Untersuchungen  darbieten,  so  dass  viele  derartige  Bildungen  zu 
den  schönsten  Beispielen  von  Minerallagerstätten  gehören.  Und  wenn  end- 
lich die  primären  Componenten  eines  Gesteins,  anstatt  in  dem  gewöhnlichen, 
gleichmässig  körnigen  Aggregat  mit  einander  verbunden  zu  sein,  aus  dem- 
selben durch  besondere  Grösse  und  Schönheit  der  Ausbildung  hervortreten, 
oder  wenn  seltenere  Nebengemenglheile  hinzukommen,  so  wird  man  auch 
derartige  Vorkommnisse  zu  den  Minerallagerstätten  zu  zählen  berechtigt 
sein. 

Man  kann  somit  un  1er  dem  Begriff  der  Mineral  lagerstatten  alle 
Vorkommnisse  zusammenfassen,  welche  sich  durch  die  Art  ihres 
Auftretens  als  den  Gesteinen  fremde,  jüngere  Bildung  charak- 
terisiren, oder  aber  durch  die  Seltenheit  der  Substanz  oder 
die  Grösse  und  Schönheit  der  Ausbildung  von  der  gewohnten 
Zusammensetzung  und  dem  gleichmässigen  Gefüge  derGesteine 
sich  abheben,  ganz  gleichgültig,  ob  sie  als  primäre  oder  als 
secundäre  Bestandtheile  der  Gesteine  selbst  anzusehen  sind. 

Im  Gebiete  des  Gross -Venedigers  findet  man  all  diese  verschiedenen 
Formen  von  Mineralvorkommnissen  vereinigt,  und  man  kann  typische  Bei- 
spiele für  jede  derselben  anführen,  wenn  auch,  bei  der  allgemeinen  Un- 
sicherheit der  geologischen  Auffassung,  [zumal  der  Schiefergesteine,   eine 
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scharfe  Grenze  zwischen  primären  und  secundären  Bildungen  nicht  überall 
zu  ziehen  ist.  Weitaus  am  häufigsten  und  in  schönster  Ausbildung  sind 
diejenigen  Lagerstätten  entwickelt,  bei  welchen  die  Art  des  Auftretens 
schon  darauf  hinweist,  dass  sie  gegenüber  den  Gesteinen,  in  welchen  sie 
beobaclitet  werden,  als  spätere  Bildungen  anzusehen  sind.  Die  schönsten 
Krystallisationen,  zugleich  diejenigen,  welche  den  eigentlichen  Typus  der 
alpinen  Minerallagerstätten  darstellen,  treten  auf  Klüften  auf,  und  man 
beobachtet  derartige  Bildungen  sowohl  im  Granit  wie  in  den  Schiefer- 
gesteinen und  im  Serpentin.  Aber  trotz  der  Uebereinstimmung  in  der 
Arl  des  Auftretens  weist  doch  die  verschiedenartige  Paragenesis  ebenso 
wie  ihre  Ausbildung  darauf  hin,  dass  die  Processe,  welche  zu  ihrer  Ent- 
stehung Aniass  gegeben  haben,  in  verschiedenen  Ursachen  begründet  sind. 
Unter  analogen  Bildungsbedingungen  dürften  auch  eine  Anzahl  von  Vor- 
kommnissen entstanden  sein,  welche  zwischen  die  Schichten  der  Schiefer 
eingeschaltet  vorkommen.  Zu  ihnen  gehören  einige  wenig  mächtige  Erz- 
lager, die  zumal  auf  der  Nordabdachung  des  Gross -Venedigerstockes  vor- 
handen sind,  sowie  die  häufigen  Quarzlinsen  der  Schiefer,  in  welchen  nicht 
selten  auch  zahlreiche  andere  Mineralien  auftreten,  die  oft  in  grossen  und 
schönen  Krystallen  entwickelt  sind. 

In  einer  anderen  Gruppe  von  Lagerstätten  sind  die  Mineralien  Bestand- 
theile  von  Gesteinen,  welche  Umänderungen  durch  die  Einflüsse  eines 
Massengesteins  erfahren  haben  ;  möglicherweise  gehören  in  diese  Gruppe 
die  Bestandtheile  der  Schiefergesteine,  wenigstens  derjenigen,  die  vom 
Granit  nicht  allzuweit  entfernt  sind,  wie  z.  B.  die  Eklogite  und  Graphitoid- 
schiefer  der  Südseite,  sicher  aber  liegen  derartige  Bildungen  in  einer  Reihe 
von  Kalksilicatfelsen  vor,  welche  die  mächtigeren  Vorkommnisse  von  Ser- 
pentin begleiten,  und  die  als  Umwandlungsproducte  von  Kalkglimmer- 
schiefern anzusehen  sind. 

Vorkommnisse  endlich,  in  welchen  primäre  Gesteinsgemengtheile  sich 
in  einer  Ausbildung  linden,  dass  man  sie  als  Einzelindividuen  den  Gesteinen 
gegenüberstellen  möchte,  sind  die  seltensten  von  allen;  hierher  gehört  z.B. 
das  Vorkommen  grösserer  Glimmertafeln  im  Granit  und  die  Ausbildung 
grobkörniger  Pyroxenaggregate  im  Serpentin.  Bei  den  beiden  letzteren 
Arten  des  Vorkommens  sind  die  genetischen  Momente  verhältnissmässig  klar, 
es  sind  Bildungen,  wie  sie  in  weitester  Verbreitung  allenthalben  gefunden 
werden.  Bei  den  zuerstgenannten  aber  lässt  erst  eine  Zusammenfassung 
der  von  denselben  gebotenen  Eigenschaften  Schlüsse  auf  ihre  Entstehung 
zu;  wir  müssen  uns  also  zunächst  mit  einer  genaueren  Untersuchung  der 
Art  des  Vorkommens  und  der  Mineralparagenesis  auf  diesen  Klüften  be- 
fassen. 

Wie  ich  schon  bemerkt  habe,  beobachtet  man  derartige  mineralführende 
Klüfte  und  Gänge  allenthalben  sowohl  im  Granit  wie  in  den  Schiefergestei- 
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nen,  im  Serpentin  wie  in  dessen  eontaotmetamorphisch  umgewandelter  Um- 
gebung, aber  eine  Vergleichung  dieser  einzelnen  Bildungen  lässt  mit  Leich- 
tigkeit bestimmte  charakteristische  Merkmale  herausfinden. 

Unterschiede  von  geringerer  Bedeutung  beobachtet  man  zwischen  den 
MineralgKngen ,  welche  innerhalb  des  Granits  auftreten  und  denjenigen, 
weiche  direct  am  Contact  zwischen  Granit  und  Schiefer  zur  Ausbildung 
gekommen  sind;  wieder  etwas  modificirt  erscheint  die  Paragenesis  dort, 
wo  solohe  Gänge  den  Schiefer  in  weiterer  Entfernung  vom  Granit  durch- 
setzen, wahrend  sich  als  ein  diesen  Bildungen  durchaus  fremder  Typus  die 
Gange  darstellen,  welche  im  Serpentin  und  dessen  nächster  Umgebung  auf- 
treten. Um  die  beiden  im  Princip  verschiedenen  Bildungen,  die  Gänge  des 
Serpentins  einerseits,  die  übrigen  insgesamml  andererseits,  zu  kennzeichnen, 
genügt  es,  die  hauptsächlichsten  und  am  constantesten  vorkommenden  Mi- 
neralien der  beiden  Typen  einander  gegenüber  zu  stellen.  Die  Mineralien, 
welche  die  letzteren  charakterisiren,  sind  vor  allen  anderen  Quarz,  Feld- 
späthe,  Titansäuremineralien,  Kalkspath  und  Muscovit  oder  an  Stelle  des 
letzteren  Ghlorit,  für  jene  dagegen  Kalkgranat,  Diopsid,  Epidot,  Vesuvian, 
Magnetit,  Ghlorit,  neben  welchen  Quarz  nicht,  Feldspath  ganz  untergeord- 
net, Titanit  in  einzelnen  Individuen  und  Kalkspath  nur  als  jüngere  Bildung 
auftritt,  während  das  letztere  Mineral  in  den  zuerst  genannten  Gängen  stets 
ein  integrirender  Bestandtheil  ist,  der  durchaus  nicht  den  jüngsten  Bil- 
dungsepochen eines  derartigen  Ganges  angehört. 

Im  Centralgranit  selbst  sind  derartige  mineralführende  Gänge  sehr 
verbreitet;  sie  sind  stets  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  niemals  in  ihrer 
ganzen  Breite  von  Substanz  erfüllt  sind,  sondern  dass  sich  vielmehr  ent- 
weder auf  beiden  Seiten  der  Kluft  eine  gewöhnlich  sehr  dünne  Schicht  von 
Quarz  oder  einem  Quarz-Feldspathaggregate  abgesetzt  hat,  auf  welcher  die 
einzelnen  Mineralien  in  frei  ausgebildeten  Krystallen  aufgewachsen  sind, 
oder  aber  diese  dünne  Unterlage  ist  auch  nicht  zur  Ausbildung  gekommen, 
und  die  Mineralien  sitzen  direct  auf  dem  Granit  und  namentlich  häufig  auf 
dem  Âplit,  welcher  den  Granit  gangförmig  durchsetzt.  Selten  ist  die 
Unterlage  dieser  Gänge  ganz  unverändert,  wenn  auch  weitgehende  Beein- 
flussungen nirgends  nachzuweisen  sind;  meist  ist  aus  dem  compacten, 
körnigen  Granit  ein  drusiges  Gestein  hervorgegangen,  aus  welchem  nament- 
lich der  dunkle  Glimmer  völlig  entfernt  ist.  Dann  sind  gegen  die  zahl- 
reichen kleinen  Hohlräume,  welche  dabei  entstanden,  Quarz  und  Feldspath 
des  ursprünglichen  Granites  weitergewachsen  und  zeigen  öfters  deutliche 
krystallographische  Begrenzung.  Unter  diesen  Fortwachsungen  beobachtet 
man  häufig  Albit,  ein  Mineral,  welches  dem  compacten  Granit  ganz  fremd  ist. 

Diese  Art  der  Ausbildung  unterscheidet  den  Typus  der  mineralreichen 
Gänge  im  Granit,  welche  hauptsächlich  durch  ihren  Gehalt  an  Titanmine- 
ralien ausgezeichnet  sind,  von  anderen,  jüngeren,  gleichfalls  gangförmigen 
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Bildungen,  welche  den  Granit  in  grosser  Zahl  durchsetzen,  und  die  in  der 
Hauptsache  von  derbem  Quarz  ausgefttllt  sind.  Letzterer  ist  gewöhnlich 
ganz  compact,  seine  granitische  Unterlage  ist  niemals  verändert,  und  nur 
sehr  selten  beobachtet  man  Hohlräume,  in  welchen  dann  einzelne  Quarz- 
krystalie  ausgebildet  sind.  Andere  Mineralien  fehlen  hier  so  gut  wie  ganz, 
und  auch  die  Krystalie  von  Quarz  zeigen  stets  nur  die  einfachsten  Formen 
und  sind  niemals  gefUrbt,  während  in  den  ersteren  Gängen  Amethyst  und 
Rauchquarz  in  den  prachtvollsten,  flächenreichen  Krystallen  vorkommen. 

Was  die  Paragenesis  der  zuerst  genannten  Gänge  betrifll,  welche  man 
nach  dem  Vorgange  vonBreithaupt  unter  dem  Namen  der  »Titan  forma- 
tion« zusammenfasst,  so  ist  dieselbe  im  Allgemeinen  recht  gleichbleibend. 
Titanmineraiien  pflegen  stets  vorhanden  zu  sein,  ihre  Menge  ist  aber  nie 
bedeutend  ;  im  Allgemeinen  sind  die  Feldspätlie  die  vorherrschenden  Be- 
standtheile. 

Man  beobachtet:  Quarz,  Anatas,  Rutil,  Fluorit,  Galcit,  Apatit, 
Turmalin,  Muscovit,  Ghlorit,  Adular,  Albit  und  Titanit,  von  wel- 
chen Quarz,  Rutil,  Galcit,  Adular,  Albit  und  Titanit  überall  vor- 
handen sind. 

Die  Reihenfolge  der  Krystallisation  der  einzelnen  Mineralien  ist  nicht  in 
präciser  Weise  festzustellen,  da  die  meisten  gleichzeitiger  oder  fast  gleich- 
zeitiger Entstehung  sein  können,  und  auch  öfters  ein  Wechsel  in  der  Reihen- 
folge eintritt.  Doch  beobachtet  man  fast  immer,  dassRutil  undTurmalin  zu 
den  ältesten  Bildungen  gehören,  welchen  die  Krystallisation  von  Muscovit 
folgt,  dann  scheidet  sich  der  Galcit  ab,  hierauf  Albit  und  Adular  und  end- 
lichTitanit,  Apatit  undQuarz;  stets  diejüngste  Bildung  auf  diesen  Klüften 
ist  der  Ghlorit,  welcher  hin  und  wieder  in  dichtem,  schuppigem  Aggregat 
denilaupttheil  der  Kluft  ausfüllt,  öfters  aber  auch  nur  als  feinerStaubauf  den 
älteren  Krystallen  aufgewachsen  ist.  In  viel  höherem  Maasse  charakteristisch 
als  die  Reihenfolge  der  Mineralien  scheint  mir  ihre  Ausbildung  für  das 
Wesen  dieser  Gänge  zu  sein.  Der  Rutil  bildet  langnadelige,  oft  sehr  dünne, 
glänzende  Krystalie  mit  wohlausgebildeten  Endflächen,  welche  manchmal 
roth  durchsichtig  sind.  Der  Turmalin  flndet  sich  nur  in  schlechten,  un- 
durchsichtigen Prismen.  Die  Krystalie  von  Muscovit  sind  z.  Th.  von  pracht- 
voller Beschafi'enheit  und  flächenreich  ;  sie  treten  ausschliesslich  in  diesen 
Gängen,  nie  auf  einem  von  den  später  zu  besprechenden  Typen  auf.  Im  höch- 
sten Grade  bezeichnend  ist  die  Ausbildung  des  Kalkspathes,  welcher  sich 
in  den  im  Granit  selbst  aufsetzenden  Gängen  am  häufigsten  in  dünnen,  perl- 
mutterarlig  glänzenden  Blättern  findet,  an  welchen  Randflächen  fehlen, 
und  die  sich  gerne  durch* Zwillingsverwachsung  zu  honigwaben-ähnlichen 
Gebilden  vereinigen.  Der  Albit  ist  zum  Theil  in  skelettartigen  Wachs- 
thumsformen,  zum  Theil  in  der  Combination  des  Periklins  entwickelt  und 
zeigt  hin  und  wieder  gesetzmässig  orientirte  Fortwachsungen  von  Adular. 
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Das  letztere  Mineral  kommt  in  zwei  verseil icdenen  Formen  vor,  in  kleine- 
ren, durchsichtigen  bis  durchscheinenden,  meist  einfachen  Krystallen  der 
gewöhnlichsten  Combination  und  daneben  in  sehr  grossen,  meist  jüngeren, 
flächenreichen  Krystallen ,  welche  stets  Bavenoer  Zwillinge  darstellen  und 
klar  durchsichtig  sind.  Der  Habitus  des  Titan  its  scheint  stark  zu  wech- 
seln, doch  kommt  meist  die  gewöhnliche  Form  des  Sphens  zur  Ausbildung. 
Auch  die  Form  des  Apatits  ist  nicht  ganz  constant;  verhaltnissmüssig 
häuflg  sind  bei  diesem  Mineral  pyramidale  Krystalle  mit  untergeordneter 
Basis  und  fehlendem  oder  nur  sehr  schmalem  Prisma.  Der  Quarz  endlich 
findet  sich  selten  als  Amethyst ,  öfters  als  Rauchquarz ,  und  dann  in  sehr 
flächenreichen  Krystallen  und  endlich  als  wasserklar  durchsichtiger  Berg- 
krystall  in  langprismatischer  Ausbildung. 

Alle  Mineralien  auf  diesen  Gängen  sind  frisch,  Aetzungserscheinungen 
etc.  sind  kaum  zu  beobachten. 

Ausser  den  aufgezählten  Mineralien ,  welche  sowohl  auf  den  Gängen 
im  Centralgranit  selbst,  wie  auch  in  den  tlbrigen  Graniten  der  Nordscite 
beobachtet  wurden,  konnten  in  letzleren  noch  Brook  it,  Beryll  und  Mo- 
lybdänglanz nachgewiesen  werden,  von  welchen  zumal  der  Beryll  ein 
gar  nicht  seltenes  Vorkommniss  ist,  welcher  einen  gewissen  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  Graniten  deutlich  erkennen  lässt. 

Wenn  man  aus  dem  Gebiete  des  Granites  selbst  sich  nach  den  Con- 
tactzonen  zu  bewegt,  so  Gndet  man,  dass  eine  in  hohem  Grade  charakteris- 
tische ModiGcation  der  Mineralparagenesis  und  der  Ausbildung  einzelner 
Mineralien  eintritt.  Vor  allem  verschwindet  der  Muscovit  unter  den  Neu- 
bildungen und  an  seine  Stelle  tritt  vollständig  der  Chlor  it;  dann  stellt 
sich  hier  eine  ganze  Reihe  von  Zeolithen  ein:  Desmin,  Heulandit, 
Harmotom,  Natrolith,  Chabasit,  Laumontit,  sowie  Prehnit  sind 
im  höchsten  Grade  bezeichnende  Bildungen  der  Contactzonen,  welche  ganz 
ausschliesslich  hier  auftreten  und  weder  auf  den  Gängen  im  Granit  selbst 
noch  auf  denjenigen  in  den  Schiefern  jemals  aufgefunden  wurden.  Dazu 
kommen  vereinzelte,  aber  meist  kleine,  schlecht  ausgebildete  Krystalle  von 
diopsidartigem  Augit  und  Epidot,  sowie  filzige  Aggregate  von  Horn- 
blendeasbest. Etwas  verändert  hat  sich  ferner  die  Ausbildung  von 
Calc it,  Apatit,  Albit  und  Quarz.  Das  erste  Mineral  zeigt  zwar  in  der 
Hauptsache  noch  seine  dUnnblätterige  Beschaffenheit,  aber  allenthalben 
treten  an  den  Rändern  der  Tafeln  complicirte  Fortwachsungen  auf,  welche 
wulstartig  tlber  die  Ränder  übergreifen  und  hin  und  wieder  eines  der 
wabenförmigen  Aggregate  von  Calcittafeln  zu  einem  gerundeten,  skaleno- 
ödrischen  Krystall  vervollständigen.  Der  Apatit  ändert  seinen  Habitus  und 
findet  sich  in  taflig  ausgebildeten  Krystallen.  Was  den  Albit  betrifft,  so 
beobachtet  man  an  diesem  Mineral  häufig  noch  die  Perikiinform,  oft  in 
grossen,  prachtvoll  ausgebildeten  Krystallen,  daneben  und  zwar  stets  jünger 
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als  die  Kryslalle  vom  Periklinhabitus  finden  sich  solche,  welche  nach  {040} 
laflig  sind  und  welche  oft  als  parallele  Fortwachsung  auf  den  ersleren  auf- 
sitzen. Der  Quarz  endlich  ist  nie  mehr  als  Amethyst  oder  Rauchquarz,  son- 
dern stets  als  Bergkrystall  entwickelt,  und  er  ßndet  sich  in  weniger  flächen- 
reichen  und  weniger  nach  der  Prismenaxe  verlängerten  K'rystallen  als  auf 
den  Gängen  im  Granit  selbst.  Dagegen  beobachtet  man  den  Adular  hier  in 
denselben  beiden  Formen,  wie  auf  den  vorher  besprochenen  Gängen  und 
auch  der  Titanit  zeigt  keine  deutlich  hervortretende  Veränderung. 

Bei  weiterem  Fortschreiten  gegen  die  Schiefer  zu  ändert  sich  das  Ge- 
sammtbild  der  Gänge  abermals  bedeutend.  Zunächst  verschwinden  voll- 
kommen die  Zeolithe  und  der  Prehnit;  an  ihre  Stelle  treten  diopsid- 
artigerAugit,  Ëpidot  und  Hornblendeasbest  in  besonders  reicher 
Entwickelung,  selten  auch  ein  manganhaltiger  Eisenoxydulgranat; 
ferner  finden  sich  noch  Eisenglanz,  Magnetit,  tafliges  Titaneisen 
und  Scheelit  als  charakteristische  Mineralien  dieser  Gänge. 

Kaikspath,  Albitund  Adular  haben  wiederum  ihren  Habitus  ge- 
ändert. Der  Calci!  findet  sich  nicht  mehr  in  dUnnblätterigen  Aggregaten; 
an  einzelnen  Punkten  ist  er  zwar  noch  taflig  nach  der  Basis  ausgebildet, 
aber  die  Tafeln  haben  bedeutendere  Dicke,  und  zeigen  sowohl  auf  den 
Flächen  als  an  den  Rändern  flächenreiche  Fortwachsungen  ;  viel  häuGger 
aber  ist  ein  rhomboëdrischer  oder  skalenoëdrischer  Habitus  der  Ralkspath- 
kryslalle.  Der  Albit  zeigt  nirgends  mehr  die  Ausbildung  des  Periklins,  son- 
dern entweder  die  gewöhnliche  Albitform  oder  aber  Krystalle,  welche  nach 
der  Kante  (040):(T04)  gestreckt  sind.  Wo  beide  Formen  zusammen  vor- 
kommen, ist  die  letztere  stets  die  ältere  Bildung.  Endlich  fehlen  hier  die 
grossen,  flachenreichen  Krystalle  von  Adular;  dieses  Mineral  weist  ent- 
weder die  einfachste  Adularform  auf  oder  aber  den  Habitus  des  Orthoklases, 
im  ersteren  Falle  findet  man  hin  und  wieder  Zwillinge  nach  dem  Bavenoer 
Gesetz,  während  im  letzteren  solche  nach  dem  Karlsbader  gewöhnlich  sind. 
Der  Ghlorit  gelangt  hier  zu  seiner  massenhaftesten  Entwickelung,  wird  aber 
hin  und  wieder  von  Asbest  abgelöst  und  fehlt  dann ,  namentlich  auf  den 
Gängen  in  hornblendereichen  Gesteinen,  ganz. 

Die  Mineralien  dieser  Gänge  zeigen  oft,  im  Gegensatz  zu  den  früher 
betrachteten,  intensive  chemische  Veränderungen,  welche  allerdings  in  der 
Hauptsache  in  einer  Auflösung  bereits  abgesetzter  Mineralien  bestehen  und 
nur  selten  in  eigentlichen  Pseudomorphosen  zum  Ausdruck  kommen;  auch 
sind  hier  primäre  Wachsthumsformen  und  Skelettbildungen  viel  häufiger 
als  bei  den  übrigen.  So  beobachtet  man  oft,  neben  den  mannigfachsten 
Wachsthumsformen  von  Quarz,  stark  geätzte  Krystalle  dieses  Minerals,  und 
ganz  besonders  ist  diesen  Einflüssen  der  Kaikspath  anheimgefallen,  welcher 
sich  in  mannigfach  zerfressenen  Ueberresten  vorfindet  und  auch  an  ein- 
zelnen Stellen  ganz  weggeführt  wurde,  so  dass  nur  der  Abdruck  seiner 
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Form  in  den  dichten  Chloritaggregaten  erhallen  blieb,  welche  die  letzte 
Ausfüllung  der  Gänge  bilden. 

Im  Allgemeinen  sind  diejenigen  Gttnge,  welche  im  Kalkglimmerschiefer 
auftreten,  nicht  so  reich  an  Mineralien,  wie  solche,  die  im  Ghloritschiefer, 
Amphibolit,  Grünschiefer  etc.  vorhanden  sind,  indem  in  ersteren  die  Kalk- 
magnesia- und  Kalkthonerdesilicate  nur  in  sehr  geringem  Maasse  ent- 
wickelt sind  oder  ganz  fehlen^  so  dass  die  Mineralparagenesis  hier  eine  viel 
einfachere  wird.  Man  beobachtet  dann  neben  Apatit,  Albit,  Adular, 
Calcit,  Quarz  und  Titanit  meist  nur  noch  einen  wirrfasrigen  Horn- 
blendeasbest, sowie  Ciilorit. 

Die  Schiefergesteine  zeigen  da,  wo  sie  von  den  Gängen  durchsetzt 
werden,  im  Allgemeinen  keine  merkliche  Veränderung,  hin  und  wieder 
treten  ihre  Gemengtheile  makroskopisch  deutlicher  hervor ,  aber  nur  an 
einzelnen  Punkten  beobachtet  man  im  Zusammenhange  mit  solchen  Gängen 
intensive  Zersetzungen,  welche  dann  stets  auf  die  nächste  Umgebung  der- 
selben beschränkt  sind  und  daher  genetisch  mit  ihnen  zusammenhängen 
müssen.  In  solchen  Fällen  weist  aber  die  Mineralparagenesis  durch  ihre 
Annäherung  an  die  Ausbildung  der  Mineralien  der  Gänge  im  Granit  darauf 
hin,  /iass  intensivere  Agentien  thätig  waren.  Ein  Beispiel  dafür  ist  der 
Brookitfundort  (s.  Kartenskizze  15)  am  Abhänge  der  Eichamspitze  gegen 
die  Frossnitz.  Hier  treten  die  Mineralien  in  stark  zersetztem  Chloritschiefer 
und  Kalkglimmerschiefer  auf,  und  man  beobachtet  dementsprechend  dort 
neben  dünntafligem  Calci t  und  flächenreichen  Quarzkrystallen,  die  hin 
und  wieder  in's  Bräunliehe  spielen,  dünnnadlige  Aggregate  von  Rutil, 
sodann  An  a  ta  s  und  Brook  it,  Mineralien,  welche  sonst  den  Gängen  in 
den  Schiefern  vollständig  fremd  sind. 

Im  Allgemeinen  ist  auf  den  zuletzt  besprochenen  Gängen  der  grösste 
Wechsel  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Reihenfolge  als  auch  die  Mengenver- 
hältnisse der  einzelnen  Mineralien  zu  verzeichnen,  und  selbst  Vorkomm- 
nisse, die  in  Bezug  auf  ihre  geologische  Stellung  aufs  Vollkommenste  mit 
einander  übereinstimmen,  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  verschieden.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  dies  bei  den  drei  Fundorten  von  Mineralien  am  Nord- 
abhange  des  Gross -Venedigerstockes,  der  Knappenwand  (s.  Karten- 
skizze 6]  im  unteren,  dem  Seebachkar  (s.  Kartenskizze  7)  im  oberen 
Sulzbachthal  und  dem  Söilnkar  (s.  Kartenskizze  8)  im  Krimmler  Achen- 
thal.  Diese  drei  Localitäten,  welche  zu  den  berühmtesten  der  Alpen  über- 
haupt gehören,  liegen  auf  den  sich  auskeilenden  Zungen  wenig  mächtiger, 
aber  stark  contactmetamorphisch  beeinflusster  Schichten  von  Grünschiefer, 
weiche  zwischen  Granit  eingeklemmt  sind.  Während  dem  Vorkommniss  an 
der  Knappenwand  der  diopsidartige  Augit  so  gut  wie  vollkommen  fehlt, 
tritt  dieses  Mineral  im  Seebachkar  in  grosser  Menge  neben  dem  Epidot  auf, 
und  im  westlichsten  der  drei  Fundorte,  im  Söilnkar,  ist  der  erst  vorherr- 
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sehende  Epidoi  neben  dem  Diopsid  zum  untergeordneten  Gemengtheil  ge- 
worden. In  den  äusseren  Umständen,  zumal  in  der  Beschaffenheit  der 
Unterlage,  liegt  ein  ersichtlicher  Grund  ftlr  das  Vorherrschen  des  Kalkthon- 
erdesilicates,  des  Epidots  am  einen  Ende,  des  Kalkmagnesiasilicates,  des 
Diopsids  am  anderen  Ende  durchaus  nicht  vor;  es  müssen  somit  andere, 
tiefer  liegende  Gründe  für  diese  Erscheinung  vorhanden  sein ,  zumal  da 
man  ganz  Äebnliches  auch  in  den  verschiedenen  Gängen  beobachten  kann, 
welche  an  einem  Orte  beisammen  liegen,  wie  die  folgende  Beschreibung 
ergiebt. 

Wenn  man  eine  dieser  drei  Lagerstätten,  welche  wohl  am  meisten  den 
Typus  der  in  den  Schiefern  aufsetzenden  Gänge  darstellen,  genauer  für  sich 
untersuchen  will,  so  eignet  sich  dazu  am  besten  diejenige  im  oberen  See- 
bach kar,  da  sie  verhältnissmässig  leicht  zugänglich  und  nicht  so  weit- 
gehend ausgebeutet  ist,  wie  das  Vorkommen  von  der  Knappenwand.  Hier 
findet  man  in  den  zu  Epidotamphibolaggregaten  umgewandelten  Schiefern 
eine  grössere  Anzahl  meist  nicht  sehr  breiter  Gänge,  welche  die  Schicht- 
flächen der  Schiefer  quer  durchsetzen,  und  die  sich  besonders  an  einzelnen 
Punkten  schaaren,  so  dass  man  in  der  Hauptsache  fünf  bis  sieben  derartige 
mineralführende  »Bänderv  unterscheiden  kanu;  welche  auf  eine  Entfernung 
von  vielleicht  50  m  vertheilt  sind.  Wenn  man  eine  derartige  Kluft  Ofluet, 
so  beobachtet  man  Folgendes:  die  beiden  Wände  sind  dicht  besetzt  mit 
vorherrschendem  Epi  dot  oder  mit  vorherrschendem  Diopsid,  neben 
welchen  die  anderen  Mineralien  nur  accessorisch  auftreten.  Zwischen  den 
Spitzen  der  wohlausgebildeten  Krystalle  dieser  Mineralien  einfi;eklemmt 
findet  man  einen  dichten,  filzartigen  Kuchen  von  weissem  Hornblende- 
nsbest,  welcher  durchspickt  ist  von  abgebrochenen  Epidot-,  Diopsid-, 
Apatitkrystallen  etc.,  sowie  von  Bruchstücken  des  Nebengesteines,  welch 
letztere  zumeist  weitgehend  zersetzt  sind.  Es  ist  nun  charakteristisch,  dass 
in  diesen  Asbestaggregaten  ausser  Bruchstücken  von  Krystallen,  welche 
den  Typus  der  auf  den  Wänden  aufgewachsenen  zeigen,  auch  noch  solche 
häufig  vorhanden  sind,  deren  Ausbildung  mit  diesem  nicht  übereinstimmt. 
So  haben  im  Allgemeinen  die  aufgewachsenen  Krystalle  von  E p id ot  ge- 
rundeten Querschnitt  in  Folge  des  Auftretens  einer  grossen  Anzahl  ziemlich 
gleichmässig  ausgebildeter  Hemidomen,  unter  den  im  Asbest  eingebetteten 
Trümmern  beobachtet  man  ausser  solchen  auch  noch  zahlreiche  Krystalle, 
welche  taflig  nach  If  ausgebildet  sind,  und  daher  die  BUschelerscheinung 
aufs  Schönste  erkennen  lassen.  Die  aufgewachsenen  Krystalle  von  Diop- 
sid haben  bald  kurzprismatischen,  bald  langnadligen  Habitus,  in  den 
Asbestkuchen  finden  sich  auch  nach  {040}  dünntaflige  Krystalle;  die  Apa- 
titkrystalle  sind,  wo  sie  aufgewachsen  erscheinen ,  taflig  nach  der  Basis, 
unter  den  abgebrochenen  findet  man  auch  solche,  welche  die  Pyramide 
n.  Ordnung  vorherrschend  zeigen.    Dazu  kommt  noch,  dass  auf  den  ein- 
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zelnen  Kluftsystemen,  den  sogenannten  Biindern,  die  Ausbildung  der  ein- 
zelnen Mineralien  ebenso  wechselt  wie  deren  quantitative  Vertheilung,  so 
dass  in  den  einen  hauptsächlich  Diopsid  von  langnadliger  Forn),  in  anderen 
solcher  von  kurzprismatischer  gewonnen  wird,  dass  Apatit  hier,  Albit  dort 
in  besonderer  Menge  vorkommt;  dabei  bleibt  innerhalb  desselben  Bandes 
dann  wiederum  das  Bild  ziemlich  unverändert. 

Im  Anschluss  an  diese  Vorkommnisse  der  »Titanformation c  ist  das  Auf- 
treten des  Goldes  zu  besprechen,  das,  wie  neuerdings  an  die  MUnchener 
mineralogische  Staatssammlung  zur  Ansieht  gelangte  Stufen  zeigen,  auf  Gän- 
gen mit  ganz  analoger  MineralfUhrung  und  ähnlicher  Ausbildung  der  Minera- 
lien vorkommt,  wie  sie  auf  den  eben  besprochenen  Gangtypen  beobachtet 
wurden,  ich  kann  hier  allerdings  nicht  sehr  eingehend  über  diese  Vorkomm- 
nisse berichten,  da  dieselben  mir  nur  aus  einzelnen  Stücken  bekannt  ge- 
worden sind,  und  ich  selbst  nicht  einmal  den  genauen  Fundpunkt  der 
Stücke  angeben  kann,  von  welchem  nur  soviel  sicher  ist,  dass  er  auf  der 
Sttdabdachung  des  Gross -Venedigerstockos  liegt.  Diese  neuen  Mineralfunde, 
welche  ziemlich  ergiebig  on  Gold  sein  sollen,  und  über  welche  wegen  dieses 
werthvollen  Metalles  tiefstes  Geheimniss  bewahrt  wird,  treten  hier  wahr- 
scheinlich in  der  Zone  der  Eklogite  auf,  worauf  ausser  der  Ausbildung  ein- 
zelner Mineralien  die  verschiedenen  Angaben  über  die  Stelle  des  Fundes 
hinweisen,  und  zwar  vermuthlich  in  der  Nachbarschaft  der  Weissspilze 
zwischen  den  Gastacher  Gewänden  und  der  Frossnitzalpe. 

Die  Mineralien,  welche  mir  von  dort  vorliegen,  sind  ausser  gediegenem 
Gold  Buntkupfererz  z.  Th.  in  prachtvollen  Krystallen,  sodann  Albit,  Galcit 
und  Apatit,  sowie  etwas  Chlorit,  die  letzteren  vier  in  einer  Ausbildung, 
wie  man  dieselben  allenthalben  auf  den  Gängen  der  Titan  formation  inner- 
halb der  Zone  der  Eklogite  beobachtet.  Dieses  neue  Goldvorkommen  ist, 
abgesehen  von  der  sonst  nicht  gerade  häufigen  Paragenesis  mit  Buntkupfer- 
erz, hauptsächlich  dadurch  von  Interesse,  weil  es  einen  Zusammenhang 
zwischen  den  im  ganzen  Streichen  desCentralgranits  in  der  Kette  der  Hohen 
Tauern  verbreiteten  Goldvorkommnissen  einerseits  und  den  Neubildungen 
der  Titan  formation  andererseits  wahrscheinlich  macht. 

Das  sind  im  Allgemeinen  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen,  welche 
die  Gänge  der  »Titan  format  ion«  darbieten;  allen  ist  gemeinsam  neben 
dem  geringen  Gehalt  an  Titansäuremineralien,  vor  allen  dem  Titanit,  das 
Vorkommen  von  kieselsaure-  und  alkalireichen  Mineralien,  welches  dem 
zweiten,  hauptsächlichsten  Typus  mineralreicher  Gänge  in  dem  Gebiete 
vollständig  abgeht. 

Die  Gänge,  welche  den  Serpentin  und  seine  contactmetamorphisch 
umgewandelte  Umgebung  durchsetzen,  führen  weitaus  vorherrschend  Kalk- 
thonerde-  und  Kalkmagnesiasilicate,  daneben  auch  Kalk- und  Kalkmagnesia- 
carbonate,  aber  in  bezeichnenderweise  finden  sich  reine  Magncsiacarbonate 
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ttborhnupt  nicht,  und  die  Vorkommnisse  von  Magnesiasilicaten  treten  sehr 
in  den  Hintergrund.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  bei  den  Gängen  der 
Titanformation  eine  so  vollkommene  Uebereinstimmung  zwischen  den  Mi- 
neralien der  Gänge  und  denjenigen  des  Massengesteins  und  eine  so  sehr 
ins  Detail  gehende  Beeinflussung  der  MineralfUhrung  der  Gänge  durch  die 
Bestandtheile  des  Nebengesteins  zu  beobachten  ist.  Hier  bei  den  mit  Ser- 
pentin in  Zusammenhang  stehenden  Gängen  ist  es  im  Gegentheil  ganz  gleich- 
gültig, ob  dieselben  in  dem  reinen  Magnesiasilicatgestein ,  dem  Serpentin 
selbst,  oder  in  einem  irgendwie  zusammengesetzten  Nebengestein  vorhanden 
sind,  die  MineralfUhrung  bleibt  in  einem  derartigen  Gange  unter  den  ver- 
schiedensten Umständen  dieselbe.  Beeinflasst  scheint  dieselbe  ausschliess- 
lich durch  einen  hohen  Gehalt  an  Plagioklas  im  Nebengestein  zu  werden, 
in  welchem  Falle  dann  dieses  Mineral  auch  auf  den  Kluftflächen  sich 
findet. 

Fernerhin  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  die  Gänge, 
welche  mit  dem  Serpentin  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind,  in  der  Haupt- 
sache im  Serpentin  selbst,  nur  untergeordnet  in  den  Nebengesteinen  und 
dann  nie  in  grösserer  Entfernung  auftreten,  als  der  Einfluss  der  Contact- 
metamorphose  im  Allgemeinen  zu  verfolgen  ist,  während  die  zuerst  be- 
sprochenen Gänge  zum  Theil  noch  in  einer  Entfernung  von  mehreren  Kilo- 
metern vom  Granit  zu  beobachten  sind,  in  welchem  man  doch  w*ohi  die 
letzte  Ursache  ihrer  Entstehung  wird  sehen  müssen.  Es  beruht  dies  zum 
grössten  Theil  in  der  Bedeutung,  welche  die  beiden  Gesteine  für  den  geo- 
logischen Aufbau  des  Gebietes  haben;  der  granitische  Kern,  welcher  orien- 
tirend  auf  das  ganze  System  der  Schichten  wirkte,  dessen  Eindringen  von 
mächtigen  geologischen  Verschiebungen  begleitet  sein  musste,  zeigt  auch 
durch  die  Ausdehnung  der  mit  ihm  im  Zusammenhange  stehenden  Mineral- 
lagerstätten die  Bedeutung  an,  welche  er  für  die  ganze  Formirung  des  Ge- 
bietes besitzt.  Dagegen  war  die  Intrusion  der  Peridotitmassen,  aus  welchen 
der  Serpentin  hervorging,  nur  eine  kleine  Episode,  welche  nicht  auf  die 
Allgemeinheit  wirkte,  und  deren  Einflusssphäre  naturgemäss  eine  viel  ge- 
ringere sein  musste. 

Auch  unter  den  Gängen,  welche  den  Serpentin  durchsetzen,  kann  man 
wiederum  verschiedene  Modißcationen  unterscheiden,  und  zwar  vor  allem 
zwei,  von  welchen  aber  die  eine,  vom  chemisch-geologischen  Standpunkte 
aus  vielleicht  die  interessantere,  wie  schon  oben  bemerkt,  im  Gebiete  des 
Gross -Venedigers  so  gut  wie  gar  nicht  zur  Entwickelung  gekommen  ist. 

Die  Vorkommnisse  dieser  Art,  in  welchen  die  ursprünglichen  Gemeng- 
theile  der  Peridotite,  Oli  vinund  Antigorit,  die  wichtigste  Rolle  spielen, 
neben  welchen  noch  Diopsid,  Galcit  und  Magneteisen  als  typische 
Mineralien  vorkommen,  konnte  ich  hauptsächlich  im  oberen  Stubachthal 
sludiren,  und  diese  Vorkommnisse  gaben,  wie  bei  der  geologisch-petro- 
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graphischen  Beschreibung  eingehender  ausgeführt  wurde,  das  wichtigste 
Material  für  die  Auffassung  des  Serpentinisirungsprocesses  selbst  ab.  Da 
sie  aber  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete  kaum  in  Spuren  ent- 
wickelt sind,  so  möge  die  Erwähnung  derselben  hier  genügen. 

Die  anderen  Vorkommnisse  dagegen  kann  man  auf  verschiedenen 
Punkten  im  Gebiete  des  Gross -Venedigers  in  typischer  Weise  studiren, 
und  zwar  trifft  man  an  der  Schwarzen  Wand  (Kartenskizze  2)  in  der 
Scham  besonders  die  Gänge  im  Serpentin  selbst,  an  der  Eichamwand 
(Kartenskizze  43)  im  Tümmelbachthale  und  an  der  Goslerwand  (Karten- 
skizze 47  und  Taf.  VII)  zwischen  Grossbach-  und  Kieinbachthal  diejenigen 
in  den  Contactgesteinen. 

Die  Vorkommnisse  der  Gänge,  welche  den  Serpentin  der  Schwarzen 
Wand  durchsetzen  und  die  namentlich  massenhaft  in  den  Bandzonen  des- 
selben auftreten,  sind  vor  allem  chnrakterisirt  durch  das  Vorhandensein  eines 
Kalkgranats,  welcher  stets  durch  einen  hohen  Gehalt  an  Eisenoxyd 
ausgezeichnet  ist.  Daneben  finden  sich  von  Silicaten:  Epidot,  Diopsid, 
Vesuvian,  Tremolit,  Klinochlor,  sowie  Magnetit,  ferner  Calcit 
als  letzte  Ausfüllung  der  Klüfte,  selten  auch  Apatit  und  am  seltensten 
Tita  ni  t.  Die  Klüfte,  auf  welchen  diese  Mineralien  auftreten,  haben  oft 
sehr  unregeimässige  Form,  bald  zeigen  sich  weite  Ausbauchungen,  in  wel- 
chen prachtvoll  ausgebildete  Krystalle  der  einzelnen  Mineralien  aufge- 
wachsen, selten  auch  in  jüngeren  Calcit  eingebettet  sind,  dann  wieder 
bedeutende  Verengerungen,  die  oft  nur  noch  ein  schmales,  mit  einem  kör- 
nigen Aggregate  der  Silicate  ausgefülltes  Aederchcn  übrig  lassen.  Die 
Gänge  treten  theils  einzeln  auf  und  können  dann  bedeutende  Mächtigkeit 
erlangen,  oder  aber  sie  schaaren  sich  in  Massen  zusammen  und  sind  dann 
meist  nur  von  geringen  Dimensionen.  Das  Charakteristische  für  alle  diese 
Gänge  sowohl  an  dem  hier  in  Betracht  gezogenen  Fundorte  als  auch  überall 
sonst,  wo  ich  derartige  Bildungen  beobachten  konnte,  ist  das,  dass  das 
Nebengestein  derselben  niemals  mehr  aus  Serpentin  besteht,  sondern  dass 
erst  in  weiterer  Entfernung  von  dem  Gange  das  Gestein  ganz  allmählich 
wieder  in  Serpentin  übergeht.  In  der  nächsten  Umgebung  der  Gänge 
beobachtet  man  stets  eine  intensive  Beeinflussung  des  Nebengesteines  durch 
die  Gangausfüllung,  welche  im  Allgemeinen  um  so  intensiver  ist  und  um 
so  weiter  verfolgt  werden  kann,  je  grösser  die  Dimensionen  des  Ganges 
oder  je  massenhafter  die  Zusammenhäufung  einzelner  Adern  ist. 

Das  häuGgste  Mineral  dieser  modißcirten  Gesteine  ist  derChlorit,  wel- 
cher fast  überall  in  der  Umgebung  solcher  Vorkommnisse  wenigstens  zum 
Theil  an  Stelle  des  Serpentins  getreten  ist.  Neben  demselben  findet  man 
aber  auch  die  übrigen  Mineralien  der  Gänge,  und  es  ist  höchst  charakteris- 
tisch, dass  die  Aggregate  von  Silicaten,  die  in  solcher  Weise  als  Verdrän- 
gungspseudomorphosen  nach  dem  ursprünglichen  Peridotit  auftreten,  durch 
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ein  ausserordentlich  dichtes  Gefttge  ausgezeichnet  sind,  welches  dieselben 
makroskopisch  hornsteinähnlich  erscheinen  lässt,  und  das  auch  bei  mikro- 
skopischen Untersuchungen  selten  eine  definitive  Bestimmung  der  einzelnen 
Componenten  zulässt.  Die  verschiedenen  Vorkommnisse  von  dichten,  splitt- 
rig  brechenden  Granatfelsen,  Diopsidfelsen,  Vesuvianfelsen,  welchen  sich 
die  im  Gebiete  nicht  vertretenen  Nephrite  und  Jadeïte  ^}  aufs  engste  an- 
schliessend sind  insgesammt  als  derartige  Umwandlungsproducte  von  Peri- 
dotiten  dort  entstanden,  wo  von  einer  Kluft  ausgehend  eine  intensive, 
chemische  Veränderung  des  Massengesteines  vor  sich  gegangen  ist. 

Die  Unterschiede,  welche  zwischen  den  dichten  Silicaten,  die  als  Ver^ 
drängungspseudomorphosen  nach  dem  Serpentin  zu  betrachten  sind,  und 
den  auf  den  Klüften  abgelagerten  körnigen  Aggregaten  oder  ausgebildeten 
Krystalien  derselben  Species  bestehen,  zeigt  die  chemische  Untersuchung 
zweier  derartiger  Varietäten  von  Granat,  wobei  die  dichte  Varietät  sich  bei 
sonst  ähnlichem  Aussehen  als  eine  der  eisenoxydärmsten,  die  krystallisirte 
aber  als  sehr  reich  an  Eisenoxyd  erwies. 

Wo  diese  mineralftthrenden  Gänge  im  Serpentin  in  das  Nebengestein 
übersetzen,  bleibt,  so  lange  dieses  in  der  Hauptsache  aus  ähnlich  zusammen- 
gesetzten Silicaten  besteht,  wie  die  auf  der  Kluft  auftretenden,  die  Mineral- 
führung der  letzteren  unverändert;  sie  wechselt  auch  nicht,  wenn  Carbonate 
in  dem  Contactgestein  reichlicher  zugegen  sind.  Nur  wenn  feldspathreiche 
Lagen  im  Nebengestein  vorhanden  sind,  sieht  man  auch  hier  wieder  eine 
Einwirkung  derselben  auf  die  Ausbildung  der  Mineralien  in  der  Kluft;  diese 
Lagen  pflegen  mit  Krystalien  von  Albit  besetzt  zu  sein,  und  derartige  Vor- 
kommnisse sind  die  einzigen  Fälle,  in  welchen  überhaupt  alkalireiche  Silicate 
auf  den  mit  dem  Serpentin  in  Verbindung  stehenden  Gängen  auftreten. 

Auf  einen  Umstand  möchte  ich  ferner  noch  aufmerksam  machen,  dass 
nämlich  die  auf  den  Klüften  auskrystallisirten  Mineralien  im  Allgemeinen 
einen  höheren  Gehalt  an  Fe^O:^  haben,  als  die  durch  directe  Gontactmeta- 
morphose  entstandenen  Gesteinsbestandtheile.  So  beobachtet  man  an  der 
Goslerwand  den  Grossular  als  Bestandtheil  des  contactmetamorphisch 
umgewandelten  Kalkglimmerschiefers,  auf  dessen  Klüften  späterhin  wie- 


4)  Dass  auch  der  Jadeit  von  Tammaw  in  Oberbirma,  welcher  kürzlich  von  Not- 
ling  und  M.  Bauer  (vergl.  Neues  Jahrb.  Mineral,  etc.  4896,  1,  4  u.  18)  beschrieben 
wurde,  eine  den  besprochenen  ganz  analoge  Bildung  ist,  zeigt  die  Beschreibung  des  Vor- 
kommens durch  Nütling  aufs  Klarste.  Aus  derartigen  Neubildungen  innerhalb  eines 
Serpentins  kann  man  aber  anderntheils  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Zuge- 
hörigkeit des  betrefTenden  Serpentins  zur  Reihe  der  Massengesteine  schliesseo,  wie  im 
Folgenden  weiter  ausgeführt  werden  wird.  Sehr  für  diese  Anschauung  spricht  auch  die 
Begleitung  durch  Glaukophanschiefer  und  Albithornblendegesleine,  welche  durchaas 
übereinstimmend  sind  mit  Vorkommnissen,  die  mir  aus  der  Gegend  von  Berkeley,  CaU- 
fornien,  vorliegen,  und  die  dort  als  Contactbildungen  an  einem  mächtigen  Serpentin- 
gange  auftreten. 

Qroth,  Zeitschrift  f.  KryaUllogr.  XXYI.  f^ 
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derum  Granatbildung  stattfand,  die  aber  Kalkeisengranat,  Topazolith 
lieferte,  welcher  oft  in  Fortwachsungen  auf  dem  Grossular  auftritt.  Ebenso 
findet  man  als  Bestandtheil  des  umgewandelten  Gesteines  den  Rlinozoisit, 
während  auf  den  KltlftenausschliesslicheisenoxydreicherEpidot  vorkommt. 

Unter  den  mineralreichen  Gängen,  welche  im  Gebiete  des  Gross-Vene- 
digers  vorkommen,  kann  man  nach  Obigem  zwei  weit  von  einander  abwei- 
chende Typen  unterscheiden,  von  welchen  dereine  als  Titanformation 
schon  lange  ausgeschieden,  sich  allenthalben,  wenn  auch  in  sehr  modificir- 
ter  Form  wiederholt,  während  der  andere  auf  den  Serpentin  und  dessen 
nächste  Umgebung  beschränkt  ist.  Daher  treten  die  genetischen  Momente 
des  letzteren  klarer  zu  Tage,  als  dies  bei  erstercn  der  Fall  ist. 

Wenn  man  die  im  Obigen  in  ihren  charakteristischen  ZUgen  dargestell- 
ten Vorkommnisse  der  »Titan formation«  mit  sonstigen  Bildungen  ver- 
gleicht, welche  wir  in  genetischer  Beziehung  etwas  genauer  kennen  gelernt 
haben,  so  bieten  sich  als  Vergleichsobjecte  vor  allem  die  Pegmatite  und 
die  Zinnerzgänge  dar,  mit  welchen  in  früherer  Zeit  die  hier  auftreten- 
den Gänge  auch  in  mannigfacher  Weise  in  Zusammenhang  gebracht  worden 
sind.  Indess  ist  die  Analogie  weder  mit  den  einen  noch  mit  den  anderen 
Vorkommnissen  eine  vollkommene,  sondern  es  stellen  die  hier  besprochenen 
Gänge  einen  besonderen,  vielleicht  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehenden 
Typus  dar. 

Der  hauptsächlichste  Unterschied,  welcher  die  Zinnerz  form  at  ion  von 
der  Titanformation  trennt,  und  der  meines  Erachtens  bisher  noch  nicht 
genügend  betont  wurde,  besteht  darin,  dass  zwischen  den  Mineralien  des 
Granites  und  den  auf  den  Klüften  vorkommenden,  secundären  Bildungen 
bei  der  letzteren  Form  der  Lagerstätten  eine  so  weitgehende  Ueberein- 
stimmung  herrscht,  während  bekanntlich  bei  den  erstercn  in  dieser  Be- 
ziehung bedeutende  Unterschiede  vorhanden  sind;  dass  auf  den  titan- 
führenden Gängen  ferner  Mineralien  fast  vollständig  fehlen,  in  welchen  als 
Mineralbildner  fungirende  Elemente  in  grösserer  Menge  enthalten  sind,  und 
dass  vor  allem  Feldspathmineralien  die  vorherrschendsten  Bestandtheile  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Klüfte  bilden,  welche  den  Zinnerzlagerstätten 
so  gut  wie  ganz  fremd  sind.  Für  die  Mineralparagenesis  der  letzteren  ist 
das  bedeutende  Vorherrschen  des  Quarzes  zusammen  mit  Zinn-,  Wolfram-, 
Molybdän-,  Arsen-  etc.  haltigen  Mineralien  charakteristisch,  neben  welchen 
Fluor-,  Bor-  und  Phosphorsäure-haltige  Mineralien  in  besonderer  Verbreitung 
vorhanden  sind.  Bei  den  Gängen  der  Tilanformation  ist  Quarz  niemals  ein 
besonders  stark  hervortretender  Gemengtheil,  Titan  tritt  stets  zurück,  andere 
seltene  Elemente,  wie  Wolfram,  Molybdän,  finden  sich  nur  in  Spuren,  und 
die  Mineralien  Fluorit,  Apatit  und  Turmalin,  in  welchen  man  die  Mincral- 
bildner  suchen  könnte,  sind  so  untergeordnet,  dass  man  diesen  kaum  einen 
Einfluss  auf  die  Mineralbildung  dieser  Gänge  zuschreiben  kann. 


Die  Minerallagerstätten  des  Gross -Yen ed ige rstockes  in  den  Hohen  Tauern.     371 

Es  ist  nun  an  und  für  sich  betrachtet  nicht  zu  verwundern,  wenn  bei 
der  weit  abweichenden  Zusammensetzung  der  Zinnerzgänge  von  ihrem 
Nebengestein  und  der  Gegenw^art  so  vieler,  energischer  chemischer  Âgen- 
tien  von  den  Gängen  aus  eine  intensive  Beeinflussung  des  Nebengesteines 
stattgefunden  hat,  so  dass  dies  häufig  in  ein  Aggregat  derselben  Mine- 
ralien umgewandelt  erscheint,  welche  man  auf  den  Kluften  findet.  Man  hat 
mit  Recht  in  diesen  Erscheinungen  einen  Beweis  dafür  erblickt,  dass  bei 
der  Bildung  der  Zinnerzlagerstätten  besonders  intensive  chemische  Processe 
sich  abgespielt  haben;  aber  man  darf  anderntheils  das  Fehlen  derartiger 
Bildungen  bei  den  titanftthrenden  Gängen  im  Granit  selbst  nicht  als  be- 
weisend dafür  ansehen,  dass  die  Processe  bei  deren  Bildung  weit  abwei- 
chende gewesen  wären,  da  eben  hier  einestheils  die  mineralische  Zusam- 
mensetzung des  Ganges  und  diejenige  des  Gesteines  selbst  so  nahe  über- 
einstimmen, eine  Beeinflussung  in  dieser  Beziehung  also  a  priori  nicht  zu 
erwarten  ist,  und  anderentheils  diejenigen  Substanzen  sehr  zurücktreten, 
welche  infolge  ihrer  Umsetzungsfähigkeit  mit  den  Silicaten  ihre  Spuren 
weithin  in  den  Gesteinen  verfolgen  lassen. 

Ebensowenig  vollständig  ist  die  Uebereinstimmung  der  hier  betrach- 
teten Lagerstätten  mit  den  Pegmatiten,  welchen  sie  in  ihrer  Mineralführung 
wohl  viel  näher  stehen;  der  hauptsächlichste  Unterschied  liegt  darin,  dass 
in  den  pegmatitischen  Bildungen  eigentliche  Gesteine  vorliegen,  welche, 
wenn  sie  auch  nicht  mehr  als  Erstarrungsgesteine  schlechtweg  zu  bezeich- 
nen sind,  doch  wohl  stets  im  Zusammenhange  mit  dem  Empordringen 
schmelzflttssigen  Magmas  auf  den  Klüften  stehen,  dessen  Festwerdung 
allerdings  durch  Gas-  und  Dampfexhalationen  mannigfachster  Art  modificirt 
wurde.  In  der  Ausbildung  der  titanführenden  Gänge  der  Centralalpen,  in 
welchen  nur  eine  Auskleidung  von  Klüften  mit  einzelnen  Krystallen,  nie- 
mals die  Bildung  eines  festen  Gesteines  vorliegt,  ist  aber  schon  der  Beweis 
gegeben,  dass  schmelzflüssige  Massen  hier  überhaupt  nicht  in  Frage  kommen 
können. 

Wenn  somit  die  als  »Titanformation«  zusammengefassten  Gänge  mit 
den  beiden  heutzutage  allgemein  als  Folgewirkungen  granitischer  Intrusio- 
nen  anerkannten  Bildungen  nicht  übereinstimmen,  so  wird  man  sich  zu- 
nächst fragen  müssen,  ob  nicht  die  Entstehung  der  hier  vorliegenden  Gänge 
überhaupt  auf  andere  Ursachen  zurückgeführt  werden  muss,  und  ob  man 
nicht  vielleicht  hier  Verschiedenes  unter  einem  Begriff  zusammenfasst. 

Vergleicht  man  die  verschiedenartigsten  dieser  Neubildungen  mit  ein- 
ander, die  Gänge,  welche  im  Granit  selbst  aufsetzen,  und  diejenigen,  welche 
weiter  davon  entfernt  auf  Klüften  in  den  grünen  Schiefern  sich  finden,  so 
bieten  beide  auf  den  ersten  Blick  nur  wenig  Gemeinsames  dar.  Die  Berüh- 
rungspunkte der  beiden  Extreme  liegen  in  dem  Vorhandensein  des  Quarzes, 
des  Caicits,  der  Feldspathmineralien  und  ausserdem  des  Titanits^  im  Uebrigen 


372  E*  Weinschenk. 

aber  ist  die  Puragenesis  der  Gange  eine  grundverschiedene.  Wenn  man 
aber,  anstatt  nur  die  äussersten  Endglieder  dieser  Gebilde  in  Vergleich  zu 
ziehen,  die  ganze  Reihe  derselben  im  Detail  betrachtet,  so  findet  man,  dass 
ein  allmählich  sich  vollziehender  Uebergang  die  Gänge  im  Granit  selbst  mit 
denen  verbindet,  welche  in  den  Schiefern  auftreten,  ja  man  beobachtet 
auch  in  einzelnen  Fallen,  dass  bei  Vorkommnissen,  die  weit  entfernt  vom 
Granit  entstanden,  sich  ganz  unvermuthet  eine  Ausbildung  einstellt,  die 
mit  derjenigen  im  Granit  übereinstimmt,  und  welche  auf  eine  locale,  ener- 
gischere Thatigkeit  der  chemischen  Processe  hinweist.  Und  den  Unterschied, 
welcher  in  der  Ausbildung  der  Mineralien  der  Gange  vorhanden  ist,  kann 
man  in  der  Hauptsache  auf  den  Unterschied  dieser  chemischen  Energie 
zurückführen.  Für  die  Zusammengehörigkeit  der  Gange  unter  sich  und 
ihre  Abhängigkeit  von  dem  Granit  spricht  aber  auch  noch  die  Erscheinung, 
dass  an  solchen  Stellen  der  Centralkette,  an  welchen  der  granitische  Kern 
nicht  aus  den  Schiefern  heraustritt,  Lücken  in  der  ganzen  Reihe  der  Mineral- 
lagerstätten vorhanden  sind,  dass  dann  gleichzeitig  auch  die  Gange  in  den 
Schiefern  fehlen. 

Der  Habitus  der  einzelnen  Mineralien  auf  den  Gangen  im  Granit  weist 
auf  intensive  chemische  Thatigkeit  hin,  deren  Anzeichen  mit  einer  Annähe- 
rung an  die  Contactzonen  und  einem  Uebergange  in  die  Schiefer  schwacher 
und  schwacher  werden.  Die  flachenreichen  Krystalle  des  Quarzes  in  den 
zuerst  genannten  Vorkommnissen,  deren  Auftreten  schon  von  Stelzner  als 
ein  hauptsachliches  Kennzeichen  besonders  machtiger  Thatigkeit  angesehen 
wurde,  machen  einfacheren  Coinbinationen  Platz,  die  über  doch  immer  noch 
einzelne  der  Formen  aufweisen,  welche  für  die  Bildungen  poslvulcanischer 
Thatigkeit  charakteristisch  sind.  Auch  die  Erscheinung,  dass  der  Quarz  auf 
den  Gangen  im  Granit  selbst  so  oft  als  Amethyst  oder  Rauchquarz  entwickelt 
ist,  wahrend  er  in  den  Contactzonen  und  in  den  Schiefern  stets  farblos  er- 
scheint, ist  meines  Erachtens  gleichfalls  ein  Anzeichen  für  die  nach  aussen 
geringer  werdende  chemische  Actionsfahigkeit. 

Ebenso  ist  die  Ausbildung  dos  Caicits  auf  den  Klüften  im  Granit  weit 
abweichend  von  derjenigen,  welche  das  Mineral  dann  annimmt,  wenn  es 
sich  aus  den  gewöhnlichen  Wassern  absetzt;  die  blatterige  Form  dieses 
Minerals  findet  sich  nur  dort,  wo  Einwirkungen  von  Massengesteinen  auch 
sonst  nachzuweisen  sind.  In  bezeichnender  Weise  ändert  mit  einer  Ent- 
fernung vom  granitischen  Kern  auch  dieses  Mineral  seinen  Habitus  und 
nimmt  gewöhnliche  Formen  an,  aber  an  Stellen  innerhalb  des  Systems  der 
Schiefer,  an  welchen  die  Mineralparagenesis  sich  wieder  derjenigen  im 
Granit  nähert,  wo  alles  auf  heftigere  Einwirkung  hinweist,  nimmt  auch  der 
Kalkspath  seine  blatterige  Beschaffenheit  wieder  an.  Ganz  ebenso  ist  es 
mit  den  Aenderungen  des  Habitus  bei  Albit,  Adular  und  Apatit,  wahrend 


Die  Minerailngerstâtten  des  Gross -Venedigerstockes  in  den  Hohen  Tavern.     373 

der  Titaoit  an  und  für  sich  so  wenig  constante  Form  zeigt,  dass  man  bei 
diesem  Mineral  Gesetzmässigkeiten  nicht  verfolgen  kann. 

Die  genetische  Zusammengehörigkeft  der  verschiedenen  Ausbildungs- 
formen der  mineralführenden  Gänge  spricht  sich  in  dieser  ganz  gleichmässig 
mit  der  Entfernung  von  dem  vulcanischen  Kern  entwickelten  Âenderung 
im  Habitus  der  einzelnen  Mineralien  aus;  aber  ebenso  allmählich  findet  ein 
Wechsel  gewisser  Bestandtheile  statt,  welcher  schliesslich  zu  ziemlich  ver- 
schiedener Paragenesis  in  den  einzelnen  Gängen  führt,  ein  Wechsel,  der  in 
der  Hauptsache  mit  einer  substantiellen  Beeinflussung  des  Bestandes  der 
Gänge  durch  das  Nebengestein,  in  geringerem  Maasse  auch  durch  die  Ab- 
nahme der  chemischen  Energie  zu  erklären  ist. 

Im  Granit  selbst  führen  die  Gänge  die  Bestandtheile  des  Granites,  von 
welchen  nur  der  Biotit  fehlt  und  der  Oligoklas  durch  Âlbît  ersetzt  ist.  Ac- 
cessorisch  finden  sich,  vieUeicht  etwas  häufiger  als  im  Granit  selbst,  Rutil, 
Titanit  und  Turmalin.  Die  Neubildungen  dürften  hier  ihre  reinste  Form 
zeigen,  indem  die  nahe  Uebereinstimmung  der  Mineralparagenesis  im  Granit 
und  auf  den  Gängen  eine  gegenseitige  Beeinflussung  unwahrscheinlich 
macht,  wie  ja  manchmal  auch  nicht  die  Spur  einer  Zersetzung  in  dem  Gra- 
nit vorhanden  ist,  welchen  die  Gänge  durchkreuzen. 

In  den  Contactzonen  gehen  die  Gänge  zum  Theil  schon  in  die  etwas 
anders  zusammengesetzten  Schiefer  hinüber,  in  welchen  namentlich  zwei- 
werthige  Metalle  eine  grössere  Rolle  spielen,  und  wir  finden  hier  die  Ein- 
wirkung dieser  Substanzen  auf  das  alkali-  und  kieselsäurereiche  Gemenge, 
welches  auf  den  Klüften  hervordringt,  in  den  ersten  Anzeichen  einer  Bil- 
dung von  Diopsid,  Epidot  und  Amianth;  gleichzeitig  tritt  der  Rutil  zurück 
und  es  erscheint  hier  ganz  unvermittelt  eine  Reihe  von  Zeolithen,  welche 
an  der  ganzen  Nordgrenze  des  Centralgranites  die  Contactzonen  begleiten, 
aber  ausserhalb  derselben  nirgends  zu  beobachten  sind.  Diese  Art  des 
Auftretens  der  Zeolithe  scheint  mir  besonders  bezeichnend  für  die  Art  und 
Weise  der  Bildung  dieser  Mineralien,  welche  man  heute  noch  fast  allgemein 
für  einfache  Verwitterungsproducte  ansieht.  Betrachtet  man  aber  im  Zu- 
sammenhange mit  der  hier  beobachteten  Gesetzmässitzkeit  in  der  Vertheilung 
dieser  Mineralien  die  sonstigen  Vorkommnisse  derselben,  so  wird  man  sich 
kaum  dem  Gedanken  verschliessen  können,  dass  ganz  speciell  die  wasser- 
haltigen Silicate,  welche  man  als  Zeolithe  bezeichnet  (und  im  Zusammen- 
hange damit  der  analoge  Prehnit),  als  besonders  typische  Produete  postvul- 
canischer  Thätigkeit  anzusehen  sind,  deren  Auftreten  überall  auf  die 
energische  Wirksamkeit  vulcanischer  Kräfte  hinweist. 

Bei  weiterer  Entfernung  von  dem  Massengestein  tritt  neben  einer  all- 
mählichen Abnahme  der  chemischen  Energie  eine  Beeinflussung  der  Mineral- 
führung der  Gänge  durch  das  Nebengestein  in  noch  höherem  Maasse  hervor. 
Die  an  zweiwerthigen  Basen  armen  und  an  Alkalien  reichen  Mineralien  treten 
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gegenüber  von  Diopsid,  Epidot  und  Amianth  in  den  Hintergrund,  zumal  wo 
die  Gänge  in  hornblende-  und  chloritreichen  Schichten  aufsetzen  ;  an  die 
Stelle  der  Rrystallisation  des  Glimmers  ist  der  Ghlorit  getreten  und  die 
Titansäure  findet  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  noch  im  Titanit  vor. 
Gleichzeitig  nähert  sich  die  Ausbildung  der  einzelnen  Mineralien  derjenigen, 
welche  man  bei  der  Entstehung  derselben  auf  gewöhnlichem,  wässerigem 
Wege  zu  beobachten  gewohnt  ist.  Diese  Beeinflussung  der  MineralfUhrung 
auf  den  Klüften  durch  das  Nebengestein  wurde  seiner  Zeit  auch  von  G  rot  h  ^) 
an  den  Vorkommnissen  des  Dauphiné  beobachtet. 

Wenn  man  so  den  allmählichen  Uebergang  betrachtet,  in  welchem  die 
verschiedenen  Ausbildungsformen  dieser  Gänge  mit  einander  stehen,  wenn 
man  den  sich  überall  gleichbleibenden  Grundstock  der  für  sie  charakteristi- 
schen Mineralien  bedenkt  und  beobachtet,  wie  mit  einer  Entfernung  von 
dem  Massengestein  eine  allmähliche  Abnahme  der  chemischen  Intensität 
und  eine  Zunahme  des  Einflusses  des  Nebengesteines  sich  fühlbar  macht, 
ohne  dass  aber  in  diesem  selbst  weitergehende  Umbildungen  nachzuweisen 
wären,  so  kommt  man  einestheils  zu  der  festen  Ueberzeugung  eines  für  alle 
diese  Bildungen  gemeinsamen  Zusammenhanges  mit  dem  granitischen 
Massengestein,  anderentheils  aber  erkennt  man  deutlich,  dass  man  die 
Bildungen  der  »Titanformation«  der  Centralalpen  nicht  ohne  Weiteres 
als  Aequivalent  der  Zinnerzgänge  hinstellen  darf,  sondern  dass  zwischen 
beiden  tiefgehende ,  in  der  Art  der  Entstehung  beider  begründete  Unter- 
schiede vorhanden  sind. 

Die  Agentien,  aus  welchen  die  hier  in  Betracht  kommenden  Gänge 
hervorgegangen  sind,  hatten  zwar  die  Fähigkeit,  die  Bestandtheile  der  um- 
gebenden Gesteine  zu  lösen  und  den  von  ihnen  selbst  aus  der  Tiefe  mit- 
gebrachten Stoffen  beizumengen,  um  dadurch  neue  Mineralcombinationen 
hervorzubringen,  aber  es  ging  ihnen  die  weitgehende  Umsetzbarkeit  mit 
den  gelösten  Stoffen  ab,  durch  welche  allein  das  Eindringen  der  Mineralien 
in  das  Nebengestein  erklärlich  wird,  wie  man  es  z.B.  bei  den  Zinnerzgängen 
in  so  weiter  Verbreitung  findet.  Die  Mineralien,  welche  sich  auf  den  Gängen 
im  Granit  selbst  abgesetzt  haben,  dürften  wohl  einem  verhältnissmässig 
hohen  Grad  vulcanischer  Thätigkeit  ihre  Entstehung  verdanken,  deren 
Wirkung  aber  natürlich  mit  der  Entfernung  vom  Massengestein  abnahm. 
Die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Gänge  in  den  Schiefern  zu  ihrem  Neben- 
gestein verhalten,  weist  auf  ihre  Entstehung  aus  überhitzten  Lösungen  hin, 
welche  beim  Aufsteigen  lösend  auf  die  Kluftwände  einwirkten,  ohne  aber 
dabei  im  Stande  zu  sein,  umsetzend  und  verändernd  in  das  Innere  der 
Gesteine  einzudringen,  durch  welche  sie  ihren  Weg  gefunden  hatten  ;  die 
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letztere  Erscheinung  darf  man  eben  nur  dort  erwarten,  wo  Agentien  in 
grösserem  Maasse  thätig  sind,  deren  Umsetzbarkeit  mit  den  Silicaten  eine 
fast  unbegrenzte  ist,  wie  dies  für  das  Fluor  gilt. 

In  charakteristischerweise  unterscheiden  sich  nun  von  diesem  Typus  der 
GUnge  diejenigen,  welche  innerhalb  des  Serpentins  auftreten.  Es  fehlen  den 
letzteren  zunächst  die  charakteristischen  Mineralien  jener  fast  vollkommen, 
mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  von  Titanit  und  Apatit;  man  beobachtet  hier 
keinen  auffallenden  Wechsel  im  Mineralgehalte  der  Gange,  wenn  das  Neben- 
gestein auch  bedeutende  Unterschiede  zeigt,  und  findet  endlich  oft  eine  sehr 
tiefgehende  Beeinflussung  des  Nebengesteins  der  Gänge  durch  die  auf  diesen 
ihätigen  Agentien,  eine  Beeinflussung,  welche  an  Intensität  mit  derjenigen 
in  der  Umgebung  der  Zinnerzlagerstätten  übereinstimmt.  Die  an  den  Sal- 
bändern der  Gänge  im  Serpentin  auftretenden  Chloritfelse,  die  dichten 
Granatfelse,  Diopsid-  und  Vesuvianfelse,  die  Vorkommnisse  von  Nephrit 
und  Jadeit  bilden  vollkommene  Analoga  zu  den  Greissen,  Luxullianen, 
Topasiten,  Zwittern  der  Zinnerzgänge,  nur  dass  bei  diesen  die  Substanzen, 
welche  die  Bestandtheile  der  Gänge  aus  der  Tiefe  heraufbefördert  und  die 
weitgehende  Zersetzung  des  Nebengesteins  bewirkt  haben,  in  massenhaften 
flüor-  und  borhaltigen  Mineralien  vorhanden  sind,  während  solche  den 
Gängen  im  Serpentin  vollständig  fehlen.  Dazu  kommt  noch,  dass  im  letz- 
teren schwer  flüchtige  Substanzen,  vor  allem  der  Kalk,  in  grossen  Mengen 
vorhanden  sind,  was  einer  Erklärung  der  Entstehung  der  Gänge  im  Serpentin 
durch  gasförmige  Exhalationen  sehr  entgegen  ist. 

Man  könnte  auch  hier  versucht  sein,  in  der  Auslauguug  des  Nebengesteines 
den  Grund  für  die  Entstehung  dieser  Art  von  Gängen  zu  suchen.  Aber  eines- 
theils  haben  die  Mineralien  der  Gänge,  wie  ihre  häufige  Zerbrechung  und  Zer- 
malmung beweist,  einen  grossen  Theil  der  Faltungsprocesse  noch  mitgemacht, 
welchen  die  Gesteine  ausgesetzt  gewesen  sind,  dürfen  also  sicher  nicht  als 
Bildungen  angesehen  werden,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien 
nahe  an  der  Erdoberfläche  entstanden  sind.  Anderentheils  sind  gerade  die 
hauptsächlichsten  Substanzen  dieser  Gänge,  Kalk,  Thonerde,  Eisenoxyd  etc., 
dem  Nebengestein  derselben  so  gut  wie  fremd,  während  dieselben  dagegen  in 
den  Schiefern  in  grosser  Menge  vorhanden  sind,  in  welchen  aber  derartige 
Gänge  fehlen.  Es  kommt  dazu  die  intensive  Umwandlung  des  Neben- 
gesteines der  Gänge,  wie  es  bei  einfacher  Umbildung  durch  die  Atmosphä- 
rilien in  solcher  Weise  nirgends  zu  beobachten  ist,  und  eine  ofifenkundige, 
allmähliche  Aenderung  in  den  auf  den  Klüften  heraufbeförderten  Substanzen, 
welche  in  den  ersten  Zeiten,  als  hauptsächlich  ein  Einuringen  in  das  Neben- 
gestein noch  stattfand,  thonerdereicher,  später  aber  eisen  reicher  gewesen 
sein  müssen. 

Kurz,  diese  mineralreichen  Gänge  im  Serpentin  würden,  wenn  dessen 
Entstehung  aus  einem  Massengestein  nicht  durch  sonstige  Anzeichen  fest- 
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gesieilt  wäre,  einen  unzweifelhaften  Beweis  für  diese  Entstehungsweise  er- 
bringen. Analoge  Bildungen  sind  nur  an  Massengesteinen  zu  beobachten, 
und  nur  durch  die  einer  Gesteinsintrusion  folgenden  postvulcanischen  Pro- 
cesse  ist  vom  chemisch-geologischen  Standpunkte  aus  eine  Erklärung  für 
die  Entstehung  derartiger  Neubildungen  zu  geben. 

Eine  definitive  Klarlegung  der  Processe  aber,  durch  welche  diese  Mine- 
ralien entstanden  sein  können,  ist  nicht  leicht,  zumal  die  ganze Paragenesis  der 
Gänge  so  weit  abweichend  ist  von  der  Zusammensetzung  des  Massengesteins. 
Dass  im  Gefolge  der  Intrusion  eines  reinen  Eisenoxydul-Magnesiasilicat- 
gesteius,  wie  es  die  Stubachite  darstellen,  aus  der  Tiefe  hauptsächlich  Kalk, 
Thonerde,  Eisenoxyd  etc.  in  irgend  einer  Form  heraufgeführt  wurden,  er- 
scheint im  höchsten  Grade  merkwürdig.  Aber  ich  kann  in  dieser  Beziehung 
auf  die  Verhältnisse  der  Zinnerzlagerstätten  hinweisen*  mit  welcher  dieGänge 
im  Serpentin  in  noch  mehreren  Beziehungen  weitgehende  Analogie  dar- 
bieten. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Art  des  Auftretens  der  Gänge  in  der 
Umgebung  des  Granits,  die  geringe  Einwirkung  derselben  auf  das  Neben- 
gestein, sowie  der  bedeutende  Einfluss  des  letzteren  auf  die  Mineralführung 
der  Gänge  sich  am  leichtesten  erklärt,  wenn  man  als  Träger  der  abzusetzen- 
den Substanzen  überhitzte  Lösungen  annimmt.  Bei  den  Gängen  im  Serpentin 
ist  nun  die  Erscheinung  eine  geradezu  entgegengesetzte,  hier  beobachtet 
man  eine  Einwirkung  auf  das  Nebengestein,  wie  man  sie  nur  bei  den  in- 
tensivsten Fumarolenprocessen  kennt,  und  keine  Aenderung  der  Mineral- 
paragenesis der  Gänge  selbst,  welche  auf  einen  Einfluss  der  Umgebung 
zurückzuführen  wäre.  Da  nun  aber  auch  hier  Reste  der  Mineralbildner, 
welche  die  auf  dem  Gange  abgesetzten  chemischen  Verbindungen  aus  der 
Tiefe  hervorbringen  konnten,  in  den  vorhandenen  Mineralien  vollständig 
fehlen,  ist  bei  dem  hohen  Gehalt  der  Gänge  an  Kalk  an  ein  ursprüngliches 
Vorhandensein  von  Fluor  nicht  zu  denken,  da  dieses  zur  Bildung  von  Fluorit 
hätte  führen  müssen.  Man  könnte  daher  zu  der  Anschauung  kommen,  als 
hätte  in  diesem  speciellen  Falle  vielleicht  das  Chlor  die  Rolle  des  Fluors 
übernommen,  was  insofern  nicht  direct  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  als  das 
Chlor  einen  häufigen  Bestandtheil  vulcanischer  Exhalationen  darstellt,  und 
weil  die  Chloride  meist  leicht  lösliche  Salze  sind,  die  dann  eben  durch  die 
Gewässer  spurlos  entfernt  worden  wären. 

Um  einige  Anhaltspunkte  darüber  zu  gewinnen,  wurden  synthetische 
Versuche  unternommen  in  der  Absicht,  die  Einwirkung  eines  Gemenges 
von  dampfförmigem  ^hlorsilicium,  Chloraluminium  und  Eisenchlorid  auf 
Kalk  bei  höherer  Temperatur  und  in  der  Gegenwart  von  Wasserdämpfen  zu 
prüfen.  Es  ergab  sich  dabei  durchaus  das  negative  Resultat,  dass  das  Chlor 
gegenüber  der  Kieselsäure  nicht  als  Mineralbildner  fungirt,  d.h.  dass  sich  bei 
der  Zersetzung  von  Chlorsilicium  durch  Wasserdämpfe  einfach  amorphe 
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SiOi  ausscheidet,  welche  für  den  freigewordenen  GhlorwasserslolT  natürlich 
unangreifbar  ist,  so  dass  sich  also  hier  nicht  die  Reihe  von  Zersetzungen 
und  Umsetzungen  einstellen  kann,  welche  die  Wirkungen  der  Dämpfe  des 
Fluorsiliciums  charakterisiren,  und  die  zur  Bildung  der  Mineralparagenesis 
der  Zinnerzgänge  Ânlass  gegeben  haben.  Man  wird  aus  diesem  Verhalten 
des  Chlorsiliciums  nicht  ohne  Recht  denSchluss  ziehen  dürfen,  dass  Dttmpfe 
von  Chloriden  niemals  zur  Entstehung  von  Silicatgängen  Ânlass  geben 
können,  wie  dies  für  Fluoride  so  charakteristisch  ist. 

Wenn  somit  die  ganze  Art  und  Weise  der  Ausbildung  der  Gänge  im 
Serpentin  und  zumal  ihr  Verhältniss  zum  Nebengestein  besonders  energische 
Processe  bei  ihrer  Bildung  wahrscheinlich  macht,  und  diese  Umstände 
geradezu  gegen  eine  Entstehung  derselben  durch  Lösungen  irgend  welcher 
Art  sprechen,  so  sind  wir  heutzutage  doch  nicht  in  der  Lage,  uns  genauere 
Rechenschaft  über  die  Agentien  zu  geben,  welche  dieselben  aus  der  Tiefe 
heraufgebracht  haben.  So  viel  aber  ist  unzweifelhaft  sicher,  dass  dieselben 
den  postvulcanischen,  sei  es  pneumatolylisohen  oder  pneumatohydatogenen 
Processen  ihre  Entstehung  verdanken,  welche  der  Intrusion  der  massigen 
Peridotile  gefolgt  sind. 

Ausser  diesen  gangförmig  auftretenden  Lagerstätten  von  Mineralien, 
deren  causaler  Zusammenhang  mit  den  beiden  Massengesteinen  des  Ge- 
bietes, dem  Granit  und  dem  Peridotit  oder  Serpentin,  sich  aus  diesen  Ver- 
hältnissen auf  das  Klarste  ergiebt,  beobachtet  man  Vorkommnisse  von  ver- 
schiedenen Mineralien,  welche  nicht  in  Gängen,  sondern  vielmehr  in 
Einlagerungen  der  Schiefer  vorhanden  sind,  welche  im  Allgemeinen  linsen- 
förmige Gestalt  haben.  Hierher  gehören  die  ziemlich  zahlreichen,  aber 
meist  wenig  mächtigen  Erzlager,  welche  z.  Th.  Kupferkies  und  Pyrit,  zum 
Theil  silberhaltigen  Bleiglanz,  Fahlerz  und  Blende  führen  ;  verfallene  Gruben, 
und  Stollen  erinnern  noch  heute  an  zahlreichen  Punkten  an  den  einst 
blühenden  Bergbau,  welcher  aber  jetzt  im  ganzen  Gebiete  eingestellt  ist. 
Nach  Fugger^)  wurde  auf  der  Nordseite  des  Gross -Venedigerstockes 
Kupferkies  und  Schwefelkies  hauptsächlich  in  einigen  Gruben  am  Eingange 
des  Untersulzbachthales,  in  den  Gruben  des  Bergbaues  Brennthal, 
ferner  bei  Brand  undBärnbad  im  Hollersbachthal  und  beim Tauernhaus 
Spital  im  Velber  Thal  gewonnen,  an  letzterem  Orte  zusammen  mit  Spröd- 
glaserz;  die  Gruben  hatten  seiner  Zeit  immerhin  einige  Bedeutung  und  die 
Producte  des  Bergbaues  wurden  in  der  Hütte  Müh l bach  auf  Kupfer, 
Schwefel,  Kupfervitriol  und  Eisenvitriol  verarbeitet.  Noch  zahlreicher  sind 
die  Punkte,  an  welchen  silberhaltiger  Bleiglanz  ausgebeutet  wurde,  doch 
war  der  Gewinn  wohl  nirgends  von  Bedeutung.  Derartige  Gruben  befanden 
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sich  am  Ga  mseralpcl  im  IJntersuizbachtbal,  am  Neunkogel^  Gams- 
eck  und  bei  der  Alpe  Rein  thai  im  Habachthul  und  an  verschiedenen 
Punkten  im  Hollersbachthal. 

Auch  auf  der  Südseite  sind  einige  untergeordnete  Vorkommnisse  von 
Erzen  aufgeschlossen,  so  am  Mull witzaderl  bei  der  Defereggcrhtttie 
Bleiglanz  und  Zinkblende,  an  der  Sojetalpe  körniger  Pyrit  u.  s.  w.  Die 
Erzlagerstätten  der  Nordseite,  deren  Gangart  in  den  meisten  Fällen  Quarz 
ist,  bilden  zumeist  linsenförmige  Einlagerungen  in  den  Schiefern,  mit  wel- 
chen alle  möglichen  Uebergttnge  vorhanden  sein  sollen,  doch  sind  die  ge- 
naueren Lagerungsverhältnisse  in  den  aufgelassenen,  verfallenen  Bauen 
nur  schwierig  festzustellen.  Deutlich  zu  Tage  anstehend  sind  dagegen  die 
zwei  erwähnten  yorkommnisse  auf  der  Südseite:  am  Mullwitzaderl,  wo 
Zinkblende  und  silberhaltiger  Bleiglanz  als  eine  durchaus  locale  Anreiche- 
rung im  Gneiss  in  nächster  Nähe  des  Centralgranites  auftreten^  und  auf 
derSojet,  wo  der  Kalkglimmerschiefer  in  einer  schmalen,  aber  ziemlich  weit 
zu  verfolgenden  Schicht  durch  fast  reinen,  körnigen  Pyrit  mit  sehr  unter- 
geordnetem Kupferkies  ersetzt  ist.  Die  beiden  letzteren  Lagerstätten  zeigen 
ausser  den  besprochenen  Erzen  keine  weiteren  charakteristischen  Mineralien, 
bei  der  ersteren  deuten  Funde  von  Epidot,  Quarz,  Feldspath  etc.  z.Th.  in  aus- 
gebildeten Krystallen  darauf  hin,  dass  eine  gewisse  Analogie  mit  den  in  den 
Schiefern  aufsetzenden  Mineralgängen  vorhanden  ist.  Man  kann  auch  diese 
Lagerstätten  mit  den  granitischen  Intrusionen  in  Zusammenhang' bringen, 
wenn  auch  für  diese  Anschauung  keine  direclen  Beweise  vorliegen. 

Einige  weitere  Vorkommnisse,  welche  innerhalb  der  Schiefer  in  Linsen 
beobachtet  wurden,  sind  meist  von  geringen  Dimensionen;  sie  bestehen  in 
der  Hauptmasse  aus  Quarz,  mit  welchem  hin  und  wieder  Braunspath 
vermengt  ist  und  worin  Einsprenglinge  von  Rutil  und  Silicaten  sitzen. 
Besonders  häufig  sind  derartige  Bildungen  im  Gneiss  der  Südseite,  wo  die 
Linsen  namentlich  breitstengeligen  Epi  dot  führen,  in  den  Eklogiten,  wo 
Rutil,  Zoisit,  Disthen,  Epidot  und  Glimmer  in  denselben  vorkom- 
men und  öfters  den  Quarz  ganz  verdrängen,  sowie  in  den  Amphiboliten 
der  Nordseite,  wo  neben  vorherrschendem  Quarz  ein  manganhaltiger  Eisen- 
oxydulgranat sich  an  verschiedenen  Stellen  findet.  An  letzteren,  welche 
niemals  weit  vom  Granit  auftreten,  beobachtet  man  öfters,  dass  die  Linsen 
mit  engen  Ganälen  in  Verbindung  stehen,  welche  ebenfalls  mit  körnigem 
Quarz  und  darin  eingewachsenen  Granaten  erfüllt  sind  und  die  sich  oft 
durch  das  Gestein  aufs  Mannigfachste  verästeln;  auch  an  den  anderen  Vor- 
kommnissen kann  man,  wenn  man  einmal  darauf  aufmerksam  geworden 
ist,  Aehnliches  beobachten,  wenn  auch  die  Erscheinung  nicht  so  deutlich 
ist,  so  dass  man  also  auch  in  derartigen  Bildungen  den  Vorkommnissen  auf 
den  Gängen  nicht  allzu  fremde  Bildungen  vor  sich  hat;  ich  bin  der  Ansicht, 
dass  die  genetischen  Beziehungen  dieser  Gebilde  ganz  analoge  sind  wie 
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diejenigen  der  Gänge,  wenn  auch  der  Zusammenhang  noch  nicht  vollkom- 
men klar  zu  Tage  liegt. 

Ich  muss  ferner  anfuhren,  dass  auch  noch  in  weiterer  Entfernung  vom 
Granit  in  den  Ghloritschiefern  der  Südseite  solche  Quarzknauer,  welche  hin 
und  wieder  auch  einige  ganz  einfache  Krystalle  von  Quarz,  selten  auch 
solche  von  Âlbit  (taflig  nach  M)  erkennen  lassen,  in  grosser  Anzahl  vor- 
handen sind,  dass  in  diesen  aber  niemals  die  übrigen  Mineralien  beobachtet 
werden  konnten^  welche  in  ähnlichen  Bildungen  in  den  Schichten  vorhan- 
den sind,  die  dem  Centralgranit  naheliegen. 

Âm  einfachsten  ist  die  Erklärung  bei  den  Lagerstätten,  welche  sich 
durch  die  contactmetamorphische  Einwirkung  der  ursprünglichen  Peridotite 
auf  die  umgebenden  Chloritschiefer,  Kalkglimmerschicfer  etc.  ausgebildet 
haben.  Derartige  Vorkommnisse  finden  sich  in  der  Umgebung  der  mäch- 
tigeren Serpentine  des  Gebietes  namentlich  da,  wo  diese  innerhalb  der 
Kalkglimmerschiefer  auftreten,  welche  für  die  Contactmetamorphose  ausser- 
ordentlich empfindlich  sind.  Man  beobachtet  dann,  dass  der  Charakter  dieser 
Gesteine  sich  fzanz  geändert  hat.  die  kieselsaure-  resp.  quarzreichen  der- 
selben sind  zu  Silicatfelsen  geworden,  diejenigen,  in  welchen  der  Calcit 
in  grösserer  Menge  vorhanden  war^  finden  sich  als  grobkrystalline  Kalke 
mit  eingestreuten  Krystallen  der  Silicate.  Die  Schiefe rstructur  ist  gewöhn- 
lich verloren  gegangen,  dagegen  hat  sich  die  Schichtung  häufig  genug  in 
einer  Bänderung  dieser  compacten  Gesteine  erhalten. 

Von  den  neugebildeten  Mineralien  sind  die  wichtigsten  Granat,  Epi- 
dot,  Diopsid  und  Vesuvian,  also  eine  ganz  analoge  Paragenesis,  wie 
sie  auf  den  im  Serpentin  aufsetzenden  Gängen  constatirt  wurde.  DieAehn- 
lichkeil  ist  oft  so  bedeutend,  dass  man  da,  wo  die  gangförmigen  Vorkomm- 
nisse in  das  Nebengestein  übersetzen,  sich  hüten  muss,  die  secundär  ein- 
gedrungenen Mineralien  nicht  mit  den  vorher  vorhandenen  zu  verwech- 
seln. Indessen  sieht  man  bei  aufmerksamer  Beobachtung  doch  einen  ganz 
charakteristischen  Unterschied.  Zwar  findet  man  im  Contactgestein  ebenso 
ausschliesslich  Kaikgranaten  wie  auf  den  Klüften,  aber  während  die  letz- 
teren, ganz  gleichgültig,  ob  sie  hell  oder  dunkel  gefärbt  sind,  stets  sehr 
eisenoxydreich  sind,  zeichnen  sich  die  in  den  umgewandelten  Gesteinen 
vorhandenen  durch  einen  geringen  Gehalt  an  Eisenoxyd  aus.  Während  der 
Epidot  der  gangförmigen  Vorkommnisse  stets  zu  den  tiefgefärbten,  eisen- 
oxydreichen  Varietäten  gehört,  ist  das  Mineral,  wo  es  als  Bestandtheil  dieser 
Kalksilicatfelse  auftritt,  viel  lichter  gefärbt,  wie  ja  auch  das  Vorkommen 
von  Klinozoisit  diesen  Gesteinen  angehört.  Der  Diopsid  als  Gesteinsgemeng- 
theil  ist  stets  farblos  oder  sehr  hellgrün,  also  jedenfalls  arm  an  Eisenoxydul, 
während  derjenige  auf  den  Klüften  durch  dunkle  Farben  und  hohen  Eisen- 
gehalt charakterisirt  ist.  Kurzum  man  macht  hier^  wie  überall,  die  Be- 
obachtung, dass  die  Bestandtheile  der  contactmetamorphischen  Gesteine 
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der  Ralksilica treibe  meist  ai|s  eisenarmeD  Silicaten  bestehen,  da  eben  die 
ursprünglichen  Gesteine  auch  keinen  allzuhoben  Gehalt  an  Eisen  besassen, 
während  dagegen  die  später  auf  den  Klüften  abgesetzten  Silicate  zu  den 
eisenreichsten  gehören,  eine  Erscheinung,  welche  man  am  allerbesten  in 
der  Granatgruppe  studiren  kann,  wenn  man  die  verschiedenen  Vorkomm- 
nisse der  Kalkgranatreihe  vergleichenden  chemischen  und  paragenetischen 
Untersuchungen  unterzieht. 

Etwas  anders  sind  die  Verhältnisse  bei  der  Umwandlung  der  Chlorit- 
schiefer,  aus  welchen  häufig  sehr  eisenreiche  Silicate  krystallisiren,  ent- 
sprechend dem  höheren  Gehalt  an  Eisen,  welchen  das  ursprüngliche  Gestein 
besass. 

Was  die  Ausbildung  der  einzelnen  Mineralien  betrifft,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  in  diesen  Contaotgesteinen  die  Kalkthonerde-  und  Kalk- 
magnesiasilicate  sich  gegenseitig  in  der  Krystallbildung  hindern,  dass  also 
diejenigen  Gesteine,  welche  vorherrschend  aus  diesen  Silicaten  bestehen, 
selten  gut  ausgebildete  Krystalle  aufweisen.  Doch  finden  sich  gerne  auch 
in  solchen  Gesteinen  nesterförmige  Anhäufungen  von  Calcit,  in  welche  dann 
stets  Krystalle  dieser  Silicate  hineinragen.  Ueberhaupt  besitzen  die  Silicate 
gegen  Ralkspath  sowohl  wie  gegen  hin  und  wieder  auftretende  Feldspath- 
mineralien  stets  deutliche  krystallographische  Begrenzung,  und  man  findet 
namentlich  da,  wo  diese  Zwischenmasse  weggeführt  wurde,  prachtvolle 
Rrystalldrusen  in  den  Contactgesteinen.  Die  Einzelindividuen  der  hier 
vorkommenden  Mineralien  können  sehr  bedeutende  Dimensionen  erreichen, 
und  diese  contaclmetamorphischen  Neubildungen  sind  überhaupt  nicht 
gerade  häufig  dichte  Gesteine,  jedenfalls  nie  so  dicht  und  hornsteinähnlich 
wie  die  Silicataggregate,  welche  an  den  Salbändern  der  Gänge  im  Serpentin 
auftreten. 

Das  Gesammtbild  dieser  Lagerstätten  ist  in  hohem  Grade  mannigfaltig 
und  reich  an  Abwechselung;  ein  Grundzug  aber  tritt  mit  grosser  Deutlich- 
keit aus  den  verschiedensten  Vorkommnissen  hervor,  dass  nämlich  alle 
diese  Bildungen  nur  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem  Eindringen  von 
Massengesteinen  denkbar  sind,  und  dass  die  Schiefergesteine  an  sich  in  den 
Centralalpen  ganz  ebenso  wie  in  unseren  Mittelgebirgen  ein  unfruchtbares 
Gebiet  für  den  Mineralogen  darstellen.  Wenn  man  im  Gegensatze  zu  dem 
so  ungewöhnlichen  Mineralreichthum,  welchen  die  krystallinen  Schiefer 
der  Centralzone  der  Alpen  beherbergen,  typisch  entwickeile  Gebiete  der 
krystallinischen  Schieferformation  betrachtet,  so  ist  man  geradezu  über- 
rascht über  dieUnergiebigkeit,  welche  solche  Complexe  in  dieser  Beziehung 
darbieten,  und  welche  nur  da  eine  Unterbrechung  erleidet,  wo  thatsächlich 
Massengesteine  in  Berührung  mit  den  Schiefern  treten.  Dass  es  in  den 
Centralalpen  ebenso  ist,  habe  ich  schon  mehrfach  erwähnt;  auch  hier  sind 
überall,  wo  der  Granit  nicht  zu  Tage  kommt,   Lücken   in  der  Reihe  der 


Die  Minerallagerstätten  des  Gross -Venedigerstockes  in  den  Hohen  Tauern.      381 

Minerallagerstätten  vorhanden,  aber  sobald  das  granitische  Gestein  wieder 
hervortritt,  findet  man  auch  die  mineralreichen  Gänge  in  seiner  Umgebung. 

In  einer  Beziehung  nur  scheint  ein  durchgehender  Unterschied  zwischen 
derVertheilung  der  Mineralneubildungen  der  Centralalpen  und  denjenigen 
vorhanden  zu  sein,  weiche  man  in  unseren  Mittelgebirgen  studiren  kann. 
Dieser  Unterschied  liegt  in  der  ganz  ungewöhnlich  weiten  Entfernung  von 
dem  Massengestein,  in  welcher  die  mineralreichen  Gänge  der  Centralalpen 
noch  zu  beobachten  sind;  so  findet  man  im  oberen  Meilitz graben  (Karten- 
skizze 16)  am  SUdabhange  des  Gross-Venedigermassivs  eine  reiche  Lager- 
stätte von  Quarz,  Calcit,  Rutil  und  Sphen  im  Kalkglimmerschiefer  noch  in 
einer  Entfernung  von  42 — 15  km  von  der  Stelle,  wo  der  Centralgranit  unter 
die  Schiefer  hinabtaucht.  Wenn  man  aber  die  Centralzonen  des  Granites 
in  der  Richtung  gegen  diese  Lagerstätte  untersucht,  so  findet  man,  dass 
gerade  hier  die  Apophysen  und  die  aplitischen  Gänge  sich  ungewöhnlich 
weit  von  der  zu  Tage  liegenden  Grenze  des  Granites  entfernen,  dass  man 
dieselben  hier  noch  3 — 4  km  von  dem  Centralgranit  entfernt  in  massen- 
hafter und  öfters,  wie  z.  B.  am  Löbbenthörl,  auch  in  sehr  bedeutender 
Entwickelung  findet,  was  wohl  ebenfalls  kaum  erklärlich  ist,  wenn  man 
nicht  ein  sehr  flaches  Einscbiessen  des  granitischen  Kernes  unter  die  Schiefer 
annimmt. 

Was  die  Vertheiiung  der  Lagerstätten  in  dem  Gebiete  betrifft,  so  ist 
zwischen  Nord-  und  Südseite  in  dieser  Beziehung  ein  charakteristischerUnter- 
schied  vorhanden,  welcher  mit  dem  Unterschiede  in  der  geologischen  Be- 
schaff'enheit  aufs  Innigste  zusammenhängt.  Die  auf  Klüften  im  Granit  selbst 
und  zunächst  an  dem  Contact  dieses  Gesteines  mit  den  Schiefem  auftretenden 
Lagerstätten  findet  man  auf  der  Südseite  so  gut  wie  gar  nicht  entwickelt, 
da  eben  hier  von  dem  granitischen  Kern  nur  einzelne  Felszacken  aus  den 
Gletschern  hervortreten.  Auf  der  Nordseite  dagegen  trifil  man  derartige 
Bildungen  in  grosser  Anzahl,  von  denen  aber  die  meisten  vollkommen  aus- 
gebeutet sind.  Einige  weitere  dieser  Vorkommnisse,  welche  auch  heute 
noch  etwas  bieten  und  namentlich  den  Charakter  dieser  Lagerstätten  noch 
deutlich  erkennen  lassen,  habe  ich  auf  der  Kartenskizze  durch  Zahlen  kennt- 
lich gemacht.  So  trifft  man  im  Untersulzbachthal  an  den  mit  (4)  und 
(5)  bezeichneten  Punkten  charakteristische  Lagerstätten  im  Granit,  und 
zwar  bei  (4)  eine  solche  im  Centralgranit,  ausgezeichnet  durch  das  massen- 
hafte Vorkommen  von  prachtvollen  Glimmerkrystallen,  bei  (5)  eine  solche 
in  dem  sich  zunächst  daran  anschliessenden  Granitkern,  welche  durch  das 
Auftreten  von  blauem  Beryll  sich  in  typischer  Weise  von  der  ersteren 
unterscheidet  ;  der  letztere  Punkt  ist  gleichzeitig  der  Fundort  des  Beryll- 
granites. 

Im  obersten  Holiersbachthal  ist  mit  (1)  die  MAftitllgedeutet,  an 
welcher  wohl  die  reichste  der  eigentlichen  GontadM^^^Iki  entwickelt 
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ist,  am  sogenannten  Weissen  eck,  welches  seinen  Namen  deshalb  er- 
halten hat,  weil  dort  die  aplitartige  Spitze  des  Granites  in  einer  schroffen 
Felsnase  aus  den  schwarzgrttn  gefärbten  Schiefern  hervorragt.  Die  Lager- 
stätte ist  hauptsächlich  durch  das  Vorkommen  einer  grossen  Anzahl  von 
Zeolithen,  ferner  von  Calcitwachsthumsformen  ausgezeichnet,  heute  aber 
so  gut  wie  ganz  ausgebeutet. 

In  den  Schiefern  der  Nordabdachung  sind  Minerallagerstätten  von 
einiger  Bedeutung  seltener  als  in  denjenigen  der  SQdseite,  trotzdem  die 
zwischen  die  Granite  eingeklemmten  Schieferstreifen  den  Einwirkungen 
der  die  Intrusion  begleitenden  und  derselben  nachfolgenden  Agentien  in 
viel  höherem  Maasse  ausgesetzt  sein  nmssten,  als  das  auf  der  Südseite  der 
Fall  war.  Dennoch  sind  nur  an  wenigen  Stellen  solche  Lagerstätten  zur 
Ausbildung  gekommen,  und  diese  treten  ausschliesslich  in  den  spitz  aus- 
laufenden Zungen  der  Schieferbänder  auf;  aber  die  hier  zu  beobachtenden 
Bildungen  sind  von  einer  Schönheit  und  Grossartigkeit,  wie  man  sie  im 
Gebiete  des  Gross -Venedigers  sonst  überhaupt  nicht  mehr  und  auch  in  der 
ganzen  Erstreckung  der  Centralalpen  kaum  irgendwo  trifft.  Mit  (6)  ist  die 
Lage  des  hochberühmten  Epidotstollens  an  der  Knappenwand  im 
Untersolzbachthai  eingezeichnet,  (7)  ist  die  Fundstelle  von  Epidot,  Diop- 
sid  etc.  im  oberen  Seebachkar  im  Obersulzbachthal,  (8)  endlich  die- 
jenige im  Söllnkar,  welche  riesige  Scheelitkrystalle  geliefert  hat. 

Eine  besondere  Art  der  Gontactbildung  stellt  der  mit  (3)  bezeichnete 
Smaragdfundort  im  Habachthal  dar;  hier  beobachtet  man  eine  sub- 
stantielle Beeinflussung  des  ganzen  Nebengesteines  durch  den  Beryllgehalt 
des  Granites,  der  umgewandelte  Schiefer  führt  zahlreiche  Einsprenglinge 
von  gemeinem  Beryll  und  von  Smaragd. 

Sehr  viel  zahlreicher  als  auf  dieser  Seite  sind  die  Punkte  auf  dem  Süd- 
abhange,  wo  mineralreiche  Klüfte  innerhalb  der  Schiefer  an  die  Oberfläche 
treten,  aber  dieselben  haben  niemals  eine  so  grossartige  Ausbildung  er- 
reicht, wie  dies  auf  der  Nordseite  der  Fall  war,  wenn  auch  an  einzelnen 
Stellen,  wie  z.B.  an  dem  mit  (15)  bezeichneten  Brookitf  undorte  am 
Ostabhange  der  Eichamwand^  sich  besonders  intensive  chemische  Processe 
abgespielt  haben  müssen,  wie  durch  die  Mineralparagenesis  und  die  Um- 
wandlungen des  Nebengesteines  deutlich  erwiesen  wird.  Mit  (11)  ist  ein 
Vorkommen  von  Gängen  im  Eklogit  am  Wallhornthörl  bezeichnet,  wel- 
ches hauptsächlich  Albit  und  Magnetit  führt;  bei  (10),  am  Sulz  eck  im 
Dorferthal,  setzen  derartige  Gänge  im  Chloritschiefer  auf,  welcher  an  dieser 
Stelle  in  ganz  ähnlich  beschaffene  Epidotamphibolgesteine  umgewandelt  ist, 
wie  sie  die  Unterlage  der  Mineralien  an  der  Knappenwand  bilden.  Auch 
die  Paragenesis  ist  in  den  Hauptzügen  dieselbe,  ebne  dass  aber  die  Gross- 
artigkeit jener  Bildungen  auch  nur  annähernd  erreicht  würde. 

Besonderes  Interesse  bietet  das  Vorkommniss  am  Sulzeck  auch  des- 
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halb,  weil  hier  die  Gänge  an  der  Grenze  von  Chlorilschiefer  und  Serpentin 
auftreten.  Aber  diese  Verbindung  mit  dem  Serpentin  ist  nur  als  etwas 
rein  Zufälliges  anzusehen,  die  Paragenesis  der  Mineralien  ebenso  wie  das 
Verhältniss  dieser  Gänge  zum  Nebengestein  zeigen  aufs  Deutlichste,  dass 
diese  Bildungen  mit  den  an  Serpentin  gebundenen  Lagerstätten  nichts  zu 
thun  haben,  sondern  vielmehr  der  Einflussssphäre  des  Granites  zugetheilt 
werden  mtlssen. 

Bei  (14);  zwischen  Wun  spitze  und  Eichamwand  im  Tümmelbach- 
thai,  beobachtet  man  einen  weiteren  Typus  dieser.  Gänge,  aufsetzend  im 
Kalkglimmerschiefer;  hier  fehlen  vollkommen  die  Kalkthonerde-  und  Kalk- 
magnesiasilicate  mit  Ausnahme  von  Âmianth,  und  der  Fundort  ist  ferner 
ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  ungewöhnlich  grosser  Quarzkrystalle, 
welche  die  mannigfachsten  Corrosionsformen  zeigen. 

Für  die  Erzlagerstätten  liefern  das  schönste  Beispiel  die  Vorkommnisse 
des  Untersulzbachthales,  welche  namentlich  in  einem  Stollen  an  der 
Knappenwand  neben  dem  EpidotstoUen,  sowie  unterhalb  desselben 
ausgebeutet  wurden.  Ferner  ist  mit  (12)  die  Stelle  eingetragen,  wo  sich 
mineralreiche  Quarzlinsen  innerhalb  der  Eklogite  der  Kleinitz  in  beson- 
ders typischer  und  reicher  Entwicklung  fanden. 

Was  die  Vorkommnisse  von  Serpentin  betrifft,  so  sind  dieselben  ebenso 
wie  die  mineralreichen  KlUfte  auf  der  Südseite  in  einer  sehr  viel  grösseren 
Anzahl  entwickelt  als  auf  der  Nordabdachung,  wo  mir  Überhaupt  nur  zwei 
derartige  Vorkommnisse  bekannt  geworden  sind.  In  den  Schiefern  des 
Südabhanges  stecken  dagegen  an  zahlreichen  Punkten  untergeordnete  Ein- 
lagerungen von  Serpentin  zwischen  den  Schiefern,  und  auch  grössere  sind 
viel  häufiger  zur  Entwickelung  gekommen.  Zweifellos  hängt  dieser  Unter- 
schied in  der  Vertheilung  der  mineralreichen  Gänge  sowohl,  wie  der  Ser- 
pentinmassen, mit  der  Beschaffenheit  der  Schiefer  zusammen,  in  welchen 
dieselben  auftreten.  Auf  der  Nordseite  setzen  die  gleichmässigen,  dichten 
und  zähen  Grünschiefer  einer  Âufreissung  bedeutenden  Widerstand  ent- 
gegen, auf  der  Südseite  dagegen  wird  das  wechselnde  System  der  gleich- 
falls zähen  Chloritschiefer  mit  den  viel  spröderen  und  besser  geschieferten 
Kalkglimmerschiefern  namentlich  in  den  Grenzzonen  der  beiden  Gesteine 
sehr  viel  leichter  zerbrochen,  wie  ja  auch  die  meisten  Vorkommnisse  von 
Serpentin  und  von  mineralreichen  Gängen  sich  an  solchen  Stellen  finden. 

Für  die  mineralreichen  Gänge  im  Serpentin  ist  das  auf  der  Karte  mit  (2) 
bezeichnete  Vorkommen  an  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scharn  das 
typischste  Beispiel,  während  die  contactmetamorphischen  Bildungen  viel 
besser  an  einigen  der  mächtigeren  Vorkommnisse  der  Südseite  entwickelt 
sind,  da  dort  der  Serpentin  an  den  für  Contactmetamorphose  so  empfind- 
lichen Kalkglimmerschiefer  grenzt.  Ausserdem  sind  an  der  Schwarzen 
Wand  die  den  Serpentin  umgebenden  Gesteine  ringsum  von  den  abgestürz- 
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ten  Blöcken  des  Serpentins  verdeckt.  Die  reinste  Form  der  Contactmeta- 
morphose  in  der  Umgebung  des  Serpentins  beobachtet  man  zu  beiden  Seiten 
des  Wasserfalles  der  Islitz  in  der  Dorfer  Alpe  unterhalb  der  Sohlttssel- 
spitze,  in  der  Karte  mit  (9)  bezeichnet^  wo  man  die  mannigfaltigstenVarietäten 
der  umgewandelten  Gesteine  findet,  in  welchen  kaum  irgend  eine  Spur 
gangförmiger  Bildungen  vorhanden  ist.  Dagegen  sind  an  der  Eichamwand 
(Kartenskizze  (18))  und  der  Goslerwand  (Kartenskizze  (17))  die  contacl- 
metamorphischen  Bildungen  von  vielen  mineralreichen  Klüften  durchsetzt. 

Den  geologischen  Zusammenhang  dieser  Minerallagerstätten  mit  den 
Massengesteinen  des  Gebietes  glaube  ich  im  Obigen  unzweifelhaft  nach- 
gewiesen zu  haben,  wenn  auch  die  speciellen  Agentien,  welche  zur  Bildung 
derselben  geführt  haben,  im  Allgemeinen  zunächst  nicht  erkannt  werden 
können. 

Jedenfalls  muss  man  aber  unter  den  auf  Gängen  auftreten- 
den Neubildungen  von  Mineralien  innerhalb  der  Centralzone 
der  Alpen  zwei  Typen  unterscheiden,  welche  nicht  mit  einander 
verwechselt  werden  dürfen.  Die  eine  Art  der  Gänge  findet  sich 
in  regionaler  Verbreitung  im  ganzen  Gebiete;  sie  ist  hauptsäch- 
lich charakterisirt  durch  das  Vorhandensein  einer  geringen 
Menge  von  Titansäure,  weshalb  man  diese  Bildungen  auch  als 
TitAnformation  zusammenfasst.  Daneben  ist  Molybdän,  Wolfram 
und  Beryllium  in  einigen  der  Vorkommnisse  vorhanden.  Die 
hauptsächlichsten  Mineralien  dieser  Gänge  sind  Quarz,  Feld- 
späthe,  Apatit  und  Calcit,  welche  überall  constant  auftreten, 
während  die  übrige  Mineraiparagenesis  einen  innigen  Zusam- 
menhang mit  dem  Nebengestein  der  Gänge  zeigte  welche  die 
lösende  Wirkung  der  die  Mineralien  bildenden  Agentien  aufs 
deutlichste  illustrirt. 

Demgegenüber  finden  sich  die  mit  dem  Serpentin  in  Zusam- 
menhang stehenden  Gänge  in  durchaus  localer  Ausbildung  ge- 
bunden an  die  mächtigeren  Vorkommnisse  von  Serpentin,  und 
dieselben  unterscheiden  sich  von  jenen  durch  das  Fehleu  von 
Quarz  und  Feldspath,  während  Titansäure  auch  hier  in  Spuren 
vorhanden  ist.  Dass  aber  diese  Vorkommnisse  nicht  mit 
jenen  zusammengeworfen  werden  dürfen^  beweist  ihr  Verhält- 
niss  zu  ihrem  Nebengestein.  Die  Mineralführung  dieser 
Gänge  wird  von  dem  Bestand  des  Nebengesteines  nicht  beein- 
flusst,  dagegen  ist  hier  die  Wirkung  die  umgekehrte  und  das 
umgebende  Gestein  ist  häufig  in  sehr  intensivem  Maasso  zu 
einem  Aggregat  derselben  Mineralien  umgewandelt  worden, 
welche  auch  auf  den  Klüften  auftreten. 

Eine  grosse  Anzahl  der  geschilderten  Minerallagerstätten  ist  heutzutage 
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SO  gut  wie  vollkommen  ausgebeutet;  uamentlich  gilt  dies  von  den  Gängen 
im  Granit  und  in  den  Gontactzonen  desselben,  wo  an  Ort  und  Stelle  nur 
noch  Spuren  der  einst  vorhandenen  mineralischen  Schätze  entdeckt  wer- 
den können.  Das  Material,  welches  dort  einst  in  so  reichem  Maasse  vor- 
handen war,  befindet  sich  heute  zumeist  im  Museum  in  Salzburg;  dagegen 
kann  man  in  den  Lagerstatten  innerhalb  der  Schiefer  wie  in  den  mit  dem 
Serpentin  in  Verbindung  stehenden,  namentlich  auf  der  Südseite,  noch 
reiche  Ausbeute  machen.  Was  ich  dort  gesammelt  habe,  ist  in  der  MQnchener 
mineralogischen  Sammlung  niedergelegt. 

Zahlreiche  Einzelarbeiten  haben  sich  mit  den  chemischen,  krystallo- 
graphischen  und  optischen  Eigenschaften  der  in  diesem  Gebiete  auftreten- 
den Mineralien  beschäftigt,  zumal  mit  den  Vorkommnissen  der  zum  Rronlande 
Salzburg  gehörigen  Nordseite.  Einzelne  der  dort  vorkommenden  Bildungen 
lieferten  das  reichste  Material  für  die  Bestimmung  der  Eigenschaften  dieser 
Mineralien  überhaupt,  wie  wir  z.B.  den  grössten  Theil  unserer  Kenntnisse 
des  Epidots  den  Studien  an  dem  V^orkommniss  von  der  Knappenwand 
verdanken,  welches  allerdings  von  diesem  Mineral  ein  vollkommen  frisches, 
reines  Material  in  einer  Fülle  lieferte,  wie  es  sonst  wohl  nirgends  mehr 
beobachtet  wurde.  Diesen  klaren,  bis  75  cm  langen  Epidotprismen, 
welche  dort  gebrochen  wurden,  stellen  sich  die  bis  fast  900  g  schweren 
Krystalle  von  Scheelit  aus  dem  Söllukar  würdig  zur  Seite,  während 
die  bis  4  cm  hohen  Tafeln  von  Brookit  von  dem  Absturz  der  Eicham- 
spitze  gegen  die  Frossnitz  für  dieses  Mineral  ebenso  ungewöhnlich  bedeu- 
tende Dimensionen  darbieten,  welche  an  anderen  Fundorten  wohl  kaum 
erreicht  werden. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Einzelbeschreibungen  und  Untersuchungen  an 
Mineralien  aus  dem  Gross -Venedigergebiete  rühren  vonV.v.  Zepharovich 
her,  welcher  hauptsächlich  das  Material  des  Salzburger  Museums  genauer 
krystallographisch  studirte.  Eine  Zusammenstellung  der  einzelnen  Vor- 
kommnisse des  ganzen  Gebietes,  soweit  sie  bis  jetzt  untersucht  und  be- 
schrieben wurden,  bietet  desselben  Autors  »Mineralogisches  Lexikon 
für  das  Kaiserthum  Oesterreich«  (im  speciellen  Theil  citirt  M.  L.  I,  Il 
und  III),  während  Eh.  Fugger  in  »Die  Mineralien  des  lierzogthums 
Salzburg«  (Salzh.  1878)  speciell  die  Vorkommnisse  der  Nordseite  über- 
sichtlich zusammengestellt  hat. 
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Specieller  TheiL 

Beschreibung  der  einzelnen  Mineralien. 

1.  Graphit. 

Das  Mineral  wird  nach  den  Beobachtungen  von  Stur')  als  Bestand- 
theil  »graphitischer  Kalkea  im  Krim  ml  er  Ach  en  thai  angegeben;  im 
ganzen  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Gebiete  findet  sich  aber  eigentlicher 
Graphit  nirgends,  während  dagegen  Graphitoid  und  ähnliche  Substanzen 
eine  ausserordentliche  Verbreitung  haben,  vor  allem  in  (grosser  Menge  in 
den  schwarzen  contactmetamorphischen  Schiefern,  welche  sich  auf  der 
Sudseite  des  Centralgranites  von  der  »Schwarzen  Wand«  über  dem 
Schlatenkees  bis  in's  oberste  Krimmler  Achentbal  in  ziemlicher  Mäch- 
tigkeit verfolgen  lassen  und  ihre  Hauptentwickelung  im  Klein-Isel-  und 
Maurerthal  besitzen.  Auch  in  den  Vorkommnissen  des  unleren  Krimmler 
Achenthaies  handelt  es  sich  nicht  um  eigentlichen  Graphit,  sondern  viel- 
mehr um  derartige,  wohl  amorphe  Substanzen,  welche  hin  und  wieder  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit  mit  Graphit  besitzen,  dass  sie  nur  auf  chemischem 
Wege  von  diesem  unterschieden  werden  können.  Ich  möchte  übrigens  hier 
nebenbei  bemerken,  dass  Graphit  im  Gross-Glocknergebiete  sowohl  in  Verbin- 
dung mit  dem  Centralgnmit  als  mit  dem  Serpentin  vorkommt.  So  habe  ich 
im  oberen  Gasteiner  Thal  ein  Handslück  von  Granit  gesammelt,  in  welchem 
ein  Theil  des  Glimmers  durch  Graphit  ersetzt  ist,  und  die  dem  Stubachit 
des  Enzinger  Bodens  im  Stubachthal  benachbarten  Schiefer  enthalten  gleich- 
falls echten  Graphit. 

2.  Schwefel. 

Schwefel  findet  sich  in  dem  Gebiete  nur  in  den  Erzlagern  des  Bren  n- 
thales,  sowie  in  dem  benachbarten  Wenns  er  Graben,  an  ersterem 
Punkte  meist  in  kleinen,  derben  Particen,  an  letzterem  in  schlechten,  aber 
mehrere  Centimeter  grossen  Krystallen  auf  Grünschiefer;  er  ist  als  Zer- 
setzungsproduct  der  sulfidischen  Erze  anzusehen. 

3.  Kupfer. 

Kleine  blechförmige  bis  nierige  Partieen  von  gediegenem  Kupfer  wur- 
den im  Bergbau  des  Brennthaies  auf  Klüften  aufgefunden,  w^o  sie  ver- 
mulhlich  durch  Beduclion  der  Erze  entstanden  sind,  worauf  auch  ihr  Vor- 
kommen zusammen  mit  Gyps,  Malachit  etc.  verweist. 


4)  Vergl.  Jahrb.  k.  k.  gool.  Reiclisanstalt  4854,  6,  884 
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4.  Gold. 

Wie  im  ganzen  Gebiete  der  Tauern,  so  ist  auch  im  Venedigergebiete 
gediegenes  Gold  im  Centralgranit  sehr  verbreitet^  aber  es  findet  sich  überall 
nur  in  sehr  geringer  Menge,  so  dass  es  sich  auf  primHrer  Lagerstätte  meist 
der  Beobachtung  vollständig  entzieht.  So  ist  mir  auf  der  ganzen  Nord- 
abdachung kein  Punkt  bekannt  geworden,  an  welchem  Gold  im  anstehenden 
Gestein  gefunden  wurde,  während  es  dagegen  als  Waschgold,  wenigstens 
in  Spuren ,  in  allen  Nebenflüssen  der  Salzach  vorhanden  ist.  Wahrschein- 
lich entstammen  diese  geringen  Mengen  den  Kluftausfüllungen  der  grani- 
tischen Kerne  und  nicht  dem  massigen  Granit  selbst,  wie  Russegger^) 
annimmt,  welcher  sich  diese  Ansicht  auf  Grund  der  falschen  Annahme  ge- 
bildet hat,  dass  im  Gebiete  des  Gross -Venedigers  die  Quarzadern  im  Granit 
fehlen.  Zwar  erzählt  man  sich  im  Pinzgau  von  einzelnen  Funden  von  Gold 
im  Anstehenden,  doch  dürfte  es  sich  bei  diesen  kaum  um  mehr  als  sagen- 
hafte Gerüchte  handein,  welche  im  Laufe  der  Zeit  entstanden  sind. 

Dagegen  sind  auf  der  Südseite  die  Nachrichten  über  derartige  Vor- 
kommnisse sicherer  festzustellen,  und  zwar  soll  sich  das  Gold  hier  anstehend 
an  zwei  Stellen  finden.  An  einer  derselben,  dem  Hohen  Ilapp  über  der 
Dorfer  Alpe,  wurden  früher  einige  kleine  Körner  gefunden,  von  welchen 
eines  von  Döll^]  beschrieben  worden  ist,  das  sich  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Pohl  in  Wien  befindet.  Das  GoW  steckt  nf)it  Magnetit,  Talk  und 
Apatit  zusammen  in  grobkörnigem  Breunerit,  eine  Mineralcombination, 
welche  in  nicht  geringer  Menge  auf  Klüften  des  Serpentins  an  diesem  Fund- 
orte zu  beobachten  ist.  Darnach  würde  also  dieses  Vorkommen  von  Gold 
nicht  mit  dem  Granit  in  Beziehung  zu  bringen  sein,  sondern  mit  dem  Ser^ 
pentin,  ein  Verhültniss,  welches  indess  auch  an  anderen  Stellen  der  Central- 
alpen  ein  Analogen  findet.  Was  die  daran  geknüpften  Betrachtungen  von 
Doli  belriiït  bezüglich  des  Zusammenhanges  des  Goldes  mit  »Thonmagnesia- 
hornblenden«,  so  sind  diese  sicherlich  nicht  zutreffend,  denn  der  Serpentin 
am  Hohen  Happ,  ebenso  wie  die  übrigen  Serpentine  des  Gebietes,  ist 
sicher  aus  Olivinfels  hervorgegangen.  Ich  selbst  hörte  in  Prägraten  wohl 
von  verschiedenen  Seiten  von  diesem  Goldfunde,  konnte  aber  durch  eigene 
Beobachtung  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  nicht  sicherstellen,  wie  eben 
das  Gold  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorgekommen  sein  dürfte;  die  Frage 
nach  der  Zugehörigkeit  desselben  zu  den  Lagerstätten  der  Granite  oder  der 
Serpentine  scheint  mir  deshalb  noch  nicht  endgültig  gelöst. 

Deutlicher  sind  die  Verhältnisse  bei  dem  zweiten  Vorkommen,  welches 
erst  in  den  allerletzten  Jahren  entdeckt  wurde.    Stücke  von  diesem  Vor- 

4)  K.  Russcgger,  Die  goldführenden  Gangslreichcn  der  Salzbursischen  Central- 
alpcnkelte.    llaidinger's  naturwiss.  Abhandl.  1847,2,  17. 

2)  K.  Doli,  Gold  in  Breunerit  von  Pr«graten.  Verb.  k.  k.  geol.  Reicbsanst.  1892, 
35ä.    Ref.  diese  Zeilscbr.  24,  644. 
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kommnîsSy  welche  vor  kurzer  Zeit  der  MUnchener  Staatssammlung  aDgeboten 
worden  sind,  zeigen  neben  Gold  einige  derauf  den  Gangen  derTilanformation 
vorkommenden  Mineralien  in  typischer  Ausbildung,  so  vor  allem  den  Albit  in 
grossen  wasserkiareu  Krystallen  und  tafeligen  Kalkspalh  mit  charakteristi- 
schen Fortwachsungen,  zu  welchen  noch  das  in  diesen  Lagerstatten  sonst 
seltene  Buntkupfererz  in  grossen  Krystallen  hinzukommt.  Der  Fundort 
selbst  wird,  wie  schon  oben  bemerkt,  geheim  gehalten  und  ich  konnte  dar- 
tlber  genauere  Angaben  nicht  erhalten,  doch  scheint  mir  wahrscheinlich  zu 
sein,  dass  er  in  der  Zone  der  £klogite  liegt,  und  zwar  in  der  Nahe  der 
Weissspitze  entweder  gegen  die  Gastacher  Wände  oder  gegen  die  Pross- 
nitzalpe  zu.  Die  Probe  dieses  Goldvorkommnisses  zeigt  ein  etwas  über 
hirsekorngrosses.  lappiges  Korn  des  Minerals  aufgewachsen  auf  Albit;  über 
demselben  hat  sieh  ein  grosser  Bornitkrystall  abgesetzt,  der  es  zum  grossen 
Thoiie  umhüllt. 

6.  Molybdänglanz. 

Hin  und  wieder  tritt  Molybdänglanz  im  Gebiete  des  Granits  auf,  und 
zwar  z.  Th.  in  Gangen  und  Nestern  mit  Quarz  zusammen,  wie  an  der 
Inneren  Hochalpe  im  Untersulzbachthal,  oder  er  findet  sich  in  einzelnen 
Blattchen,  welche  sich  auch  zu  Lagen  zusammenhaufen,  im  Granit  selbst 
vor,  wie  im  obersten  Seebachkar  und  im  Sulzbacher  Hinderkar. 

6.  Zinkblende. 

Die  Zinkblende  scheint  in  dem  Contactbereich  der  Granite  in  geringen 
Mengen  sehr  verbreitet  zu  sein,  und  zwar  tritt  sie  z.Th.  in  grobspathigeu, 
ziemlich  heil  gefärbten  Partieen  in  Quarzlinsen  und  Adern  im  Amphibolit 
und  Glimmerschiefer  auf,  wie  z.  B.  an  der  Achselalpo  im  Hollersbach- 
thai,  wo  sie  in  nicht  geringer  Menge  vorhanden  ist,  oder  aber  sie  findet 
sich  in  lagerförmigen  Anreicherungen  in  den  dem  Cenlralgranit  benach- 
barten Schiefergesteinen.  Besonders  typisch  ist  hierfür  ein  Vorkommen  in 
der  Nahe  des  Deferegger  Schutzhauses  am  Mull  wi  tzaderl ,  wo 
Zinkblende  zusammen  mit  Bleiglanz  in  den  Gneiss  als  Gemengtheil  eintritt, 
wobei  sich  einzelne  rasch  auskeilende  Lagen  herausbilden,  welche  fast  nur 
aus  der  dunkelbraunen  Zinkblende  und  aus  Bleiglanz  bestehen,  die  im 
Kleinen  ausgebeutet  und  nach  Lienz  im  Pusterthal  getragen  werden.  Aehn- 
lich  scheint  auch  das  von  Fugger  erwähnte  Vorkommniss  vom  Unter- 
sulzbachthal zu  sein,  wo  das  Mineral  zusammen  mit  Granat  und  Pyrit 
vorkommt. 

7.  Magnetkies. 

In  den  Schiefern,  welche  den  Granit  zunächst  überlagern,  ist  der 
Magnetkies  ein  ziemlich  verbreiteter,  meist  aber  nur  in  winzigen  Körnern 
vorhandener  Gemengtheil,  welcher  namentlich  die  feldspatharmen  Schiefer 
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bevorzuf^t;  so  findet  er  sich  in  den  Graphitoidglimnierscbiefern  des  oberen 
Maurorthaies,  hier  und  da  auch  in  grösseren  Partieen;  ganz  fein  ein- 
gesprengt in  den  Eklogiten  und  deren  Einlagerungen  an  den  Ga stach  er 
(Gewänden  und  in  der  Kleinitz.  Von  Punkten  auf  der  Nordabdachung, 
wo  das  Mineral  in  einzelnen  grösseren  Körnern  gefunden  wurde,  sind 
namentlich  zu  nennen  der  Alpboden  bei  der  unteren  SchUtthofalpe  im 
Untersulzbachthal,   sowie  Weisseneck   und  Säul lahner  Klamm  im 

Hollersbachthal. 

8.  Eisenkies. 

Die  Verbreitung  des  Eisenkieses  in  den  Schiefern  ist  eine  sehr  bedeu- 
tende, er  ist  fast  überall  in  geringerer  oder  grösserer  Menge  vorhanden, 
während  er  verhiiltnissmässig  selten  in  den  Massengesteinen  des  Gebietes 
auftritt.  An  einzelnen  Stellen,  vor  allem  in  der  Zone  der  Chloritschiefer 
und  Grünschiefer,  ist  das  Mineral  zu  ziemlich  bedeutenden  linsenförmigen 
Massen  angereichert,  welche  an  verschiedenen  Stellen  zu  einem  jetzt  aller- 
dings aufgegebenen  bergbaulichen  Betriebe  Anlass  gegeben  haben.  Diese 
linsenförmigen  Erzeinlagerungen  sind  namentlich  auf  der  Nordseite  ver- 
breitet, es  findet  sich  dort  der  Eisenkies  meist  nur  derb  und  gemengt  mit 
Kupferkies,  sowie  einigen  anderen  sulfidischen  Kupfererzen,  welche  aber 
stets  untergeordnet  auftreten. 

Derartige  Lagerstätten  sind  bei  Spital  im  Velberthal,  an  mehreren 
Stellen  im  Hollersbachthal.  im  Brennthal,  wo  hin  und  wieder  auch 
grössere  Krystalle  und  rundliche  Concretionen  von  Eisenkies  aufgefunden 
wurden,  sowie  im  untersten  Theile  des  Unters ulzbachthales.  Man 
wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  diese  Erzlagerstätten  in  genetische  Be- 
ziehungen mit  den  Graniten  bringt,  Beziehungen,  wie  sie  an  vielen  anderen 
Orten  direct  nachweisbar  sind. 

Auch  auf  der  Südseite  findet  sich  hin  und  wieder  Aehnliches,  ohne 
dass  aber  hier  —  wohl  wegen  der  schlechten  Verkehrsverhältnisse  — ^  eine 
technische  Ausbeulung  versucht  worden  wäre.  Am  bedeutendsten  scheint 
hier  das  Vorkommniss  in  der  So  jet  oberhalb  von  Prägralen  zu  sein,  wo 
körniger  Pyrit  in  Kalkglimmerschiefer  einbricht,  ein  Vorkommen,  welches 
sowohl  wegen  der  Uebereinstimmung  des  Erzes  als  auch  derjenigen  der 
Lagerung  als  Forlsetzung  des  Erzlagers  der  Pretlau  anzusehen  ist.  Die 
erzreiche  Schicht  ist  hier  auf  verhällnissmässig  grosse  Entfernung  im  Streichen 
zu  verfolgen;  so  erkennt  man  dieselbe  noch  im  Maurerthal,  wo  sie  an  den 
Wänden  durch  ihre  braunrothe  Farbe  hervortritt,  aber  sie  ist  überall  nur 
sehr  wenig  mächtig. 

In  einzelnen  eingewachsenen  Krystallen  meist  einfacher  Form  findet 
sich  der  Eisenkies  an  einer  grossen  Anzahl  von  Stellen  in  grösseren  Indivi- 
duen, in  kleineren  Kryställchen  und  Körnern,  wie  schon  oben  bemerkt,  fast 
allenthalben  in  den  Schiefern.    Einigermassen  bemerkeitfW«Hk  anoheinen 
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folgende  Vorkoinm  Disse.  Im  [lollersbachthal  am  Weissen  eck:  Grössere, 
oft  stark  verschobene,  gestreifte  Krystallo  der  Combination  {100},  /r{1SlO} 
bilden  nesterartige  Zusammenhüufungen  auf  Gängen  im  Amphibolit;  eben- 
daselbst finden  sich  seltener  einzelne  kleine^  aber  wohlausgebildete  Kry- 
ställchen  {i  00),  {m  }  in  einem  lalkigen  Schiefer.  Grössere,  zumeist  gestreifte 
Hexaeder, oft  auch  mit  /r{420),  wurden  beobachtet  im  Amphibolit  am  Trist- 
kopf, am  Plessachkopf,  an  der  Hohen  Süule  und  bei  der  Alpe  Inner- 
ofen, in  grUnschieferahnlichen  Gesteinen  am  Barnbad  und  in  der  Steig- 
klamm, sowie  an  der  Achselalpe;  derbe  Aggregate  finden  sich  an  der 
Nase  in  der  Scharn. 

Im  Habachthal  ist  vor  allem  ein  Vorkommniss  von  der  Legbach- 
scharte, einem  Uebergang  in  die  Scharn,  zu  erwähnen;  eingewachsen 
in  einem  talkigen  Gestein  und  damit  in  Vorbindung  stehenden  chloritischen 
Lagen,  treten  grosse  Krystalle  oft  mit  mehreren  Centimeter  Kantenlängc 
auf,  oberflächlich  mit  einer  dtlnncn,  braunen  Verwitterungsschicht  bedeckt. 
Dieselben  sind  durch  /r{120)  gestreifte  Hexaeder,  deren  Ecken  durch  {M\} 
abgestumpft  werden,  welch  letzteres  oft  terrassenförmigen  Aufbau  zeigt. 
Unterhalbdicser  Stelle  auf  der  SöUnalpe  kommen  kleine,  dunkle  Krystalle 
im  Schiefer  vor,  ferner  Gnden  sich  am  Gamseck  kleine  Krystalle  in  Quarz. 
Aus  dem  kleinen  Brenn  thai  stammt  ein  Stück  phyllitartigen  Schiefers, 
in  welchem  neben  Magnetitoktaedern  kleine  Pyrithexaeder  eingewachsen 
sind. 

im  Untersulzbachthal  finden  sich  Krystalle  an  der  Abichl  Alp 
in  talkigem  Schiefer,  in  der  Bl  au  I  ahn  er  Klamm  in  Quarzlinsen  im  Am- 
phibolit, sowie  an  der  Knappen  wand  und  in  den  verschiedenen  Stollen 
des  Bergbaus  Untersulzbachthal  im  Grünschiefer.  Im  Obersulz- 
bachthal an  der  Slierlahner  Wand  wurden  grosse  gerundete  Krystalle 
im  Amphibolit  beobachtet,  im  Foisskar  Krystalle  der  Combination  {100}, 
{m}  in  Quarz  mit  Chlorit. 

Auch  auf  der  Südseite  ist  der  Eisenkies  ein  sehr  verbreiteter  Gomeng- 
theil  der  Schiefer;  es  finden  sich  wohlausgebildele  Hexaeder  und  grössere, 
derbe  Partieen  mit  Epidot  in  Quarzlinsen  des  Gneisses  am  Happ  und  ganz 
ähnliche  Vorkommnisse  im  Eklogit  der  Gastach  er  Wände  und  der  Klei- 
nitz.  Im  Chloritschiefer  ist  er  einer  der  häuOgsten  Nebengemengtheile, 
welcher  nicht  selten  bedeutendere  Dimensonen  annimmt,  so  im  Tümmcl- 
bachthal,  wo  an  zahlreichen  Stellen  sich  hexaëdrische  z.  Th.  etwas  ver- 
witterte Krystalle  eingewachsen  fanden,  ebenso  in  der  Nähe  des  Brookit- 
fundortes  am  Absturz  der  Eichamspitze  gegen  das  Mail  Frossnitzkees  und 
dann  namentlich  in  der  Ladraun,  einem  Boden  zwischen  der  Grossen 
und  Kleinen  Nill  bei  Virgen,  wo  bis  6  cm  grosse,  oberflächlich  etwas 
zersetzte  Krystalle  aus  dem  Gestein  ausgewittert  sind,  die  wohl  mit  dem 
von  Zepharovich  beschriebenen  Vorkommen  aus  dem  Nillbachthal  iden- 
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lisch  sein  dürften;  sie  zeigen  die  Combination  {400}  gestreift  durch  7r{<SlO}, 
und  selten  {iii)  und  {HO}.  Auch  die  Contactgesteine  der  Serpenline  fuh- 
ren das  Mineral  häufig,  so  finden  sich  am  Islitzfall  in  der  Dorfer  Alpe 
tirössere,  aber  schlecht  begrenzte  Parlieen;  wohibegrenzte  Kryslallc  {100} 
mit  TT {120}  treten  am  Trojer  Thörl  im  Grossbachthal  in  den  Silicat- 
felsen  auf. 

Aufgewachsene  Krystalle]traf  ich  im  ganzen  Gebiete  nur  an  zwei  Punk- 
ten, welche  beide  im  Eklogit  liegen.  Das  eine  Vorkommen  am  Wallhorn- 
thörl  zeigt  den  Eisenkies  aufgewachsen  auf  Albit,  er  ist  zum  grOssten  Theil 
umgewandelt,  dabei  aber  glänzend  und  zeigt  das  stark  gestreifte  {100}  mit 
7r{120}.  Das  andere  stammt  von  der  Kleinitz;  ein  grösserer,  oberfläch- 
lich gleichfalls  umgewandelter  Krystall  der  Combination  {100},  7r{120}  und 
>T{1â4}  sitzt  in  einer  Druse  mit  Albit  und  Quarz. 

9.  Markasit. 

Markasit  habe  ich  nicht  beobachtet.  Von  Seh  roll  wird  derselbe  in 
kleinen,  haarförmigen  Krystallen  vom  Brennthal  angegeben;  die  Form 
spricht  nicht  für  Markasit.  Ausserdem  soll  er  derb  im  Bergbau  des  Unter- 
sulzbach thaïes  vorgekommen  sein. 

10.  Arsenkies. 

Zwei  Vorkommnisse  dieses  Minerals  aus  dem  Gross-Venedigergebiete 
besitzt  das  Salzburger  Museum;  beide  zeigen  das  Mineral  derb  und  in  sehr 
geringer  Menge,  das  eine  stammt  vom  Alpboden  der  unteren  SchUtt- 
hofalpe,  Untersulzbachthal,  das  andere  vom  Velberthal  »bei  den  Seent. 

11.  Bleiglanz. 

Ziemlich  zahlreich  sind  die  Fundorte  dieses  Minerals,  doch  handelt  es 
sich  meist  nur  um  sehr  untergeordnete,  derbe  Partieen,  welche  mit  Quarz, 
hin  und  wieder  auch  begleitet  von  anderen  Mineralien,  wie  Sphen  und 
Adular,  in  Linsen  in  den  Schiefern  auftreten.  Selten  sind  bedeutendere  An- 
reicherungen des  Minerals  wie  im  Gneiss  am  Mullwitz  Aderl,  wo  Blei- 
glanz zusammen  mit  Zinkblende  in  grösserer  Menge,  zum  Theil  auch  in 
wohlausgebildeten  platten  Hexaedern  in  dem  Gestein  auftritt,  so  dass  die 
Ausbringung  des  ein  wenig  Silber  enthaltenden  Erzes  sich  im  Kleinen 
rentirt. 

Von  den  sonstigen  Vorkommnissen  von  Bleiglanz  ist  vor  allem  das  von 
Zepharovich  *)  beschriebene  vom  Sattel  zwischen  Elfer-  und  Zwölfer- 
kogel  am  Eingange  des  Habachthaies  interessant,  welches  neben  nur  unter- 
geordneter hexaëdrischer  Spaltbarkeit  eine  vollkommene  nach  dem  Oktal'der 


1)  V.  V.  Zepharovich,  Galeoit  von  Habaeb  in  Salzburg.  Diese  Zeitschr.  1,  155. 
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aufweist  und  namentlich  auch  durch  zahlreiche  Zwiilingsiamellen  nach 
{H3}  ausgezeichnet  ist.  Kleine  Rhombendodekaeder  des  Minerals  sitzen 
auf  den  KlUften,  auch  ist  Neubildung  von  Cerussit  zu  beobachten.  Die 
chemische  Analyse  ergab  einen  Gehalt  von  4,97%  Schwefelwismuth.  Am 
Elferkogel  kommt  auch  Bleiglanz  mit  normaler  hexaodrischcr  Spaltbar- 
keit vor,  wie  StUcke  im  Salzburger  Museum  beweisen. 

Aufgewachsene  Krystalle  von  Bleigianz  —  {400}  mit  {4  4  4}  —  finden 
sich  bei  der  Achselalpe,  Hollersbachthal,  wo  sie  nach  Fugger  in  einem 
Quarzgange  im  Glimmerschiefer  mit  Blende,  Galcit  und  Galmei  auftreten. 
Sonst  trifft  man  das  Mineral  noch  an  verschiedenen  Punkten  in  derben, 
grob-  bis  mittelkörnigen  Aggregaten,  so  an  der  Schösswendalpe  und  im 
Bergbau  Spital  im  Volberthal,  in  der  Senninger  Klamm,  Hollersbach- 
thal, im  Bergbau  des  Brennthal  es,  im  Habachthal  auf  der  Grossweid- 
alpe  und  der  Koralpe,  am  Vcnnerkogel  und  Gamseck,  im  Unter- 
sulzbachthal im  Bergbau  und  in  der  Blaulahnerklamm. 

12.  Antimonsilber. 

Ein  Vorkommen  von  Antimonsilber  wird  von  SchroU  erwähnt,  das 
Mineral  soll  im  oberen  Hollersbach-  und  Habachthal  eingesprengt  in 
Quarzgängen  mit  Kupferkies  und  reichlichem  Bleigianz  vorgekommen  sein. 

13.  Buntkupfererz. 

Krystalle  von  Buntkupfererz,  welche  sich  durch  ganz  ungewöhnliche 
Grösse  auszeichnen,  sind  in  den  neuen  GoldschUrfen  gefunden  worden.  Die 
Stelle,  an  welcher  diese  Vorkommnisse  entdeckt  wurden,  die  schon  durch 
die  Paragcnesis  von  Buntkupfer  und  Gold  interessant  sind ,  habe  ich ,  wie 
schon  oben  bemerkt,  nicht  selbst  kennen  gelernt,  sie  liegt  aber  höchstwahr- 
scheinlich in  der  Zone  der  Kklogite,  wie  auch  als  Fundort  bald  die  Gas- 
tacher  Wände,  bald  die  Frossnitzalpe  angegeben  werden.  Von  diesem 
Vorkommniss  liegt,  neben  einigen  schlecht  ausgebildeten  Krystallbruch- 
stUcken,  ein  ganz  ungewöhnlich  grosser,  auf  einer  Seite  auf  Gold,  Albit  und 
Galcit  aufgewachsener  Krystall  von  über  3,5  cm  Durchmesser  vor.  Derselbe 
zeigt  weit  vorherrschend  {^4  4}  mit  rauhen  und  mit  oktaëdrischer  Streifung 
versehenen  Flachen ,  ganz  klein  tritt  als  Abstumpfung  der  spitzen  Ecken 
{400},  gleichfalls  rauh,  auf.  Oberflächlich  ist  der  Krystall  mit  einer  dünnen 
Patina  überzogen,  besteht  aber  im  Inneren  aus  reinem,  frischem  Bunt- 
kupfererz. 

In  den  Kieslagerstätten  des  Gebietes  findet  sich  hin  und  wieder  auch 
Buntkupfererz  in  derben  Partieen  in  geringer  Menge,  so  im  Bergbau  des 
-  Unter sulzbachthales.  Ebenfalls  aus  den  Schiefern  stammt  ein  Vor- 
kommniss von  der  Kleinitz,  welches  das  Buntkupfererz  mit  Kupferkies  ein- 
gewachsen in  Quarzlinsen  des  Eklogits  zeigt,  und  dass  er  auch  den  Chlorit- 
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schiefern  der  Südseite  nicht  fremd  ist,  beweist  ein  Vorkommen ,  welches 
im  Streichen  dieser  Schichten  westlich  vom  eigentlichen  Gross -Venediger- 
massiv  an  der  ClarahUtte  im  Umhalthal  beobachtet  wurde,  wo  Quarz- 
adern das  Mineral  in  nicht  allzugeringer  Quantität  führen. 

Im  Gebiete  des  Serpentins  ist  dasselbe  gleichfalls  vorhanden,  so  an  der 
Schwarzen  Wand  in  der  Scharn,  wo  es  in  Asbest  eingewachsen  ist,  und 
an  der  Gosier  Wand,  wo  es  im  späthigen  Galcit  zugleich  mit  Kupferkies 

auftritt. 

14.  Kupferkies. 

Etwas  verbreiteter  als  das  Buntkupfererz  ist  der  Kupferkies,  wel- 
cher in  allen  Kieslagerstiitten  als  ein  ziemlieh  bedeutender  Nebengemeng- 
theil  zu  beobachten  ist;  er  bildet  dort  feinkörnige  Gemenge  mit  Eisenkies. 
Auch  sonst  findet  er  sich  an  einer  Anzahl  Punkte,  so  im  Hollcrsbachthal  am 
Weisseneck,  wo  derbe  Partieen  von  Kupferkies  grössere  Albitkrystalle 
umschliessen ,  und  in  der  Senningerklamm,  wo  hin  und  wieder  An- 
deutung von  Krystallform  zu  erkennen  ist.  Im  Ilabachthal  findet  er  sich 
gemengt  mit  Eisenkies  und  Bleiglanz  am  Gamseck.  Im  Bergbau  Unter- 
sulz bachthal  kamen  winzige  aufgewachsene  Krystalle  von  rauher  Flächen- 
beschalfenheit  auf  Kalkspath  vor  und  im  Söllnkar  im  Krimmler  Achenthai 
wurde  an  dem  bekannten  Scheelitfundort  das  Mineral  in  derben  Partieen 
beobachtet. 

Im  Gebiete  der  Schiefer  auf  der  Südseite  habe  ich  ihn  nur  derb  in  ge- 
ringer Menge  zusammen  mit  Buntkupfererz  in  Quarzlinsen  des  Eklogits  in 
der  K 1  e  i  n  i  t  z  angetroffen . 

Hin  und  wieder  tritt  der  Kupferkies  auch  in  den  Minerallagerstätten 
des  Serpentins  auf,  so  an  der  Gosier  Wand  bei  PrUgraten,  wo  er  sowohl 
in  den  contactmetamorphisch  umgewandelten  Gesteinen  in  kleinen  Körnern 
als  auch  in  dem  gangförmig  innerhalb  des  Serpentins  selbst  auftretenden 
mit  Asbest  gemengten  Galcit  in  grösseren,  derben  Partieen  vorhanden  ist. 

15.  Fahlerz. 
Das  Fahlerz  begleitet  den  Kupferkies  im  Brennlhal  in  derben  Aggre- 
gaten, ebenso  am  Gamseck,  Habachthal,  und  findet  sich  auch. in  geringer 
Menge  mit  Kupferkies  in  derben  Quai*z  eingewachsen  in  den  Contactbil- 
dungen  der  Gosier  Wand.  Ueberall,  wo  es  auftritt,  ist  es  begleitet  von 
Zersetzungsproducten ,  welche  zum  Theil  das  Nebengestein  impräguiren 
und  blau  oder  grün  färben,  oder  aber  als  Ueberzüge  von  Kupferlasur  und 
Malachit  auf  den  Klüften  auftreten. 

16.  Melanglanz. 
Nach  SchroII  findet  sich  der  Melaiiglanz  bei  Schösswend  im  Velber 
Thal  und  am  Gamseck  im  Ilabachthal  fein  eingesprengt  in  Quarz,  an  letz- 
terem Orte  meistens  verwittert. 
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17.  Quarz. 


Der  Quarz  ist  im  Gebiete  des  Gross- Venedigers  von  allen  Mineralien 
das  verbrcitelste.  Als  charakteristischer,  oft  als  wichtigster  Genicngtheil 
von  Gesteinen  findet  er  sich  sowohl  im  Granit  wie  in  weitaus  den  meisten 
Schiefern,  unter  welch  letzteren  quarzfreic  Vorkommnisse  zu  den  Aus- 
nahmen gehören  und  auch  nie  in  grösserer  Mächtigkeit  zur  Entwickelung 
kamen;  regelmassige  Begrenzung  fehlt  ihm  in  all  diesen  Vorkommnissen 
vollständig.  Das  Mineral  bildet  dann  entweder  grössere,  ursprtinglich  ein- 
heitliche Partieen  im  Gestein ,  welche  aber  durch  die  Einwirkung  des  Ge- 
birgsdruckes  zermalmt  und  geborsten  sind  und  in  charakteristischer  Weise 
die  sogenannte  »Kataklasstructurc  zeigen,  die  sich  schon  makroskopisch  in 
den  quarzreicheren  Gesteinen  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass  dieselben 
beim  Anschlagen  nicht  in  feine  Splitter,  sondern  in  sandartige  Körner  zer- 
springen. Oder  aber  es  findet  sich  in  den  Gesteinen  eine  quantitativ  unter- 
geordnete Ausfüllung  durch  Quarzsubstanz  zwischen  den  übrigen  Gemeng- 
theilen.  Die  erstere  Form  ist  besonders  typisch  im  Gentralgranit,  die  letz- 
tere in  den  Eklogiten  und  Grünschiefern  ausgebildet. 

Ausser  als  eigentlicher  Gesteinsgemengtheil  ist  der  Quarz  gleichfalls 
ganz  ausserordentlich  verbreitet.  So  findet  er  sich  oft  in  sehr  mächtigen, 
linsenförmigen  Partieen  in  den  Schiefern,  vor  allem  im  Eklogit.  wo 
dieselben  besonders  dadurch  interessant  sind,  dass  die  körnigen  Quarz- 
aggregate fast  stets  eine  grössere  Anzahl  von  anderen  Mineralien  —  Rutil, 
Epidot,  Zoisit,  Disthen  etc.  —  zum  Theil  in  schönen  Krystallen  umschliessen, 
sodann  im  Chloritschiefer  und  Kalkglimmerschiefer,  für  welche 
die  öfters  mehrere  Meter  im  Durchmesser  aufweisenden  »Quarzlinse na 
geradezu  charakteristisch  sind.  Im  Allgemeinen  ist  der  Quarz  dieser  Linsen 
gemengt  mit  Albit  und  eisenhaltigem  Calcit  oder  Braunspath,  welche  ziem- 
lich grobkörnige  Aggregate  bilden,  hin  und  wieder  sind  dieselben  drusig 
und  zeigen  dann  ausgebildete,  wenig  flächenreiehe  Krystalle  von  Quarz. 
Ferner  findet  sich  derber  Quarz  als  Ausfüllung  von  Klüften,  besonders 
häufig  und  allenthalben  verbreitet  im  Gentralgranit,  aber  auch  gar  nicht 
selten  in  den  umgebenden  Schiefern.  Diese  Quarzadern,  welche  oft  eine 
sehr  bedeutende  MMchtigkeit  erreichen,  bestehen  zum  Theil  aus  reinem, 
derbem,  weissem  Quarz  und  zeigen  hin  und  wieder  Hohlräume,  auf  wel- 
chen mehr  oder  weniger  gut  ausgebildete  Krystalle  von  Quarz  einfachster 
Combination  aufsitzen:  zum  Theil  sind  ihnen  andere  Mineralien,  vor  allem 
Feldspath ,  eisenhaltiger  Calcit  und  lichter  Glimmer  beigemengt.  Diese 
Adern,  welche  sich  namentlich  in  der  Umgebung  des  Centralgranites  in 
grosser  Menge  finden ,   wurden  früher  als  das  Muttergestein  des  Goldes 

angesehen. 

Endlich  ist  der  Quarz  eines  der  charakteristischsten  Mineralien   dei 
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Titan  format  ion  y  welches  zwar  in  den  im  GrUnschiefer  aufsetzenden  Gän- 
gen hin  und  wieder  sehr  zurücktritt,  aber  nirgends  fehlt.  Besonders  charak- 
teristisch ist  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Varietäten,  indem  sämmt- 
liche  gefärbten  Vorkommnisse,  deren  Färbung  nicht  durch  erkennbare 
Unreinheiten  hervorgebracht  wird,  nur  auf  den  Gängen  im  Granit  selbst 
vorhanden  sind  und  niemals  in  den  Schiefer  hinübergehen.  Gewöhnlich  ist 
es  dann  der  Rauchquarz,  welcher  dort  auftritt,  und  der  durch  besonderen 
Flächenreichthum  ausgezeichnet  ist,  auch  gegenüber  dem  wasserklarcn 
Bergkrystali,  der  in  den  gleichen  Klüften  gefunden  wird.  Beide  Varietäten 
sind  hier  sehr  klar  durchsichtig  und  verhältnissmässig  arm  an  Einschlüssen, 
auch  die  Flüssigkeitseinschlttsse  treten  nie  in  grösserer  Menge,  sondern 
mehr  vereinzelt,  dafür  aber  öfters  schon  dem  blossen  Auge  sichtbar,  auf. 
Dem  gegenüber  zeigen  die  Vorkommnisse  des  Minerals  in  den  ausserhalb 
des  Granits  beündlichen  Lagerstätten  weniger  flächenreiche  Gombinationen, 
sie  sind  meist  gedrungener  prismatisch  geformt  und  umschliessen  Flüssig- 
keitseinschlüsse in  bedeutender  Menge,  wodurch  sie  häufig  trübe  erscheinen. 
Die  Vertheilung  der  gefärbten  Quarzvarietäten,  speciell  des  Rauch- 
quarzes, steht  hier  wie  überall  im  Gegensatze  zu  der  fast  allgemein  ange- 
nommenen und  auch  öfters  scheinbar  experimentell  bewiesenen  Anschau- 
ung, dass  die  Färbung  derselben  durch  organische  Substanz  hervorgebracht 
sei.  Ueberall  ßndet  man  gefärbte  Quarzvarietäten,  wenigstens  solche, 
welche  die  charakteristische  »dilute«  Färbung  zeigen,  nur  in  solchen  Lager- 
stätten^ in  welchen  im  Uebrigen  jede  Spur  einer  organischen  Substanz 
ausgeschlossen  ist  und  anderntheils  durch  die  Art  der  Paragenesis  be- 
sonders intensive,  chemische  Processe  wahrscheinlich  gemacht  werden. 
Dass  der  Rauchquarz  ferner  noch  überall,  wo  er  auftritt,  von  Mineralien, 
welche  die  sogenannten  seltenen  Elemente  enthalten,  zu  denen  hier  noch 
das  Zinn  zu  zählen  wäre,  begleitet  wird,  ist  ein  weiterer  Punkt,  welcher 
für  die  Abhängigkeit  der  diluten  Färbung  von  bestimmten  Verbindungen 
dieser  Elemente  spricht,  welche  allerdings  nur  in  den  geringsten  Spuren 
in  den  an  sich  ungefärbten  Quarz  eintreten.  Dass  für  den  Rauchquarz 
der  alpinen  Minerallagerstätten  das  Titan  diese  Rolle  spielt,  wurde  wegen 
des  Zusammenvorkommens  mit  den  Titanmineralien  schon  von  Kenn- 
gott ^)  vermuthet.  Ich  untersuchte  eine  Anzahl  von  Vorkommnissen  von 
besonders  tief  gefärbtem  Rauchquarz  aus  der  Titanformation  der  Alpen 
(oTiefengletscher«  und  »Dauphiné«)  aus  der  Münchener  Staatssamm- 
lung auf  den  Gehalt  an  Titan,  indem  ich  40 — 15  g  eines  jeden  dieser  Vor- 
kommnisse mit  Flusssäure  aufschloss  und  zunächst  den  dabei  erhaltenen 
Rucksland  auf  Spuren  von  Rutil  oder  sonstigen  Titanmineralien  bei  800- 
facherVergrösserung  untersuchte.  In  beiden  Fällen  wurde  die  Abwesenheit 


i,  A.  Kenngo II,  Die  Minerale  der  Schweiz.    Leipzig  1866,  iO. 
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derartiger  krystallisirier  Verhindungou  sichergestellt  und  nun  der  ganze 
Rückstand  mit  wenig  IIKSO^  geschmolzen.  In  der  wässerigen  Lüsung  dieser 
Schmelze  erzielte  ich  bei  beiden  mit  Wasserstoffsuperoxyd  eine  nicht  starke, 
aber  deutliche  Titanreaclion,  eine  Reaction,  welche  zwei  Proben  wasser- 
klarer Bcrgkrystalle  aus  derselben  Formation  (»St.  Gotthardt«  und  »Dau- 
phin é«],  genau  in  derselben  Weise  behandelt,  nicht  erkennen  Hessen. 
Wenn  dadurch  natürlich  auch  noch  lange  nicht  ein  Nachweis  dafür  gegeben 
ist,  dass  das  Titan  thatsiichlich  die  filrbende  Substanz  in  diesen  Rauch- 
<|uarzkrystallen  ist,  so  ist  doch  immerhin  in  diesen  Versuchen  im  Zusam- 
menhange mit  den  paragenetischen  Verhîiltnissen  ein  gewisser  Anhaltspunkt 
ftlr  die  Ursache  der  Färbung  gegeben. 

Kntgegen  stehen  dieser  Theorie  zun^ichst  die  Untersuchungen  von 
Förster^),  welcher  durch  Erhitzen  von  Rauch(|uarz  in  einer  Wasserstoff- 
atmosphäre in  einer  zugeschmolzenen  Retorte  organische  Substanz  direct 
nachwies.  Forst  er  erhitzte  zu  diesem  Behufe  etwa  4500  g  tiefgefärbten 
Rauchquarzes  vom  Tiefengletscher  in  einer  mit  durch  Schwefelsäure 
gereinigtem  Wasserstoff  erfüllten  Retorte,  welche  zugeschmolzen  war,  auf 
starkem  Kohlenfeuer  sechs  Stunden  lang.  Da  die  Retorte  einen  Sprung  er- 
hielt, musste  der  Versuch  abgebrochen  werden,  obgleich  die  Entfärbung 
keine  ganz  vollkommene  war.  Das  Resultat  war,  dass  sich  im  unteren 
Theile  des  Retortenhalses  ein  russartiger  Anflug  angesetzt  hatte  und  in  der 
ausgezogenen  Spitze  0,5 — 0,6  g  einer  »schwach  trüben  Flüssigkeit  von 
eigenthümlichem  empyreumatischem  Geruch«  vorhanden  war,  in  welcher 
Kohlensäure  und  Ammoniak  nachgewiesen  werden  konnten.  Forster 
schliesst  daraus,  dass  die  färbende  Substanz  im  Rauch(|uarz  Stickstoff-  und 
kohlenstoffhaltig  ist. 

Demgegenüber  möchte  ich  folgende  Betrachtungen  anstellen  :  der  an- 
gewandte Rauchquarz  enthielt  jedenfalls,  wie  alle  Vorkommnisse  dieser 
Art,  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse,  nicht  nur  solche  von  Wasser,  son- 
dern auch  von  Kohlensäure  und  von  Salzlösungen,  welch  letztere  hin  und 
wieder  durch  darin  ausgeschiedene  reguläre  Kryställchen  charakterisirt 
sind,  die  sehr  wohl  dem  Salmiak  angehören  können,  was  allerdings  noch 
nicht  erwiesen  ist.  Anderntheils  enthält  nach  den  gewöhnlichen  Methoden 
dargestellter  Wasserstoff,  welcher  nur  durch  Schwefelsäure  geleitet  wurde, 
ab  sohlt  sicher  grössere  Mengen  von  Kohlenwasserstoffen  und  an- 
deren flüchtigen  organischen  Verbindungen ,  sowie  von  Arsenwasserstoff. 
Es  wäre  dann  der  schwarze,  russartige  Anflug  der  Retorte,  welcher  nicht 
untersucht  wurde,  für  Arsen  zu  erklären,  die  Flüssigkeit  dagegen  ein 
Gemenge  der  Bestandtheile  der  Einschlüsse  des  Quarzes  mit  den  bei  der 


i)  A.  Förster,   Studien  über  die  Färbung   der  Hauchquarze  oder  sogenannten 
Rauchlopase.    Pogg.  Ann.  1874,  148,  173. 
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erhöhten  Temperatur  gebildeten  Zerselzungsproducten  der  gasförmigen, 
organischen  Verbindungen ,  weiche  in  dem  Wasserstoff  vorhanden  waren. 

Die  Annahme,  dass  ein  Quarzkrystall  0,04  %  seiner  Masse,  wie  es  die 
obige  Erklärung  des  Versuches  von  Forster  erfordert,  an  Einschlüssen 
flüssiger  Substanzen  enthalt,  hat  gewiss  nichts  gegen  sich;  man  muss  bei 
dem  in  Frage  kommenden  Versuche  aber  noch  die  Verunreinigungen  des 
angewandten  Wasserstoffes,  sowie  die  bei  dem  Arbeiten  mit  so  enormen 
Quantitäten,  wie  4^  kg  f(lr  derartige  Experimente  sind,  absolut  nicht  eli- 
minirbaren  Verunreinigungen  des  Materials  mit  den  in  der  Luft  vorhan- 
handenen  organischen  Substanzen  und  endlich  das  oft  mit  so  ausserordent- 
licher Zähigkeit  festgehaltene  hygroskopische  Wasser,  welches  sich,  wie 
durch  zahlreiche  Untersuchungen  bewiesen  ist,  selbst  durch  Monate  lang 
andauerndes  Trocknen  nicht  absolut  entfernen  lässt,  hinzurechnen,  wodurch 
sich  der  auf  die  Einschlüsse  im  Quarz  selbst  entfallende  Bruchtheil  der 
schliesslich  erhaltenen  Flüssigkeit,  welche  wohl  in  der  Hauptsache  Wasser 
war,  noch  bedeutend  reducirt. 

Irgend  einen  Beweis  für  die  organische  Natur  des  Farbstoffes  im  Rauch- 
([uarz  liefert  somit  der  Versuch  von  Forster  absolut  nicht;  vielmehr  weist 
sowohl  die  Art  des  Vorkommens  derartiger  Quarzvarietäten,  welche  sich 
nur  in  Verbindung  mit  Processen  poslvulkanischer  Art  gebildet  haben  und 
überall  da,  wo  alle  möglichen  organischen  Stoffe  vorhanden  sind,  vollstän- 
dig fehlen,  anderntheils  das  Gebundensein  derartiger  Vorkommnisse  an  die 
durch  das  Auftreten  besonderer ,  sonst  seltener  Elemente  ausgezeichneten 
Lagerstätten  mit  Sicherheit  auf  diese  Elemente  als  den  Grund  ihrer  Fär- 
bung hin. 

Das  Fehlen  des  Quarzes  im  Serpentin  und  in  den  mit  diesem  Ge- 
stein zusammenhängenden  Minerallagerstätten  möchte  ich  als  besonders 
charakteristisch  hier  gleichfalls  erwähnen. 

Was  die  einzelnen  Fundorte  des  Minerals  betrifft,  so  muss  ich  mich 
hier  natürlich  auf  die  vorzüglichsten  beschränken.  Eine  Aufzählung  all 
jener  Punkte,  an  welchen  Quarzkrystalle  im  Gross-Venedigergebiete  zu  be- 
obachten sind,  würde  unverhältnissmässig  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen. 

In  der  Literatur  finden  wir  eine  Anzahl  von  Angaben  über  Quarzvor- 
kommnisse aus  dem  Gebiete,  von  welchen  die  meisten  mit  sehr  allgemeinen 
Daten  über  den  Fundort  versehen  sind,  wie  z.  B.  Pinzgau,  Sulzbachthal 
etc.  Von  diesen  muss  natürlich  gleichfalls  abgesehen  werden,  so  interessant 
einige  derselben  an  sich  für  den  Mineralogen  sind,  wenn  nicht  wenigstens 
die  Art  dos  Vorkommens  dabei  angegeben  ist,  aus  welcher  eine  einiger- 
massen  genügende  Ortsbestimmung  immerhin  auszuführen  ist. 

Es  werden  in  der  Literatur  verschiedene  gefärbte  Varietäten  von  Quarz 
aus  dem  Gebiete  erwähnt,  deren  Färbung  aber  zum  Theil  in  Unreinheiten 
und  Einschlüssen  ihren  Grund  hat,  so  z.  B.  Vorkommnisse  von  »Prasemc, 
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welche  durch  Einschlüsse  von  Gblorii  oder  Amianth  grün  gefärbt  sind,  an 
sich  aber  aus  vollkommen  wasserklarer  Substanz  l>estehen,  oder  solche  von 
»Gitrin«,  welche  ihre  Färbung  ausschliesslich  einer  dünnen  Risenoxyd- 
hydrathaut  verdanken. 

Die  Krystalle  von  Quarz  auf  den  Gängen  im  Granit  sind  stets  vollkom- 
men glänzend,  ohne  eine  Spur  von  Aelzung,  jene  in  den  Schiefern  zeigen 
hin  und  wieder  deutliche  Anzeichen  einer  Auflösung,  welche  oft  nur  noch 
einen  kleinen  Kern  des  ursprünglichen  Krystalls  übrig  Uisst. 

Weitaus  die  meisten,  auch  die  flächenreichcren  Krystalle  lassen  ausser 
einer  Reihe  steilerer  Rhombooder,  welche  hin  und  wieder  sehr  gross  aus- 
gebildet sind,  nur  noch  s  =  xy{44§1},  x  =  xy{5lBl}  und  u  =  xy{34l1} 
beobachten;  nur  an  ganz  wenigen  Punkten  kommen  noch  andere  Formen 
hinzu.  Zwillinge  sind,  wie  überall,  so  auch  hier  weit  verbreitet,  und  zwar 
sind  bald  zwei  rechte,  bald  zwei  linke  Krystalle  durcheinander  gewachsen, 
dagegen  beobachtete  ich  keinen  Zwilling  eines  rechten  mit  einem  linken 
Individuum. 

Folgende  Fundorte  sind  zu  erwähnen:  Im  HoUersbachthal  findet 
man  am  Weisseneck  einfache,  wasserklare  Krystalle  z.  Th.  auch  Wachs- 
thumsformen,  wobei  ein  grösserer,  geriefter  und  geknickter  prismatischer 
Krystall  in  eine  Anzahl  glänzender  Pyramiden  ausläuft;  sodann  wird  vom 
Hohen  Herd  Rauchquarz  erwähnt,  ferner  findet  sich  am  Lienzinger 
ziemlich  lichter,  klarer  Rauchquarz  mit  Adular  auf  Granit.  Die  Krystalle 
sind  verhältoissmässig  flächcnreiche  Zwillinge  von  linken  Individuen  und 
zeigen  ausser  wi,  r,  r',  s,  x  und  u  noch  eine  Reihe  steilerer  Rhomboödor, 
welche  oscillirend  ausgebildet  sind  ;  am  deutlichsten  sind  von  diesen 
x{505l},  x(40î1},  x{305l},  sowie  x{055i},  x{0331},  ferner  wurde  ein 
negatives  rechtes  Trapezoi^der  xy{3T21}  mehrfach  beobachtet.  Grosse  Kry- 
stalle von  sehr  dunklem  Rauchquarz  einfacher  Form  wurden  an  der  Fatz- 
wand  im  Habachthal  aufgefunden.  Dieselben  stammen  vermuthlich  aus 
Gängen  im  Granit,  und  ähnlich  aussehende  Krystalle.  welche  aber  sehr 
flächenreich  sind ,  befinden  sich  unter  der  ganz  allgemeinen  Bezeichnung 
Habachthal  in  der  Münchener  Staatssammiunî;. 

Im  Untersulzbachthal  sind  eine  Anzahl  hervorragender  Fundorte; 
vor  allem  ist  zu  erwähnen  eines  der  herrlichsten  Vorkommnisse  von  Rauch- 
quarz, welches  jemals  gefunden  wurde,  dasjenige  vom  KrystallgrUbl 
am  Schwarzen  Hörn  dl  (Spec.-K.  d.  österr.-ung.  Monarchie:  Schwarzes 
Hendl),  wo  das  Mineral  in  einem  abgestürzten  »Gemäuer»  in  grossen  Mengen 
zum  Theil  kleiner,  flächenreicher  Krystalle,  zum  Theil  auch  in  grossen  bis  über 
25  kg  schweren  Individuen  von  vollständiger  Klarheil  gefunden  wurde.  An 
den  Krystallen  dieses  Vorkommnisses  wurden  die  hauptsächlichsten  Formen 
von  Zepharovich  (M.  L.  II.  260)  bestimmt,  welcher  an  denselben  ausser 
m^r,r\s^x  und  w  noch  folgende  Formen  feststellte:  {3034},  (3031),  {40Î1), 
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{4Î31)  und  oscillirend  mit  m  {17.0.T7.4}.  Unzweifelhaft  ist  dieses  Vor- 
kommniss  identisch  mit  den  von  Groth  ^)  unter  der  Bezeichnung  »Sulzbach- 
thal« aufgeführten  Rauchquarzkrystallen,  an  welchen  ausser  den  obigen  For- 
men noch  {15.O.T0.4},  (1  i  .0.ÎÎ.1}  als  Streifung  aufm,  {7T63},  {21 .50.Î.18}, 
sowie  {4401}  beobachtet  wurden.  Die  Krystalle  sind  zumeist  einfach,  Zwil- 
linge sind  verhältnissmässig  selten;  das  Vorkommen  liegt  im  Bereiche  des 
Gentralgranits.  Aus  demselben  Granit  stammen  wasserhelle  Krystalle, 
welche  ich  über  dem  unteren  Ende  des  Untersulzbachkees  auffand,  wo 
dieselben  zusammen  mit  wohlausgebildeten  Glimmerkrystalien,  sodann  mit 
Adular  und  blätterigem  Galcit  auf  Kltlften  des  Granits  aufgewachsen  sind. 
Dieselben  zeigen  die  Combination  m,  r,  r\  s,  x,  u.  Gleichfalls  dem  Granit 
dürfte  ein  Vorkommniss  von  Morion  angehören,  als  dessen  Fundort  der 
Krennerkopf  angesehen  wird. 

Auch  in  den  Lagerstatten  in  den  Schiefern  des  Untersulzbachthaies 
sind  Quarzkrystalle  recht  häufig;  so  fînden  sich  in  dem  bekannten  Epidot- 
stollen  an  der  Knappenwand  Krystalle  mit  Einschlüssen  von  Amianth 
und  Epidot,  welche  m,  7*,  7*',  s  und  x  zeigen,  sowie  kleine,  prächtig  ausge- 
bildete Sceptorquarze.  Ebenfalls  flHchcnreiche  Krystalle  sollen  im  Kupfer- 
bergbau vorgekommen  sein,  wo  sie  mit  Kupferkies  zusammen  auf  Ghlorit- 
schiefer  beobachtet  wurden. 

Aus  dem  Obersulz  bach  thai  sind  gleichfalls  eine  Anzahl  von  Vor- 
kommnissen zu  erwähnen,  welche  insgesammt  im  Granit  selbst  auftreten. 
Es  sollen  hier  in  der  obersten  Thalstufe  langprismatische  Citrinkrystalle 
gefunden  worden  sein.  Dann  kommen  grosse,  klare  Krystalle  von  Bauch* 
quarz  am  Grossen  Jaidbach  vor;  ihre  Form  ist  verhältnissmessig  ein- 
fach. Etwas  Oiichenreicher  sind  farblose,  wasserhelle  Krystalle  von  dort, 
an  welchen  häufig  stark  gestreifte,  steile  Bhomboëder  herrschen,  die  Ver- 
theilung  der  Trapezflächen  lässt  erkennen,  dass  es  Zwillinge  von  linken 
Individuen  sind;  diesen  letzteren  Krystallen  sehr  ähnlich  sind  solche  aus 
dem  benachbarten  Foisskar.  Vom  obersten  Theile  des  Seebachkars 
stammt  ein  grösserer,  klarer  Hauchquarz,  dessen  Endflächen  mit  Chlorit 
bedeckt  sind. 

Im  Krimmler  Achenthai  findet  sichKauchquarz  in  Gängen  im  Granit 
an  den  Kees wänden  in  klaren,  oft  sehr  dunkeln  Krystallen,  die  hin  und 
wieder  taflig  nach  einer  Fläche  von  m  sind,  welches  meist  mosaikartig  ge- 
stückelt ist.  Dasselbe  Mineral  beobachtete  ich  auch  aufgewachsen  auf  Granit 
vom  oberston  Söllnkar.  An  dem  bekannten  Fundorte  des  Scheelits  in 
demselben  Graben  wurde  farbloser  Quarz  beobachtet,  welcher  am  Fusse 
mit  Amianth  durchwachsen  und  oben  vollständig  durchsichtig  ist.  Es  sind 
meist  Zwillinge  zweier  Linkskrystalle  der  Combination  w,  r,  ;*',  ä,  x. 


1)  G  ro  th  ,  Die  Mincraliensamml.  der  Kai<ierWilhe1ms-Universit.lStra8sb.  4878,  96. 
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Auf  der  Südseite  findet  sich  der  Quarz  in  schönen  und  zum  Theil  auch 
sehr  grossen  Krystallen  gleichfalls  an  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Punkten, 
er  tritt  dort  zum  Theil  in  den  Quarzlinsen  und  Adern  in  Krystallen  der  ge- 
wöhnlichsten Form  auf,  zum  Theil  in  flächenreicheren  Combinatlonen  auf 
den  mineralftthrenden  Gangen.  Da  auf  der  ganzen  SUdseile  die  Vorkoinm« 
nisse  innerhalb  des  Granits  nur  äusserst  spärlich  zu  Tage  treten,  konnte  ich 
auch  den  Quarz  nirgends  in  bemerkenswerther  Ausbildung  innerhalb  des 
Granits  beobachten. 

Zu  erwähnen  sind  kleinere  Krvstalle  am  südwestlichen  Abstürze  des 
Saukopfes  und  an  der  Rothen  Saule  und  grössere  an  der  SUdostseite 
des  Kreuzkopfes  oberhalb  der  Wallhornalpe,  welche  mit  Adular  zusammen 
auf  Kluften  der  Schiefer  auftreten  und  hin  und  wieder  Flachen  von  x  er- 
kennen lassen,  die  Vertheilung  der  Trapezflachen  zeigt,  dass  es  sich  zum 
geringeren  Theile  um  einfache  linke  Krystalle,  häufiger  um  Zwillinge  zweier 
linker  Individuen  handelt.  Ein  eigenartiges  Vorkommen  des  Minerals  ist  an  der 
Sojet  gegen  das  Tttmmelbachthal  zu,  wo  sich  ein  grosser  40  cm  dicker  Kry- 
stall  mit  AsbesteinschlUssen  in  Asbest  eingebettet  vorfand,  dessen  End- 
flächen durch  massenhafte  Einschlüsse  von  Asbest  in  ihrer  Ausbildung 
gehindert  wurden.  Der  Asbest^  welcher  hier  einen  bedeutenden  Gang  bildet, 
tritt  in  einem  Augit-  und  Zoisit-reichen  grünen  Schiefer  auf  und  steht  nicht 
in  direct  nachweisbarer  Verbindung  mit  Serpentin.  Im  obersten  Boden 
des  Tümmelbachthales,  der  Kleinitz,  sowie  an  den  Gastacher  Wanden 
sind  in  den  Quarzlinsen  der  Eklogite  Kr\slalle  von  Quars^  —  wasserhell, 
meist  einfachste  Combination  —  nicht  gerade  selten;  auch  auf  Gangen  findet 
sich  an  erslerem  Orte  der  Quarz  mit  Magnetit,  Sphen  etc.  zusammen,  hin 
und  wieder  mit  einzelnen  Trapezflachen  ;  zum  Theil  ist  die  Endausbildung 
durch  oberflächlich  eingewachsenen  wurmförmigen  Ripidolith  gestört.  Merk- 
würdig ist  auch  eine  Kluftausfüllung  im  Eklogit  der  Kleinitz.  Der  etwa 
^  m  machtige  Gang  besteht  ausschliesslich  aus  einer  cavernösen  Zusammen- 
haufung  ringsum  ausgebildeter,  kurzprismatischer  Krystalle  von  Quarz. 
Ferner  beobachtete  ich  auf  dem  Chloritschiefer  des  Tümmelbachthales 
kleine  terrassenförmig  aufgebaute  Krystalle,  ahnlich  dem  sogenannten  »Babel- 
quarz u  und  in  den  Klüften  derselben  Gesteine  hin  und  wieder  auch  beider- 
seitig ausgebildete  Zwillinge  zweier  linker  Krystalle. 

Zwischen  Wunspitze  und  Eichamwand  finden  sich  auf  Klüften  des 
Chloritschiefers  mit  Chlorit,  Sphen  und  Albit  zusammen  grosse  Krystalle 
von  farblosem,  durchsichtigem  Quarz,  von  welchen  einzelne  vollkommen 
unversehrt  sind,  die  meisten  aber  interessante  Aetzungserscheinungen  dar- 
bieten. Die  besten  Krystalle  zeigen  die  Ausbildung  w,  t\  r',  .?,  x  und  eine 
Anzahl  steiler  Rhomboöder,  welche  mit  den  Frismenflachen  alterniren. 
Die  Aelzung  beginnt  mit  Vertiefungen  auf  den  /?-FlächtMi,   welche  ganz 
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entsprechend  den  Schiiderungen  von  Molengraaff^)  ausgebildet  sind 
und  oft  hei  vollkommener  Schürfe  in  der  Form  bedeutende  Grösse  erreichen. 
Die  grössten  derselben  sind  terrassenförmig  aufgebaut  und  zeigen  zum 
Theil  ein  sehr  feines  Relief  am  Grunde;  die  Kanten  von  r  zu  r'  sind  an  den 
Krystallen  durch  mehrere  Rinnen  cannellirt.  Eine  annähernd  ||  zu  {lOTO} 
gespaltene  Rruchflache  ist  gleichfalls  geatzt,  aber  die  Aetzfiguren  sind  hier 
unregelmüssig,  regentropfenähnlich;  auch  die  sonstigen  muschligen  Rruch- 
flächen  zeigen  die  Einwirkung  der  Aetzung.  Im  weiteren  Verlaufe  werden 
die  Kanten  des  Prisma  zerfressen,  so  dass  sie  wie  zerhackt  aussehen,  und 
es  entstehen  schliesslich  hügelige  Gebilde  von  oft  bedeutenden  Dimensionen, 
welche  von  gerundeten,  rauhen  Flächen  begrenzt  werden  und  nur  noch  die 
Reste  der  ursprünglichen  Prismenflächen  einigermassen  glänzend  erhalten 
zeigen.  Die  Formen  der  Aetzgestalten,  wie  sie  hier  zu  beobachten  sind, 
stimmen  vollkommen  überein  mit  den  Beschreibungen  und  Abbildungen 
von  Scharff2). 

Gleichfalls  sehr  zahlreich  finden  sich  Quarzkrystalle  an  dem  Brookit- 
fundorteam  Absturz  der  Eichamspitze  gegen  die  Mail-Fross- 
nitz,  auf  Gängen  in  einem  stark  zersetzten  Ghloritschiefer.  Mit  diesen 
identisch  sind  wohl  auch  die  von  Zepharovich  (III,  208)  untersuchten 
Krystallo  vom  »Obersten  Nillbachgraben,  Yirgen  NW.,  da  sie  als 
vom  Fundorte  des  Brookits  herstammend  beschrieben  werden.  Die  Krystalle 
dieses  Vorkommens,  welche  mir  vorliegen,  enthalten  allerdings  keine  Ein- 
schlüsse von  Amianth,  dagegen  sind  sie  zum  grossen  Theil  durchspickt  von 
feinen  oder  gröberen,  und  dann  ziemlich  dunkel  gefärbten  Rutilnadeln  und 
umschliessen  ausser  den  auch  von  Zepharovich  erwähnten  Tafeln  von  Broo- 
kit  einzelne  Krystalle  von  Anatas,  so  dass  die  drei  verschiedenen  Modificationen 
der  Titansäure  hier  in  einem  und  demselben  Quarzkrystall  als  Einschlüsse 
vorkommen  können.  Der  Quarz  ist  gewöhnlich  vollkommen  farblos,  nur 
selten  lichtbräunlich  gefärbt;  durch  die  zahlreichen,  dunkelbraunen  Rutil- 
nadeln  erscheint  er  aber  hin  und  wieder  ziemlich  dunkel.  Ein  Theil  der 
Krystalle  sieht  wie  durchgeschnitten  aus,  wobei  zwischen  den  klafl'cnden, 
scharf  hindurchgehenden  Schnittflächen  ein  Zwischenraum  von  \ — \  mm 
vorhanden  ist.  Diese  Erscheinung  ist  aber  nicht,  wie  vermuthet  wurde, 
auf  früher  vorhandene  Brookitkrystalle  zurückzuführen,  sondern  vielmehr, 
wie  sich  an  einer  Anzahl  von  Krystallen  direct  beobachten  liess,  in  welchen 
die  Ausfüllung  des  Schnittes  noch  vorhanden  war,  auf  ausgewitterte,  dünne 
Galcittafeln.    Auch  schneiden  diese  Galcittafeln  die  Quarzkrystalle  niemals 


i)  Molengranff,  Studien  über  Quarz.    Diese  Zeitschr.  lé,  4  90. 

2}  Scharff ,  Uebcr  den  Quarz  11.  Die  Ucbergangsflächen,  Abb.  Senckenb.  naturf. 
Ges.  Bd.  9;  namentlich  Fig.  32  und  36  auf  Tafel  1  können  zur  lllustrirung  des  hier  beob- 
acbleteii  dienen. 

Oroth,  Zckitfohiift  f.  KryiUllo^r.  XXYI.  j6 
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vollständig  durch,  wenn  es  auch  äusseriich  den  Anschein  hat,  sondern  viel- 
mehr bleibt  im  Gentrum  stets  ein  Zapfen  von  Quarz  bestehen,  an  welchem 
die  obere  Hälfte  dann  fortgewachsen  ist.  Haußg  ist  die  Endausbildung 
dieser  Rrystalle  durch  massenhafte  Einschlüsse  vom  Chlorit  gehindert,  und 
es  entstehen  dabei  zerfressen  aussehende  Formen,  oder  ein  dtlnner,  schlecht 
umgrenzter  Fuss  ist  erfüllt  von  Chlorit  und  steckt  in  schuppigem  Chlorit, 
auf  welchem  dann  scepterähnlich  ein  breiter,  wasserklarer  Kopf  sitzt.  Die 
krystallographische  Ausbildung  ist  die  gewöhnliche,  die  meisten  Krystalle 
sind  Zwillinge  gleichdrehender  Individuen,  deren  Grenzen  auf  den  Prismen- 
flächen dadurch  zum  Ausdruck  kommen,  dass  unregelmässige  Partieen 
matter  und  glänzender  Flächen  an  einander  stossen  ;  einzelne  dieser  Kry- 
stalle sind  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von  Brauneisen  bedeckt  und  wer- 
den als  Gitrin  bezeichnet. 

Quarzkrystalle,  zum  Theil  sehr  klar  durchsichtig,  fmden  sich  an  der 
Krystallwand,  sie  sind  theils  stark  corrodirt  und  zerfressen,  theils  auch 
unversehrt  und  glänzend.  Auch  im  Grossen  Nillgraben  fanden  sich 
grössere  Krystalle  von  Quarz,  von  welchen  manche  vollständig  klar  sind, 
aufgewachsen  auf  Klüften  des  Kalkglimmerschiefers.  Besonders  hübsch  ist 
von  diesem  Fundorte  ein  Krystalistock,  welcher  nach  aussen  ein  ziemlich 
gedrungenes  Prisma  mit  glänzenden,  aber  sehr  durchlöcherten  Flächen 
darstellt  und  im  Innern  skeletartig  aus  einer  grossen  Anzahl  paralleler 
pyramidaler  Individuen  besieht. 

Ferner  finden  sich  schöne  Quarzkrystalle  in  der  obem  Mellitz,  wo 
sie  mit  Sphen,  Calcit,  Chlorit  etc.  vorkommen,  zum  Theil  Einschlüsse  von 
Chlorit,  besonders  häufig  aber  solche  von  Hutilnadcln  beherbergen  und  zu- 
meist Zwillinge  linksdrehender  Individuen  sind;  sie  sitzen  auf  Klüften  im 
Kalkglimmerschiefer.  In  der  untern  Mellitz  6nden  sich  ferner  Quarz- 
krystalle mit  umgewandeltem  Spatheisen  zusammen,  welche  eine  scharf 
abgegrenzte  grüne  Kappe  mit  massenhaften  Amiantheinschlüssen  aufweisen 
und  als  Prasem  bezeichnet  wurden.  Auch  im  Mitteldorfer  Bachgraben 
findet  sich  ein  ähnliches  Vorkommen  wie  in  der  obem  Mellitz,  nur  dass 
hier  die  Einschlüsse  von  Rutil  fehlen. 

Zum  Schluss  sei  noch  ein  Vorkommen  von  Hintereck  oberhalb  von 
Windisch-Malrei  erwähnt,  an  welchem  sich  besonders  zahlreiche,  von  Cal- 
cittafeln  durchschnittene  Quarzkrystalle  fanden,  ganz  in  derselben  Ausbil- 
dung wie  an  dem  Brookitfundorte.  Hier  beobachtet  man  besonders  deutlich, 
dass  ein  Fortwachsen  des  Quarzes  über  den  Tafeln  nur  stattgefunden  hat, 
wenn  die  Galcittafel  im  Inneren  einen  Raum  frei  Hess,  welcher  den  Zu- 
sammenhang der  getrennten  Theile  ermöglichte;  wo  eine  Galcittafel  keine 
Lücke  lässt,  hat  auch  eine  Fortwachsung  des  Quarzes  über  derselben  nicht 
stattgefunden.  Häufig  kommt  es  vor,  dass  der  untere  Theil  des  Krystalles 
breit,  der  obere  sehr  dünn  ist,  oder  umgekehrt,  oder  die  beiden  Theile  sind 
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auf  der  Galcilplatte  gegen  einander  verschoben  und  sehen  wie  von  einer 
Verwerfung  durchsetzt  aus. 

Anhangsweise  mag  hier  ein  Vorkommen  von  röthlichbraunem,  etwas 
gebHndertem  Jaspis  vom  Marchleck,  Hollersbachthal,  erwähnt  werden. 

18.  Brookit. 

Der  Brookit  ist  mir  von  zwei  Punkten  in  dem  Gebiete  bekannt  gewor- 
den, an  beiden  wird  er  begleitet  von  Quarz,  tafligem  Calcit,  sowie  von  den 
beiden  anderen  Modificationen  der  Titansüure,  von  Rutil  in  haarförmigen 
Nadeln  und  von  pyramidalen  Krystallen  von  Ânatas.  Das  eine  Vorkommen 
ist  an  der  Abichlalp  im  Untersulzbachthal,  wo  in  der  Nähe  des  Vor- 
kommens von  blauem  Beryll  auf  gangförmigen  Bildungen  im  Granit  auch 
einige  kleine,  unscheinbare  braune  T<1f eichen  gefunden  wurden,  welche 
sich  als  Brookit  erwiesen;  dieselben  sind  mit  einer  bräunlichen  Haut  über- 
zogen, nach  deren  Entfernung  sie  lichtgelb  durchsichtig  sind. 

An  dem  anderen  Fundorte,  welcher  sich  an  dem  östlichen  Absturz  der 
Vordem  Eich  a  m  spitze*)  hoch  über  dem  Mail-Frossnitzkees  be- 
findet, tritt  das  Mineral  dagegen  in  ungewöhnlich  grossen,  wohluusgebilde- 
ten  Tafeln  auf.  Ueber  dieses  Vorkommen  wurde  zuerst  von  Zepharovich^j 
berichtet,  welcher  die  Krystalle  krystaliographisch  und  optisch  untersuchte; 
später  gab  Zinuinyi^)  die  Beschreibung  einiger  flächenreicherer  Combina- 
tionen.  An  diesem  Fundorte  tritt  der  Brookit  zusammen  mit  lichtgefärbten 
Krystallen  von  Anatas,  wirren  Aggregaten  lichtgelblicher,  amianthähnlicher 
Rutilhaare  und  dünner  Prismen  von  Rutil,  sowie  mit  Calcit,  Quarz  und 
Chlorit  in  Gängen  in  einem  äusserst  stark  zersetzten  Chloritschiefer  auf. 
D\v  drei  Modificationen  der  Titansäure  findet  man  hin  und  wieder  in  einem 
Quarzkrystall  neben  einander  eingeschlossen,  wobei  alle  Anzeichen  auf  eine 
durchaus  gleichzeitige  Bildung  derselben  schliessen  lassen.  Der  das  Vor- 
kommniss  begleitende  Quarz,  ebenso  wie  die  Wachsthumsformen  des  Cal- 
cites,  weisen  darauf  hin,  dass  hier  besonders  intensive  chemische  Processe 
sich  abgespielt  haben,  was  auch  durch  die  völlig  zersetzte  und  zerfressene 
Besehafi*enheit  des  Gesteines,  auf  welchem  die  Mineralien  aufsitzen,  be- 
wiesen wird.  Denn  diese  Erscheinung  kann  unzweifelhaft  nur  mit  den  bei 
der  Entstehung  der  Mineralien  thätigen  Agentien   in  Beziehung  gebracht 


1)  Ueber  den  Fundort  des  Brookits  bei  Prägraten  flndcn  sich  sehr  widersprechende 
Angaben  in  der  Uteratur,  namentlich  wird  auch  von  Zepharovich  der  »oberste  NiU- 
bachgrabenn  als  solcher  angegeben.  AU  diese  Angaben  müssen  nach  Obigem  corrigirt 
werden,  da  sich  Brookit  auf  der  Südseite  des  Gross -Venedigers  einzig  und  [allein  an 
dem  oben  angegebenen  Orte  findet. 

2;  V.  V.  Zepharovich,  Ueber  Brookit,  Wulfenit  und  Skolezit.  Diese  Zeltschr. 
8,  r>77. 

8)  K.  Zimànyi,  Ueber  Brookit  aus  Tirol.   Földt.  Közl.  21,  241. 
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werden,  da  sie  einestheils  so  tief  gehl,  als  der  Fundort  bis  jetzt  aufge- 
schlossen wurde,  da  ferner  in  ganz  kurzer  Entfernung  von  den  mineral- 
ftthrenden  Kluften  das  Gestein  selbst  an  der  Oberflüche  durchaus  unzersetzt 
ist.  Dazu  kommt,  dass  in  denselben  Quarzkrystallen,  in  und  auf  welchen 
die  Titansauremineralien  vorkommen,  ebenso  zersetzte  Bruchstücke  des 
Nebengesteins  eingeschlossen  sind.  Bei  der  grossen  blntfernung  dieses  Vor- 
kommnisses vom  Centralgranit,  —  dieselbe  beträgt  in  der  Luftlinie  immer- 
hin 6 — 7  km  —  ist  die  vollkommene  Uebereinstimmung  in  der  Paragenesis 
mit  dem  Vorkommen  im  Granit  selbst  und  namentlich  auch  das  Auftreten 
der  papierdUnnen,  für  dieGUnge  im  Granit  so  charakteristischen  Calcittafeln, 
welche  eben  so  wie  die  Zersetzung  des  Gesteins  auf  intensive  chemische 
Processe  hinweisen,  bemerkenswerth. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Krystalle  von  Brookit  selbst  betrifft,  so  sind 
dieselben  dünntaflig  nach  {400}  und  zeigen  oft  ganz  bedeutende  Dimen- 
sionen (44:39  mm  an  dem  grössten  Krystall,  welchen  Zepharovich 
untersuchte).  —  Die  grössern  Krystalle  lassen  fast  kein  Licht  hindurchgehen, 
dagegen  erscheinen  die  kleineren  Tafeln  licht  rothbraun  durchsichtig  und 
sind  zu  optischen  Untersuchungen  sehr  geeignet.  Zepharovich  bestimmte 
an  denselben  den  scheinbaren  optischen  Axenwinkei  für  Roth  =  55^  %\  für 
Gelb  =  30M6',  Axenebene  (004);  für  Gelbgrün  =  0,  für  Grün  =  33«  48', 
Axenebene  (010);  der  Pleochroismus  ist  sehr  merklich,  ||  c  bräunlichgelb, 
Xc  licht  citronengclb.  Sehr  häufig  stellen  die  einzelnen  Stücke  Krystall- 
stücke  dar,  wobei  auf  einem  grösseren  Individuumsich  kleinere  in  nicht  genau 
paralleler  Stellung  abgelagert  haben,  und  diese  kleineren  sind  von  vorzüg- 
licher Flächenbeschaffenheit,  wahrend  die  grösseren  meist  matt  und  rauh 
sind.  Häufig  sind  in  den  Krystallen  schwarze  Einschlüsse,  welche  sich  sehr 
gern  zu  einem  vom  Gentrum  ausgehenden  sechsstrahligen  Stern  zusammen- 
ordnen. Die  an  dem  Vorkommen  beobachteten  Flachen  sind  nach  Zîmânyi 
die  folgenden  :  a  =  {400}  stets  parallel  zur  c-Axe  stark  gerieft,  b  =  {040}, 
c  =  {004},  if  =  {440},  /  =  {240},  t  =  {024},  d  =  {043},  y  =  {404},  e  = 
{434},  e  =  {422}.  Diese  Formen  fanden  sich  insgesammt  mit  Ausnahme 
von  d  auch  an  einem  von  mir  untersuchten  Krystall,  bei  welchem  nur  die 
Grösse  der  einzelnen  Flächen  gegenüber  der  von  Zimanyi  gegebenen 
Figur  etwas  variirt  und  der  noch  durch  eine  scheinbare  Ilemimorphie  nach 
der  6-Axe  auffallig  ist.  Wie  bei  dem  von  Zimanyi  untersuchten  Krystall 
bildet  auch  an  dem  in  Rede  stehenden  e  die  vorherrschende  Endfläche,  t 
ist  sehr  klein^  dagegen  sind  auf  der  einen  Seite  6,  A/  und  /  ziemlich  gross, 
welche  auf  der  anderen  Seite  vollkommen  fehlen.  Fig.  4  auf  Taf.  VIll  giebt 
ein  Bild  dieser  Krystalle  nach  Zimänyi.  Indessen  ist  die  scheinbar  hemi- 
morphe  Ausbildung  eine  durchaus  zufällige  Erscheinung  und  ist  nicht  in 
der  Kryslallstructur  begründet,  wie  sowohl  die  pyroülektrische  Untersuch- 
ung ergab,  als  auch  durch  Aetzung  eines  Krystallfragmentes  in  geschmol- 
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zenem  KHSO^  festgestellt  werden  konnte.  Die  dabei  entstehenden,  vor- 
ztlglich  ausgebildeten  Âetzfîguren  zeigen  die  volle  Symmetrie  des  rhom- 
bischen Systems.  Die  Vertiefungen  sind  zum  Theil  scehsockig,  begrenzt 
von  einer  Pyramide,  deren  ebener  Winkel  etwa  78^  mîsst,  und  einer  pris- 
matischen FlHche,  die  Combinationskanten  der  beiden  laufen  im  Gentrum 
des  Sechsecks  zusammen,  hin  und  wieder  wird  der  Boden  der  Aetzfîgur 
auch  durch  {100}  gebildet. 

19.  Anatas. 

Ausser  von  den  beiden  Fundorten  des  Brookit  ist  mir  der  Anatas  nur 
noch  von  einem  Punkte  in  dem  Gebiete  bekannt  geworden,  von  der  Wild- 
aim  am  Gamskogel  zwischen  Untersulzbachthal  und  Habachthal,  wo 
kleine,  gelblich  durchsichtige,  spitzpyramidale  Krystalle,  an  welchen  häufig 
{001}  zu  beobachten  ist,  mit  Calci t  zusammen  auf  den  Klüften  eines 
glimmerschieferartigen  Gesteines  vorkommen,  welches  nicht  weit  entfernt 
vom  Granit  auftritt. 

An  der  Abichlalpe  im  Untersulzbachthal  ist  das  Mineral  gleichfalls 
stets  sehr  unscheinbar,  doch  sind  die  kleinen,  schwarzen,  spitzigen  Pyra- 
miden des  Anatas  dort  viel  häufiger  als  die  Krystalle  von  Brookit.  Der  hier 
auftretende  Anatas,  welcher  nach  {1 H }  höchst  vollkommen  spaltet,  zeigt 
einen  sehr  kräftigen  Pleochroismus.  Der  ordentliche  Strahl  geht  mit  tief- 
blau grüner  Farbe,  der  ausserordentliche  mit  himmelblauer  Farbe  hin- 
durch. Die  Orientirung  der  Absorption  ist  also  entgegengesetzt  als  die  von 
Lasaulx^j  an  Krystallen  von  Brasilien  bestimmte.  Durch  Erhitzen  wird 
die  Färbung  bedeutend  verstärkt. 

Das  schönste  Vorkommen  des  Minerals  ist  an  dem  Brookitfundorte  an 
der  Eichamspitze,  hier  finden  sich  verhältnissmässig  grosse,  sehr  licht 
gefärbte,  zum  Theil  fast  farblose  Krystalle  von  stumpfpyramidaler  Form, 
welche  aber  stets  fassf(H'mig  gebogen  sind  und  sich  daher  zu  Messungen  nicht 
eignen.  Man  kann  nur  constatiren^  dass  dieselben  als  Endigung  eine  sehr 
flache  Pyramide  I.Ordnung,  sowie  eine  Pyramide  II.  Ordnung  besitzen.  Die 
Reflexe  derselben  geben  aber  Unterschiedein  den  Beobachtungen  von  6® — 8®, 
weshalb  von  einer  Bestimmung  der  Formen  Abstand  genommen  wurde. 
Daneben  finden  sich  auch  noch  kleine  schwarze  Krystalle  der  gewöhnlichen 
spitzpyramidalen  Ausbildung,  welche  oft  treppenförmiges  Wachsthum  zeigen. 

Die  slumpfpyramidalen  Krystalle  zeigen  stets  nur  schwachen  Pleochrois- 
mus meist  in  ganz  lichlbräunlichen  Tönen  ohne  deutliche  Absorptionsunter- 
schiede; die  spitzpynimidalen  dagegen  sind  tiefer  gefärbt  und  bestehen  aus 
abwechselnden  blauen  und  gelben  Zonen,  von  welchen  erstere  aber  immer 
weniger  intensiv  gefärbt  sind  als  die  oben  beschriebenen  von  der  Abichl 


1)  Diese  Zeitschr.  8,  74. 
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Alpe  und  die  gelben  noch  heller  erscheinen.    Auch  hier  ist  die  Absorption 

deutlich  o  >  e. 

20.  ButU. 

Im  Gegensatz  zu  den  spärlichen  Vorkommnissen  von  Anatas  und  Broo- 
kit  ist  der  Rutil  ganz  ungemein  weit  verbreitet.  Er  nimmt  oft  in  ganz  be- 
deutender Menge  in  mikroskopischen  Individuen  an  der  Zusammensetzung 
der  Gesteine  theil,  ist  aber  nur  selten  als  eigentlicher  Gesteinsgemengtheil 
makroskopisch  sichtbar.  Dagegen  findet  er  sich  in  grosser  Häufigkeit  in 
schön  ausgebildeten  Individuen  von  ziemlicher  Grösse  auf  den  gangförmigen 
Bildungen,  welche  den  Granit  durchsetzen  und  ebenso,  wenn  auch  seltener, 
in  den  umgebenden  Schiefern. 

Besonders  verbreitet  aber  ist  das  Mineral  in  den  Quarzlinsen  der  Eklo- 
gite,  welche  überhaupt  zu  den  rutilreichslen  Gesteinen  gehören;  er  fehlt 
dagegen  vollkommen  dem  Serpentin  und  allen  mit  diesem  in  Verbindung 
stehenden  Mineralneubildungen. 

Der  Rutil  als  Gesteinsgemengtheil  findet  sich  im  Granit  zum  Theil  in 
sagenitarligen  Aggregaten  als  Einschluss  im  Biotit,  zum  Theil  in  dünnen 
Stäbchen  als  Einschluss  in  der  Hornblende  der  basischen  Ausscheidungen, 
in  beiden  Formen  wird  er  nur  schwierig  durchsichtig.  Um  vieles  häufiger 
ist  er  in  den  Schiefern,  wo  er  fast  überall  als  ein  wichtiger  Neben- 
gemengtheil  vorhanden  ist.  In  besonderer  Menge  trifft  man  ihn  als  Be- 
standtheil  der  Eklogite,  in  welchen  er  zumeist  sehr  lichtgelb  durchsichtig 
wird  und  in  gerundeten  Krystallen  erscheint;  nur  selten  beobachtet  man, 
dass  er  im  reflectirten  Lichte  den  charakteristischen  metallisirenden  Diamant- 
glanz hat^  womit  gleichzeitig  sich  auch  eine  deutlichere  krystallographische 
Ausbildung  einzustellen  pflegt.  Zwillinge  kommen  vor,  doch  überwiegen 
die  Einzelkrystalle.  Gegenüber  den  vcrhältnissmässig  grossen  Individuen 
von  Rutil  in  den  Eklogiten  findet  sich  das  Mineral  in  den  graphitoid- 
reichen  Glimmerschiefern  mehr  in  Form  von  Mikrolithen,  welche  bis 
zur  Feinheit  der  Thonschiefernädelchen  herabgehen.  In  den  übrigen  Schie- 
fern ist  er  meist  in  Formen  vorhanden,  welche  zwischen  diesen  beiden  stehen. 

Nur  selten,  und  zwar  in  den  rulilreichsten  Eklogiten,  tritt  der  Rutil 
als  eigentlicher  Gesteinsgemengtheil  makroskopisch  hervor,  er  zeigt  dann 
stets  wohlausgebildete  Krystalle.  Weitaus  die  meisten  Vorkommnisse  makro- 
skopischer Rutilkrystalle  gehören  aber  nicht  den  Gesteinen  selbst,  sondern 
Neubildungen  in  denselben  an,  sei  es,  dass  diese  in  Form  von  Gängen  oder 
von  Linsen  auftreten,  und  zwar  ist  in  allen  Fällen  das  charakteristischste 
Hegleitmineral  des  Rutils  der  Quarz. 

Von  den  Vorkommnissen  von  Rutil  sind  zu  erwähnen:  prismatische 
Krystalle,  strahlig  angeordnet  in  Quarz  von  der  Scheibelberghöhe, 
Velberthal.  Am  Weisseneck,  Hollersbachthal,  findet  sich  der  Rutil  theils 
in  langprismatischen,  gerieften  Nadeln,  theils  in  gedrungenen  schwarzen 
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Krystallen,  erstere  ohne  Endflächen,  letztere  mil  {111}  oder  mit  mattem 
{101}  eingewachsen  in  Quarz  in  den  Contactlagerstätten.  Auf  Gängen  im 
Granit  Hndet  sich  der  Rutil  im  Hollersbachthal  in  aufgewachsenen,  zum 
Theil  roth  durchsichtigen,  gerieften  Rrystallen  am  PI  essachkopf  zusammen 
mit  Quarz,  Endausbildung  hin  und  wieder  {101},  sowie  an  der  Marchl- 
cck-Alpe  am  Lienzinger,  wo  feine  Nadeln  von  Bulil  mit  Calcit,  Muscovit 
und  Adular  auftreten,  öfters  durch  die  Calcittafeln,  welche  skelettartige 
Fortwachsungen  zeigen,  hindurchstechend.  Ein  ferneres  Vorkommen  von 
den  Gehängen  des  Lienzingers  zeigt  den  Rutil  in  roth  durchscheinenden 
Prismen  mit  Quarz  zusammen  auf  Granit,  im  Amphibolit  wurde  er  in  diesem 
Thale  beobachtet:  bei  der  Alpe  innerofen,  an  der  Lem perscharte, 
am  Graukogl  und  am  Wildloseck  zum  Theil  in  derben  Partieen,  zum 
Theil  in  langen  gerieften  Prismen  eingewachsen  in  Quarz. 

Es  wird  sodann  von  Fugger  Rutil  aus  dem  Rrennthal  erwähnt,  im 
ilabachthal  finden  sich  grosse  Zwillinge  mit  Pyrit  und  Quarz  zusammen  in 
der  Keesau  in  Amphibolit;  auch  im  Söllgraben  sollen  solche  im  Glimmer- 
schiefer gefunden  worden  sein.  Im  Untersulzbach  thai  kommen  schlechte, 
bräunliche  Nadeln  mit  Anatas  und  Brookit  an  der  Abichlalpe  in  den  Gän- 
gen des  Granits  vor,  ebenfalls  dem  Granit  dürfte  ein  Vorkommen  von  der 
untern  Schütthofalpe  angehören,  wo  der  Rutil  in  grossen  Prismen  in 
Quarz  eingewachsen  ist.  Aehnlich  dem  letzteren  sind  drei  Vorkommnisse 
im  Obersulzbach  thai  am  Keeskar,  am  Steinkar  und  an  der  Stier- 
lahner  Wand,  während  sich  das  Mineral  am  Bettlersteig  in  Quars^- 
linsen  im  Grünschiefer  findet.  Endlich  sammelte  ich  Rutil  am  Krimmler 
Kees  im  Achenthai  unweit  der  Warnsdorfer  Hütte,  wo  derselbe  in  massen- 
haften, dünnen,  sehr  langen  Nadeln  in  krystallinischem  Quarz  im  Granit- 
gebiete vorkommt,  wobei  die  Nadeln  gekrümmt  und  gedreht  und  häufig  auch 
ganz  auseinander  gerenkt  sind. 

Auf  der  Südseite  ist  das  Mineral  in  der  Zone  der  Eklogite  äusserst  ver- 
breitet. Es  finden  sich  hier  schlechte  Kry stalle  am  Thürml  .loch  gegen 
die  Dorfer  Alpe.  In  der  Kleinitz  und  an  den  Gastacher  Gewänden 
sind  eine  Unzahl  von  Fundpunkten,  wo  man  Rutil  zum  Theil  als  eigentlichen 
Gesteinsgemengtheil ,  zum  Theil  in  derben  Quarz  und  Braunspath  einge- 
wachsen, oft  begleitet  von  Epidot,  Zoisit  und  Disthen  sammeln  kann.  So 
wurden  dicke,  gedrungene  Prismen,  bis  f  cm  lang  und  fast  ebenso  breit, 
als  Gemengtheil  des  Eklogites  in  der  Kleinitz  beobachtet.  Die  Krystalle 
zeigen  die  Combination  {110},  {100},  {111},  {101}  in  vorzüglicher  Ausbil- 
dung; gleichfalls  im  Gestein  selbst,  und  zwar  in  einem  ausserordentlich  leicht 
verwitternden,  sneissartigen  Glimmerschiefer,  welcher  in  wenig  mächtigen 
Lagen  im  Eklogit  vorkommt,  finden  sich  langprismatische,  geriefte  Krystalle 
ohne  Endflächen,  welche  mannigfach  gekrümmt  und  zerbrochen  sind. 

Von  den  häufigeren  Vorkommnissen  der  in  Quarzlinsen  eingewachsenen 
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Krystaile  sind  besonders  zu  erwähnen:  Verhältnissmassig  grosse,  gedrun- 
gene Krysialle,  allseitig  ausgebildet,  glänzend  schwarz  mit  flachprismatischem 
Epidot  in  einer  mächtigen  Quarzlinse  des  Kklogits  in  der  Kleinitz.  Die 
Krystaile  zeigen  die  Combination  {4  h  0),  {400},  {4  4  4}  und  {4  01}  und  sind  stets 
einfach.  Sehr  ahnlich  sind  auch  die  Rutilkrystalle,  welche  an  dem  Fund- 
orte des  spater  zu  besprechenden  Chromzoisits  vorkommen,  nur  dass  hier 
häufiger  roth  durchscheinende  Individuen  vorhanden  sind.  Auch  diese 
Krystaile  sind  stets  einfach.  Es  finden  sich  aber  auch  hin  und  wieder  in  den 
Quarzlinsen  Zwillinge  und  Drillinge.  Auch  Zwillingslamellirung  ist  an  den 
grösseren  Krystallen  öfters  sehr  deutlich  zu  beobachten,  so  namentlich  an 
einem  Vorkommen  in  der  Kleinitz,  wo  grosse,  schlecht  ausgebildete  Rutil- 
krystaile  in  Quarz  eingewachsen  sind,  welche  zahlreiche  Absonderungsrisse 
nach  der  Basis  zeigen,  die  wieder  von  Quarz  ausgeheilt  werden.  Auf  den 
Bruchflachen,  weiche  sehr  annähernd  {004}  parallel  gehen,  erkennt  man 
zwei  sich  unter  90^  kreuzende  Systeme  von  feinen  Lamellen,  welche  man 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  Zwillingslamellen  nach  dem  gewöhn- 
lichen Gesetz  erkennt.  Dazu  enthalten  die  Krystaile  massenhafte  Einschlüsse 
kleiner,  brauner  Tafeln,  ganz  ähnlich  denen,  welche  man  so  oft  im  Diallag, 
Hypersthen  etc.  beobachtet.  Verhaltn issmassig  selten  sind  im  Quarz  ein- 
gewachsene, langprismatische  Krystaile,  doch  wurden  hin  und  wieder 
solche  aufgefunden,  sie  sind  dann  stets  gebogen  und  zerbrochen. 

Dass  das  Vorkommniss  von  der  Katalalpe  im  Frossnitzthal,  welches 
l^ei  Zepharovich  (III,  249)  erwähnt  wird,  derselben  Zone  angehört,  ist 
mir  nach  dem  Begleitmineral,  dem  Zoisit,  nicht  zweifelhaft,  es  stammt  dann 
nicht  von  der  Katalalpe,  sondern  von  der  Frossnitzalpe. 

Von  ferneren  Fundorten  des  Rutils  auf  der  Südseite  des  Gross-Vene- 
digermassivs  sind  noch  zu  erwähnen:  der  Brookitfundort  an  der  Eicham- 
spitze,  wo  braune,  dünne  Nadeln  in  wirren,  amianthartigen  Aggregaten 
auftreten  und  sehr  häufig  von  den  Quarzkryslallen  umschlossen  werden, 
und  die  obere  Mellitz  bei  Virgen,  wo  die  Quarzkrystalle,  welche  den 
Calcit,  Sphen  etc.  begleiten,  oft  in  sehr  bedeutender  Menge  Einschlüsse 
von  Rutilnadcln  erkennen  lassen,  ohne  dass  aber  das  Mineral  für  sich  dort 
hatte  beobachtet  werden  können. 

21.  Eisenglanz. 

Erwähnt  wird  aus  dem  Gebiete  ein  Vorkommen  vom  Bergbau  Brenn- 
thai,  welches  ich  selbst  nicht  gesehen  habe.  Dagegen  fand  ich  das 
Mineral  an  einer  ganzen  Anzahl  von  Punkten,  sowohl  in  den  Contactlager- 
statten  des  Serpentins,  wie  des  Granites  in  aufgewachsenen  und  in  ein- 
gewachsenen Krystallen,  und  auch  als  Gesteinsgemengtheil  ist  der  Eisen- 
glanz nicht  gerade  selten  in  den  Eklogiten  und  Amphiboliten,  wo  er  in 
dünnen,  roth  durchsichtigen,  scharf  begrenzten  Blattchen  auftritt.    Durch 


Die  MinerallagerstKtten  des  Gross -Venedigerstookes  in  deo  Hohen  Taaern.      409 

Anreicherung  desselben  hat  sich  am  Graukogi  gegen  das  HoUersbachthal 
zu  ein  sehr  eisengianzreicher  Schiefer  entwickelt. 

In  makroskopischen  Krystallen  fmdet  sich  der  Eisenglanz  auf  den 
Gangen  der  Titanformation  in  Granit  selbst  meines  Wissens  nicht,  dagegen 
ziemlich  häufig  in  den  Contactlagerstätten;  so  wurde  das  Mineral  am 
Sattelkar  im  Obersulzbachthal  in  kleinen  Tafeln  mit  tafligem  Calcit  auf- 
gefunden und  im  Seebachkar  und  ebenso  im  Söllnkar  als  wohlaus- 
gebildete Eisenrose  mit  Epidot  und  Diopsid,  mit  welchen  ersterer  gieich- 
altrii;  ist,  die  Randflachen  sind  an  diesen  Vorkommnissen  nicht  bestimmbar. 

Auf  der  Südseite  wurden  prächtige  Stufen  mit  Eisenroson,  Sphen, 
Calcit  etc.  im  untern  TUmmelbachthai  gleich  oberhalb  von  Prägraten 
auf  einer  Kluft  im  Chloritschiefer  gefunden.  Die  Eisenrosen  zeigen  den 
bekannten  Habitus,  sind  sehr  glänzend,  aber  in  Folge  der  vielfachen 
Knickungen,  welche  die  Basisflücben  zeigen,  zu  Messungen  ganz  ungeeignet; 
glatt  und  glänzend  ist  an  denselben  {H20}  entwickelt,  daneben  finden  sich 
noch  einige  meist  sehr  schlechte  Flächen,  für  welche  durch  die  approxima- 
tiven Messungen  folgende  Zeichen  wahrscheinlich  gemacht  werden  konnten  : 
{4. 1.2.^0},  {2.2.Ï3},  {10Î6},  gemessen  (1. 4.2. 40):(0004)  =  45«— 46030', 
berechnet  4  5«  4 3'  ;  (22Ï3) :(0004  )  =  ca.  60»,  berechnet  64  o 7'  ;  (4  0T6)  :  (0004 )  = 
430  50'— 4  40  20',  berechnet '4  40  40'.  Der  Typus  ist  somit  ein  sehr  ähnlicher 
wie  bei  den  von  BUcking^)  beschriebenen  Eisenrosen  vom  Binnenthal, 
nur  dass  die  hier  vorliegenden  weniger  flächenreich  sind.  Ferner  finden 
sich  an  der  Weissspitze  über  dem  Frossnitzkees  roth  durchsichtige  Blätt- 
chen auf  Braunspathspaltstücken,  welche  im  convergenten  polarisirten  Lichte 
als  optisch  einaxig,  negativ  erkannt  wurden.  Aehnlich  dem  letzteren  ist 
auch  ein  Vorkommen  von  der  obern  Mellitz,  wo  kleine  unscheinbare  Blätt- 
chen mit  Quarz^  Calcit,  Sphen  etc.  auftreten.  Auch  diese  beiden  Vorkomm- 
nisse liegen  in  Chloritschiefer. 

An  den  Minerallagerstätten,  welche  mit  Serpentin  in  Verbindung 
stehen,  findet  sich  Eisenglanz  in  kleinen  Schuppen  auf  Chloritfels  an  der 
Schwarzen  Wand  in  der  Seharn.  Am  Islitz-Fall  in  der  Dorfer  Alpe 
treten  am  Contact  des  Serpentins  eingewachsen  in  asbestführenden  Adern 
im  körnigen  Kalk  kleine,  glänzende  und  grössere,  matte,  dicke  Tafeln  des 
Minerals  auf,  welche  die  Combination  {0004},  (40T4}  und  {22l3}  zeigen. 
Endlich  finden  sich  an  der  Gosier  Wand  schuppige  Aggregate  auf  Klüften 
der  contactmetamorphisch  umgewandelten  Nebengesteine  des  Serpentins. 

22.  Titaneisen. 
Das  Titaneisen  findet  sich  gleichfalls  in  den  beiden  Typen  der  Lager- 
stätten.   In  den  im  Granit  aufsetzenden  Gängen  ist  das  Mineral  hin  und 

1)  H.  Bucking,  Krystallograpliiielie  Stmllao  am  Eisenglanz  und  Titaneisen  von 
BinnenÜial.   Diese  Zeiiscbr.  1,  57S. 
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wieder  in  dttnncn  oder  dickeren,  uuregelmüssig  begrenzten,  krummschal  igen 
Tafeln  vorhanden,  die  sich  zwischen  grösseren  Quarzkörnern  hindurchwin- 
den, Vorkommnisse,  welche  mit  dem  von  Zepharovich^)  beschriebenen 
vom  Kapruner  Thörl  die  grösste  Aehnlichkeit  haben,  so  in  den  obersten 
Theilen  des  Manrerthals  und  am  Hohen  Aderl  in  der  Dorfer  Alpe,  an 
letzterem  Fundorte  zusammen  mit  schwarzem  Turmalin.  In  den  Vorkomm- 
nissen der  Schiefer  findet  es  sich  in  wulstig  gekrttmmten  Tafeln  mit  Chlorit, 
Breuneritund  Albit  in  der  Stcigklamm  im  Hollersbachthal. 

Auf  der  Südseite  konnte  ich  Aehnliches  nur  bei  der  KlarahUtte  im 
Umbalthal  beobachten,  welche  aber  nicht  mehr  in  den  oben  angegebenen 
Rahmen  des  Gebietes  fallt;  ich  führe  das  Vorkommen  nur  an,  weil  es  höchst 
wahrscheinlich  identisch  ist  mit  dem  bei  Zepharovich  (III,  434)  unter  der 
Bezeichnung  Pregratten  angegebenen ,  mit  welchem  es  in  Ausbildung  und 
Paragenesis  übereinstimmt. 

In  den  Lagerstatten  der  Serpentine  beobachtete  ich  einen  tafligen 
Krystall  von  Titaneisen  mit  abgebrochenen  Randilächen  im  Asbest  der 
Ei  Cham  wand.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  ein  Theil  der  rundlichen, 
derben  Partieen,  welche  mit  Sphen  zusammen  in  stengligem  Diopsid  und 
in  Galcit,  der  mit  Asbest  durchwachsen  ist,  an  der  Gosier  Wand  vor- 
kommen ;  ein  Theil  dieser  Vorkommnisse  ist  dagegen  als  Magnetit  be- 
stimmt worden. 

23.  Cuprit. 

Als  Fundort  des  Cuprits  in  dem  Gebiet  führt  Fugger  den  Bergbau 
Brennthal  an,  wo  das  Mineral  derb,  nierenförmig  und  eingespren^t^t  mit 
Malachit  und  Fascrgyps  auf  Glimmerschiefer  beobachtet  wurde.  Ks  ist  da- 
selbst jedenfalls  durch  Umwandlung  der  sulfidischen  Erze  entstanden. 

24.  Brauneisenerz. 

Brauneisenerz  findet  sich  an  den  verschiedensten  Punkten  als  Um- 
wandlungsproduct  des  Pyrits,  in  der  untern  Mellitz  auch  als  Pseudomor- 
phose  nach  Eisenspath.  Als  Neubildungen  auf  Kluften,  welche  jedenfalls 
récente  Bildungen  darstellen,  beobachtete  ich  es  in  traubigen  Ueberzügen 
auf  Gneiss  am  Mullwitzaderl  und  in  blättrigen  Partieen  im  Eklogit  der 
Kleinitz. 

25.  Flussspath. 

Nur  hin  und  wieder  kann  man  Flussspath  im  Gebiete  des  Gross- 
Venedigers  beobachten,  und  zwar  liegen  alle  bekannten  Fundorte  auf  der 
Nordseite.  So  fanden  sich  blaugrün  fluorescirende Spaltstücke  am  Scheibl- 
berg  im  Velberthal,  körnige  Aggregate  von  grünlichem  Flussspath   im 

1)  V.  Zepharovich,  Mineralogische  Notizen.  Lotos  1879,  29,  64. 
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Leghaehthal  in  einem  Nest  im  Âmpbiholît,  sowie  violetter  mit  Epidot 
und  Albit  in  Âmphiholît  an  der  Innern  Uocbalpo  im  Untersulzbachthal. 

26.  Kalkspath. 

Nächst  dem  Quarz  ist  der  Kalkspath  das  verbreitctsto  Mineral  im  Gross- 
Vcnodigergebiet,  in  aufgewachsenen  Krystallen  ist  er  wohl  noch  häufiger, 
und  als  Gcsteinsgemengtheil  spielt  er  gleichfalls  eine  sehr  bedeutende  Rolle. 

Als  primären  Gcsteinsgemengtheil  habe  ich  ihn  im  Gentralgranit 
nachgewiesen,  wo  er  in  ziemlicher  Verbreitung,  aber  stets  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden  ist.  In  den  Schiefern  findet  er  sich  überall,  in  besonderer 
Menge  in  der  Kalkglimmerschiefern,  welche  nicht  selten  auch  mächtige  Ein- 
lagerungen von  körnigem  Kalk  umschliessen.  Im  Allgemeinen  bildet  das 
Mineral  ziemlich  dichte  Aggregate,  nur  in  den  Contactzonen  der  Serpentine 
treten  wirklich  späthige  Partieen  auf.  Krystallform  fehlt  dem  gesteins- 
bildenden Kalkspath  mit  einziger  Ausnahme  vereinzelter  Rhomboöder, 
welche  im  Quarz  des  Gentralgranits  beobachtet  werden  konnten. 

Ausserordentlich  verbreitet  ist  das  Mineral  auch  in  den  gangförmigen 
Neubildungen;  mit  körnigem  Kalkspath  erfüllte  Adern  finden  sich  allent- 
halben, ohne  dass  man  in  vielen  Fällen  irgend  einen  Anhaltspunkt  für  das 
Aller  dieser  Bildungen  und  für  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  hat. 
Hin  und  wieder  kann  man  nachweisen,  dass  der  Calcit  eine  durchaus  ré- 
cente Bildung  ist,  wie  z.  B.  ein  schön  krystallisirtes  Vorkommen  im  Bette 
derlscl  bei  Mitteldorf  als  Gement  von  abgeriebenem  und  geschramm- 
tem Moränenschutt  auftritt.  Für  die  Lagerstätten  der  Titanformation  ist 
der  Calcit  eines  der  charakteristischen  Mineralien,  und  derselbe  kann  hier 
nicht  als  eine  spätere  Bildung  aufgefasst  werden,  da  er  älter  ist  als  die 
grössere  Anzahl  der  ihn  begleitenden  Mineralien.  Dazu  kommt,  dass  seine 
Ausbildung  in  diesen  Gängen  eine  ausserordentlich  charakteristische  ist, 
indem  er  mit  der  Entfernung  vom  Centrum  der  vulkanischen  Thätigkeit  all- 
mählich seinen  Habitus  ändert. 

In  den  Gängen,  welche  im  Granit  selbst  aufsetzen,  dann  aber  auch  in 
denjenigen  der  Contactzonen,  findet  man  ihn  in  dünnen,  basischen  Tafeln, 
deren  Dicke  hin  und  wieder  kaum  diejenige  des  Schreibpapiers  erreicht. 
Man  macht  dann  namentlich  in  den  Contactlagerstätten  die  Beobachtung, 
dass  diese  Tafeln  in  späteren  Epochen  durch  flächenreiche,  zum  Theil  sehr 
gut  ausgebildete  Fortwachsungen  umhüllt  wurden,  wobei  man  aber  stets 
die  ursprünglichen,  in  Folge  skelettförmigen  Aufbaues  aus  einzelnen  papier- 
dünnen Tafeln  oft  auf  der  Basis  perlmutterglänzenden  Partieen  von  den 
spätem  compacten  und  durchsichtigen  Krystallisationen  unterscheiden  kann. 
Sehr  häufig  tritt  auch  der  Fall  ein,  dass  nach  der  Bildung  der  tafligen 
Krystalle  sich  andere  Mineralien,  vor  allem  Prehnit  und  Zeolithe,  hin  und 
wieder  auch  Adular  auf  denselben  absetzten  und  sie  theilweise  im 
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die  Fortwachsungen  treten  dann  nur  an  denjenigen  Stellen  auf,  welche  von 
diesen  Umhttllungon  frei  geblieben  sind,  sind  2ilso  sicher  jünger  als  diese 
Mineralien.  Oder  aber  die  Günge  kommen  in  den  Contactlagersttttten  in 
Berührung  mit  ursprünglich  dort  vorhandenen  Calcilspaltstückcn,  an  welche 
nun  allerseits  die  churaktoristischcn  basischen  Tafeln  sich  ansetzen  und 
dieselben  mit  einer  äusserst  zerbrechlichen  Hülle  umgeben,  welche  aus 
einem  wabenühnlich  verbundenen  Gerüste  der  dünnen  Tafeln  bestehen,  die 
zu  dem  ursprünglichen  Korn  theils  in  paralleler,  theils  in  Zwillingsstellung 
sich  befinden.  An  diesen  Tafeln  können  dann  abermals  durch  spätere  Pro- 
cesse  flächenreiche  Fortwachsungen  entstehen,  welche  hin  und  wieder  eine 
mehr  zusammenhangende  Decke  über  dem  Gerippe  bilden,  so  dass  schliess- 
lich Krystallstöcke  resultiren,  welche  den  Anschein  erwecken,  als  wäre  ein 
Theil  aus  dem  Innern  derselben  unter  Hinterlassung  eines  merkwürdig  regel- 
massig gebauten  Gerüstes  herausgelaugt  worden,  wahrend  Kern  und  Hülle 
des  Krystalls  unversehrt  blieben.  Es  gelingt  jedoch  kaum,  selbst  bei  Anwen- 
dung der  grössten  Vorsichtsmaassregeln,  derartige  Stücke  aus  dem  Gestein 
herauszulösen  und  dieselben  durch  sorgfaltige  Verpackung  vor  der  Zerstö- 
rung wahrend  des  Transportes  zu  schützen.  Im  weiteren  Verlauf  sind  dann 
häufig  auch  die  aussersten  Fortwachsungen  wieder  angegriffen  und  geatzt 
worden,  so  dass  dieselben  in  vielen  Fallen  rauh  und  zerfressen  aussehen. 

Diese  tafligen  bis  blättrigen  Bildungen  von  Kalkspath  stellen  mit  ihren 
Fortwachsungen  ein  ganz  besonders  deutliches,  sich  überall  wiederholen- 
des Charakteristicum  der  mineralführenden  Gange  im  Granit  dar,  welches 
sich  auch  in  denjenigen  Lugerstatten  wiederfindet,  die  sich  direct  am  Con- 
tact des  Granites  mit  den  Schiefern  ausgebildet  haben,  selten  aber  in  wei- 
terer Entfernung  vom  Granit  zu  beobachten  ist,  und  dann  nur  dort,  wo  auch 
durch  andere  Anzeichen,  namentlich  durch  weitgehende  Zersetzung  des 
Nebengesteins  eine  besonders  intensive  Einwirkung  der  mineralbildenden 
Processe  wahrscheinlich  gemacht  ist. 

Dagegen  sind  gar  nicht  selten  auf  den  Gangen  im  Gebiete  der  Schiefer 
Fortwachsungen  von  Caicit  auf  Spaltstücken  von  Braunspath,  welche  viel- 
leicht den  linsenförmigen  Einlagerungen  der  Schiefer  entstammen;  es  bilden 
sich  auf  denselben  zum  Theil  sehr  flachenreiche  Kappen  von  skalenoëdri- 
sohem  Habitus  aus,  welche  manchmal  durch  Entfernung  des  ursprünglichen 
Kernes  von  Braunspath  hohl  erscheinen.  Doch  zeigen  diese  Gebilde  im 
Allgemeinen  sehr  schlechte  Fläohenbeschaffenheil,  so  dass  ihre  Formen  nur 
approximativ  bestimmt  werden  können,  erreichen  dabei  aber  sehr  be- 
trachtliche Grösse.  Auch  als  parallele  Fortwachsung  von  Eisenspathkry- 
stallcn  wurde  Caicit  in  der  untern  Mellitz  beobachtet. 

Selbständige  Krystalle  von  gewöhnlichem,  rhomboëdriscbem  oder 
skalenoi'drischem  Habitus  sind  in  den  Minerallagerstätten  der  Schiefer  gleich- 
falls sehr  verbreitet,  wo  sie  zumeist  als  gleichzeitige  Bildungen  mit  den  übrigen 
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Mineralien  auftreten,  hin  und  wieder  aber  auch  den  Charakter  späterer 
Entstehung  tragen.  Sie  sind  zum  Theii  in  flächenreichen,  glänzenden 
Krystallen  entwickelt,  zum  Theil  aber  auch  stark  geätzt  und  mit  Chlorit  be- 
deckt. 

Im  Serpentin  selbst,  sowie  in  den  Minerallagerstätten,  die  mit  der 
Entstehung  des  Serpentins  in  genetischen  Zusammenhang  zu  bringen  sind, 
ist  der  Calcit  gleichfalls  häufig,  aber  kaum  je  beobachtet  man  hier  deut- 
liche Krystalle  von  rhomboëdrischem  Habitus,  meist  nur  grobspäthige 
Massen,  welche  die  übrigen  Mineralien  umhüllen  und  manchmal  durch  ein- 
gewachsenen Asbest  fasrig  erscheinen. 

Von  den  zahlreichen  Vorkommnissen  sind  besonders  folgende  aufzu- 
führen. Im  Velberthal  wurde  tafiiger  Calcit  an  der  Meilinger  Alpe 
beobachtet.  Im  Hollersbachthal  finden  sich  die  charakteristischen  blätt- 
rigen Aggregate  am  Weisseneck,  am  Kratzenberg-See,  am  Plessach- 
köpf,  sowie  am  Schaf  1  köpf  in  der  Scharn.  Alle  vier  Vorkommnisse 
gehören  den  Cont^ctzonen  des  Granites  an  und  zeigen  das  Mineral  aufge- 
wachsen auf  eigenartig  cavernösem  Granit  und  ApIit,  wie  sie  gewöhnlich 
als  Unterlage  der  mineralreichen  Bildungen  auftreten,  und  deren  eigenartige 
BeschaiTenlieit  durch  die  Einwirkung  der  Reagentien  hervorgebracht  sein 
dürfte,  welche  bei  der  Entstehung  der  Mineralien  auf  den  Klüften  frei 
wurden.  Der  Calcit  bildet  an  diesen  Punkten  äusserst  dünne  und  in  Folge 
dessen  sehr  zerbrechliche,  oft  ziemlich  grosse  Tafeln,  welche  sich  häufig  in 
Zwillingsstellung  zu  einander  befinden. 

Besonders  lehrreich  ist  das  Vorkommen  am  Weisseneck;  es  finden  sich 
dort  grosse,  compacte  Krystalle,  welche  das  Spaltrhomboëder  und  {0001} 
zeigen;  dieselben  enthalten  zahlreiche  Zwillingslamellen  nach  {01  TS}, 
parallel  zu  welchen  tiefgehende  Corrosionsrinnen  verlaufen,  so  dass  hin 
und  wieder  der  Krystall  in  kleine  Stückchen  von  der  Form  {04 12}  zerfällt. 
{0001}  ist  im  Allgemeinen  glänzender  als  das  stets  stark  geätzte  {10T4}. 
Diese  Gebilde  sind  bedeckt  von  Desmin  und  Laumontit  und  zeigen  an  den- 
jenigen Stellen,  welche  von  dieser  Bedeckung  frei  geblieben  sind,  charak- 
teristische Fortwachsungen.  Auf  der  Basis  entstehen  dabei  kleine,  aus 
papierdUnnen,  basischen  Täfelchen  aufgeschichtete  Pyramiden  von  trübem 
Aussehen,  gebranntem  Perlmutter  nicht  unähnlich,  welche  äusserst  unvoll- 
kommen die  Flächen  von  {lOTi}  und  {0001}  zeigen.  Auch  auf  der  Ä-Fläche 
setzen  sich  Fortwachsungen  in  Form  der  dünnen,  aber  oft  sehr  breiten, 
basischen  Täfelchen  an,  welche  zum  Theil  in  Zwillingsstellung  befindlich 
das  öfter  erwähnte,  wabenartige  Gerüst  bilden,  und  nach  aussen  hin  und 
wieder  mit  glänzenden,  über  die  Ränder  übergreifenden ,  wasserhellen 
Fortwachsungen  versehen  sind.  Diese  Gebilde  erscheinen,  wenn  man  sie 
an  Ort  und  Stelle  beobachtet,  von  einer  ganz  bewundernswerthen  Feinheit, 
jede  noch  so  sorgfältige  Berührung  bringt  aber  eine  Zertrümmerung  dieser 
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äusserst  zarten  Krystallstöcke  hervor,  so  dass  es  nicht  gelingt,  mehr  als 
schlechte  Ueberreste  derselben  nach  Hause  zu  bringen. 

Gleichfalls  am  Weisseneck  finden  sich  grössere,  dicktaflige  Krystalle 
von  Calcit,  auf  welchen  Chabasit  silzt,  auf  parallel  struirtem  Granit,  diesel- 
ben zeigen  neben  {0001}  das  Skalenoöder  (5382}  ziemlich  gross,  —  dasselbe 
ist  parallel  den  Randkanten  gestreift,  —  sowie  klein  {0<T2}  und  {40Î4}. 

Ferner  finden  sich  im  llollersbachthal:  am  Lienzinger  geätzte  Kry- 
stalle der  Form  {2431};  an  der  Hohen  SUule  gekrümmte  und  angeätzte 
Fortwachsungen  auf  Breuneritrhomboödern;  an  der  Wimmer  Hochalpe 
grosse  Tafeln  mit  Gorrosionsrinnen  parallel  {01T2}  und  flächenreichen  Fort- 
wachsungen auf  {0004}.  Diese  letzteren  zeigen  vorherrschend  {2434},  so- 
dann {0224},  {0884},  {43Î4},  sowie  ein  weiteres  Skalenoëder  in  kleinen, 
etwas  gerundeten  Flächen,  welches  der  Form  {4582}  nahe  steht;  wegen 
schlechter  FlachenbeschafTenheit  war  eine  genaue  Messung  nicht  auszu- 
ftlhren.  In  dein  benachbarten  Wimmerkühkarl  am  Hohen  Herd  kommen 
klare,  oberflächlich  geätzte  Stücke  von  Doppelspath  vor,  welche  zum  Theii 
durch  das  stets  rauhe  Grundrhombo(ider  allein,  zum  Theil  durch  ziemlich 
flächenreiehe  randliche  Fortwachsungen  begrenzt  werden,  die  aber  durch 
die  starke  Corrodirung  vollständig  unbestimmbar  geworden  sind.  Endlich 
wurden  noch  in  der  Senninger  Klamm  grosse,  aber  gleichfalls  stark  zer- 
fressene Tafeln  beobachtet,  welche  auf  Adular  aufsitzen  und  von  Adular 
wieder  überdeckt  werden.  Auch  sollen  an  der  Achselalpe  Krystalle  von 
Kalkspath  in  Quarzgängen  vorgekommen  sein.  Die  letzteren  Vorkommnisse 
gehören  insgesamnit  dem  Gebiete  der  Schiefer  an. 

Im  Bergbau  ßrennthal  kamen  wasserklare  Krystalle  der  Combination 
{04T2},  {40T0}  auf  körnigem  Eisenkies  vor.  Im  Habachthal  beobachtete 
ich  in  der  Keesau  grosse,  ganz  unregelmässig  verätzte,  flache  Rhomboöder, 
im  Legbachgraben  Fortwachsungen  von  wasserklarem  Calcit  auf  grossen 
Spaltstücken  von  unreinem,  mattem  und  trübem  Braunspath.  Die  Fort- 
wachsungen bilden  sehr  flächenreiche  Wülste,  an  welchen  {4  0T0}  hin  und 
wieder  glänzend  zu  beobachten  ist,  von  sonstigen  Formen  ist  nur  die  End- 
ausbildung  {04T2}  mit  {24  34}  noch  bestimmbar,  die  übrigen  ziemlich  zahl- 
reichen Flächen  sind  gestreift,  gebogen  und  geknickt,  so  dass  eine  Identi- 
(icirung  unthunlich  ist.  Endlich  wurden  in  demselben  Thal  an  der 
Gamsplaik  am  Gamskogel  matte,  gestreifte  Skalenoëder  mit  Basis  von 
sehr  schlechter  FlachenbeschafTenheit  zusammen  mit  Quarz  aufgefunden. 
Die  drei  Vorkommnisse  stammen  aus  den  Schiefern. 

Im  Untersulzbachthal  fand  ich  den  Calcit  in  dünnblätteriger  Ausbildung 
zusammen  mit  Muscovitkrystallen  oberhalb  der  Gletscherzunge  des  Unte  r- 
sulzbachkees,  sowie  mit  Analas  und  Brookit  an  der  A  b  i  c  h  l  a  1  p  e ,  in  beiden 
Fällen  auf  Klüften  im  Granit.  Aus  den  Schiefern  sind  hier  vor  allem  die  Funde 
aus  den  verschiedenen  Stollen  des  Bergbaus  Untersulzbach  von  Inter- 
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esse,  sowie  diejenigen,  welche  in  dem  Epidotstollen  an  der  Knapp  en  wand 
beobachtet  wurden.  Von  ersteren  ist  eine  Anzahl  prächtiger,  alter  Stufen  in 
der  MUnchener  Sammlung,  welche  durch  den  eigenthUmlichen  Habitus  der 
Krystalle  ausgezeichnet  sind.  Diese  sind  nämlich  durch  das  Vorherrschen 
von  {2131}  und  (2134)  einem  verschobenen  Pyramidenhexaeder  nicht  un- 
ähnlich; neben  diesen  Formen  ist  meist  {lOTO}  grösser  oder  kleiner  ausge- 
bildet; ferner  wurden  noch  {0<T2}  und  {40ï<}  von  Zepharovich  an  diesen 
Krystallen  beobachtet,  welche  hin  und  wieder  auch  Juxtapositionszwillinge 
nach  {01T2}  bilden.  Fugger  erwähnt  ferner  aus  dem  Bergbau  ünter- 
sulzbach  kleine,  wasserhelle  Krystalie  der  Combinationen  {<0T0},  {0001}; 
{0001}.  {10T1};  endlich  {01T2}  allein.  Während  diese  Krystalie  einschluss- 
frei und  von  vorzüglicher  Flächenbeschaffenheit  sind,  beobachtet  man  im 
Epidotstollen  grössere,  meist  von  Amianthnadeln  durchwachsene  Krystalie 
mit  vorherrschendem  {IOTI},  deren  Flächen  durch  Aetzung  rauh  und  durch 
Combination  mit  Skalenoiîdern  namentlich  der  Polkantenzone,  seltener  auch 
der  Randkantenzone  stark  gestreift,  und  deren  Kanten  durch  Combination 
und  Aetzung  meist  gerundet  sind;  hier  sind  Zwillinge  nach  {01  TS}  noch 
häufiger.  Durch  weitergehende  Aetzung  entstehen  aus  diesen  Krystallen 
hin  und  wieder  pilzähniiche  Gebilde.  Auf  diesen  Kalkspathkrystallen  sitzen 
oft  Krystalie  von  Epidot  auf  und  auch  der  Scheelit  des  Fundortes  wurde  auf 
Calcit  aufgewachsen  beobachtet,  so  dass  der  Caicit  mit  Sicherheit  als  einer 
der  älteren  Bestandtheile  dieser  Gänge  nachzuweisen  ist. 

Im  Obersulzbachthal  finden  sich  perlmutterglänzende,  blätterige 
Aggregate  am  Gamskar  und  am  Frischkar,  am  letzteren  Fundorte  auch 
dickere  Tafeln.  Am  Karkopf  trifft  man  neben  den  gewöhnlichen,  blätte- 
rigen Partieen  wieder  interessante  Fortwachsungen  ;  darunter  ist  besonders 
schön  ein  StUck  aus  dem  Salzburger  Museum  mit  grossen  Krystallen,  welche 
mit  einer  Nebenaxe  aufgewachsen  an  einem  Ende  die  Basis  allein  zeigen, 
während  am  anderen  {IOTI}  und  {01  Tl}  im  Gleichgewicht  ausgebildet  sind. 
Die  so  entstandene  sechsseitige  Pyramide  ist  hin  und  wieder  durch  eine 
kleine,  glänzende  Basisfläche  abgestumpft.  Die  Fortwachsungen,  aus  dicht 
gedrängten,  dünnen  Kalkspathblättchen  bestehend,  haben  sich  nun  aus- 
schliesslich auf  den  Flächen  von  {IOTI}  abgesetzt,  welche  sie  vollständig 
bedecken,  während  sie  {01  Tl}  frei  lassen.  Die  Fortwachsungen  formen 
{IOTI}  zu  einem  sehr  unvollkommen  ausgebildeten  Skalenoëder  um. 

Ferner  findet  sich  im  gleichen  Thal  tafliger  Kalkspath  mit  Zeolithen 
am  Sattelkar,  Krystalie  der  Combination  {0001},  {IOTO}  mit  matten 
{OiTâ}  am  Foisskar.  Diese  sämmtlichen  fünf  Vorkommnisse  treten  im 
Granit  selbst  auf.  In  den  Minerallagerstätten  in  den  Schiefern  des  See- 
bachkars findet  sich  Kalkspath  in  rauhen  geätzten  Krystallen  der  Form 
{2131}  mit  massenhaften  Einschlüssen  von  Amianth. 

Aus  dem  Krimmler  Achenthai  erwfllmt  FuggQf  Krystalie  auf 
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Chloritschiefer  von  der  Achenaipe,  ferner  finden  sich  im  Stfllnkar 
am  Scheelilfuudorte  zusammen  mit  Epidot  und  Sphen  taflige,  schlecht  aus- 
gebildete Krystalle,  sowie  unregelmHssig  geformte,  rauhe  Bruchstücke  mit 
Einschlüssen  von  Amianth. 

Ebenso  häufig  wie  auf  der  Nordseite  tritt  das  Mineral  auf  der  Süd- 
seite 1)  auf,  wo  aber  die  feinblüttrigen  Aggregate  eine  sehr  viel  geringere 
Rolle  spielen,  wie  ja  überhaupt  hier  die  im  Granit  selbst  aufsetzenden  Mi- 
neralgänge kaum  zu  beobachten  sind,  da  die  Gletscher  das  ganze  granitische 
Gebiet  bedecken;  um  so  mannigfaltiger  sind  die  Ausbildungen  innerhalb 
der  Schiefer. 

In  der  Dorfer  Alpe  wurde  Galcit  an  zwei  Stellen  beobachtet,  welche 
beide  in  den  untersten  Theilen  des  Thaies  liegen,  am  Sulzeck,  wo  grosse, 
matte  und  rauhe  Krystalle  der  Combination  {2131},  {04T2}  mit  Amianth- 
einschlüssen  und  Corrosionsrinnen  parallel  zu  (01  TS}  zusammen  mit  Adular, 
Epidot  etc.  im  Chloritschiefer  auftreten,  welche  aber  überall,  wo  diese 
Mineralneubildungen  zu  beobachten  sind,  in  epidot-  und  hornblendereiche 
Gesteine  mit  wohlausgebildeter  Lagenstructur  umgewandelt  sind.  Aehn- 
liche,  aber  flächenreichere,  durchsichtige  Krystalle  kommen  am  Eingang 
der  Dorf  er  Alpe  mit  Quarz  zusammen  vor^  ihre  Formen  sind  durch  Aetz- 
ung  vollständig  gerundet.  Sodann  finden  sich  am  südwestlichen  Absturz 
des  Saukopfs  grössere,  gleichfalls  matte  Rhomboëder  {lOTl}  zusammen 
mit  Adular,  an  welchen  durch  Aetzung  rauhe  Skalenoëder  der  Polkantcn-, 
wie  der  Randkantenzone  entstanden  sind.  Daneben  kommt  das  Mineral 
auch  in  taflii^er  Ausbildung  vor,  und  man  beobachtet  häufig,  dassdie  Tafeln 
von  Caleit  durch  schlecht  ausgebildete  Quarzkrystalle  hindurchschneiden. 
Die  dünnen  Tafeln  tragen  randlich  wieder  wulstige,  gerundete  Fortwach- 
sungen  von  klarem  Kalkspath. 

Auf  der  Höhe  des  Saukopfs  tritt  das  Mineral  in  grossen,  dicken  Ta- 
feln —  {0001}  mit  {lOTl}  —  auf,  welche  oft  einseitig  ausgebildet  sind; 
namentlich  ist  ein  Krystall  dieses  Vorkommens  interessant,  welcher  eine 
scheinbare  trigonale  Pyramide  bildet,   nach  der  einen  Seite  von  {0001}, 


1]  Bei  Zepharovich,  Min.  Lex.  (III,  56),  werden  einige  Vorkommnisse  erwähnt, 
deren  Fundortsangaben  kaum  richtig  sein  dürften.  An  der  Gosier  W^and  kommt  Kalk- 
spath in  Kristallen  überhaupt  nicht  vor,  was  ich  um  so  bestimmter  sagen  kann,  als  ich 
diesen  Felskopf  von  allen  Seiten  selbst  untersucht  habe  und  absammeln  liess,  der  Be- 
schreibung nach  dürfte  der  betreffende  Kalkspath  von  einem  der  Mineralfundorte  im 
Chloritschiefer  nördlich  von  der  Isel  stammen.  Noch  unklarer  ist  das  Vorkommen  vom 
»Süd-Abhange  des  Maurerkees  im  obersten  Nillbachgraben  bei  Virgen«;  das  Maurerkees 
bildet  den  Abschluss  des  Maurerthals  und  liegt  durch  zwei  breite  Thâlcr  und  durch 
mächtige  Folskämme  getrennt,  etwa  10  km  westlich  vom  Nillbachgraben.  Das  Vorkom- 
men selbst  könnte  aus  dem  obersten  Maurerlhal  ebenso  gut  stammen,  wie  von  dem  Fund- 
orte des  Brookits.  welcher  sich  nördlich  vom  Nillbachgraben,  von  demselben  durch  einen 
hohen  Felsgrat  getrennt,  über  der  Mail-Frossnitz  befindet. 
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nach  der  anderen  von  {40T4}  begrenzt,  der  Krystall  ist  stark  angenagt  und 
enthält  Einschlüsse  von  Âdular.  Nicht  weit  davon  an  der  Rothen  Säule, 
gegen  die  Sojet  zu,  beobachtet  man  dünnere  Calcittafeln ,  oft  in  Zwillings- 
stellung befindlich,  mit  Adular  und  Amianth.  Femer  finden  sich  an  der 
Hohen  Säule,  gleichfalls  mit  Adular  und  Amianth,  grosse  Kry stalle  mit 
vorherrschendem  {02^1},  welches  stets  rauh  ist,  und  an  welchem  ein  ge- 
rundetes Skalenoëder  der  Polkantenzone  durch  Aetzung  entstanden  ist,  da- 
neben zeigen  dieselben  manchmal  {43Ï1},  sowie  seltener  {lOTl}.  Aetz- 
furchen  nach  {01 T2}  sind  stets  zu  beobachten.  Sämmlliche  bis  hierher 
besprochenen  Calcitvorkommnisse  von  der  Südseite  des  Gross-Venediger- 
stockes treten  mit  Ausnahme  desjenigen  vom  Sulzeck  im  Kalkglimmerschie- 
fer auf. 

Ziemlich  zahlreich  sind  die  Fundpunkte  von  Kalkspath  im  TUmmel- 
bachthal  (Wallhornalpe),  und  dessen  oberstem  BodeU;  der  Kleinitz. 
In  den  obersten  Theilen  der  letzteren,  an  der  Passböhe  gegen  das  Mullwitz- 
kees,  dem  sogenannten  Wallhornthörl,  finden  sich  zusammen  mit 
grossen  Albitkrystallen  matte,  angeätzte  Skalenoëder  von  Kalkspath,  welche 
die  Form  {2131},  {lOTl}  darbieten.  Dieselben  sind  Fortwaohsungen  auf 
Braunspathrhomboëdern,  welch  letztere  häufig  durch  spätere  Processe  her- 
ausgelöst wurden,  so  dass  nur  noch  die  hohlen  Calcitkappen  übrig  geblieben 
sind.  Gleichfalls  aus  der  Kleinitz  stammen  grosse  Spaltstücke  von  Braun- 
spath,  auf  deren  Flächen  zahlreiche  dünne,  rauhe,  basische  Tafeln  von  Calcit 
ohne  Randflächen  sich  angesetzt  haben;  das  Ganze  ist  mit  Chlorit  bestäubt. 
Ferner  finden  sich  daselbst  grössere  Spaltstücke  von  durchsichtigem  Kalk- 
spath, welche  nicht  selten  Juxtapositionszwillinge  nach  {01  TS}  darstellen. 
Sodann  kommen  ebendort  auf  trüben  Rhomboëdern,  welche  stark  verätzt 
sind,  klare  Fortwaohsungen  vor,  welche  vorherrschend  {lOTl}  zeigen,  an 
welchem  an  den  IMittelkanten  Flächen  auftreten,  welche  der  Form  {5382} 
nahestehen  (Mittelkantenwinkel  mit  dem  Anlegegoniometer  gemessen 
142^,  ber.  143^)  52'),  durch  welche  die  Mittelkanten  des  eingeschlossenen 
Rhomboeders  heraustreten.  Endlich  beobachtete  ich  am  gleichen  Orte  zu- 
sammen mit  Magnetit,  Periklin,  Quarz,  Sphen  und  Ripidolith  aufgewachsene 
Krystalle,  welche  zum  Theil  ausschliesslich  die  Form  {lOTl}  erkennen  las- 
sen, zu  welcher  Form  an  einzelnen  noch  schmal  {lOTO}  hinzutritt.  Durch 
Aetzung  entstehen  auf  denselben  Corrosionsrinnen  parallel  {lOTl}  und 
{01T2},  sowie  gerundete  Skalenoëder  aus  der  Randkanten-  und  Polkanten- 
zone von  {lOTl}.  Die  Vermuthung,  dass  diese  Krystalle,  welche  eine 
verhältnissmässig  seltene  Ausbildung  zeigen,  nicht  reiner  Calcit  seien, 
bestätigte  sich  nicht;  dieselben  enthalten  nur  sehr  geringe  Mengen  von 
Eisenoxydul  und  Magnesia  nur  in  Spuren.  Alle  Vorkommnisse  in  der 
Kleinitz  sitzen  auf  Klüften  des  Eklogits  und  der  mit  diesem  verbundenen 
Gesteine. 
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Im  unteren  Thalboden  des  Tttmmelbach thaïes,  welcher  auch  als  Wall- 
hornalpe  bezeichnet  wird,  finden  sich  am  Fusse  der  Eichamwand 
schlecht  ausgebildete  Tafeln  von  Kalkspath  mit  zwölfseitigem  Umriss. 
Zwischen  Eichamwand  und  Wunspitze  kommt  zusammen  mit  dem 
frtther  beschriebenen  geätzten  Quarz,  sowie  mit  Albit  und  Titanit,  Kalk- 
spath vor,  welcher  auf  Braunspathkrystallen  Fortwachsungen  bildet.  Die 
zum  Theil  sehr  grossen  Krystalle  zeigen  die  Combination  {2131}  und  {0001} 
und  sind  von  sehr  dicktafligem  Habitus.  Die  eine  Basisfläche  der  Krystalle 
pflegt  mit  durchsichtigen  Adularkrystallen  bedeckt  zu  sein,  auf  der  anderen 
erheben  sich  eine  grössere  Anzahl  von  Pyramiden ,  welche  unbestimmbare 
Skalenoëder  darstellen,  die  dem  primären  Rhomboëder  sehr  nahe  stehen. 
Am  gleichen  Fundorte  wurden  in  neuester  Zeit  auch  Krystalle  von  Kalkspath 
gefunden,  welche  {0221}  vorherrschend  zeigen,  und  daneben  noch  meist 
sehr  schmal  {lOTl}.  Diese  letzteren  Krystalle  sind  kleiner  als  die  zuerst  er- 
wähnten von  derselben  Stelle;  sie  sind  stets  glänzend  und  klar  durchsichtig. 

Ferner  beobachtete  man  i  ra  untersten  Theil  des  TUmmelbach thaïes  wenig 
oberhalb  des  Weilers  Wallhorn  bei  Prägraten  auf  einer  von  massenhaftem, 
losem  Chlorit  erfüllten  Kluft  im  Chloritschiefer  zusammen  mit  Eisenrose, 
Adular  etc.  durchsichtige,  glänzende  Kalkspathkrystalle  in  ziemlich  flächen- 
reicher Combination,  neben  grossen,  einfachen,  primären  Rhomboüdem 
desselben  Minerals  mit  darttber  abgesetzten  Fortwachsungen.  Die  ersteren 
geben  im  Verhältniss  zu  ihrem  glänzenden  Aussehen  nur  schlechte  Reflexe, 
da  auch  hier  durch  Auflösung  Flächen  und  Kanten  gerundet  sind  ;  nur  die 
Flächen  der  verschiedenen  Rhomboöder  sind  glatt  und  genau  messbar.  Die 
Krystalle  zeigen  die  Formen  {2131},  {0221},  {2134}  gestreift  nach  {01T2}, 
ferner  {40Ï1},  {08S1},  {lOTl},  sodann  klein  und  gestreift  {lOTl}  und  selten 
{1120}.  An  einem  Krystall  finden  sich  auch  einige  kleine,  schwach  schim- 
mernde Flächen  eines  negativen  Skalenoëders  zwischen  {0221}  und  {0884}, 
aber  die  Reflexe,  welche  dieselben  gaben,  waren  so  verschwommen,  dass 
eine  Messung  einen  nur  auf  einige  Grade  zuverlässigen  Werth  ergab,  was 
bei  der  grossen  Anzahl  der  am  Calcit  beobachteten  Formen  eine  Sicher- 
stellung nicht  gestattet.  Gemessen  wurde  der  stumpfe  Polkantenwinkel  zu 
250  ca.,  der  Randkantenwinkel  ergab  Werthe  zwischen  40<>  —  43®,  so  dass 
die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  es  sich  um  die  Form  {13i1}  handelt,  fttr 
welche  die  entsprechenden  Werthe  26®  44'  und  44®  42'  sind. 

Des  Weiteren  findet  sich  Kalkspath  im  Kleinen  Nillgraben  in  eigen- 
artigen pilzförmig  aussehenden  Gebilden  mit  matter  und  rauher  Oberfläche, 
welche  offenbar  aus  dem  primären  Rhomboöder  durch  Abrundung  der  Pol- 
kanten entstanden  sind.  Dieselben  sitzen  auf  Kalkglimmerschiefer;  diese 
Gebilde  sind  nicht  unähnlich  den  durch  Aetzung  entstandenen  Formen  des- 
selben Minerals,  welche  im  Epidotstollen  an  der  Knappenwand  vorkommen. 

In  grosser  Menge  und  den   verschiedenartigsten  Ausbildungsformen 
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findet  sich  Kalkspath  an  dem  Brookitfandorte  in  der  Mail  Frossnitz 
and  dessen  nächster  Umgebung.  Vor  allem  sind  die  dort  aufgefundenen 
verschiedenartigen  Wachsthumsformen  ausserordentlich  interessant,  und 
auch  diese  werfen  ein  Licht  auf  die  besonders  intensiven  Processe,  welche 
sich  an  diesem  Punkte  abgespielt  haben.  Das  Vorkommen  bildet,  wie  schon 
früher  bemerkt,  Kluftausfüllungen  in  einem  stark  zersetzten  Chloritschiefer. 
Unter  den  Kalkspathkrystallen  des  Fundortes  kann  man  zwei  Haupttypen 
unterscheiden:  solche  von  tafligem  und  solche  von  rhomboedrischem  Habi- 
tus, beide  aber  gewöhnlich  durch  spätere,  oft  sehr  flächenreiche  Fortwach- 
sungen  überdeckt.  Von  den  nach  der  Basis  tafligen  Krystallen  sind  zunöchst 
dünne  Blätter  zu  erwähnen,  welche  gewöhnlich  mit  Quarz  zusammen  auf- 
treten und  durch  die  Quarzkrystalle  in  der  mehrfach  geschilderten  Weise 
hindurchschneiden.  Andern theils  finden  sich  grosse  Tafeln,  bis  zu  Hand- 
grösse,  welche  in  verschiedener  Weise  ausgebildet  sind.  Ein  Theil  der 
Tafeln  besteht  aus  Zwillingen  nach  {0001},  welche  nach  derselben  Ebene 
verwachsen  sind,  so  dass  die  eine  Seite  der  oft  sehr  dünnen  Tafel  sich  in 
Zwillingsstellung  zur  anderen  befindet.  Beiderseits  treten  nun  Fortwach- 
sungen  auf,  und  zwar  meist  in  einzelnen  Pyramiden,  welche  auf  die  Tafel- 
fläche aufgesetzt  und  auf  den  beiden  Seiten  um  60^  gegen  einander  gedreht 
sind.  Diese  Fortwachsungen  zeigen  vorherrschend  ein  zu  {4  0T4 }  vicinales  Ska- 
lenoëder,  des  Weiteren  {4156},  beide  matt,  sodann  {01T2}  glatt  mit  grossen 
symmetrischen  Aetzfiguren,  welche  sich  gegen  die  Kante  {lOTO}  häufen  und 
dort  als  eine  Art  Prärosionsflächen  {06S1},  sowie  der  Form  {4.1 6.SD.3}  nahe- 
stehende Flächen  hervorbringen,  ausserdem  beobachtet  man  {lOTO}  stets 
glänzend,  dann  {40Î1}  und  {3254}  in  kleinen,  matten  Flächen  ;  doch  treten 
von  letzteren  Formen  stets  nur  eine  oder  zwei  Flächen  an  einem  Krystalle 
auf.  Wo  die  Tafeln  Fortwachsungen  nicht  zeigen,  sind  sie  wie  gewöhnlich 
mit  fremden  Substanzen ,  hier  mit  Chiorit  und  Adular  bedeckt.  Die  ein- 
fachen Krystalle  des  letzteren  ordnen  sich  besonders  gerne  in  Reihen  pa- 
rallel zu  der  Spur  von  {lOTl}. 

Etwas  seltener  sind  an  dem  Brookitfundorte  gleichfalls  taflige  Krystalle 
von  Calcit,  welche  aber  nicht  verzwiilingt  sind  und  anstatt  der  aufgesetzten 
Pyramiden  randliche  Fortwachsungen  zeigen,  die  meist  nur  an  einer  Ecke 
ausgebildet,  über  die  Tafel  überragen  und  auf  der  Innenseite  hohl  sind. 
Man  beobachtet  an  denselben  stets  glänzend  {lOTO},  {0221},  {08S1},  stets 
matt  {lOTl},  {01  TS}  und  {40Ï1},  ausserdem  noch  ein  stark  gestreiftes  Ska- 
lenoëder  der  Randkantenzone  von  i?.  Auf  anderen  basischen  Tafeln  haben 
sich  zunächst  einzelne  Krystalle  der  Combination  {21 31},  {41 Ï1}  abgesetzt, 
über  welchen  Kappen  mit  mehreren  sehr  stumpfen  positiven  Skalenoëdem 
sitzen,  durch  deren  stumpfe  Kante  die  stumpfe  Kante  von  {2131}  als 
glänzende  Leiste  hervorragt.  Eine  wiederum  abweichende  Ausbildung  zeigen 
Fortwachsungen  auf  dünnen  Tafelchen,  welche  in  grosser  Anzahl  als  stumpfe 
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Pyramiden  auf  die  Tafeiflache  aufgesetzt  sind  und  oft  über  den  Rand  Ober- 
greifen. Sie  zeigen  ein  stark  gerundetes,  gestreiftes  Skaienoëder  mit  sehr 
kleiner  c-Âxe,  etwa  {2134},  neben  welchem  am  Rande  {SI  34}  auftritt. 

Ebenso  wechselnd  sind  auch  die  Neubildungen,  welche  sich  auf  den 
Krystallen  des  rhomboëdrischen  Typus  abgelagert  haben.  Man  findet  zu- 
nächst grössere  Krystalle  der  Form  {lOTl}  zu  Gruppen  vereinigt  aufge- 
wachsen, welche  meist  matt  und  trübe,  zum  Theii  durch  Eisenoxyd  rOthlich 
sind  und  auf  weichen  sich  reichlich  Chlorit  abgesetzt  hat;  nicht  selten  be- 
obachtet man  über  denselben  eine  dttnne  Schicht  wasserklaren  Kalkspaths, 
welche  ziemlich  flüchenroich,  aber  stets  gleichfalls  mit  Chlorit  imprtfgnirt 
ist,  so  dass  die  Combination  nicht  bestimmt  werden  kann.  Hin  und  wieder 
kommen  diese  Fortwachsungen  aber  auch  in  bedeutenderer  Grösse  vor,  so 
dass  man  mit  dem  Anlegegoniometer  wenigstens  annähernd  die  hauptsäch- 
lichsten Formen  bestimmen  kann.  Vorherrschend  ist  {5464},  {40T4},  {2134} 
matt,  dann  glänzend  {2l3l},  {40l1},  {OSSl},  daneben  treten  noch  kleine 
gerundete  Flächen  unbestimmbarer  Skalenoëder  auf. 

Endlich  finden  sich  daselbst  noch  sehr  grosse  Krystalle  von  Kalkspath, 
welche  aus  einer  ganzen  Anzahl  verschieden  ausgebildeter  Kappen  bestehen, 
die  zumeist  nur  nach  einer  Seite  gewachsen  sind,  während  die  andere  von 
{0004}  mit  Chlorit  undAdular,  sowie  vereinzelten,  kleinen,  pyramidenähn- 
lich aufgesetzten  Calcitfortwachsungen  bestehen.  Am  Rande  greift  gewöhn- 
lich die  Hauptfortwachsung  über  die  Basis  über.  Den  Kernkrystall  bildet 
ein  Rhomboëder  von  Breunerit,  über  welchem  zunächst  eine  Schicht  von 
Calcit  abgesetzt  ist,  welche  gleichfalls  nur  {40T4}  aufweist.  Darüber  kommt 
eine  zweite  Kappe,  durch  die  ziemlich  glatten  Flächen  von  {2434}  begrenzt, 
auf  welchen  sich  etwas  Eisenrahm  abgelagert  hat.  Das  Ganze  wird  umhüllt 
von  einer  ziemlich  flächenreichen  Fortwachsung,  welche  die  Formen  {2434}, 
{2573},  {2434},  {0224},  {4044},  {10T4},  {40T0}  aufweist,  deren  Flächen  aber 
stets  sehr  uneben  sind,  so  dass  die  obigen  Bestimmungen,  welche  auf  Grund 
von  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer  ausgeführt  wurden,  nur  als  ap- 
proximative gellen  können.  Durch  die  spitze  Polkante  von  {25?3}  steht 
gewöhnlich  die  stumpfe  Polkante  von  {2434}  der  darunter  liegenden  Schicht 
als  schmale  Riefe  hervor.  Am  anderen  Ende  herrscht,  wie  schon  bemerkt, 
die  Basis  und  nur  da,  wo  dieselbe  von  der  Bedeckung  durch  fremde  Sub- 
stanzen frei  geblieben  ist,  haben  sich  einzelne  höckerartige  Fortwachsungen 
in  ähnlichen  Formen  wie  diejenigen  der  anderen  Seite  ausgebildet. 

Weitere  Fundorte  von  Kalkspath  sind  in  der  Mellitz  und  zwar  im 
oberen  Theile  zusammen  mit  Sphen,  Eisenglanz,  etc.  auf  Klüften  in  Kalk- 
glimmerschiefer. Die  Krystalle  sind  ziemlich  durchsichtig,  aber  stets  ober- 
flächlich stark  angeätzt,  sie  zeigen  {2434}  vorherrschend,  daneben  {32S4}, 
{40ÎI}.  {46.0.46.1}  und  {4  120};  die  stumpfe  Kante  von  {2134}  ist  durch 
Aetzung  oft  vertieft,  ebenso  die  Combinationskante  dieser  Form  mit  {40Î4}. 
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Ferner  findet  sich  an  der  unteren  Mellitz  Kalkspath  als  Fortwachsung  von 
Eisenspath,  welcher  aber  jetzt  vollkommen  zu  Brauneisen  umgewandelt  ist. 
Er  zeigt  die  Formen  {iOTO}  und  {04T2}. 

Am  Hintereck  oberhalb  von  Windisch-Matrei  findet  sich  Kalkspath 
einestheils  in  tafelförmiger  Ausbildung,  öfters  Quarzkrystalle  durchschnei- 
dend, sodann  in  grossen,  stark  verätzten  SpaltstUcken  mit  Corrosionsrinnen 
nach  {04 T2}. 

Endlich  ist  noch  ein  Vorkommen  von  Kalkspath  aus  dem  Bett  der 
Isel  in  der  Nähe  von  Mitteldorf  zu  erwähnen,  wo  wasserklar  durch- 
sichtige, glänzende  Krystalle  auf  Moränenschutt  als  récente  Bildung  sich 
abgesetzt  haben  ;  die  gerundeten  Brocken  sind  zunächst  mit  fasrigem  Calcit 
überkrustet,  welcher  in  Höhlungen  in  Krystallspitzen  endigt.  Meist  herrscht 
an  den  Krystallen  {40Ï1},  daneben  beobachtet  man  {lOTl},  {lOTO},  {0884}, 
{04Î1},  {0221},  jedoch  trifft  man  selten  eine  grössere  Anzahl  der  Rhombo- 
öder  an  einem  Krystalle,  sondern  vielmehr  an  dem  einen  diese,  an  dem  an- 
deren jene  Formen.  Die  Zone  der  negativen  Rhomboëder  ist  stets  gestreift 
und  au  den  Polecken,  namentlich  der  grösseren  Krystalle,  trifft  man  oft 
dreiseitige  Vertiefungen  in  der  Zone  der  positiven  Rhomboëder,  welche  zum 
Theil  nur  noch  dünne  Krystallwände  übrig  lassen. 

Der  Calcit  findet  sich  ferner  in  den  neuen  Anbrüchen  von  Buntkupfer- 
erz und  Gold,  welche  unweit  der  Weissspitze  liegen  dürften,  und  zwar 
sitzen  unter  dem  früher  erwähnten  Krystalle  von  Buntkupfererz,  welcher 
auch  Gold  umhüllt,  einige  Kalkspathkrystallo  der  Combination  {S431}  vor- 
herrschend und  glänzend,  daneben  klein  {2134},  welches  durch  {0221} 
gestreift  ist.   Die  Krystalle  umschliessen  einige  Einschlüsse  von  Chlorit. 

Ebendaher  stammen  grössere,  trübe  taflige  Krystalle  von  Kalkspath 
der  Combination  {0001},  {lOTl},  welche  beiderseits  eine  durchsichtige  Lage 
desselben  Minerals  aufweisen,  die  auf  den  {0001} -Flächen  eine  scharf  aus- 
gezogene Streifung  nach  {lOTl}  erkennen  lassen.  Auf  diesen  sitzen  zahl- 
reiche, pyramidenartig  aufgesetzte,  wasserklare  Fortwachsungen  mit  vor- 
herrschendem {lOlT},  daneben  meist  {0221}  oder  {2134},  oder  auch  beide 
letztere  Formen  zusammen. 

Die  Kalkspathvorkommnisse  der  Minerallagerstätten  der  Serpentine 
zeigen,  wie  schon  oben  bemerkt,  kaum  je  Krystallform,  es  sind  späthige, 
meist  sehr  grobspäthige  Massen,  welche  als  Ausfüllung  von  Klüften  oder 
als  Zwischenmasse  zwischen  den  Krystallen  der  Silicate  in  den  Contactge- 
steinen  auftreten.  Zu  erwähnen  ist  hier  speciell,  dass  winzige,  einfache 
Rhomboëder  des  Minerals  auf  Kluften  in  den  Contactgesteinen  der  Eicham- 
wand  neben  Krystallen  von  Apiom  beobachtet  wurden,  sowie  ein  Vorkommen 
von  der  Gosier  Wand,  wo  der  Kalkspath  in  stengliger  Ausbildung  gefun- 
den wird,  die  durch  massenhafte  Einschlüsse  langer,  paralleler  Asbestfasern 
hervorgebracht  wird.    Er  unschliesst  hier  häufig  Sphen  und  Titaneisen. 
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27.  Dolomit. 

Der  Dolomit  bat  seine  Hauptverbreitung  im  Gebiete  der  Serpentine 
und  es  erscbeint  geradezu  als  Charakteristikum  der  Serpentine  des  Gross- 
Venedigergebietes,  ebenso  wie  der  benachbarten  Theile  der  Centralalpen, 
dass  in  dem  reinen  Magnesiasilicatgestein  niemals  reines  Magnesiacarbonat 
als  Neubildung  auftritt,  sondern  vielmehr  stets  Dolomit  oder  Kalkspath, 
eine  Erscheinung,  welche  ebensowohl  wie  die  grosse  Anzahl  kalkreicher 
Silicate,  die  sich  hier  als  Neubildungen  finden,  auf  einen  merkwürdig  hohen 
Kalkgehalt  hinweisen,  welchen  die  der  Intrusion  der  Peridotite  folgenden 
ExRalationen  von  Dämpfen  und  Lösungen  mit  sich  fahrten.  In  den  Schiefern 
wurde  das  Mineral  nicht  beobachtet,  dagegen  finden  sich  an  den  Gontaci- 
lagerstëtten  des  Granits  hin  und  wieder  aufgewachsene  Krystalle  von 
Dolomit. 

In  den  Lagerstätten  des  Serpentins  wurden  aufgewachsene  Krystalle 
von  Dolomit  nur  im  Legbachgraben  in  der  Söllalpe  beobachtet,  wo  lu 
Krusten  zusammengehäufte,  wasserklare  Krystalle  von  sehr  geringen  Di- 
mensionen auf  Klüften  im  Serpentin  auftreten.  Sie  zeigen  vorherrschend 
{40l4}  glänzend  und  {0004}  rauh  und  zerfressen,  ferner  {40T4}  spiegelnd, 
{4  420}  matt  und  ein  ziemlich  breites,  aber  unebenes  Rhomboëder  dritter 
Ordnung,  welches  als  X7r{2434}  bestimmt  wurde. 

Im  gleichen  Graben  beobachtet  man  in  der  Nähe  des  Smaragdbruohs 
eingewachsene  Rhomboëder  von  Dolomit  in  dichtem  Talk  und  Chlorit; 
kleine  Individuen  desselben  Minerals  findet  man  an  der  Schwarzen  Wand 
in  der  Scharn  zusammen  mit  Magnetitoktaedern  eingewachsen  in  Ghlorii- 
fels;  beide  Bildungen  treten  im  Serpentin  auf.  Auch  in  dem  Serpentin  des 
Kleinen  Happ  im  obersten  Klein-lselthal  findet  man  in  den  Randzonen 
des  Serpen  tins  zahlreiche  zusammengehaufteDolomitrhomboeder  von  erbsen- 
gelber Farbe,  wahrend  etwas  weiter  unterhalb  gegen  das  ThUrml-Joch  zu 
grössere,  gerundete  Knauern  des  Minerals  zusammen  mit  Spargelstein  in 
grobblattrigem  Talk  auftreten,  welcher  Gänge  im  Serpentin  bildet.  Endlich 
kommen  auch  an  der  Eich  a  m  wand  ganz  ähnliche  Bildungen  vor,  wie  das 
zuerst  besprochene  vom  Kleinen  Happ. 

In  den  Gängen  der  Titanformation  ist  das  Mineral  ziemlich  selten,  doch 
finden  sich  grössere  aufgewachsene  Zwillinge,  welche  nur  das  nach  einer 
Kante  stark  verlängerte  primäre  Rhomboëder  erkennen  lassen,  in  den  Con- 
taotlagerstätten  des  Weissen  eck  s.  Die  Krystalle  sind  trübe  und  undurch- 
sichtig und  zeigen  oft  Corrosionsfurchen  nach  {04  TS}.  Dieselben  sitzen  mit 
Adular  und  Sphen  auf  Aplit. 

28.  Eiaenspath. 

Erwähnt  wird  ein  Vorkommen  von  Eisenspath  mit  Titanit,  Epidot 
und  Eisenglanz  unter  der  allgemeinen  Angabe  »Gross  Venediger«,  eine 
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genauere  Feststellung  des  Vorkommnisses  gelang  nicht.  Ausserdem  befin- 
det sich  in  der  Münchener  Sammlung  ein  Stück  derben  Eisenspaths  mit  der 
Bezeichnung  Prägraten,  welches  ich  aber  gleichfalls  nicht  identificiren 
konnte.  Dagegen  fand  ich  in  der  unteren  Mellilz  das  Mineral,  grossentheils 
allerdings  zu  Brauneisen  zersetzt,  mit  einem  Ueberzuge  von  Kalkspath  in 
Krystallen,  welche  zu  Krusten  zusammengehHuft  sind  und  mit  welchen  zu- 
sammen durch  Einschlüsse  von  Âmianth  grün  gefärbte  Quarzkrystalle  vor- 
kommen. 

Vorkommnisse  von  eisenhaltigem  Caloit,  Ânkerit  etc.  sind  in  dem  Ge- 
biete der  Schiefer  weit  verbreitet,  einzelne  Fundorte  dieser  zumeist  ziem- 
lich grobspäthigen,  derben  Massen  anzuführen  erscheint  ohne  Nutzen,  da 
sie  fast  überall  auftreten  ;  die  häufigen  Forlvvachsungen  von  Kalkspath  auf 
denselben  wurden  bei  diesem  Mineral  erwähnt. 

29.  Aragonit. 

In  ausgebildeten  Erystallen  wurde  das  Mineral  nur  im  Bergbau  Brenn- 
thal beobachtet;  dieselben  sind  taflig  nach  {010}  und  zeigen  ausserdem 
{WO}  und  {Hl};  letztere  Form,  meist  nur  mit  zwei  gegenüberliegenden 
Flächen  ausgebildet,  gibt  den  Krystallen  ein  unsymmetrisches  Aussehen. 
Zwillinge  wurden  nicht  gefunden.  Ausserdem  fanden  sich  im  Brennthal 
spiessige,stenglige,  schalige  und  fasrige  Aggregate,  welche  in  »Eisenblü  the« 
übergehen,  und  ähnliche  Aggregate  kamen  auch  im  Habachthal  vor. 

Im  Bergbau  Untersulzbach  findet  sich  das  Mineral  in  strahligen 
Aggregaten  auf  glimmerschieferähnlichem  Gestein.  In  der  Münchener  Samm- 
lung liegt  ferner  ein  Stück  Aragonit  unter  der  Bezeichnung  Prägraten, 
dessen  Fundort  mir  aber  unbekannt  ist.  Dasselbe  bildet  ein  traubiges, 
sinterartiges  Aggregat  von  bräunlicher  Farbe  mit  einzelnen  Krystallspitzen. 

30.  Cerussit. 

Gerussit  in  unansehnlichen  Krystallen  wird  von  Zepharovich  als 
Zersetzungsproduct  des  oktaëdrisch  spaltbaren  Bleiglanzes  zwischen  Elfer- 
und Zwölfe  r-Kogel  im  Habach  thai  angeführt. 

31.  Malachit. 

In  feinfasrigen  Aggregaten  kommt  Malachit  am  Weisseneck  in  der 
Contactlagerstätte  des  Granites  vor  ;  er  fand  sich  ferner  mit  Kupferlasur  als 
Ueberzug  auf  Fahlerz  im  Bergbau  Brennthal.  Auf  der  Südseite  beobach- 
tete ich  einen  grünen  Ueberzug  des  Minerals  auf  dem  derben  Pyrit  der 
Sojet  und  endlich  fand  ich  das  Mineral  im  Gebiete  des  Serpentins  der 
Goslerwand,  einestheils  in  nadligen  Aggregaten  auf  den  Klüften  eines 
Kupferkies  führenden  Contactgesteins,  femer  als  Imprägnation  von  Quarz, 
welcher  derbe  Partieen  von  Fahlerz  einschliessti  und  der  unweit  des  Serpen- 
tins auf  Gängen  in  Schiefer  vorkommt.  ,:y^u  t^^  ,.. 
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82.  Kupferlaaur. 

•    Dns  Mineral  findet  sich  in  dünnen  Anflügen  mit  Malachit  zusammen  an 

allen  bei  diesem  Mineral  erwähnten  Punkten  mit  Ausnahme  des  Weissen- 

ecks. 

83.  Niokelsmaragd. 

Nickelsmaragd  wurde  aufgefunden  auf  Rissen  von  Magnetitkrystallen 
der  Form  {1 4  0},  welche  als  von  Prä  gr  a  ten  herrührend  beschrieben  wurden. 
Dieselben  stammen  jedoch  (vergl.  bei  Magnetit)  vermuthlich  aus  dem  Stu- 
bachthal. 

84.  Fsilomelan. 

Psilomelan  wurde  mit  Rhodonit  zusammen  in  Findlingen  im  Tümmel- 
bachthal  beobachtet,  er  bildet  daselbst  graue,  dichte  bis  fasrige  Massen. 

35.  Soheelit. 

Zwei  Fundorte  von  Scheelit  sind  aus  dem  Gebiete  bekannt  geworden, 
welche  beide  den  Lagerstätten  der  Titanformation  in  den  Grünschiefern  der 
Nordabdachung  angehören.  Schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  ist  das  Vor- 
kommen im  Epidotstollen  an  der  Knappen  wand  im  untersten  Untersulz- 
bachthal, von  wo  bis  jetzt  drei  Krystalle  beschrieben  wurden.  Zwei  ')  da- 
von sind  treppenfOrmig  absetzende  KrystallstOcke  der  Combination  {44  4} 
und  {404}  mit  zum  Theil  stark  gekrümmten  Flächen,  welche  in  einer  Gal- 
citdrusc  als  gleichzeitiî^e  Bildungen  mit  dem  Gaicit  aufgewachsen  waren 
und  zahlreiche  Nadeln  von  Amianlh  umschliesseo.  Der  dritte,  in  der  Strass- 
burger  Sammlung  befindliche,  wurde  von  Groth'^)  untersucht;  es  ist  ein 
fast  ringsum  ausgebildeter,  einfacher  Krystall  von  4^ cm  Durchmesser,  Voll- 
kommen wasserhell  durchsichtig,  welcher  {404}  als  vorherrschende  Form 
mit  sehr  glänzenden  Flächen,  daneben  klein  {4  4  4},  sowie  tt  {434}  und  eine 
vereinzelte  Fläche  von  /r{433}  erkennen  lässt. 

An  dem  zweiten  Fundorte,  dem  die  gleiche  Mineralparagenesis  auf- 
weisenden S  öl  Inka  r  im  Krimmler  Achenthai,  fanden  sich  gleichfalls  nur 
wenige  —  etwa  sechs  —  Krystalle,  von  denen  einige  durch  ihre  enorme 
Grösse  ausgezeichnet  sind.  Das  Gewicht  der  beiden  grössten  beträgt  867 
bez.  744  g.  Die  grösseren  Krystalle  sind  durch  eingewachsene  Amianthfäden 
grünlichgrau  gefärbt,  die  kleineren  sind  farblos,  enthalten  aber  gleichfalls 
zahlreiche  Amphibolnadeln  ;  sie  befinden  sich  insgesammt  im  Museum  in 
Salzburg.  Zepharovich  3)  beobachtete  an  denselben  die  Formen  o  =  {402}, 
e  =  {404},  s  =  7r{344},  s'  =  7r{434},  p  ==  {444},  h  =  7r{343}  und  d  = 


4)  Zepharovich,  MiD.  Lex.  II,  280  und  Tschermak,  Neues  Vorkommen  von 
Scheelit.    Mineral.  Mitth.  4  872,  57. 

2)  P.  Groth,  Mineral.-Samml.  Strassburg  459. 

3)  V.  V.  Zepharovich,  Scheelit  aus  dem  Krimmler-Thale.  Nat.-wiss.  Jahrb.  Lotos 
4  885,  7,  4  59.  Ref.  diese  Zeitschr.  18,  86. 
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7t[iM}.  InFig.SaufTaf.  VIII  ist  die  von  Zepharovioh  gegebene  Abbildung 
dieser  Krystalle  reproducirt.  Sehr  charakteristisch  ist  bei  diesen  Rrystallen 
die  verschiedene  BesohafTenheii  von  s  und  s\  ersteres  ist  gross  und  drusig, 
letzteres  klein  und  glänzend.  Die  Flächen  von  e  besitzen  unsymmetrische  Ker- 
ben, welche  sich  gegen  o  vertiefen  ;  letzteres  scheint  ganz  aus  dichten  Nadel- 
enden aufgebaut,  welche  auf  der  rauhen  Basis  noch  mehr  hervortreten.  Die 
Krystalle  dieses  Vorkommnisses  waren  in  Âmianth  eingewachsen  und  sind 
daher  zum  Theil  ringsum  ausgebildet. 

36.  Gsrps. 

Gyps  findet  sich  nur  im  Brennthai,  zum  Theil  in  derben  Aggregaten, 
gemengt  mit  Glimmerblüttchen  und  grünem  Talk,  selten  auch  in  ausgebil- 
deten, einfachen  Krystallen. 

87.  Zinkvitriol. 

Zinkvitriol  tritt  als  Neubildung  in  alten  Zechen  des  Brennthals  in 
nadeiförmigen,  durcbeinandergewachsenen  Krystallen  auf. 

88.  Eisenvitriol. 

Vom  gleichen  Fundorte  werden  derbe  Ueberzüge  von  Eisenvitriol  auf 

Pyrit  angegeben. 

39.  Kupfervitriol. 

Im  Brenn  thai  sollen  nach  Fugger  auch  Drusen  wohlausgebiideter 
Kupfervitriolkrystaile  der  Combination  {400},  {040},  {004}  vorgekommen 
sein,  daneben  auf  Ädern  derbe  Aggregate,  gemengt  mit  Pyrit. 

40.  Keramohalit. 

Nierige  UeberzUge  von  Keramohalit  finden  sich  am  Bettlersteig, 
Obersulzbachtbal  ;  auch  im  Bergbau  Brennthal  soll  das  Mineral  als  »Haar- 
salz« und  »Bergbutterc  in  grünlichen  bis  gelblichen  Aggregaten  vorhanden 

gewesen  sein. 

41.  Alatm. 

Dünne  Krusten  von  Alaun  stammen  vom  Gamseck,  Habacbthal;  im 
Brenn  thai  soll  das  Mineral  sich  als  Auswitterung  hin  und  wieder  gefun- 
den haben. 

42.  Magnetit. 

Von  den  Mineralien  der  Spinellgruppe  ist  mir  sowohl  in  mikroskopi- 
schen als  in  makroskopischen  Krystallen  nur  der  Magnetit  bekannt  ge- 
worden, welcher  bin  und  wieder,  wo  er  im  Serpentin  auftritt,  einen 
geringen  Ghromgehalt  aufweist;  auch  soll  Nickel  in  den  letzteren  Vorkomm- 
nissen vorhanden  sein,  doch  konnte  ich  dasselbe  in  zahlreichen  Proben  nicht 
nachweisen. 

Ais  Gesteinsgemengtheil  ist  der  Magnetit  fast  allenthalben  verbreitet, 
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in  sehr  geringer  Menge  im  Granit  und  Gneiss,  in  bedeutender  in  den  Schie- 
fem, wo  er  sich  hin  und  wieder  so  sehr  anreichert,  dass  Lager  von  kdmigem 
Magneteisenerz  entstanden  sind,  welche  in  der  Dabernitz  im  Frossnitzthal 
Ânlass  zu  technischer  Gewinnung  waren.  Ferner  ist  er  ein  niemals  fehlen- 
der Gemengtheil  des  Serpentins,  in  welchem  er  sich  hin  und  wieder  in  klei- 
nen, schlierenartigen  Partieen  anhäuft,  Vorkommnisse,  welche  häufig  eine 
deutliche  Chromreaction  geben.  Gewöhnlich  findet  er  sich  in  den  Gesteinen 
in  mikroskopischen,  aber  wohlausgebildeten  Oktaedern.  Makroskopisch  tritt 
er  etwas  häufiger  im  Serpentin  und  in  den  Chloritfelsen  hervor,  welche  mit 
dem  Serpentin  in  Verbindung  stehen  ;  er  bildet  dann  mehr  oder  weniger 
glanzende  Oktaeder,  im  Serpentin  selbst  auch  derbe  Partieen.  Seltener  rei- 
chert er  sich  in  den  Schiefern  zu  Lagern  an  und  bildet  dann  entweder  derbe 
Massen  oder  Aggregate  dichtgedrängter,  kleiner  Oktaeder  mit  etwas  Ghlorit. 

In  aufgewachsenen  Rrystallen  ist  das  Mineral  nicht  gerade  häufig,  es 
finden  sich  solche  aber  sowohl  in  den  Mineralgängen  in  den  Schiefern,  wie 
in  denjenigen  der  Serpentine.  Bedeutendere  Anreicherungen  von  Magnetit 
innerhalb  der  Schiefer  kommen  vor  bei  der  Alpe  Innerofen  im  Hollers- 
bachthal,  wo  das  Mineral  in  massenhaften,  kleinen  Krystailen  zusammen 
mit  sehr  wenig  Ghlorit  in  Lagen  auftritt,  an  der  Gamsplaick  im  Habach- 
thal, wo  derbe,  schiefrige  Aggregate  beobachtet  wurden,  und  an  der  Da- 
bernitz im  Frossnitzthal,  wo  ein  Bergbau  auf  das  derbe  Erz  in  Betrieb  war. 
Einzelne  eingewachsene  Oktaeder  von  grösseren  Dimensionen  als  Gemeng- 
theile  von  Schiefern  habe  ich  nur  aus  dem  Brennthal  kennen  gelernt,  wo 
die  Krystalle  zusammen  mit  Pyrithexaedern  im  Glimmerschiefer  auftreten. 

In  mineralfUhrendcn  Gängen,  welche  in  den  Schiefern  aufsetzen,  fand 
ich  aufgewachsene  Krystalle  zusammen  mit  Albit,  Sphen  etc.  am  Wall- 
hornthörl,  sowie  im  mittleren  Theile  der  Rleinitz.  An  beiden  Fundorten 
sind  die  kleinen  Krystalle  von  Magnetit  auf  die  Silicate  aufgestreut,  seltener 
mit  Amphibolnadeln  in  derben  Calcit  eingewachsen.  Vorherrschend  ist 
{4  4  4}  hin  und  wieder  in  Combination  mit  {4  00}  oder  {4  4  0},  oft  mit  Neigung 
zu  einem  flachen  {hhl),  seltener  findet  man  auch  mitten  auf  einer  glänzen- 
den Oktaederfläche  eine  ganz  flache  Pyramide  einer  derartigen  Form  auf- 
gesetzt. 

In  den  Lagerstätten  der  Serpentine  beobachtet  man  das  Mineral  in  ver- 
schiedener Form  an  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scharn.  Zunächst  kom- 
men glänzende  Oktaeder  hin  und  wieder  im  Serpentin  selbst  vor,  oder  es 
bildeten  sich  im  Serpentin  derbe,  schlierenartige  Aggregate  aus;  ferner 
finden  sich  oktaëdrische  Krystalle  in  dichtem  Chloritfels  und  gerundete 
Partieen  in  schuppigem  Talk.  Auf  den  mineralreichen  Gängen  tritt  der 
Magnetit  an  diesem  Fundorte  wiederum  in  zweierlei  Ausbildungsformen 
auf;  erstens  in  den  südwestlichen  Randzonen  des  Massivs  auf  meist  ziemlich 
schmalen  Adern  im  Serpentin,  welche  ausser  diesem  Mineral  noch  Aplom, 
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Diopsid,  KÜDOchlor  und  SpheD  führen,  und  die  nicht  selten  von  Ralkspath 
ausgefüllt  sind.  Die  Krystalle  zeigen  gewöhnlich  {4  40}  vorherrschend  mit 
kleinem  {4H},  auf  den  glänzenden  Flächen  verlaufen  zahlreiche  parallele 
Streifen  —  Zwillingslamellen  nach  {4  44}  —  oder  aber  {4  40}  und  {4  4  4} 
gehen  durch  treppenartiges  Absetzen  in  einander  über,  so  dass  bald  {440}, 
bald  {4  4  4}  das  herrschende  ist.  Das  andere  Vorkommen  stammt  aus  dem 
mächtigen  Gange,  welcher  am  nördlichen  Abstürze  der  Schwarzen  Wand 
oberhalb  der  Jagdhütte  im  Serpentin  aufsetzt.  Die  zum  Theil  ziemlich 
grossen,  lebhaft  glänzenden  Krystalle  dieses  Vorkommnisses  sitzen  zusam- 
men mit  Krystallen  von  Epidot,  Diopsid  und  Aplom  auf  einem  grobkörnigen 
Epidot-Diopsidfels  und  sind  durch  ihreo  Flächenreichthum  ausgezeichnet. 
Brugnatelli  ^)  bestimmte  an  denselben  die  Combination  {444},  {543}  und 
{43.44.9}. 

An  der  Eicbamwandim  Tümmelbacbthal  fanden  sich  Oktaöder  mit 
gestreiftem  Dodekaeder  in  Ralkspath  eingewachsen  auf  einer  Kluft  in  dem 
durch  das  Mutiergestein  des  Serpentins  metamorphosirien  Silicatfels;  ferner 
wohlausgebildete,  einfache  Oktaeder  im  schuppigen  Talk,  und  grosse,  glän- 
zende Oktaeder  mit  sehr  unebenen  Flächen  und  gerundeten  Kanten  im  As- 
best. Ob  die  von  Petersen^)  beschriebenen  dodekaödrischen  Krystalle, 
für  welche  er  die  Eichamwand  als  Fundort  angiebt,  thatsächlioh  von  dort 
stammen ,  ist  mir  zum  Mindesten  zweifelhaft.  In  Asbest  eingewachsene 
Krystalle  von  Magnetit  von  dodekaëdrischem  Habitus  sind  mir  von  dort  nicht 
bekannt  geworden,  finden  sich  aber  genau  in  der  beschriebenen  Beschaffen- 
heit an  den  Todten köpfen  im  Siubachthal,  wo  sie  früher  von  Prägratener 
Sammlern  aufgefunden  und  nach  Prägraten  gebracht  wurden. 

Ferner  beobachtet  man  grosse,  gerundete,  kuglige  Gebilde  von  Magnetit 
mit  Kalkspath  zusammen  eingewachsen  in  Asbest  in  der  Mail  Frossnitz, 
wo  auch  sehr  selten  auf  Klüften  im  Serpentin  mit  Kalkspath  zusammen 
kleine  Oktaeder  aufgewachsen  vorkommen. 

Endlich  finden  sich  an  der  Gosier  wand  einestheils  in  grobtaflig- 
stengligen  Diopsid  eingewachsen  derbe,  unregelmässige  Partieen  von 
muschligem  Bruch ,  welche  titanhaltig  sind ,  aber  vermuthlich  nicht  zum 
Titaneisen,  sondern  zum  Magnetit  gehören,  sodann  ausgebildete  Oktaeder 
von  Magnetit  sowohl  im  Asbest  als  im  dichten  Chlorit,  welche  insgesammt 
als  Ausfüllung  von  Klüften  im  Serpentin  auftreten. 


i)  L.  Brugnatelli,  Ueber  flächenreiche  Magnetitkrystalle  aus  den  Alpen.  Diese 
Zeitschr.  14,  245. 

S)  Th.  Petersen,  Nickelhaltiges  Magneteisen  von  Pregratten  in  Tirol.  Neues 
Jahrb.  Mineral.  4  867,  886. 
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48.  Apatit. 

Der  Apatit  ist  im  Gross-Venedigergebiete  ein  sehr  verbreitetes  Mineral, 
welches  aber  niemals  in  grösserer  Menge  auftritt.  Als  accessorischer  Ge- 
mengtheil ist  er  überall  in  den  Gesteinen  mit  Ausnahme  des  Serpentins 
vorhanden  und  er  findet  sich  in  diesen  seltener  in  langprismatischen  Kry- 
stallen,  sondern  ist  meist  in  gerundeten  Körnern  in  denselben  zerstreut« 

Auf  den  mineralfahrenden  Gängen  der  Titanformation  wird  er  fast  nie 
vollständig  vermisst,  auf  denjenigen  im  Serpentin  ist  er  zwar  um  vieles 
seltener,  tritt  aber  doch  hin  und  wieder  auf.  Die  krystallographische  Aus- 
bildung des  Minerals  ist  für  die  verschiedenen  Vorkommnisse  vielleicht 
nicht  in  so  hohem  Maasse  bezeichnend ,  wie  diejenige  des  Calcits  und  der 
Feldspathmineralien,  aber  immerhin  noch  recht  charakteristisch.  Wo  er  auf 
den  Gangen  im  Granit  selbst  vorkommt,  zeigt  er  den  sonst  seltenen,  pyra- 
midalen Habitus,  in  den  Gängen  der  Schiefer  dagegen  sind  die  Krystalle 
gewöhnlich  taflig  nach  der  Basis.  Doch  wurden  im  Seebachkar  auch  in 
diesen  Lagerstätten  pyramidale  Krystalle,  aber  mit  vorherrschender  Pyra- 
mide U.  Ordnung  beobachtet.  Im  Serpentin  endlich  ist  seine  Ausbildung 
gedrungen  bis  langsäulenförmig  und  nähert  sich  am  meisten  derjenigen, 
welche  das  Mineral  in  den  Zinnerzlagerstätten  besitzt.  Gegenüber  den 
dort  zu  beobachtenden  Bildungen  sind  aber  die  Krystalle  von  Apatit  in 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Lagerstätten,  mit  einziger  Ausnahme  des 
liohtgelbliohen  «Spargclsteinst,  vollkommen  farblos  und  wasserklar  durch- 
sichtig. 

Die  meisten  Apatitvorkommnisse  dürften  zum  eigentlichen  Fluorapatit 
gehören,  was  quantitativ  allerdings  nur  durch  eine  Analyse  von  König 
an  dem  Apatit  der  Knappen  wand  bestimmt  wurde.  Aber  eine  grössere 
Anzahl  qualitativer  Versuche  an  Apatiten  sowohl  aus  den  Lagerstätten  des 
Serpentins  als  denjenigen  der  Titan  formation  ergab  einen  überall  constan- 
ten,  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an  Fluor. 

Fundorte  des  Minerals  in  den  mit  dem  Granit  in  Verbindung  stehenden 
Gängen  sind:  das  Weisseneck  im  Hollersbachthal,  wo  sich  dünntaflige 
wasscrhelle  Krystalle  mit  Einschlüssen  von  fasrigem  Diopsid  zusammen  mit 
Adular  aufgewachsen  auf  Granit  ßnden,  sie  zeigen  die  Combination  {0004}, 
{10T0},  {1120},  {10T2},  {2021},  {10T3},  sowie  {2151}  in  voUflächiger  Ausbil- 
dung, doch  sind  die  Flächen  der  glänzend  erscheinenden  Krystalle  nicht  sehr 
eben,  sondern  meist  etwas  abgerundet  und  geben  schlechte  Reflexe.  Unge- 
wöhnlich deutlich  ist  an  den  Krystallen  die  Spaltbarkeit  nach  {lOTO},  sowie 
weniger  deutlich  eine  solche  nach  {0001}.  Ausserdem  fand  ich  daselbst 
noch  ein  Bruchstück  eines  grossen,  tafligen  Krystalls,  dessen  Randflächen 
aber  nicht  bestimmbar  waren,  mit  Periklin  und  Epidot  eingewachsen  in 
schuppigem  Chlorit.  Ein  dem  letzteren  ähnliches  Vorkommen  wurde  auch 
am  Plessachkopf  beobachtet. 
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Im  Untersulzbaohthal  finden  sich  auf  cavernOsen)  Granit  an  der 
Blaulahnerklamm  mit  Adular  und  Quarz  wasserklare,  pyramidale  Ery- 
stalle  mit  sehr  schmalem  Prisma  und  kleiner  Basis.  Bestimmt  wurde  an  den- 
selben verherrschend  x={10T4},  r={40T2},  y=(205i},  sowiea={40T0}, 
e  =  {1120},  c  =  (0004),  u  =  7r  {2154}  und  ^  =  {3114},  letztere  zwei  For- 
men in  hemiëdrisoher  Ausbildung.  Von  der  Ausbilung  dieser  Krystalle 
giebt  Fig.  3  auf  Tafel  VIII  eine  Vorstellung.  Krystalle  von  ahnlichem  Habi- 
tus, aber  mit  weniger  gut  spiegelnden  Flächen,  welche  meist  auch  etwas 
gerundet  sind,  fand  ich  am*  Untersulzbachkees  mit  den  Krystallen 
von  Muscovit,  und  ebenso  sind  Krystalle  vom  Abhang  des  Flachköpfl 
gegen  das  Untersulzbachthal  zu  ausgebildet,  welche  wie  die  vorigen  auf 
Granit  aufsitzen;  doch  werden  die  pyramidalen  Krystalle  des  letzteren 
Fundortes,  welche  häufig  {0004}  ganz  vermissen  lassen,  von  daneben 
sitzenden,  dttnntafligen  Individuen  derselben  Combination  begleitet. 

Das  reichste  Apatitvorkommniss  ist  dasjenige  von  der  Knappen- 
wand, welches  mehrfach  krystallographisch  ^)  und  chemisch  untersucht 
wurde.  Die  Krystalle  dieses  Vorkommnisses  sind,  abgesehen  von  einigen 
Amiantheinschlttssen ,  vollständig  rein,  wasserheli  durchsichtig  und  von 
vorztiglicher  Flächenbeschaffenheit;  dieselben  sind  dicktaflig  nach  {0004} 
und  weisen  nach  C.  Klein  folgende  Formen  auf:  {0004},  {40T0},  {44^0}, 
/ir{24S0},  {40T2};  {40T4},  {2054},  {4  4S4},  7r{2454},  /r{3T24},  7r{34l4}, 
7r{34l2}  und  endlich  {7.3. 4Ö. 3}.  7r{2434}  und  {3TS4}  unterscheiden  sich 
meist  nur  durch  die  geringere  Grösse  der  letzteren. 

Im  Obersulzbachthal  Gndet  sich  Apatit  in  dicktafligen  Krystallen 
mit  Albit  und  Ghlorit  auf  cavemösem  Granit  am  Grein  er  oberhalb  der 
KraussenhUtte ;  femer  wurde  das  Mineral  am  Foisskar  beobachtet  zu- 
sammen mit  Adular  und  Sphen  gleichfalls  auf  Granit  in  groSsen,  klaren, 
tafligen  Krystallen  der  Combination  {0004},  {40T0},  {40T2},  {40T4},  {4424}, 
{2431}.  Sodann  kommt  es  in  verschiedener  Ausbildung  zusammen  mit 
Epidot,  Diopsid  etc.  in  den  Gengen  im  Grttnschiefer  im  oberen  Seebachkar 
vor;  einestheilsin  dünn-  bis  dicktafligen  Krystallen  der  Combination  {0004}, 
{40T2},  {10T4},  {2054},  {4  424},  {2434},  {34Î4},  {40T0},  {40gO};  dieselben 
sind  ziemlich  gross,  wasserklar  und  enthalten  Einschlüsse  von  Amianth,  als 
letzte  Bildung  sitzen  sie  auf  den  übrigen  Mineralien  aufgewachsen.  Da- 
neben finden  sich  innerhalb  der  Amianthkuchen,  welche  hier  die  innere 
Ausfüllung  der  Klüfte  bilden,  grössere  Krystalle  mit  vorherrschendem 
s  =  {4  424},  daneben  c  {0004},  a  =  {40T0},  x  =  {40T4},  r=:{40T2},  u  = 


m 

4)  C.  Klein,  Mineralogische  Mittheilungen  1.  Neues  Jahrb.  Mineral.  4  874,  485 
und  Mineralogische  Mittheilungen  II.  Ebenda  4  872,  4  21.  P.  Groth,  Mineraliensamm- 
lung Strassburg  477.  H.  Baumhauer,  Ueber  die  Winkclverhältnisse  des  Apatit  von 
verschiedenen  Fundorten.  Diese  Zeitschr.  18,  84  mit  der  Analyse  von  König  S.  40. 
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TT {24  34}.  Ein  Krystall  von  diesem  Habitus  ist  in  Fig.  4  auf  Taf.  VIII  abge- 
bildet. An  einem  etwas  verzerrten  Individuum  dieser  Art  wurden  noch 
bestimmt  y  =  {2421},  u'  =  {3T24}  und  t  =  7r{3444}.  7r{3TS4}  ist  nur 
mit  einzelnen  Flächen  ausgebildet. 

In  der  weiteren  Fortsetzung  dieses  mineralfahrenden  Bandes  im 
Sdllnkar  im  Rrimmler  Achenthai  ist  Apatit  gleichfalls  sehr  verbreitet, 
Zepharovich  beschrieb  von  diesem  Fundorte  Krystalle,  welche  mit  denen 
des  ersten  Typus  vom  Seebaohkar  übereinstimmen  ;  im  Salzburger  Museum 
befinden  sich  ausser  diesen  aber  auch  solche  Vom  zweiten  Typus. 

Auf  der  Südseite  sind  mir  Apatitkrystalle  aus  den  Lagerstätten  der 
Titanformation  vom  Sulzeck  in  der  Dorfer  Alpe  bekannt  geworden,  wo 
derselbe  in  gleicher  Paragenesis  und  sehr  ähnlicher  Ausbildung  auftritt, 
wie  an  der  Knappenwand.  Erwähnt  wird  bei  Zepharovich  (III.  48)  noch 
ein  hierher  gehöriges  Vorkommen  von  der  Wallhorn-Alpe  in  flächen- 
reichen,  tafligen  oder  kurzsäulenförmigen  Rrystallen  von  Amianth  eingehüllt 
oder  mit  Adular,  Periklin  und  Amianth  auf  Aktinolithschiefer.  Es  ist  mög- 
lich, dass  dieses  Vorkommniss  von  der  Eichamwand  stammt,  wo  in  ziem- 
licher Entfernung  von  dem  Serpentin  früher  ähnliche  Stücke  gefunden 
worden  sein  sollen,  wie  sie  am  Sulzeck  vorkommen.  Selbst  überzeugen 
konnte  ich  mich  von  diesem  Vorkommen  nicht. 

Von  der  neuen  Fundstelle  von  Gold  und  Buntkupfererz,  welche  unweit 
der  Weissspitze  zwischen  den  Gastacher  Gewänden  und  der Frossnitialpe 
liegen  dürfte,  soll  eintafligerApatitkrystali  herstammen,  dessen  Randfläohen 
durch  massenhafte  Einschlüsse  von  Chlorit  in  der  Ausbildung  gehindert 
sind.  Der  Krystall  ist  im  Uebrigen  wasserklar  durchsichtig  und  besonders 
interessant  durch  die  höchst  vollkommene  Ausbildung  der  Spaltbarkeit 
nach  {40T0}«sowie  dadurch,  dass  auf  den  Basisuächen  zahlreiche,  sechs- 
seitige, flache  Pyramiden  aufgesetzt  sind,  welche  zum  Theil  stark  gerundet 
sind,  zum  Theil  aber  sehr  gute  Reflexe  geben.  In  letzterem  Falle  ist  ihre 
Begrenzung  durch  {0004}  und  durch  {10T5}  gebildet;  letztere  Form  ist  für 
Apatit  neu.  Sie  folgt  aus  den  übereinstimmenden  Messungen  an  drei  Basis- 
kanten (0004):(40T5)  =  9032',  berechnet  9^24';  die  Basis  der  kleinen  Py- 
ramiden ist  meist  etwas  gewölbt,  während  die  des  Hauptkrystalls  sehr  voll- 
kommen spiegelt. 

In  den  mit  dem  Serpentin  im  Zusammenhange  stehenden  Lagerstätten 
wurden  aufgewachsene,  wasserklare  Kryslalle  von  Apatit  nur  an  der 
Schwarzen  Wand  in  der  Scharn  beobachtet,  wo  sie  zusammen  mit  dem 
flächenreichen  Magnetit  vorkommen  und  schon  von  Brugnatelli  (1.  c.)  be- 
schrieben wurden.  Dieselben  sind  sehr  klein  und  zeigen  die  Combination 
{0004},  {40T0},  {40T4},  {40T2},  {4424}.  Ein  wenig  häufiger  findet  sich  in 
Gängen  von  Talk  die  als  Spargelstein  bezeichnete  Varietät  in  grünlich- 
gelben, meist  gerundeten,  ziemlich  grossen  Partieen  eingewachsen,  die  nur 
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selten  deutliche  Kry stall formeD  zeigen  und  dann  vorherrschend  {40T0}  mit 
{0001}  aufweisen.  So  findet  sich  das  Mineral  am  Kleinen  Happ  gegen 
das  Thürmljoch  zu,  ebenso  soll  es  im  Obersulzbachthal  am  Gletscher- 
ende beobachtet  worden  sein  und  wird  ferner  von  der  Goslerwand  er- 
wähnt, wo  es  in  derbem  Dolomit  eingewachsen  vorgekommen  sein  soll. 

44.  Säeselzinkerz. 

Als  Fundorte  für  Kieselzinkerz  werden  von  Fugger  erwähnt: 
Achselalpe  im  Hollersbachthal  und  einige  Punkte  im  Habachthal, 
wo  das  Mineral  >  in  Spuren  auf  Quarzgengen  in  kalkfreiem  Glimmerschiefer 
mit  Bleiglanz,  Blende  und  Calcita  vorgekommen  sein  soll. 

45.  Disthen. 

Disthen  wurde  in  dem  in  Betracht  kommenden  Gebiete  auf  der  Nord- 
Seite  nur  im  Obersulzbachthal  beobachtet,  wo  das  Mineral  in  blauen, 
breit-  bis  schmalstengligen,  verworrenen  Aggregaten  auftreten  soll. 

Auf  der  Südseite  ist  dasselbe  etwas  mehr  verbreitet,  indem  der 
Eklogitzug  in  einer  grossen  Anzahl  von  Quarzlinsen  zusammen  mit  Breunerit, 
Rutil  und  lichtem  Glimmer  den  Disthen  in  ziemlich  bedeutender  Menge 
fuhrt,  und  indem  es  anderntheils  auch  sehr  häufig  einen  charakteristischen 
Bestandtheil  dieser  Gesteine  selbst  darstellt,  in  welch  letzterem  Falle  es 
aber  nur  selten  makroskopisch  bemerkbar  ist,  während  die  Vorkommnisse 
in  den  Linsen  meist  grosse  und  breite,  lebhaft  blau  gefärbte  Prismen  auf- 
weisen. 

In  der  Dorfer  Alpe  habe  ich  das  Mineral  an  zwei  Orten  beobachtet,  am 
Kleinen  Happ  gegen  das  Thürmljoch  zu,  verhältnissmässig  seltener,  häu- 
figer in  den  Gastacher  Gewänden.  Auch  auf  der  Südseite  dieser  Fels- 
wände in  dem  obersten  Thalboden  des  Tümmelbachthales,  der  sogenannten 
Klein itz,  ist  das  Mineral  äusserst  verbreitet;  in  der  Literatur  findet  man 
diese  Vorkommnisse  des  letzteren  Fundortes  unter  der  Bezeichnung  Wall- 
hornalpe.  An  diesen  verschiedenen  Punkten  ist  das  Mineral  vollkommen 
gleich  ausgebildet,  breitstenglige  Aggregate,  in  welchen  hin  und  wieder 
durch  Herauslösung  von  Braunspath  eckige  Hohlräume  vorhanden  sind, 
erscheinen  in  mehr  oder  wenig  reichlich  vorhandenen  Quarz  eingewachsen. 
In  frischem  Zustande  sind  die  breiten  Stengel  lebhaft  blau  gefärbt,  doch  ist 
die  Färbung  selten  gleichmässig,  meist  ist  sie  fleckig  oder  streifig  vertheilt 
und  man  unterscheidet  gewöhnlich  zwischen  einem  dunkleren,  wolkig  abge- 
grenzten Kern  und  einer  lichteren  Hülle.  Neben  der  blättrigen  Spaltbarkeit 
nach  [\  00}  tritt  diejenige  nach  {04  0}  ungewöhnlich  vollkommen  auf.  Krystalle 
mit  Endflächen  sind  selten ,  doch  wurde  kürzlich  eine  dicke  Tafel  aufge- 
funden, welche  am  Ende  durch  eine  ziemlich  glatte  Fläche  von  {004}  be- 
grenzt ist,  die  allerdings  auch  Gleilfläche  sein  kann.    Der  Pleochroismus 
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Î^^T%^.X'ir,jft^i<>x^!r«CiJ:;ç4iï.  »«Idi«  mit  eiser  Bi^'Jeb:;^^;  der  biaaf  KrystaQe 
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^jkKh^rx^t  <i^^  Di^theoft  erta.tea  ubec.  in  anderen  Fillen  aber  gniu  wirre 

^irtifXnr  \i^%\U*:u     Ui^n  fasst  diese  A^re^ate  mit  anderen  spitcr  ku  be- 

«f/f^;d:»«r«d^m  unt^r  dem  Namen  Pragratît  zusammen.    Derartige  Pfendo- 

u^fr\f\^f^u  wurden  von  A.  Böhm*    aus  der  Gebend  von  Prigraten  be- 

vrkri^b^n  und  anaUsirt:  darnach  besitzt  der  neu  entstandene  Glimmer  eine 

ZusammenMtzunjç  aus  drei  Tbeiien  Margarit  und  zwei  Tbeüen  Kalinatron- 

(rlifomer. 

46*  Tnrmalin. 

Alk  Vorkouiinnisse  von  Turmalin,  welche  mir  aus  dem  Gebiete  be- 
kannt g^iAorden  sind,  gehören  der  gemeinen,  schwarzen  Yarietit  an,  wekhe 
in  durchsichtigen,  dünnen  Splittern  den  charakteristischen  Pleochroismus 
von  lichthraun  zu  schwärzlichgrün  oder  schwarzblau  zeigen.  Es  wird  zwar 
;iu';h  von  Funden  von  rolhem  Turmalin  berichtet,  welcher  im  Brenn ihal 
und  »n  den  Ga!»tacher  Wänden  gefunden  worden  sein  soll,  doch  konnte 
u'h  mich  von  keinem  derartigen  Vorkommen  durch  Augenschein  überzeugen. 
Im  OroM-Venedigermassiv  stehen  alle  Vorkommnisse  von  Turmalin  direct 
oder  indirect  in  Beziehung  zum  Granit,  sei  es,  dass  das  Mineral  sich  stellen- 
weise in  den  Aplili;n  anreichert,  wodurch  hin  und  wieder  fast  reine  Tur- 
malinfeUe  entstehen,  sei  es,  dass  es  sich  in  Krystallen  auf  den  Gängen  der 
l'itiiriforrnMtion  oder  aber  als  Gemengtheil  der  contactmetamorphisch  modi- 
fieirten  Schiefer  sich  findet.  Das  Fehlen  des  Minerals  in  der  Umgebung  der 
Ser|»entine  im  f<anzen  Gebiete  ist  ein  mehr  zufälliges,  denn  im  benachbar- 
ten Zillerlhai  beobachtet  man  dasselbe  in  den  Lagerstätten  der  Serpentine 
an  vertfcliiedenen  Stellen,  so  am  Groiner  und  am  Furtsohagl,  in  beiden  Fällen 
in  langen,  schwarzen  Prismen,  welche  in  Ghloritfels  eingewachsen  sind. 

Der  Turmalin  findet  sich  am  Plcssachkopf  im  Hollersbachthal  in  ein- 
zelnen Prismen  ohne  Kndflächen  im  Quarz.  Im  Habachthal  sind  eine 
groNse  Heilie  von  Fniidpunklon  bekannt  geworden.  In  den  obersten  Theilen, 


4)  A.  11  oll  III,  l*;inn  INcnidoinorphoso  nach  Disihcn.    Tscherm.  mineral. -petrogr. 
MItlli.  %t  Sitt.   U(^r.  In  (liüHur  ZoitHchr.  6,  887. 
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der  sogeDannten  »Keesau«,  findet  sich  das  Mineral  in  grossen,  oft  zerbro- 
chenen und  mit  Quarz  verkitteten,  schwarzen  Prismen  mit  {OlTS}  und  {40T4} 
in  Quarz  eingewachsen ,  auch  kommt  es  daselbst  in  langnadligen ,  oft  ver- 
bogenen Rrystallen  als  Bestandtheil  eines  dunklen  Glimmerschiefers  vor. 
Am  Leiterkopf  findet  sich  Turmalin  als  strahlige  Ausfüllung  ziemlich 
breiter  Klüfte  im  Granit;  ebenfalls  strahlig  ist  er  am  Lienzinger,  wo  er 
mit  Biotit  zusammen  in  Quarz  vorhanden  ist.  Aehnlich  dem  letzteren  sind 
die  Vorkommnisse  von  der  Gamsmutter,  dem  Kesselkarkopf,  dem 
Schafkar  und  der  Grossen  und  Kleinen  Weidalpe.  Bekannt  ist  er 
seit  langem  als  Begleitmineral  des  Smaragds  am  Smaragdpal fen  im 
Söllngraben,  wo  sich  oft  äusserst  dünne  Nadelchen  als  Bestandtheil  des 
Glimmerschiefers  finden.  Gleichfalls  im  Schiefer  und  zwar  in  einem  chlo- 
ritreichen  Grünschiefer  wurden  einzelne  Prismen  zwischen  Langkogl  und 
Graukopf  beobachtet. 

Im  Untersulzbaohthal  wurde  Turmalin  strahlig  in  Quarz  bei  der 
inneren  Hochalpe  aufgefunden.  Im  Obersulzbaohthal  tritt  er  an  der 
Stierlahner  Wand  und  am  Sattelkar  in  grösseren  Prismen  einge- 
wachsen in  Chloril  auf;  am  Bettlersteig  findet  er  sich  in  Quarz.  Ein 
dem  letzleren  ahnliches  Vorkommen  stammt  aus  dem  Krimmler  Achen- 
thal  am  Kees. 

Auf  der  Südseite  findet  sich  der  Turmalin  im  Granit  selbst  und  dessen 
nächster  Umgebung  als  Anreicherung  in  den  Aplitgängen,  welche  lagenweise 
in  reinen,  schwarzen  Turmalinfels  übergehen,  so  im  obersten  Maurerthal  unter 
dem  Maurertbörl,  am  Grossen  Happ  und  am  Hohen  Aderl.  Im  ober- 
sten Maurerthal  treten  ausserdem  grössere,  mannigfach  zerbrochene  Tur- 
malinnadeln  in  den  Graphitoidschiefern  auf;  am  Grossen  Happ  bilden  sich 
in  den  Apliten  öfters  eigentliche  Turmalinsonnen  und  am  Hohen  Aderl 
fand  ich  Prismen  des  Minerals  auch  in  einer  RluftausfüUung  mit  Titaneisen 
und  Chlorit. 

Aufgewachsene  Rrystalle  von  Turmalin  beobachtete  ich  mit  Magnetit, 
Sphen  etc.  im  Amphibolit  der  Kleinitz,  doch  sind  die  prismatischen  Rry- 
stalle, welche  ich  dort  gesammelt  habe,  insgesammt  abgebrochen.  Ferner 
ist  Turmalin  ein  häufiger  Gemengtheil  einzelner  Einlagerungen  in  den  Eklo- 
giten,  namentlich  der  lichten  Glimmerschiefer. 

47.  Zoisit-Epidotgruppe. 

Dass  Zoisit  und  Epidot  im  Verhältniss  der  Dimorphie  zu  einander  stehen, 
habe  ich  durch  eine  kürzlich  publicirte  Untersuchung  ^)  ausführlich  nach- 
gewiesen. Durch  die  Auffindung  des  von  mir  als  Rlinozoisit  bezeichne- 
ten monoklinen  Gliedes  der  Gruppe,  welches  aus  den  Contactgesteinen  der 


1)  E.  Weinschenk,  Uebcr  Zoisit  and  Epidot.   Diese  Zeitsclir.  26,  4  56. 
0  r  0 1 h ,  Zeitschrift  f.  Krystallofrr.  XXVI.  28 
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Goslerwand  stammt,  wird  die  Verbindung  zwischen  Zoisit  und  Epidot 
hergestellt,  indem  in  demselben  das  erste  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Mi- 
neral vorliegt,  das  bei  Yollstandiger  Uebereinstimmung  mit  dem  Zoisit  in 
chemischer  Beziehung  sich  krystallographiscb  und  optisch  an  den  Epidot 
anschliesst.  Ich  habe  1.  c.  darauf  hingewiesen,  wie  ausserordentlich  schwie- 
rig die  Unterscheidung  der  eisenarmen  monoklinen  Glieder  der  Gruppe 
von  den  rhombischen  ist ,  zumal  wenn  es  sich  um  mikroskopische  Unter- 
suchungen handelt,  da  die  hauptsächlich  dabei  in  Betracht  kommenden 
Eigenschaften,  die  Lichtbrechung  und  namentlich  auch  die  Doppelbrechung, 
sich  bei  beiden  sehr  ähnlich  verbalten.  Doch  ist  durch  die  Beobachtung  im 
convergentcn  Lichte,  wenigstens  wo  nicht  zu  winzige  Krystalle  allein  vor- 
handen sind,  fast  stets  ein  Fingerzeig  für  die  Bestimmung  des  Minerals  ge- 
geben. 

Von  den  Mineralien  der  Gruppe  ist  der  eigentliche  Epidot  im  Gebiete 
des  Gross-Yenodigers  am  weitesten  verbreitet,  sowohl  als  Gemengtheil  der 
Gesteine  selbst,  wie  unter  den  Neubildungen  auf  den  Klüften,  in  welch  letz- 
terer Form  er  sich  an  zahlreichen  Punkten  in  oft  prachtvoll  entwickelten 
Krystallen  findet.  Als  Gesteinsgemenglheil  beobachtet  man  ihn  überall, 
ausser  im  Serpentin  selbst,  wo  er  nur  als  Neubildung  auf  den  Klüften  auftritt. 
Vor  allem  findet  man  ihn  in  grosser  Verbreitung  in  den  Amphiboliten,  Eklo- 
giten.  Grünschiefem  und  Chloritschiefern,  welche  insgesammt  lagenweise 
in  Epidotschiefer  übergehen  können ,  und  ebenso  weit  verbreitet  ist  er  in 
den  Contactgesteinen  der  Serpentine.  In  den  ersteren  Gesteinsgruppen 
lüsst  gewöhnlich  der  deutliche  Pleochroismus  (b  gelblich,  a  und  c  fast  farb- 
los), sowie  die  kräftige  Doppelbrechung  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
eisenreicheren,  normalen  Epidot  schliessen,  seltener  sind  auch  im  Dttnn- 
schliGT  vollkommen  farblose  Epidote  mit  geringerer  Doppelbrechung  in  der- 
artigen Gesteinen  zu  beobachten  ;  in  den  letzteren  fand  sich  neben  dem  viel 
häufigeren  Epidot  das  einzige  Vorkommniss  von  Klinozoisit,  welches  bis  jetzt 
sicher  bestimmt  wurde.  Auch  im  Glimmerschiefer  und  Kalkglimmerschiefer 
trifft  man  Durchschnitte  von  Epidot,  wenn  auch  in  viel  geringerer  Zahl  als 
in  den  oben  angeführten  Gesteinen.  Im  Granit  sowie  im  Gneiss  sind  unge- 
wöhnlich zahlreiche  Mikrolithen,  seltener  auch  grössere  Individuen  eines 
hierher  gehörigen  Minerals  zu  beobachten,  welche  namentlich  imPlagioklas 
angehäuft  liegen,  und  welche  ich  früher  als  solche  von  »Epidot  und  Zoisit« 
bestimmte.  Die  meisten  derselben  gehören  ganz  zweifellos  dem  Klinozoisit 
an,  neben  welchem  Zoisit  wohl  kaum  vorkommen  dürfte,  Epidot  dagegen 
namentlich  in  grösseren  Individuen  vertreten  ist.  In  der  letzteren  Gesteins- 
gruppe findet  sich  noch  ein  ferneres  Glied  der  monoklinen  Reihe,  welches 
9onst  hier  nicht  beobachtet  wurde,  der  Ort  h  it,  in  vereinzelten  mikrosko- 
pischen Individuen,  welche  die  an  diesem  Mineral  gewohnten  Erscheinungen 
darbieten  ;  derselbe  zeigt  häufig  als  parallele  Fortwachsung  eine  Raodzone 
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eines  farblosen,  sehr  schwach  doppeltbrechenden  Minerals  der  Gruppe,  wel- 
ches früher  mit  dem  Zoisit  identificirt  wurde,  das  aber  inzwischen  mit  Sicher- 
heit als  Kiinozoisit  bestimmt  worden  ist. 

Das  rhombische  Glied;  der  Zoisit,  ist  als  Gesteinsgemengtheil  viel 
weniger  weit  verbreitet  und  in  der  Hauptsache  wohl  auf  die  Âmphibolite 
und  Eklogite  beschränkt.  In  diesen  Gesteinen  war  ich  bis  jetzt  noch  nicht 
im  Stande,  unzweifelhaften  Kiinozoisit  nachzuweisen.  Man  findet  in  den  aus 
diesen  Vorkommnissen  gefertigten  Dünnschliffen  allenthalben  die  bekannten, 
langleistenförmigen  Durchschnitte  des  Zoisits  neben  solchen  von  Epidot, 
welcher  aber  hin  und  wieder  sich  als  ziemlich  eisenarm  zu  erkennen  giebt. 

Auch  unter  den  Vorkommnissen,  welche  gegenüber  den  Gesteinen,  in 
denen  sie  auftreten,  den  Charakter  von  Neubildungen  besitzen,  zeigt  der 
Zoisit  eine  ähnlich  geringe  Verbreitung;  man  beobachtet  derartige  Bildun- 
gen wohl  ausschliesslich  in  den  Quarzlinsen  der  Eklogite,  in  welchen  neben 
Zoisit  meist  eisenarmer  Epidot  und  Rutil  vorhanden  sind. 

Der  Epidot  dagegen  ist  unter  den  Neubildungen  eines  der  am  weitesten 
verbreiteten  Mineralien,  welches  sich  an  vielen  Punkten  in  prachtvollen 
Krystallen  auf  den  Gängen  findet,  und  das  ohne  Endausbildung  nur  in  den 
eben  erwähnten  Quarzlinsen  der  Eklogite  und  der  Gneisse  zu  beobachten 
ist.  Den  im  Granit  selbst  aufsetzenden  Gängen  ist  derselbe  in  charakte- 
ristischer Weise  vollständig  fremd,  und  auch  in  den  direct  am  Contact  be- 
obachteten Vorkommnissen  tritt  er  nur  untergeordnet  und  meist  in  schlech- 
ter Ausbildung  auf.  Dagegen  fehlt  er  fast  nie  in  denjenigen  Gängen,  welche 
durch  die  Schiefer  hindurchsetzeU;  und  gerade  in  diesen  ist  sein  hauptsäch- 
lichster Verbreitungsbezirk.  Aber  auch  im  Serpentin  und  in  dessen  con- 
tactmetamorphisch  umgewandelter  Umgebung  ist  das  Mineral  an  verschie- 
denen Punkten  beobachtet  worden,  von  welchen  einige  durch  Schönheit  und 
Flächenreichthum  ausgezeichnete  Krystalle  in  grosser  Menge  geliefert  haben. 
Alle  diese  Neubildungen  gehören  dem  normalen  eisenreichen  Epidot  an, 
während  Kiinozoisit  unter  denselben  vollkommen  fehlt. 

Wie  ich  in  meinen  früheren  Studien  auseinandergesetzt  habe,  treten 
die  krystallographischen  Beziehungen  zwischen  Epidot  und  Zoisit  direct  her- 
vor, wenn  man  die  c-Axe  in  der  bis  jetzt  angenommenen  Stellung  des  Zoi- 
sits als  &-Axe,  die  o-Axe  als  c-Axe  wählt  und  beim  Epidot  als  Basis  die 
Fläche  i  =  {T02}  annimmt.  Ich  werde  daher  bei  der  krystallographischen 
Beschreibung  der  beiden  Mineralien  von  dieser  neuen  Stellung  ausgehen. 

Die  Vorkommnisse  von  Zoisit,  welche  einer  besonderen  Erwähnung 
würdig  sind,  gehören  insgesammt  dem  Eklogitzug  an,  welcher  südlich  vom 
Centraigranit  vom  Krimmler  Achentbai  bis  ins  Gschlöss  die  ganze  Länge  des 
Venedigermassivs  durchzieht.  Im  Allgemeinen  sind  es  mit  Quarz  und  Braun- 
spath  verwachsene,  zum  Theil  grobstenglige  Massen  von  sehr  vollkommener 
Spaltbarkeit,  meist  trübe  und  auch  in  dünnen  Spaltblättchen  noch  ziemlich 
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undurchsichtig.  In  der  makrodiagonalen  Zone  zeigen  die  Stengel  8tari(.  ge- 
riefte Flachen;  man  beobachtet  meist  nur  m  =  {404}  und  b  =  {400},  der 
Querschnitt  der  Stengel  ist  daher  annUhernd  hexagonal. 

Derartige  Aggregate,  meist  von  graugrüner  Farbe  —  die  einzelnen,  oft 
über  Gngerdicken  und  bis  45  cm  langen  Stengel  gebogen,  gewunden  und 
zerbrochen  — ,  beobachtete  ich  zunächst  am  Krim  ml  er  Kees  im  obersten 
Achenthai  eingewachsen  in  Quarz;  ganz  ebenso  sind  die  Vorkommnisse  im 
obersten  Maurerthal  und  an  den  Gastacher  Wanden  im  Dorfer  Thal. 
Auch  in  der  Klein  it z  finden  sich  stenglige  Aggregate  von  gewöhnlichem 
Zoisit  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Punkten,  öfters  zusammen  mit  bräun- 
lichgrauem  Epidot  und  mit  Rutil.  Von  einem  dieser  Fundpunkte  dürfte  das 
Material  stammen,  welches  seinerzeit  Tschermak^)  unter  der  Bezeichnung 
»Pragratena  vorgelegen  hat  und  aus  welchem  derselbe  einen  Krystall  mit 
Endausbildung  der  Combination  {404},  {304},  {400},  {444}  isoliren  konnte. 
Ganz  Aehnliches  wurde  auch  im  Streichen  des  Eklogitzuges  nach  Osten  lu 
an  der  Weissspitze  und  im  oberen  Frossnitzthal  auf  der  Frossnitzalpe^) 
aufgefunden,  wahrend  im  Gschlöss  das  Vorhandensein  des  Minerals  in 
derselben  Zone  durch  ein  in  den  abgestürzten  Blöcken  aufgelesenes  Stück 
wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Neben  diesem  gewöhnlichen  Zoisit,  welcher  matt  graugrün  gefärbt  und 
stets  reich  an  Einschlüssen  und  daher  trübe  ist,  findet  sich  in  derselben 
Zone  eine  tief  smaragdgrün  gefärbte  Varietät,  welche  nach  der  von  Herrn 
Gand.  ehem.  Nagel  ausgeführten  Analyse  einen  Gehalt  von  0,44  %  Cr^O^ 
aufweist,  welchem  das  Mineral  jedenfalls  seine  grüne  Farbe  verdankt.  Eine 
genauere  Beschreibung  dieses  Vorkommnisses,  das  sich  ausschliesslich 
innerhalb  einer  meist  nicht  über  handbreiten  eigenthümlichen  Einlagerung 
in  den  Eklogiten  findet,  die  im  Streichen  von  den  Gastacher  Ge wanden 
durch  die  Kleinitz  bis  zur  Weissspitze  zu  verfolgen  ist,  habe  ich  1.  c. 
gegeben.  Das  Gestein,  in  welchem  diese  Varietät  zum  Theil  als  Bestand- 
theii  desselben,  zum  Theil  in  Linsen  und  dann  stets  auch  in  grösseren  Pris- 
men auftritt,  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Quarz,  Caicit,  Titanit  und 
Chromzoisit,  neben  welchen  untergeordnet,  aber  constant  noch  Fuchsit  und 
ein  chromreicher  Epidot  vorkommen.  Die  grösseren  Individuen  lassen  auch 
hier  keine  Endflächen  erkennen,  sie  sind  aber  meist  flach  durch  das  Vor- 
herrschen von  m  =  {404}  und  o  =  {001}  und  um  vieles  klarer  als  diejeni- 
gen der  anderen  Vorkommnisse;  kleinere  Individuen  sind  öfters  vollständig 


4)  G.  Tschermak  und  L.  Sipöcz,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Zoisits.  Ref.  diese 
Zeitschr.  6,  S 00. 

2)  Vermuthlich  stammt  das  bei  Zepharovich  (M.  L.  III)  erwähnte  ZcisitYor" 
kommen  von  der  »Katalalpe«  im  Frossnitzthal  von  obigem  Fundorte.  Die  Katalalpe  selbst 
liegt  thalabwärts  in  der  Zone  der  Chloritschiefer  und  Kalkglimmerschiefer  ;  ein  Vor- 
kommniss  von  Zoisit  ist  daher  dort  nach  den  sonstigen  Erfahrungen  nicht  wahrscheinlich. 
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durchsichtig.  An  den  letzteren  beobachtet  man  auoh,  namentlich  wo  sie  an 
Kalkspath  angrenzen,  Endausbildung  durch  o  =  {444},  doch  sind  diese 
Flachen  stets  matt  und  rauh  und  nur  zu  approximativen  Messungen  ge- 
eignet. Wegen  der  chemischen  Zusammensetzung  und  der  optischen  Eigen*- 
schaften  dieses  Zoisits  vergl.  meine  frühere  Beschreibung  desselben. 

Im  Zusammenhange  damit  möchte  ich  den  zugleich  vorkommenden 
Chromepidot  besprechen,  welcher  in  viel  unregelmässiger  umgrenzten, 
fetzigen  Partieen  vorkommt  und  durch  seinen  intensiven  Pleochroismus  in- 
teressant ist;  derselbe  zeigt  nämlich  a  gelblichgrttn,  6  saftgrün,  c  orange, 
C  :  a  =  3® — 4®  ca,  im  spitzen  Winkel  ß.  Wie  schon  bemerkt,  giebt  dieser 
Epidot  die  Chromreaction  noch  viel  intensiver,  als  dies  beim  Chromzoisit 
der  Fall  ist,  und  damit  mag  wohl  auch  der  sehr  viel  tiefere  Pleochroismus  des- 
selben zusammenhängen,  welcher  selbst  im  Dünnschliff  noch  in  einem  sehr 
lebhaften  Farbenwechsel  beim  Drehen  des  Präparates  über  dem  Polarisator 
erkannt  wird.  Dieser  Chromepidot  ist  stets  aufs  innigste  mit  Quarz,  Fuch- 
sit,  Titanit  etc.  verwachsen,  so  dass  leider  die  Isolirung  von  Material  für 
eine  quantitative  Analyse  sich  nicht  durchführen  liess.  Jedenfalls  ist  es 
von  Interesse,  dass  eine  so  wenig  mächtige  Schicht,  wie  die  hier  in  Betracht 
kommende,  auf  so  weite  Entferaungen  im  Streichen  in  charakteristischer 
Weise  sich  durch  einen  hohen  Gehalt  an  chromhaltigen  Mineralien  auszeich- 
net, welche  dem  ganzen  übrigen  System  der  Schiefer  so  gut  wie  fremd  sind. 

Von  den  zahlreichen  sonstigen  Vorkommnissen  von  Epidot  schliesst 
sich  der  Klinozoisit  in  chemischer  Beziehung  an  den  Zoisit  an.  Derselbe 
wurde  als  Bestandtheil  eines  Contaotgesteins  am  Serpentin  der  Go  sie  r- 
wand  aufgefunden;  der  Fundort  liegt  hoch  oben  in  den  gegen  das  Gross- 
bachthal zu  abstürzenden  Felswänden  und  ist  nur  mit  grossen  Schwierig- 
keiten zugänglich.  Das  Mineral  ist  hier  mit  farblosem  Diopsid  zusammen 
eingewachsen  in  einen  derben  Feldspath,  dessen  optische  Verhältnisse  an 
diejenigen  des  Mikroklins  erinnern.  Häufig  aber  ist  dieser  letztere  ausge* 
laugt,  und  in  den  so  gebildeten  Hohlräumen  findet  man  die  prachtvollsten 
Krystalle  dieses  neuen  Gliedes  der  Epidotreihe  zusammen  mit  kleineren  yon 
Diopsid,  welche  beide,  wie  ihre  spiegelnden  Flächen  beweisen,  von  den  bei 
dieser  Auflösung  thätigen  Âgentien  nicht  angegriffen  wurden. 

Die  Krystalle,  deren  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  in  der  mehr- 
fach citirten  Abhandlung  gegeben  wurde,  sind  von  lichtröthlicher  Farbe, 
häufig,  auch  bei  ziemlicher  Grösse,  vollständig  klar  durchsichtig  und  von 
vorztlglicher  Flächenbeschaffenheit.  Chemisch  stimmt  der  Klinozoisit  von 
der  Goslerwand  mit  einem  eisenarmen  Zoisit  Uberein,  in  krystallographi- 
scher  Beziehung  zeigt  er  durchgehends  vollkommene  Gleichheit  mit  dem 
eisenreicheren  Epidot.  Beobachtet  wurden  die  Formen  :  T  =  {400},  M  = 
{TOI},  i  =  {001},_r  =  {i01},  /={301},/'={501},  5  =  {210},  M={4i0}, 
0  =  (Î11},  A  =  (2i2},  n  =  {14i}  und  6  =  {133}.  Charakteristisch  ist,  dass 
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hier  Erystalle  von  recht  verschiedenem  Habitus  neben  einander  vorkom- 
men, deren  beide  Haupttypen  in  Fig.  4  0  und  \  \  auf  Taf.  Hl  dargesteHt  sind. 
Auch  wegen  der  optischen  Eigenschaften  möchte  ich,  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  auf  die  I.e.  gegebene  Zusammenstellung  verweisen. 

Von  den  Vorkommnissen  der  eisenreicheren  Glieder  der  Reihe,  die  man 
alsEpidot  zusammenfasst,  sind  eine  Anzahl  schon  sehr  eingehend  krystallo- 
graphisch,  chemisch  und  optisch  untersucht  worden,  so  vor  allem  das  be- 
rühmte Vorkommen  von  der  Rnappenwand  im  Untersulzbachthal,  welches 
allerdings  auch,  wie  kein  zweites,  vorzugliches  Material  in  grtfsster  Pttlle 
darbot,  und  welchem  wir  einen  grossen  Tbeil  unserer  Kenntnisse  über  den 
Epidot  verdanken.  Besonderer  Erwähnung  werth  sind  folgende  Vorkomm- 
nisse aus  den  Neubildungen  der  Titanformation  :  In  der  Contactlagerstlitte 
amWeisseneckim  obersten  Hollersbach thai  fanden  sich  kleine  pistazien- 
grüne Nadeln  mit  Adular,  Albit,  Apatit  und  schlecht  ausgebildetem  Diopsid 
auf  dem  Granit  der  Apophysen  und  auf  dem  Schiefer  aufsitzend;  sie  zeigen 
die  Combination  {100},  {TOI},  {001},  {101},  {201}  und  als  Endausbildung 
häufig  {010}  allein  oder  daneben  eine  Fläche  von  {210}.  Der  Pleochroismus 
des  Minerals  ist  sehr  kräftig,  a  fast  farblos,  6  weingelb,  c  citronengelb  mit 
Stich  in's  Grüne.  Hin  und  wieder  überziehen  die  kleinen  Krystalle  in  filz- 
artigen Aggregaten  grössere  Periklinkrystalle  und  werden  selbst  wieder  von 
Hornblendeasbest  eingehüllt.  An  demselben  Punkte  fand  ich  auch  ein  5  cm 
langes  bis  3  cm  dickes  Bruchstück  eines  gelblichgrünen  Krystalls  zusammen 
mit  Periklin  eingehüllt  in  Ghlorit. 

Kleine,  schlechte  Krystalle  des  Minerals  auf  derbem  Epidot  fanden  sich 
an  der  Bothen  Säule,  und  grobstenglige  bis  strahlige  Aggregate  in  Quarz 
am  Plessachkopf  und  am  Lienzinger,  an  letzterem  Orte  mit  Biotit  und 
Turmalin. 

Im  Habachthal  fand  ich  einzelne  Bruchstücke  grösserer  Prismen  inCalcit 
unweit  der  Jagdhütte,  doch  handelt  es  sich  dabei  zweifelsohne  um  von 
der  Knappenwand  verschleppte  Stücke;  dagegen  finden  sich  anstehend  ganz 
einfache  Krystalle  meist  nur  mit  {010}  als  Endausbildung  im  Legbach- 
graben und  stenglige  Aggregate  eingewachsen  in  Calcit  auf  Amphibolit 
am  Wilde nkar  und  an  der  Grossen  Weidalpe. 

Weiterhin  nach  Westen  treffen  wir  auf  die  mineralreichen  Schiefer- 
bänder, die  zwischen  Granit  eingekeilt  sind,  und  welchen  die  drei  be- 
rühmten Fundorte  Knappenwand  im  Untersulzbachthal,  Seebachkar 
im  Obersulzbachthal  und  Soll  nkar  im  Krimmlcr  Achenthai  angehören.  Die 
drei  Vorkommnisse  sind  durch  ihren  ganz  besondern  Epidotreichthum  aus- 
gezeichnet, neben  welchem  Mineral  Diopsid,  Albit,  Adular,  Apatit,  Sphen 
und  Scheelit  die  charakteristischsten  Bildungen  darstellen. 

Weitaus  am  grossartigsten  sind  die  Vorkommnisse  der  Knappenwand, 
deren  prachtvolle,  oft  mît  geradezu  riesigen  Krystallen  besetzte  Drusen  in 
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jeder  Sammlung  zu  den  Prachtstttcken  zählen.  Die  Art  des  Vorkommens  ist 
dieselbe  wie  an  den  beiden  anderen  Fundorten.  In  ziemlieh  grobkörnigem 
Grünschiefer,  welcher  vorherrschend  aus  Hornblende,  Epidot  und  Feldspath 
besteht,  sind  zum  Theil  die  Schichtfugen  weitklaffend  auseinandergetrieben 
und  haben  Hohlräume  zum  Absatz  der  Mineralien  gebildet,  oder  aber  die 
mineralführenden  Drusen  sind  Erweiterungen  von  Klüften ,  welche  quer 
durch  den  Schiefer  hindurchsetzen  und  sich  besonders  gerne  zu  Bttndern 
zusammenschaaren.  Begrenzt  wird  der  Schiefer  von  einem  brüchigen, 
dichten,  weissen  Gestein  mit  wenigen,  stark  deformirten,  winzigen  Horn- 
blendenädelchen,  welches  in  der  Hauptsache  aus  einem  Quarz-Feldspath- 
aggregat  besteht,  und  welches  mit  dem  Grttnschiefer  zusammen  und  in 
diesen  hinein  gefaltet  ist;  dasselbe  dürfte  einen  durch  mechanische  Ursachen 
umgeformten  Aplit  darstellen,  welcher  sich  in  derselben  Ausbildung  auch 
an  den  beiden  anderen  Fundorten  wiederholt.  Die  Knappen  wand  befindet 
sich  oberhalb  des  alten  Kupferbergwerks  unterhalb  der  Poberg-Alpe  im 
untersten  Untersulzbach  thai  (im  Gegensatz  zu  der  Angabe  von  B^ezina^), 
welcher  dieselbe  in  das  obere  Sulzbach  thai  verlegt),  und  es  ist  heute  an 
der  Stelle,  wo  vor  etwa  30  Jahren  ein  Führer  ein  paar  Bruchstücke  von 
Epidot  aus  einem  »Eisloch«  hervorholte,  ein  mächtiger  Stollen  vorhanden, 
den  man  schon  von  der  Thalsohle  aus  erkennt,  und  aus  welchem  für  viele 
tausend  Gulden  Mineralien  herausgebracht  wurden,  welche  heute  in  alle 
Welt  zerstreut  sind.  Durch  den  Raubbau,  welcher  längere  Zeit  hier  betrieben 
wurde  und  namentlich  durch  das  unvorsichtige  Handhaben  von  Dynamit 
ist  aber  dieser  reichste  Mineralfundort  vollständig  unrentabel  geworden. 

Eine  grosse  Anzahl  chemischer  Analysen,  optische  und  krystallo- 
graphische  Untersuchungen  aller  Art  wurden  an  den  Krystallen  dieses  Vor- 
kommnisses angestellt,  so  dass  schon  eine  blosse  Aufführung  der  Literatur 
hier  zu  weit  führen  würde.  Ausführliche  Mittheilungen  über  die  ganz  un- 
gewöhnlich flächenreichen  Krystalle  dieses  Vorkommnisses  hat  Bucking^) 
gegeben,  welcher,  allerdings  einschliesslich  zahlreicher  auf  der  Beobachtung 
von  Beugungsbildern  begründeter  Flächen,  171  Formen  an  demselben  be- 
stimmte und  eine  grössere  Anzahl  von  Abbildungen  der  Krystalle  gab, 
welchen  nichts  weiter  hinzuzufügen  ist;  und  ebenso  gut  untersucht  sind 
die  durch  Rammeisberg,  Ludwig  etc.  ermittelten  chemischen,  und  die 
von  Klein  und  Ramsay  bestimmten  optischen  Eigenschaften  dieses  Vor- 
kommnisses. All  diese  Bestimmungen  bilden  die  Grundlage  unserer  Kennt- 
nisse des  Epidots  überhaupt  und  sind  als  solche  in  alle  Hand-  und  Lehr- 
bücher der  Mineralogie  übergegangen,  so  dass  von  einer  Aufführung  dersel- 
ben hier  abgesehen  werden  kann. 

1)  Vergl.  A.  Bfezina,  Die  Salzbacher  Epidote  im  Wiener  Museum.  Tscherm. 
min.  Milth.  1874,  49. 

S]  H.  Büclcing,  Ueber  die  Krystallformeo  des  Epidot.   Diese  Zeitschr.  2,  124. 
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Nach  Westsüdwest  tu  trifft  man  im  obern  Seebachkar  den  iweiten, 
gleichfalls  sehr  ergiebigen  Fundort  derselben  Mineralien  unter  gleichen 
Verhältnissen;  aber  die  hier  auftretenden  Krystal le  erreichen  weder  den 
Flächenreichthum  und  noch  viel  weniger  die  Grösse  derjenigen  von  der 
Knappenwand,  wenn  auch  im  Allgemeinen  ihre  Ausbildung  eine  vonûgliche 
ist.  Es  sind  hier  die  Klüfte,  welche  die  Krystalle  führen,  von  dichten,  zu- 
Kusammengcbackcnen  Kuchen  von  weissem  Bergleder  ausgefüllt,  welche 
neben  Bruchstücken  der  auf  den  Klüften  aufgewachsenen  Krystalle  hin  und 
wieder  auch  einzelne  der  Mineralien  in  ringsum  ausgebildeten  Krystallen, 
sowie  Fetzen  des  Nebengesteins  umschliesscn.  Die  aufgewachsenen  Krystalle 
des  Epidots  haben  meist  rundlichen  Querschnitt  in  Folge  des  Auftretens 
einer  grösseren  Anzahl  von  Formen  der  Hemidomenzone,  unter  den  in  den 
Asbestaggregaten  eingebetteten  findet  man  daneben  auch  solche,  welche  nach 
M  taflig  sind.  Beide  Ausbildungsformen  finden  sich  vorwiegend  in  Einzel- 
krystallen;  die  tafligen  erreichen  haußg  bedeutendere  Dimensionen  ak  die 
anderen  und  lassen  die  Büschelerscheinung  prachtvoll  erkennen.  An  vielen 
Krystallen  des  gerundeten  Typus  findet  sich  als  Endausbildung  ausschliess- 
lich n,  daneben  sind  aber  auch  wieder  sehr  flachenreiche  Gombinationen 
verbreitet,  bei  welchen  httußg  von  den  Endflächen  einzelne  Flächen  von 
n,  z  und  o  vorherrschen,  wahrend  in  der  orthodiagonalen  Zone  zahlreiche 
Vicinalflüchen  vorhanden  sind  und  öfters  die  parallelen  Gegenflächen  der  ein- 
zelnen Formen  fehlen,  wodurch  ein  asymmetrischer  Habitus  hervorgebracht 
wird.  Häufig  ist  auch  an  diesen  Krystallen  {010}  stark  gestreift  und  durch 
Vicinalflächen  ersetzt,  von  welchen  {161},  {171},  {181}  wiederholt  bestimmt 
wurden.  Auch  die  Zone  no  zeigt  häufig  Streifung  und  es  sind  dann  statt 
der  am  Epidot  so  häufigen  Form  6  =  {133}  G  =  {122}  und  G'  =  {166}  zur 
Ausbildung  gekommen.  Dagegen  besitzen  die  Krystalle  des  zweiten  Typus 
vollkommen  spiegelnde,  ungestreifte  Flächen,  zum  Theil  auch  in  der  ortho- 
diagonalen Zone,  und  die  gleichmässige  Ausbildung  lässt  sie  oft  geradezu 
modellartig  erscheinen.  Fig.  5  auf  Taf.  VIII  giebt  ein  Bild  der  letzteren  Kry- 
stalle in  natürlicher  Ausbildung,  während  in  Fig.  6  und  Fig.  7  derselben  Tafel 
zwei  Krystalle  des  anderen  Typus  dargestellt  sind,  wovon  Fig.  6  in  schema- 
tischer  Weise  den  selteneren  Fall  darstellt,  dass  unter  den  Endflächen  die 
Formen  der  prismatischen  Zone  überwiegen,  während  Fig.  7  die  natürliche 
Ausbildung  und  die  Vertheilung  der  Flächen  bei  den  meisten  Krystallen 
dieses  Typus  zeigt,  durch  welche  der  unsymmetrische  Habitus  derselben 
zum  Ausdruck  kommt. 

Beobachtet  wurden  die  Formen:  T=  {100},  {17.0.1},  /"=  {501},  /  = 
{301},  r  =  {101},  1  =  {001},  (7  =  {T03},  m;  {Î02},  3/ =  {Î01},  m  =  {504}, 
e=  {301},  n=  {111},  9  =  {321},  y  =  {311},  h  ={133},  G  =  {182}, 
G'  =  {166},  {161},  {171},  Tr=  {181},  o  ={T11},  k  =  {5l2},  n  =  {110}, 
z  =  {210},  u  :=  {410}  und  P:=  {010}.    Aus  folgenden  Messungen  wurden 
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die  Symbole  der  selteneren  Formen  abgeleitet,  deren  häufig  nur  approxi- 
mative Werthe  den  Charakter  dieser  als  Vicinalflächen  bestätigen;  die 
Messungen  der  gewöhnlichen  Formen  zeigen  gute  Uebereinstimmung  mit 
den  berechneten  Wer  then. 

Gemessen  :         Berechnet  : 

(i6i):(010)  =    60U'  6042' 

(ni):(OiO)  =    5  30  5  45 

W:  P=  (\S\):(0\0)  =    4  45  5     2 

G':  r=  (166):(100)  =84   19  82  20 

G  :Tz=z  (422):(400)  =  76  48  77     4 

Der  Pleochroismus  der  Krystalle  ist  sehr  kräftig,  c  zeisiggrUn,  6  gelb- 
braun, a  sehr  lichtgelbbraun;  Absorption  b  >  C  >  û. 

Ueberschreitet  man  den  Kamm,  welcher  das  Obersulzbachtbal  vom 
Krimmler  Âchenthal  trennt,  von  diesem  Fundorte  im  Seebachkar  aus,  so  ge- 
langt man  wiederum  an  eine  Fundstelle  des  Minerals  im  Söllnkar,  wo  sich 
dasselbe  allerdings  weniger  häufig,  aber  gleichfalls  in  vorzüglichen  Kry- 
stallen  findet.  Die  Art  des  Vorkommens  der  Krystalle  ist  hier  genau  die- 
selbe, wie  an  den  beiden  anderen  Punkten,  welche  im  Obigen  charakterisirt 
wurden.  Dieses  Vorkommniss  wurde  schon  mehrfach  krystallographisch 
untersucht,  ich  kann  daher  wegen  der  Details  auf  die  Arbeiten  von  Grän- 
zer  und  Zimänyi  verweisen  (ausführliche  Referate  siehe  diese  Zeitschr. 
17,  518  und  18,534). 

Im  Untersulzbachthal  wurde  Epidot  ausser  an  der  Knappenwand 
noch  am  Fiachköpfl  beobachtet,  es  finden  sich  kleine,  lichtbraune  Kry- 
stalle, welche  meistens  Zwillinge  darstellen.  Ausserdem  kamen  im  Berg- 
bau Untersulzbach  lange,  gebogene  Säulen  des  Minerals  mit  Pyrit  und 
Kupferkies  eingewachsen  in  Quarz  und  Chlorit  vor. 

Ferner  wurden  in  den  Contactlagersttttten  des  Obersulzbachthales  an 
zwei  Punkten  Epidotvorkommnisse  beobachtet,  am  Sattelkar  in  kleinen, 
unansehnlichen  Krystallen  mit  Albit  auf  cavernösem  Granit  aufgewachsen, 
und  eingewachsen  in  derben  Quarz  und  Albit  zusammen  mit  grösseren 
Biotittafeln  am  Obersulzbachkees.  Das  letztere  Vorkommniss  zeigt 
ziemlich  lange,  mannigfach  verbogene  und  zerbrochene  Krystalle,  welche 
mit  Quarz  wieder  verkittet  sind  und  äusserst  vollkommen  nach  M  spalten. 
Die  Endflächen  der  bräunlichgrauen,  flachen  Prismen  sind  schlecht,  dagegen 
ist  der  Pleochroismus  derselben  interessant,  a  lichtbräunlichgrün,  b  tief- 
grauviolett,  c  grünlichgelb,  6  >  c  >  0.  Wegen  des  merkwürdigen  violetten 
Tones  wurde  die  Gegenwart  von  Titansäure  vermuthet,  die  Prüfung  mit 
//2O2  ergab  indess  ein  negatives  Resultat. 

Auch  auf  der  Südseite  sind  die  den  Granit  überlagernden  Schiefer 
nicht  arm  an  Epidot,  welcher  hier  häufig  zusammen  mit  den  schon  bespro- 


441  KW 

ebeoeD  VoriuMDDDisseo  tod  ZoisH  in  deo  linscBArBifea 
EkkffEit«  und  Aniphiljolite.  seltener  aocfi  des  Gneisses  rorirw—t,  Denr- 
llf  es  wurde  am  G  rossen  H  a  p  p  beobachtet,  wo  sehr  flaehe,  lange,  gehnyp, 
ofifoais  zerbrocbeue  uod  wieder  verkittete  Prismen  Ton  fraalBchfanoner 
Farbe  ^efjDden  wurden:  der  Pleoebroismus  derselben  ist:  a  lichtweingelhy 
b  braun  mit  Stieb  ins  Violette,  c  lichtgelblicbgrUn.  Absorption  b  ^  C  =s  a; 
temer  finden  sieb  dase;bst  dicke,  seebsseitige  Prismen  von  pistaziengrtlner 
Yüfhe^  welcbe  bin  und  wieder  scblecbt  ansgebildete  EndflSehen  aoffweisen: 
der  Pieoebroismüs  der  letzteren  ist  der  am  Epidot  gewöhnliche. 

Aebniicbes  beobachtete  ich  ao  den  Gast  a  eher  Gewand  en  «in  der  Klei- 
nitz  und  auf  der  Frossnitz-Alpe;  namentlich  häufig  sind  in  dieser  Zone 
die  flachen  Prismen  %  on  bräunlicbgelber  bis  grauer  Farbe,  welche  gerne  mit 
grauem  Zoisit  und  Rutil  zusammen  vorkommen,  und  dann  nur  bei  nnDmerk- 
samer  Betrachtung  von  dem  Zoisit  unterschieden  werden  können.  Charak- 
teristisch ist  auch  für  diese  der  grauviolette  Ton  des  parallel  b  schwingenden, 
am  stärksten  absorbirten  Strahls.  Diese  Vorkommnisse  von  Epidot,  welche 
durch  ihre  cigenthUmlich  flachprismatische  Form  aufbllen ,  verhalten  sich 
in  optischer  Beziehung  ziemlich  gleich  und  lassen  aus  ihrer  optischen  Be- 
schaffenheit den  Schluss  zu,  dass  sie  einen  niederen  Gehalt  an  Eisenoxyd 
aufweisen.  Der  Pleoebroismus  derselben  ist  im  Allgemeinen  der  gleiche, 
wie  er  an  dem  Vorkommniss  vom  Grossen  Happ  bestimmt  wurde,  nnr 
ist  hin  uod  wieder  der  ||  a  schwingende  Strahl  etwas  stärker  absorbirt 
als  der  ||  b  schwingende.  Die  Vorkommnisse  sind  insgesammt  optisch 
negativ.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  ist  für  alle  Farben  annfthemd 
gleich  gross,  da  die  Dispersion  derselben  auf  beiden  Seiten  in  gleicher 
Richtung  erfolgt  und  annähernd  die  gleiche,  stets  ziemlich  bedeutende 
Grösse  besitzt;  für  Aa -Licht  wurde  gemessen  mit  dem  Klei  naschen  Dreh- 
apparate in  Melhylenjodid  ^V=  88*^  in  der  Mitte  eines  Kristalls  und  2F  = 
85<^30'  in  der  spitz  zulaufenden  Randzone;  man  hat  also  auch  wieder  die 
charakteristische  Erscheinung  der  isomorphen  Schichtung  am  Epidot.  Die 
flach  prismalische  Form  der  Kry stalle  wird  hervorgebracht  durch  das  Vor- 
herrschen von  r=  {100}  und  von  A*  =  {201},  von  welchen  letzteres  stets 
stark  gestreift  ist,  daneben  tritt  meist  stark  glänzend,  aber  schmal  die  Form 
^={T01}  auf;  Endflächen  vvurdeo  in  keinem  Falle  beobachtet.  Im  Gegen- 
satze dazu  weisen  die  dicksäulenförmigen  Krystalle  derselben  Fundorte  die 
normalen  optischen  Eigenschaften  auf,  wie  sie  die  sonstigen  auf  den  Gangen 
der  Titanformation  auftretenden  Epidotkrystalle  besitzen. 

In  aufgewachsenen  Krystallen  ist  mir  das  Mineral  aus  den  Eklogiten 
nur  in  der  Kleinitz  bekannt  geworden,  wo  ich  kleine,  gelbliche  Prismen  mit 
Magnetit  etc.  zusammen  auf  ElUften  im  Amphibolit  auffand. 

Endlich  ist  noch  ein  hierhergehdriges  Vorkommen  auf  der  Südseite 
vorhanden,  welches  einer  ganz  analogen  Lagerstätte  angehört  wie  dasjenige 
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an  der  Knappenwand,  und  zwar  am  Sulzeok  in  der  Dorfer  Alpe.  Die  hier 
auftretenden  Rrystalle  zeigen  dieselbe  Paragenesis  und  sitzen  auf  ganz  ana- 
logem Gestein.  Die  Ausbildung  der  Rrystalle  ist  ziemlich  gleichartig  und 
es  giebt  Fig.  8,  Taf.  VIII  ein  Bild  von  dem  Aussehen  eines  flachenreichercn 
Kryslalls  von  diesem  Vorkommniss;  Zwillinge  sind  seilen.  Beobachtet  wur- 
den die  Formen:  r={iOO},  t  =  {00i},  r  =  {101},  /  =  {301},/'=  {501}, 
if  =  {TOI},  e  =  {301},  n  =  {H1},  P={010},  {161},  t  =  {5l2},  o  = 
{T11},  d'={3l1},  is  =  {210},  w  =  {440},  t/  =  {311},  6  =  {133}.  In 
Farbe  und  Pleochroismus  stehen  diese  Rrystalle  denen  von  der  Rnappen- 
wand  und  vom  Seebachkar  sehr  nahe. 

Von  den  im  Zusammenhange  mit  Serpentin  auftretenden  Vorkomm- 
nissen von  Epidot  wurde  eines  schon  mehrfach  krystallographisch  unter- 
sucht. Dasselbe  stammt  von  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scham,  wo  es 
zusammen  mit  flächenreichen  Rryslallen  von  Magnetit  und  mit  lichtgrUnem 
Diopsid  in  Drusen  eines  cavernösen  Epidotfelses  vorkommt,  welcher  ober- 
halb der  Jagdhütte  im  Serpentin  sitzt,  und  der  vermuthlich  die  Ausfüllung 
einer  sehr  mächtigen  Rluft  bildet.  Eingehende  krystallographische  Unter- 
suchungen dieses  Epidots  lieferte  Brugnatelli  (diese  Zeitschr.  17}  5S9), 
und  jedenfalls  beziehen  sich  die  Beschreibungen  von  Zimänyi  (1.  c),  wel- 
cher als  Fundort  das  HoUersbachthal,  und  von  Gränzer,  welcher  das 
Habachthal  angiebt,  auf  ein  und  dasselbe  Vorkommen;  dies  beweist  eines- 
theils  die  Uebereinstimmung  in  krystallographischer  Beziehung,  welche  die 
Vorkommnisse  mit  einander  zeigen,  ferner  ihre  Paragenesis  und  endlich  die 
Thatsache,  dass  sich  weder  im  HoUersbachthal  selbst,  noch  auch  am 
Schafkopf  im  Habachthal,  welchen  Fundort  Gränzer  angiebt,  etwas  Aehn- 
liches  findet. 

In  krystallographischer  Beziehung  habe  ich  nur  noch  zu  bemerken, 
dass  auch  hier  wiederum  die  Erscheinung  sich  wiederholt,  dass  neben  Rry- 
stallen,  welche  zahlreiche,  stark  gestreifte  Formen  der  orthodiagonalen  Zone 
und  meist  sehr  unsymmetrische  Endausbildung  aufweisen,  solche  auftreten, 
bei  welchen  ebene  Flächen  von  T  und  M  vorherrschen,  während  die  End- 
flächen  sehr  gleichmüssig  ausgebildet  sind.  Dasselbe  ist  seit  Langem  von 
den  Vorkommnissen  der  Rnappenwand  bekannt,  es  wiederholt  sich,  wie 
ich  mehrfach  betont  habe ,  bei  dem  Rlinozoisit  der  Goslerwand  und  dem 
Epidot  vom  Seebachkar,  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  eine  Erklärung  für 
diese  Erscheinung  zu  finden. 

Die  Epidotkrystalle  von  der  Schwarzen  Wand  haben  pistaziengrüne 
Farbe,  welche  vielleicht  um  einen  Ton  lichter  als  diejenige  von  derRnappen* 
wand  etc.  ist,  und  man  begegnet  hier  häufiger  Zwillingen,  als  an  irgend  einem 
der  oben  erwähnten  Fundorte;  den  früheren  Bestimmungen  der  Formen  die- 
ses Epidots  habe  ich  nichts  Neues  hinzuzufügen,  dieselben  können  a.  a.  0. 
nachgesehen  werden.  Dagegen  wurde  das  von  dort  stammende  Material  che- 
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misch  untersucht;  die  quantitative  Analyse,  welche  Herr  Piners  im  chemi- 
schen Laboratorium  des  hiesigen  mineralogischen  Institutes  ausführtOi  ergab: 


SiO, 

38,15 

AkO» 

83,51 

Fe^Oi 

U,38 

CaO 

23,41 

FeO 

0,18 

HiO 

1,93 

404,50 

Eine  Gontrolbestimmung  des  Gesammteisengehaltes,  ebenso  wie  obige 
Analyse  an  vollkommen  reinen,  klar  durchsichtigen  Krystallen  von  Herrn 
Bethmann  ausgeführt,  ergab  M^^iy^Fe^O^. 

Die  Resultate  dieser  Bestimmungen  zeigen  die  von  dem  zonaren  Auf- 
bau des  Epidots  herrührenden,  charakteristischen  Schwankungen,  doch 
steht  offenbar  die  Zusammensetzung  desselben  derjenigen  des  Vorkomm- 
nisses von  der  Knappenwand  sehr  nahe,  wie  auch  aus  den  von  mir  aus- 
geführten optischen  Bestimmungen  folgt. 

Die  Hauptbrechungsindices  winden  an  einer  kleinen,  ungestreiften 
Jl-Flache  eines  Krystalls  mit  dem  in  dieser  Zeitschr.  26^  450  beschriebenen 
kleinen  Apparate  in  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Methylenjodid  gemessen, 
der  Axenwinkel  in  derselben,  auf  die  mittlere  Lichtbrechung  des  Epidots 
verdünnten  Lösung  bestimmt;  folgendes  sind  die  Resultate  : 

aj,^  =  4,7336       ß^r^  =  4,7593       y  =  4,7740 

y  —  a  =  0,0374 
2Fj,ra  =  730  30'. 

Diese  Werthe  stimmen  mit  den  von  Klein  am  Epidot  der  Knappen- 
wand erhaltenen  sehr  gut  überein  und  bestätigen  somit  das  Resultat  der 
Analyse. 

Ausserdem  findet  sich  Epidot  am  gleichen  Fundorte  noch  in  grossen, 
vollkommen  spaltbaren  Prismen  von  zeisiggrUner  Farbe  auf  Granatfels,  so» 
wie  in  kleinen,  nach  jlftafligen  Krystallen,  welche  stets  mit  einer  Fläche  von 
M  aufgewachsen  sind  und  nach  der  &-Axe  nur  wenig  verlängert  sind,  mit 
kirschrothem  Granat  auf  Chloritfels  ;  die  letzteren  sind  beiderseits  ausge- 
bildet, lassen  sich  aber  von  dem  Gestein  nicht  abpräpariren,  da  sie  meist 
mit  der  ganzen  if-Fläche  festsitzen;  ihre  Farbe  ist  fast  rein  gelb;  der  Pleo- 
chroismus  wurde  an  Splittern  bestimmt  :  a  lichtbrâunlichgelb,  6  gelbgrün, 
C  lichtweingelb,  b  >  C  =  a. 

Auf  der  Südseite  ist  Epidot  aus  den  Gontactgesteinen  am  Islitzfall 
in  der  Dorfer  Alpe  bekannt  geworden  ;  es  sind  flache,  gelbliche  Prismen 
ohne  Endflächen  mit  rothem  Granat  eingewachsen  in  Calcit.  Ferner  kom- 
men sehr  kleine,  aber  wohlausgebildete  Krystalle  auf  Klüften  infHSpidotfels 
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zusammen  mit  braunem  Granat  und  liohtem  Diopsid  an  der  Eich  a  m  wand 
im  Tttmmelbachtha]  vor.  Die  Farbe  derselben  ist  ähnlich  derjenigen  des 
zuerst  besprochenen  Vorkommnisses  von  der  Scham.  Die  Messungen  der 
stets  in  Zwillingen  auftretenden  Krystalle  ergaben  die  Formen:  T=[\00}, 
ß  =  {705},  M=[U\},  iV={102},  r  =  {101},  {13.0.5},  n  =  {111},  d' = 
{151},  P={010},  6  =  {133},  0  =  {T11},  ft  =  {Sl2},  «  =  {210},  «  =  {410} 
und  H  =  {12.3.2}.  Den  Habitus  dieser  Krystalle,  an  welchen  die  grosse 
Ausbildung  von  H  auffallend  ist,  zeigt  Fig.  9  auf  Taf.  VIII. 

Endlich  findet  man  an  der  Goslerwand  ausser  dem  schon  oben  be- 
sprochenen Klinozoisit  grössere,  matte  Prismen  von  Epidot  mit  n  als  ein- 
ziger Endausbildung.  Dieselben  treten  zusammen  mit  Calcit  in  Nestern  in 
derbem  Epidotfels  auf;  sie  sind  flachprismatisch  ausgebildet,  von  lichtgrttn- 
lichgelber  Farbe  und  meist  trttbe.  Am  gleichen  Fundorte  beobachtet  man 
ferner  eigenthUmliche,  cavemöse,  gelbbraune  Lagen  in  den  Contactgestei- 
nen,  auf  deren  Hohlräumen  sehr  tiefbraun  gefärbte,  winzige  Kryställchen, 
meist  Zwillinge,  von  Epidot  sitzen,  welche  ihrer  Färbung  nach  sehr  eisen- 
reich sein  müssen.  Ihr  Pleochroismus  ist:  a  =  lichtgelblichgrttn,  6  gelb  in's 
orange,  c  tief  orange;  diese  Krystalle  zeigen  somit  die  für  Epidot  auf- 
fallende Absorption  c  ^  6  >>  a. 

48.  Vesuvian. 

Der  Vesuvian  tritt  im  ganzen  Gebiete  ausschliesslich  in  der  Umgebung 
der  Serpentine  auf,  zum  Theil  als  Gemengtheil  der  contactmetamorphisch 
veränderten  Nebengesteine  und  dann  stets  in  kleinen,  schlecht  begrenzten, 
prismatischen  Rrystallen  oder  aber  als  Neubildung  auf  den  Klüften.  In 
letzterem  Falle  ist  das  Nebengestein  hin  und  wieder  in  dichte,  muschlig- 
splittrige  Vesuvianfelse  umgewandelt,  welche  durch  Uebergänge  mit  Ghlorit- 
fels  und  Serpentin  verbunden  sind,  und  die  hin  und  wieder  deutliche 
Pseudomorphosen  von  Vesuvian  nach  Diallag  aufweisen.  Letztere  Vorkomm- 
nisse sind  namentlich  an  der  Eichamwandim  Tümmelbachthal  gefunden 
worden. 

An  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scham  findet  sich  das  Mineral  in 
prächtigen  Drusen,  welche  den  bekannten  Vorkommnissen  von  AI  a  zum 
Verwechseln  ähnlich  sind.  Die'Paragenesis  ist  an  beiden  Punkten  überein- 
stimmend, indem  auch  hier  rother  Hessonit  und  lichtgrüner  Diopsid  die 
olivgrünen  Krystalle  des  Vesuvians  begleiten.  Der  Habitus  der  letzteren  ist 
kurzprismatisch,  ihre  Ausbildung  ähnlich  der  Fig.  1 0  auf  Taf.  IX,  welche 
die  hauptsächlichsten  an  diesen  Krystallen  beobachteten  Formen  zeigt,  die 
indess  nur  selten  alle  zusammen  an  einem  Krystall  vorhanden  sind.  Be- 
stimmt wurden  die  Formen  :  TW  ={110},  a  =  {100}, /*={210},p  =  {111}, 
6  =  {221},  f  =  {331},  s  =  {311},  t  =  {312},  t^  =  {20<}  und  c  =  {001}. 

Diese  Krystalle  sind  in  optischer  Beziehung  sehr  ähnlich  den  von 
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C.  Klein  1)  beschriebeneD  VesuvianknstalleD  aus  dem  »Pfiisch- oiid  dem 
ZillerihaU.  Man  beobachtet  in  Platten  nach  {004}  im  coiiYergentAn  Lkhto 
ein  schwarzes  Kreuz  in  gelblichem  Grunde ,  bald  umgeben  von  noniiakii 
Ringen,  bald  mit  Ringen,  deren  Farbenfolge  umgekehrt  ist,  und  wekhe 
innen  grfln,  aussen  roth  erscheinen  ;  eine  Störung  des  Àxenkreuies  ist  nicht 
wahrnehmbar;  auch  sind  die  Krystalle  für  alle  Farben  negativ,  wenn  auch 
häuGg  für  blau  sehr  schwach  doppeltbrcchend.  Im  parallelen  polarisirten 
Lichte  beobachtet  man  an  keilförmig  ||  zur  Axe  geschnittenen  Platten  der 
Krystalle  anomale  Interferenzfarben  und  namentlich  ist  die  Reibenfolge  der 
Farben  an  denjenigen  Stellen,  welche  umgekehrte  Farbenfolge  in  den  Ringen 
zeigen,  gleichfalls  umgedreht,  sodass  auf  die  niedersten  Farben,  welche  stets 
gelbliche  Töne  zeigen,  zuniichst  intensives  Violett,  dann  Roth  etc.  folgt,  lieber* 
haupt  treten  dann  Interferenzfarben  auf.  welche  sich  in  ihrer  Nuance  voa 
den  normalen  sehr  bedeutend  unterscheiden,  und  unter  welchen  nament- 
lich in  denjenigen  Theilen,  welche  den  Farben  3.  und  4.  Ordnung  ent- 
sprechen, eigenartige  Scharlach-  und  purpurrothe  Töne  am  auffallend- 
sten sind. 

Ausser  von  diesem  Fundorte  wurde  mir  Vesuvian  nur  noch  in  dichten 
Aggregaten  und  sehr  seltenen  apfelgrUnen  Krystallen,  welche  aber  lumeist 
abgebrochen  sind,  von  der  Eichamwand  bekannt;  ausserdem  wird  ein 
Vorkommniss  von  der  Dorfer  Alpe^)  erwähnt —  »säulige  Krystalle  in 
Hohlräumen  auf  stengligem  Vesuvian  und  rothem  Allochroitc  Da  in  der 
Dorfer  Alpe  ein  anderer  Fundort  als  am  Islitzfall  unwahrscheinlich  ist, 
suchte  ich  daselbst  vielfach  nach  dem  Vorkommen,  ohne  jedoch  auch  nur 
eine  Spur  zu  finden.  Ein  Stück  mit  grünlichgelben  Krystallen  in  ähnlidier 
Ausbildung  und  Paragenesis  findet  sich  indess  auch  in  der  Münchener  Staats- 
sammlung unter  der  Allgemeinbezeichnung  Prtfgraten,  für  deren  Richtigkeit 
ich  nach  Obigem  keinen  sicheren  Nachweis  führen  kann. 

49.   OUvin. 

Sehr  selten  beobachtet  man  den  Olivin  und  auch  dann  nur  in  sehr  un- 
bedeutenden Vorkommnissen,  welche  makroskopisch  kaum  bestimmbar  er- 
scheinen. Ursprünglich  war  der  Olivin  in  sehr  bedeutender  Menge  vor- 
handen und  all  die  zahlreichen  Serpentine  des  Gebietes,  welche  oft  eine 
sehr  bedeutende  Massenentwickelung  erlangen,  sind  durch  Umwandlung 
aus  diesem  Mineral  hervorgegangen.  Spärliche  Reste  desselben  sind  nur 
in  dem  Serpentin  an  der  Eichamwand  im  Tümmelbachthal  übrig  ge- 
bliehen. 

4)  C.  Klein,  Optische  Studien  am  Granat,  Vesuvian  und  Pennin.  Sitzungsber.  kgl. 
prcuss.  Akad.  Wiss.  4  894,  S4,  728. 

5)  V.  V.  Zepharovich,  Krystallographisdie  Studien  am  Idokras.  Sitiangsber. 
Akad.  Wien  4864,49,  6. 


Die  Minerallagerstätten  des  Gross -Yenedigerstockes  in  den  Hoben  Tauem.     447 

Auch  als  gangförmige  Neubildung  innerhalb  des  Serpentins  ist  das 
Mineral  nur  an  einem  Punkte  an  dem  Serpentin  im  Legbachgraben  an 
derSöIialpe  in  unscheinbaren,  körnigen  Aggregaten,  welche  schmale  Adern 
erfüllen,  erhalten  geblieben,  an  allen  sonstigen  Vorkommnissen  ist  jede 
Spur  derselben  durch  Serpentinisirung  zerstört. 

50.  Granatgruppe. 

Mineralien  der  Granatgruppe  sind  in  dem  Gebiete  des  Gross -Venedigers 
weit  verbreitet,  und  zwar  sowohl  als  eigentliche  Gesteinsgemengtheile  als 
auch  in  Form  secundärer  Bildungen  auf  Kluften.  Die  in  Silicatgesteinen 
eingewachsenen  Granatkrystalle  gehören  insgesammt  der  Unterabtheilung 
der  Eisenoxydulgranaten  ^)  an,  welche  sich  zumeist  in  mikroskopisch 
kleinen  Individuen  in  fast  allen  Granitvarietaten ,  in  grösseren  bis  sehr 
grossen  Krystallen  in  den  Schiefern  finden.  Unter  den  secundHren  Bil- 
dungen sind  seltene  Vorkommnisse  aus  den  Gontactzonen  des  Granites 
gleichfalls  dem  Eisenoxydulgranat  zuzuzählen,  während  die  weitaus  zahl- 
reichsten derselben,  welche  gleichzeitig  auch  durch  die  Schönheit  ihrer 
Ausbildung  ausgezeichnet  sind,  der  Unterabtheilung  der  Ealkgranaten 
angehören.  Die  letzteren  finden  sich  ausschliesslich  im  Serpentin  und 
dessen  Umgebung,  sei  es  als  Gemengtheile  der  contactmetamorphisch  um- 
gewandelten Nebengesteine,  der  Ralksilicnthornfelse,  sei  es  als  Neubildung 
auf  Klüften  innerhalb  dieser  sowohl  als  auch  der  Serpentine  selbst,  und 
endlich  in  derben,  dichten,  splittrig  brechenden  Aggregaten  von  carneol- 
ähnlichem  Aussehen,  welche  häufig  an  den  Rändern  dieser  Gänge  durch  die 
Umwandlung  des  Serpentins  sich  gebildet  haben.  Als  primärer  Gemeng- 
theil fehlt  der  Granat  den  Serpentinen  des  Gebietes  ebenso,  wie  allen  mir 
bekannt  gewordenen  Vorkommnissen  von  Peridotit  und  Serpentin  aus  der 
gesammten  Centralzone  der  Alpen. 

Was  die  Verbreitung  des  Eisenoxydulgranats  betrifft,  so  ist  dieselbe 
eine  sehr  bedeutende,  so  dass  die  Aufzählung  einzelner  Fundpunkte  zu 
weit  fuhren  würde;  er  ist  eben,  wenn  auch  nur  ein  accessorischer,  so  doch 
jedenfalls  ein  sehr  constanter  Gemengtheil  der  Gesteine.  Im  Granit  und 
Gneiss  trifft  man  ihn  allenthalben,  zumeist  in  kleinen,  mikrolithenähnlichen 
Kryställchen  als  Einschluss  im  Plagioklas,  seltener  in  etwas  grösseren  und 
dann  sehr  einschlussreichen  Individuen  als  selbständigen  Gesteinsgemeng- 
theil.  In  den  Schiefern,  welche  über  oder  an  Stelle  des  Gneisses  auftreten, 
ist  seine  Vertheilung  auf  der  Nord-  und  der  Südseite  des  Gross -Venediger- 
stockes  eine  verschiedene.  Während  unter  den  Amphiboliten  der  Nordseite 
nur  ganz  vereinzelte  Lagen  schon  makroskopisch  den  Granat  als  Gemeng- 


i)  Vergl.  E.  Weinschenk,   Beiträge  zur  Systematik  der  Granatgruppe.    Diese 
Zeitschr.  26,  865. 
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theil  erkennen  lassen,  denselben  aber  niemals  in  grösserer  Menge  fohren, 
sind  auf  der  Südseite  nicht  unbedeutende  Schichtensysteme  durch  das  Vor» 
handensein  wohlausgebiideler  Eisenoxydulgranatkrystalle  geradezu  cha- 
rakterisirt.  In  der  ganzen  Zone  derEklogile  Hndon  sich  nur  wenig  mflehtige 
Zwischenlagerungen,  in  welchen  man  das  Mineral  nicht  beobachtet,  wtfh« 
rend  die  eigentlichen  Eklogite  und  die  mit  ihnen  wechsellagemden  Glimmer- 
schiefer oft  in  hohem  Maasse  granatreich  werden  und  zum  Theil  sehr  grosse 
Krystalle  von  gemeinem  Granat  umschliessen.  Diese  Krystalle  sind  stets 
einfache  Dodekaeder  mit  mehr  oder  weniger  scharf  ausgebildeter  Form, 
andere  Flachen  wurden  an  ihnen  nirgends  beobachtet;  eine  grosse  Ansahl 
von  Einschlüssen  ist  in  allen  Fallen  der  Grund,  dass  sie  niemals  klar  durch- 
sichtig erscheinen^  sondern  nur  in  höherem  oder  geringerem  Grade  durch- 
scheinend sind.  Die  Farbe  der  Krystalle  ist  seilen  die  charakteristische, 
blaulichrothe  des  Âlmandins,  meist  beobachtet  man  ein  sohmutsiges  Roth 
bis  Gelblichroth,  eine  Folge  der  zahlreichen  Einschlüsse.  In  den  Eklogiten 
fînden  sich  hin  und  wieder  ausgezeichnete  Beispiele  von  Perimorphosen  — 
eine  schmale  Randzone  der  Uusserlich  w^ohlausgebildeten  Krystalle  besteht 
aus  reiner  Granatsubstanz,  während  der  Kern,  hin  und  wieder  gleichfalls 
sehr  scharf  durch  das  Dodekaeder  abgegrenzt,  aus  einem  kömigen  Aggregat 
der  übrigen  Mineralien  des  Gesteins  zusammengesetzt  ist;  in  anderen  Fällen 
ist  die  Anordnung  der  Einschlüsse  ganz  unregelmässig,  und  der  ganze 
Körper  der  Krystalle  ist  gleichmässig  von  fremden  Mineralien  durchwachsen. 
Besonders  erwtfhnenswerlh  in  dieser  Beziehung  sind  einzelne  Vorkommnisse 
von  Granat  in  den  graphitoidführenden  Glimmerschiefern  des  oberen 
Maurerthals,  wo  die  zum  Theil  gut  umgrenzten  Krystalle  nur  ein  feines 
Geäder  von  Granatsubstanz  aufweisen,  zwischen  welchen  die  Einschlüsse 
in  grosser  Menge  vorhanden  sind  und  mehr  als  die  fünf-  bis  sechsfache 
Quantität  des  Granats  darstellen. 

All  diese  Vorkommnisse  von  Granat,  welche  man  in  den  oberen  Terras- 
sen der  bis  in  die  Nähe  des  Centralmassivs  hinaufgreifenden  Thäler  dor  Süd- 
seite Gndet,  und  welche  auch  in  dem  durch  die  Bäche  herabgeführten  Schutt 
stets  in  grösserer  Menge  vorhanden  sind,  zeigen,  wenigstens  soweit  meine 
Untersuchungen  ergaben,  stets  vollkommene  L-ebereinstimmung  zwischen 
Krystallform  und  optischer  Beschaffenheit;  nirgends  wurde  in  denselben 
Doppelbrechung  oder  ein  durch  Einschlüsse  oder  sonstige  Beschaffenheit 
angedeuteter  Aufbau  aus  Theilen  niederer  Symmetrie  beobachtet  und  das- 
selbe gilt  für  die  Krystalle  von  Eisenoxydulgranat  in  den  Gesteinen  der 
Nordabdachung. 

Von  den  zahlreichen  Punkten,  an  welchen  das  Mineral  als  eigentlicher 
Gesteinsgemengtbeil  auftritt,  möchte  ich  nur  einige  auf  der  Nordseite  spe- 
ciell  namhaft  machen,  da  hier  die  Vorkommnisse  mehr  sporadisch  sind;  auf 
der  Stldseitc  findet  es  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  grösserer  Menge  in  der 
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ganzen  Eklogilzone.  Im  Hoilersbachthal  beobachtete  ich  eingewachsene 
Krystalle  von  Eisenoxydulgranat  in  einem  Amphibolit  bei  der  Alpe  Inner- 
ofen; ferner  wird  derselbe  aus  dem  Brennthal  und  dem  Habachthal 
erwlihnt.  Im  Obersulzbachthal  fand  ich  in  einem  pbyllitartigen  Glimmer- 
schiefer grössere,  zum  Theil  fast  einschlussfreie  Krystalle  in  der  Nähe  der 
Rampriesenalp^  und  endlich  tritt  dasselbe  Mineral  in  grösserer  Menge  in 
kleinen,  weniger  gut  ausgebildeten  Krystallen  im  Krimmler  Achenthai  ober- 
halb der  Warnsdorfer  Hütte  auf,  wo  der  Eklogitzug  der  Südseite  auf  die 
Nordseite  übergreift. 

Gleichfalls  in  die  Nahe  des  Eisenoxydulgranats  gehört  eine  Anzahl 
von  Vorkommnissen,  welche  in  der  Umgebung  des  Granites,  meist  zusam- 
men mit  Quarz  auf  Nestern  und  feinen  Adern  in  den  contactmetamorphisch 
veränderten  Nebengesteinen  auftreten  ;  diese  sind  stets  durch  einen  ziem- 
lich bedeutenden  Mangangehalt  ausgezeichnet  und  zeigen  zumeist  {211} 
allein,  parallel  zu  den  Kanten  mit  {4  40}  stark  gerieft,  und  nur  selten  da* 
neben  noch  {400}.  Optisch  sind  diese  Vorkommnisse  nicht  vollständig  iso- 
trop, sondern  zeigen  gewöhnlich  eine  feine  Zwillingslamellirung,  öfters  mit 
einer  Andeutung  von  Feldertheilung,  welche  ich  aber  nirgends  in  deutlicher 
Ausbildung  beobachten  konnte  ;  ihre  Farbe  ist  das  schmutzige  Roth  des  ge- 
meinen Granats.  Gewöhnlich  fanden  sich  die  besser  ausgebildeten  Krystalle 
auf  drusenartig  erweiterten  Gängen  im  Amphibolit,  von  welchen  aus  dann 
feine  Aederchen,  vorherrschend  aus  demselben  Granat  bestehend,  in  die 
Umgebung  ausstrahlen.  Diese  Gänge  sind  nie  cavemös,  sondern  stets  voll- 
ständig ausgefüllt,  zumeist  nur  von  körnigem  Quarz ,  aus  welchem  sich  die 
Granatkrystalle  leicht  herauslösen.  Daneben  kommen  zwischen  Kratzen- 
berg und  IIa  bachscharte  nochCalcit  undEpidot,  und  Inder  Sä  ull  ahner 
Klamm  im  Hoilersbachthal  noch  Muscovit  vor.  Die  Granatkrystalle  sind  stets 
von  zahlreichen  Einschlüssen,  namentlich  von  Quarz,  erfüllt.  Ausser  an 
den  genannten  Punkten  finden  sich  derartige  Bildungen  noch  an  der  Steig- 
klamm und  der  Hohen  Säule  im  Hoilersbachthal,  bei  der  Grossen 
Weidalpe  im  Habachthal,  an  der  Stierlahner  Wand  im  Obersulzbach- 
thal,  sowie  an  den  aus  dem  Gletscher  hervorragenden  Felsküpfen  unterhalb 
des  Maurerthörl  im  obersten  Maurerthal.  Eine  mit  diesen  Vorkommnissen 
verwandle  Bildung  stellt  jedenfalls  auch  ein  Fund  von  Granat  dar,  welcher 
in  kleinen,  nach  Art  vieler  Topazolithe  zusammengehäuften  Krystallen  für 
sich  allein  auf  kleinen  Adern  an  einzelnen,  im  obem  Seebachkar,  Ober- 
sulzbachthal, gesammeilen  Stufen  mit  Epidot-  und  Diopsidkry stallen  be- 
obachtet wurde;  auch  in  diesem  röthlich  gefärbten  Granat,  dessen  Indivi- 
duen allerdings  sehr  schlecht  und  unbedeulend  sind,  konnte  die  Abwesen- 
heit einer  grösseren  Menge  von  CaO  constalirt  werden. 

Die  interessantesten  Vorkommnisse  von  Granat  aber  stellen  die  Glieder 
der  Kulkgranalreihe  dar.  welche  ohne  Ausnahme  in  Zusammenhangs  mit  den 
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luai^DesiareichenMassen^esteioeD.  resp.  deren  L'mwandlongsproducten,  den 
Serpentinen  des  Gebietes  stehen.  Dieselben  treten  zum  Theil  als  Gemeng- 
theile  der  contactmetamorphiscb  veränderten  Schiefergesleine  auf,  welche 
in  derL'mgebung  derSerpentine  beobachtet  werden.  Zum  Theil  sind  sieda- 
5»elbsl  in  Kalkspath  eingewachsen,  in  mehr  oder  weniger  wohlausgebildeten, 
einzelnen  Kristallen  oder  namentlich  in  Haufwerken  solcher,  oder  aber  sie 
nehmen  an  der  Zusammensetzung  kOrniger  Granathornfelse  tboil,  in 
welchen  das  Mineral  selten  für  sieb  allein,  sondern  gewöhnlich  zusammen 
mit  anderen  Kalkniagnesia-  und  Kalkthonerdesilicaten  vorhanden  isl  und 
dann  keine  krystidlographische  Umgrenzung  zeigt.  Andemtheils  findeD  sie 
sich  auf  vielen  der  KlUfte,  welche  die  Serpentine  und  deren  Umgebung 
durchsetzen,  für  welche  der  Kalkgranat  das  charakteristischste  Mineral  flber^ 
haupt  darstellt.  Dersellie  ist  hier  entweder  in  einseinen  Krystallen  auf  dem 
(jcstein  aufgewachsen  oder  aber  die  wohlausgebildelen  Krystallo  sind  la 
zusammenhangenden  Krusten  vereinigt,  unter  welchen,  wie  überhaupt  in 
der  Nachbarschaft  dieser  mineralreichen  Gänge,  das  ursprüngliche  Magne- 
siasilicatgestein  bedeutend  modilicirt  und  zum  Theil  in  dichten  Ghloriifels, 
zum  Theil  in  carneolHhnlichen,  splittrig  brechenden  Granatfels  oder  aber 
in  ein  Zwischending  zwischen  beiden  umgewandelt  erscheint.  In  diesen 
Vorkommnissen  beobachtet  man  hin  und  wieder,  wenn  auch  selten,  deuU- 
liehe  Pseudomorphoscn  von  dichtem  Granat  nach  Diallag,  in  welchen  öfters 
noch  Reste  des  ursprünglichen  Minerals  vorhanden  sind.  Auch  trlflfi  man 
verschieden  aussehende  und  verschieden  zusammengesetzte  Granatvarietfl* 
ten  auf  den  Klüften  eines  und  desselben  Serpentinstockes,  von  welchen 
jede  Varietät  eine  charakteristische  Paragenesis  aufweist.  Sämmtliche  Ralk- 
granalen,  welche  in  dem  in  Betracht  kommenden  Gebiete  gesammelt  wurden, 
sind  vollkommen  titanfrei,  wie  sowohl  durch  die  untenstehenden  Analysen, 
als  durch  zahlreiche,  (|ualitative  Proben  nachgewiesen  wurde.  Selbst  In 
einem  Vorkomrnniss,  welches  von  Sphcn  begleitet  wird,  liess  sich  mit  Was- 
serstoffsuperoxyd Tilansciure  nicht  nachweisen.  Dass  indess  den  Neubildun- 
gen innerhalb  der  centralalpinen  Serpentine  überhaupt  titanhaltige  Kalk- 
granatcn  nicht  fremd  sind,  beweisen  die  Vorkommnisse  von  Melanit  in  den 
analogen  Lagerstatten  der  Burgumer  Alpe  im  Pfitscher  Thal  und  der 
H  ymp  fisch  Wange  bei  Zermatt. 

Im  Allgemeinen  sind  die  als  Gemenglheile  der  contactmetamorphiscb 
umgewandelten  Gesteine  auftretenden  Kalkgranaten  ziemlich  reich  an  Ein- 
schlüssen, daher  ebenso  wie  die  oben  erwähnten  Eisenoxydulgranaten  trübe 
und  von  unreiner  Farbe,  wahrend  dagegen  die  Ausfüllungen  der  Gänge 
selten  Einschlüsse  in  grösserer  Menge  zeigen  und  daher  in  Farbe  und  Aus- 
sehen vorzügliche  Krystalldrusen  liefern.  An  vielen  Krystallen  dieser  wie 
joner  Vorkommnisse  sind  die  Flachen  durch  unregelmassig ,  aber  häufig 
parallel  verlaufende  Risse  unterbrochen,  deren  Grund  in  mechanischen  Stö- 


Die  Minerallagerstätten  des  Gross -Venedigerstockes  in  den  Hohen  Tauem.     451 

ruDgen  zu  suchen  ist,  und  deren  Effect  eine  ganz  ausserordentliche  Sprödig- 
keit  des  Materials  darstellt. 

Fundorte  dieser  Granatmineralien  sind  nur  die  mächtigeren  Vorkomm- 
nisse von  Serpentin,  zunächst  dasjenige  an  der  Schwarzen  Wand  in  der 
Scham,  an  welchem  in  grösseren,  wohlausgebildeten  Krystallen  drei  ver- 
schiedene Varietäten  von  Kalkgranat  gefunden  wurden,  die,  wie  hier  nur 
nebenbei  bemerkt  werden  mag,  einer  in  der  Mineralparagenesis  und  im 
Aussehen  durchaus  analogen  Reihe  vom  Rothenkopf  im  Zillerthal 
entsprechen.  In  den  südwestlichen  Randzonen  des  Serpentinmassivs, 
welches  die  kahlen  Felsen  der  Schwarzen  Wand  bilden,  wird  dasselbe  von 
zahlreichen  Zügen  von  Silicatgängen  durchsetzt,  die  sich  öfters  parallel  zu 
der  Grenzzone  des  Serpentins  anordnen,  welche  als  vorherrschendes  Mineral 
einen  Kalkgranat  aufweisen,  dessen  Farbe  von  dunkelkirschrotb  zu 
schmutzig-gelblichroth  wechselt.  Begleitet  wird  hier  das  Mineral  von  lich- 
tem Diopsid,  dodekaedrischem  Magnetit,  einzelnen  Krystallen  von  Sphen, 
von  Kalkspath,  sowie  in  besonderer  Menge  von  grösseren  Klinochlortafeln. 
Die  Gänge  sind  gewöhnlich  sehr  schmal,  aber  nur  selten  ganz  mit  Granat 
ausgefüllt,  welcher  sich  vielmehr  nur  an  den  beiden  Wänden  in  Krusten 
absetzte  und  besonders  da,  wo  die  Klüfte  sich  zu  drusenartigen  Höhlungen 
ausweiten ,  in  prächtig  glänzenden  Krystallgruppen  angetroffen  wird, 
deren  Âehnlichkeit  mit  den  berühmten  Granatstufen  von  Âchmatowsk 
eine  auffallende  ist.  An  einer  Stelle  fand  ich  auch  kleine  Kryställchen  des- 
selben Granats  zu  stalaktitenartigen  Gebilden  verbunden.  Besonders  cha- 
rakteristisch ist  für  das  Vorkommen,  dass  die  Unterlage  der  Krystalle 
niemals  der  Serpentin  selbst  ist,  sondern  vielmehr  ein  Gemenge  von  mehr 
oder  weniger  vorherrschendem  Chlorit  mit  dichtem,  carneolähnlichem  Gra- 
nat von  ähnlicher  Farbe,  auf  welchem  die  etwas  gröber  körnigen  Aggregate 
der  lüuftausfüUung  selbst  aufsitzen.  Dass  dieses  dichte,  splittrig  brechende 
Aggregat  thatsächlich  ein  Analogen  zu  dem  Serpentin  selbst  darstellt,  wird 
durch  die  Beobachtung  von  Pseudomorphosen  des  dichten  Granats  nach 
Diallag,  sowie  durch  den  allmählichen  Uebergang  aus  dem  Granat-Chlorit- 
fels  in  eigentlichen  Serpentin  bewiesen,  welchen  man  mit  der  Entfernung 
von  den  granatführenden 'Gängen  verfolgen  kann.  Von  diesem  Vorkomm- 
niss  wurden  untenstehende  Analysen  ausgeführt:  Analyse  I:  ausgewählte 
Krystalle,  vollkommen  rein,  analysirt  von  H.  Schnerr^).  Analyse  11:  mög- 
lichst reine  Stücke  des  derben  Granatfelses,  welcher  als  Umwandlungs- 
product  des  Nebengesteins  auftritt,  analysirt  von  Prof.  Muthmann. 


4)  H.  Schnerr,  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss  der  Granatgruppe.   Inaug.- 
Diss.  München  4894. 
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StOs         Al^Oz         t^iOi  FeO         MnO  CaO  MgO     GliihverL: 

I.  36,33       7,35       21,64«)    4,91       0,48       32,36       0,00       0,S9 

II.  38,32     17,38         7,56       2,49       1,50       31,72       0,48       0,71 

Das  Resultat  dieser  Analvsen  der  beiden  Granatsubstanzen,  welche 
man  äusserlich  überhaupt  nur  bei  aufmerksamster  Beobachtung  von  ein- 
ander unterscheiden  kann,  ist  ein  frappirendes.  Man  möchte  vielleicht  zu- 
nächst denken,  dass  das  angewandte  Material  bei  der  Analyse  des  dichten 
Granats  nicht  die  hinreichende  Reinheit  besessen  habe;  aber  selbst  durch 
sehr  grobe  Verunreini(^ungen  ist  eine  Erklärung  dafür  nicht  zu  6nden,  dass 
das  Verhültniss  von  AI2O3  :  Fe^O^  in  der  zweiten  Analyse  fast  das  Umge- 
kehrte desjenigen  in  der  ersten  ist.  Ausserdem  war  aber  dieses  Material 
auf  das  Sorgfaltigste  mikroskopisch  auf  seine  Reinheit  geprüft  und  diese 
auch  nahezu  erreicht  worden,  wie  schon  die  nahe  Übereinstimmung  des 
Molekularverhaltnisses  SiOj  (Ca,  Fe,  Mn,  ■Mg)0:  (AI,  Fe)20i  =  4 : 0,9932: 
0,3374  mit  der  Granatformel  beweist.  Ebenso  war  auch  das  Material  der 
ersten  Analyse  einwandfrei,  indem  nur  klar  durchsichtige  Krystallfragmente 
angewandt  wurden,  in  welchen  Einschlüsse  überhaupt  nicht  zn  entdecken 
waren.  Vielmehr  liegen  hier  zweifellos  zwei  in  engstem  genetischem  Ver- 
bande  stehende  Kalkgranatcn  von  weit  abweichender  chemischer  Zusammen- 
setzung vor,  was  indess  auch  noch  durch  eine  weitere  Beobachtung  an 
diesen  Stufen  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erhalt.  Inner- 
halb der  im  Dünnschliff  röthlich  durchsichtigen,  körnigen  Granataggregate 
der  Gänge  findet  man  nämlich  hin  und  wieder  winzige,  vollständig  fatb- 
lose,  ringsum  krystallographisch  umgrenzte  Dodekaeder  einer  dritten  Gra- 
natvarieUit  vor,  welche  nach  der  qualitativen  Probe  —  leichte  Schmelzbar- 
keit zu  einer  schwarzen,  magnetischen  Perle  —  dem  Kalkeisengranat  sehr 
nahe  steht  und  als  Topazollth  bezeichnet  werden  kann.  Diese  Krystallchen 
gehören  den  letzten  Perioden  der  Gangausfüllung  an  und  sind  öfters  als 
rundliche  Fortwaehsungen  von  röthlichem  Granat  ausgebildet,  zeigen  aber 
hinwiederum  auch  in  einzelnen  Fällen  eine  Randzone  desselben  Granats, 
welcher  die  Hauptmasse  der  Kluftausfüllung  bildet.  Eine  Erklärung  dieser 
merkv^ilrdigen  Erscheinung,  dass  die  Granatsubstanz,  welche  als  Verdrän- 
gungspseudomorphose  nach  dem  an  sich  an  Thonerde  und  Eisenoxyd  gleich 
armen  Peridotit  oder  Serpentin  auftritt,  so  viel  ärmer  an  Eisenoxyd  ist,  als 
der  unter  nicht  weit  abweichenden  Verhältnissen  gebildete  Granat  der 
Kluftausfüllung  selbst,  ist  wohl  nur  darin  zu  finden,  dass  unter  den  bei  der 
Bildung  dieser  Mineralgänge  gegebenen  Verhältnissen  die  Thonerde  eine 
bedeutendere  Beweglichkeit  besass  als  das  Eisenoxyd  und  daher  auch  in 


4)  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen,  welche  sehr  nahe  übereinstimmen,  die  eine 
durch  Trennung  mit  reinster  Natronlauge ,  die  andere  durch  Titrirung  der  durcli  das 
Eisenoxyd  beim  Âufschliesscn  im  zugeschmoizenen  Rohre  ausgerdllten  Jodmenge. 
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den  ersten  Epochen  dieser  Bildungsreibe  thonerdercichere  Mischungen 
heraufgebracht  wurden,  in  den  späteren  aber  immer  eisenoxydreichere. 
Sehr  schön  illustrirt  wird  dieses  Yerhältniss  auch  durch  das  Vorkommen 
des  noch  einsenoxydreichcren  Topazoliths  als  jüngster  Bildung  auf  diesen 
Kltlften,  sowie  durch  eine  später  zu  erwähnende,  ganz  ähnliche  Beobachtung 
an  den  Granatvorkommnissen  der  Gosier  Wand. 

Was  die  optische  und  krystallographische  Beschaffenheit  dieser  ver* 
schiedenen  Granatvarietäten  betrifft,  so  ist  natürlich  in  dieser  Beziehung  an 
dem  dichten  Granat  nichts  zu  beobachten,  da  derselbe  ein  fast  krypto- 
krystallines  Gemenge  darstellt.  Die  kleinen  Topazolithe  konnten  auch  nur 
mikroskopisch  geprüft  werden,  sie  zeigen  nur  das  Dodekaeder  und  im 
polarisirten  Lichte  eine  dieser  Form  entsprechende  Feldertheilung.  Dagegen 
ist  der  in  prachtvollen,  zu  Krusten  zusammengehäuften  Krystallen  auftre- 
tende Granat  der  Klüfte  in  beiden  Beziehungen  interessant.  Die  Farbe 
desselben  geht,  wie  schon  bemerkt,  von  den  satten,  schwarzrothen  Tönen, 
welche  man  am  besten  mit  der  Färbung  dunkler  Herzkirschen  vergleicht, 
durch  lichteres  Kirschroth  bis  zu  Gelblichroth  und  schon  mit  den  Unter- 
schieden dor  Färbung  sind  einzelne  bemerkenswerthe  Unterschiede  im 
Aussehen  verbunden.  Die  Krystalle  sind  zum  Theil  gross  —  bis  1|  cm  im 
Durchmesser  — ,  sehr  arm  an  Einschlüssen,  daher  vorzüglich  durchschei- 
nend und  namentlich  die  dunkeln  zeigen  sehr  glatte,  spiegelnde  Flächen. 
Die  Combination  ist  {HO},  {^1 1},  meist  das  erste  vorherrschend,  das  letztere 
zum  Theil  gleichfalls  glatt,  zum  grössern  Theil  aber  gestreift.  Man  macht 
nun,  zumal  an  den  weniger  tief  gefärbten  Krystallen,  die  Beobachtung, 
dass  an  einer  Ecke  des  Dodckaöders  nur  eine  oder  zWei  Flächen  genau  der 
Form  {214}  entsprechen,  während  andere  schief  sitzen  und  llexakisoktaë- 
dern  mit  sehr  hohen  Indices  angehören.  Diese  letzteren  Flächen  sind  stets 
nur  vereinzelt;  ihre  Beschaffenheit  ist  für  die  Bestimmung  die  denkbar 
schlechteste,  da  sie  rauh  und  gestreift  sind,  und  man  nicht  leicht  an  zwei 
derartigen  Flächen  übereinstimmende  Messungsresultate  erhalt.  Es  wurde 
daher  auch  von  einer  Bestimmung  derselben  abgesehen.  Derartige  anomale 
Flächen  wurden  an  Granatkrystallen,  welche  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
auftreten,  wie  die  hier  beschriebenen,  schon  mehrfach  beobachtet*),  und 
eine  Deutung  derselben  in  verschiedenen  Richtungen  versucht.  Die  An- 
schauung, dass  in  denselben  Druckffächen  in  Folge  von  Wachsthumshinder- 
nissen  etwa  durch  Calcit,  welcher  vorhanden  gewesen  w^ärc,  vorliegen, 
wobei  die  häufige  und  sehr  unregelmässige  Streifung  der  anomalen  Flächen 
auf  eine  Zwillingslamellirung  des  Calcits  zurückgeführt  werden  müsste, 

1)  Vergl.  G.  vom  Rath,  Uebor  ungewöhnliche  und  anomale  Flüchen  am  Granat 
aus  dem  Ptitschthal,  Tirol.  Diese  Zeitschr.  2,  ^3  und  Anmerkung  hierzu,  ebenda  3,  4  5, 
und  E.  Weinschenk,  Ueber  einige  neue  Mineralvorkommen  des  bayerischen  Waldes. 
Ebenda  26,  357. 
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wird  schon  dadurch  nicht  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Granat 
hier  gewöhnlich  die  erste  Bildung  auf  den  Klüften  darstellt,  ttber  welchem 
sich  freisitzende  Krystalle  von  Chlorit,  von  Magnetit  und  Diopsid  angesiedelt 
haben,  welche  gar  keine  Spur  einer  ähnlichen  Krseheioung  aufweisen; 
ausserdem  niüsste  man  eine  ursprüngliche  Erfüllung  des  ganzen  Kluft- 
systems  durch  Calcit  annehmen,  und  voraussetzen,  dass  der  letztere  vor 
dem  direct  auf  den  Wandflächen  der  Klüfte  aufgewachsenen  Granat  vor- 
handen gewesen,  jetzt  aber  mit  Ausnahme  weniger  Reste  wieder  entführt 
wurde.  Kbenso  ist  es  mit  der  anderen  Annahme,  dass  er  sich  bei  diesen 
anomalen  Flüchen  um  Aetzung  handelt,  da  die  Krystalle,  welche  dieselben 
aufweisen,  im  Uebrigen  vollkommen  glanzende  Flachen  darbieten.  Dass 
nicht  derartige  äussere  Ursachen  der  (irund  sind  für  die  Ausbildung  der 
anomalen  Flüchen,  sondern  dass  dieselben  vielmehr  in  der  Krystallstructur 
selbst  begründet  sind  und  besonderen  Verhaltnissen  bei  der  Bildung  der 
Krystalle  ihre  Entstehung  verdanken,  über  welche  wir  uns  nur  keine 
Rechenschaft  zu  geben  vermögen,  das  wird  bewiesen  durch  optische  Be- 
obachtungen, welche  an  der  zunächst  zu  besprechenden,  nelkenbraunen 
Granatvarietat  angestellt  werden  konnten,  die  gleichfalls  von  der  Schwar- 
zen Wand  in  der  Scharn  stammt. 

Auch  in  optischer  Beziehung  bietet  der  hier  besprochene  Granat  Inter- 
essantes, indem  er  nämlich  den  einzigen  Kalkgranat  aus  dem  Gebiete  dar- 
stellt, in  welchem  die  schon  öfters  im  Detail  untersuchte  Feldertheiiung  im 
polarisirten  Lichte  nicht  zur  Erscheinung  kommt,  oder  jedenfalls  nur  in 
Spuren  vorhanden  ist.  Optisch  völlig  normal  ist  dieses  Vorkommen  aller- 
dings auch  nicht,  aber  die  Aufhellung  zwischen  gekreuzten  Niçois  ist  stets 
nur  unbedeutend  und  die  einzelnen  optisch  verschieden  orientirten  Theile 
erscheinen  nur  undeutlich  gegen  einander  abgegrenzt  und  nicht  geseti- 
müssig  angeordnet. 

Etwas  entfernt  von  diesem  Fundorte  finden  sich  unweit  von  einander 
noch  zwei  in  Farbe  und  Paragenesis  verschiedene  Varietäten  von  Kalkgranat 
auf  der  Nord  sei  te  der  Seh  wa  rzen  Wa  nd  oberhalb  der  Jagdhütte.  Der 
eine  davon,  etwas  höher  gelegen,  zeigt  einen  hyazinthrothen  Granat,  einen 
echten  llessonit,  zusammen  mit  prismatischen,  olivgrünen  Vesuviankry- 
stallen  und  lichtgrünem  Diopsid  auf  einem  dichten  Fipidot-Vesuvianfels, 
welcher  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  bekannten  Vorkommniss  von  Ala 
besitzt.  Die  Krystalle  des  Granats  sind  einzeln  auf  den  Vesuviankrystalleo 
aufgewachsen  oder  zu  kleineren  Gruppen  vereint,  bilden  aber  niemals 
Krusten  wie  diejenigen  der  ersten  Varietät;  überhaupt  ist  das  Vorkommen 
ein  sehr  spärliches.  Die  kleinen,  klaren  Krystalle  zeigen  meist  vorherr- 
schend (HO},  selten  mit  (211}  und  lassen  im  polarisirten  Lichte  eine  diesen 
Formen  entsprechende  Feldertheiiung  erkennen. 

Das  andere  Vorkommniss  liefert  Krystalle  von  tiefnelkenbrauner  Fär- 
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bung,  welche  zumeist  id  einzelnen  Individuen  auf  den  Klüften  eines  aus 
Epidot,  Diopsid  und  Magnetit  bestehenden  Gesteines  sich  abgesetzt  haben, 
das  ebenso  wie  der  Epidot-Vesuvianfels  des  anderen  Vorkommnisses  wohl 
nur  als  eine  besonders  mUchtige  Gangbildung  innerhalb  des  Serpentins 
aufgefasst  werden  kann.  So  wie  es  zu  Tage  steht,  erscheint  es  als  ein 
ringsum  von  Serpentin  umschlossener  Putzen,  welcher  bei  einer  Länge  des 
Aufschlusses  von  7 — 8  m  etwa  die  halbe  Breite  besitzt;  rings  umgrenzt  ist 
derselbe  wie  alle  derartige  Neubildungen  nicht  vom  Serpentin  selbst^  son- 
dern von  einem  dichten  Chloritfels,  welcher  erst  in  einiger  Entfernung  in 
Serpentin  übergeht.  Die  Mengenverhältnisse  der  einzelnen  Mineralien 
wechseln  sehr  stark,  auch  ist  die  Neubildung  sehr  cavernös  und  auf  den 
Drusenräumen  derselben  finden  sich  prächtige  Krystallisationen  von  Epidot, 
Diopsid  und  Magnetit.  Auch  gegenüber  von  diesem  Gestein  charakterisirt 
sich  der  braune  Grant  als  jüngere  Bildung  ;  die  Adern  mit  Granatkrystallen 
durchsetzen  das  Gestein  nach  allen  Richtungen  und  es  finden  sich  an  die- 
selben angrenzend  hin  und  wieder  auch  ebensolche  dichte  Granatfelse,  die 
wohl  ebenso  wie  die  vorher  besprochenen,  secundärer  Entstehung  sind.  Sie 
unterscheiden  sich  durch  ihre  schmutzig  rothe  Farbe  von  den  aufgewachsenen 
Krystallen.  Ob  dieselben  ebenso  wie  bei  dem  oben  erwähnten  Vorkomm- 
niss  einer  eisenoxydärmeren  Varietät  angehören  als  die  aufgewachsenen 
Krystalle,  wurde  analytisch  nicht  festgestellt,  ist  aber  immerhin  wahr- 
scheinlich. 

Die  braunen  Krystalle  zeigen  stets  vorherrschend  {HO},  auf  dessen 
glänzenden  Flächen  hin  und  wieder  einzelne  kleine  Pyramiden  aufgesetzt 
sind ,  dessen  Flächen  einem  flachen  Totrakisdodekaëder  angehören  ;  auch 
irifilt  man  hin  und  wieder  gestreift  {8H},  sowie  in  Verbindung  mit  diesem 
die  schon  besprochenen  anomalen  Flächen. 

In  optischer  Beziehung  ist  dieser  Granat  durchaus  nicht  so  einfach,  wie 
die  beiden  anderen;  zunächst  ist  zu  constatiren,  dass  er  sehr  lebhafte  ano- 
male Doppelbrechung  zeigt,  wie  überhaupt  die  tiefbraunen  Varietäten  von 
verschiedenen  Fundorten,  welche  ich  studiren  konnte,  diese  Eigenschaft 
immer  besonders  lebhaft  erkennen  lassen.  Untersucht  man  eine  Platte, 
welche  parallel  zu  einer  Fläche  von  {110}  aus  einem  derartigen  Krystalle 
geschnitten  ist,  so  sieht  man  eine  Erscheinung,  wie  sie  in  Fig.  \  \  auf  Taf.  IX 
zur  Darstellung  gebracht  ist.  Man  beobachtet  einen  zonaren  Aufbau  parallel 
zu  den  Kanten  des  Dodekaeders  in  der  Weise,  dass  von  einem  kleinen  Mittel- 
felde aus,  welches  einheitlich  in  der  Diagonalen  des  Rhombus  auslöscht,  zu 
einr  bereiten  Randzone  die  Auslöschungsrichtung  sich  ganz  allmählich  än- 
dert, bis  sie  in  letzterer  ||  zu  einer  Kante  des  Rhombus  liegt.  Im  Mittel- 
felde beobachtet  man  ferner  den  wenig  schiefen  Austritt  einer  positiven 
Bisectrix,  Axenebene  ||  der  langen  Diagonalen,  während  in  der  Randzone 
eine  Axe  schief  austritt  und  die  Axenebene  senkrecht  zu  einer  Randfläche 
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liegl.  Dazu  ist  die  Doppelhrechunj;  im  Mitlolfeldo  schwach  und  nimmt  gegen 
den  Rand  allmählich  zu,  wo  sie  eine  ziemliche  Höhe  erreicht.  Ferner  wurde 
ein  Schnitt  parallel  zum  OktaiHler  aus  einem  derartigen  Krystalle  gefertigt, 
und  zwar  zeigte  die  dazu  verwendete  Ecke  auf  der  einen  Kante  eine  ziem- 
lich gerade  Abstumpfung  durch  (ÎH),  wahrend  auf  den  lieiden  anderen 
je  eine  anomale  Fläche  aufsass.  Die  Beobachlungen  an  dieser  Platte  sind  in 
Fig.  12  auf  Taf.  I\  wiedergegeben.  Man  erkennt  zwischen  drei  dem  Rhom- 
bendodekac^der  entsprechenden  Feldern  drei  in  den  Höhenlinien  des  Drei- 
ecks liegende  schmale  Bänder,  von  welchen  das  eine  annähernd  einem  Durch- 
schnitt durch  eine  Anwachspyraniide  nach  {211}  entspricht,  die  beiden 
anderen  aber  vollständig  schief  umgrenzt  sind,  und  in  ihrer  Ausbildung  an 
die  Lage  der  an  dem  Krystall  vorhandenen  anomalen  Flächen  erinnern.  Die 
letzteren  zeigen  deutliche  Zwillingslamellirung  und  schwache  Doppelbrech- 
ung bei  undulöser  Auslöschung,  während  in  den  Dodekaëderfeldem  die 
Auslöschung  einheitlich  ist,  wobei  die  Höhenlinien  der  kleineren  Dreiecke 
je  die  Axen  grösster  Elasticität  sind.  Die  Doppolbrechung  nimmt  auch  hier 
in  den  dem  Dodekai^der  entsprechenden  Sectoren  vom  Centrum  zum  Rande 
allmählich  zu,  jedoch  ohne  Aenderung  der  Lage  der  Auslöschungsrichtung,  so 
dass  das  Gebilde  den  Kindruck  macht,  als  stellte  es  eine  aus  drei  keilförmig 
geschnittenen  Platten  einer  doppeltbrcchenden  Substanz  zusammengestellte 
negative  Pyramide  dar.  Auch  im  WUrfelschlilfe  beobachtet  man  die  etwas 
stärker  doppeltbrechenden  Dodekai'derfelder  mit  symmetrischem,  nichtsehr 
schiefem  Axenauslritt,  welche  mit  Ausnahme  eines  derselben,  das  eine 
deutliche  Streifung  zeigt,  eiiiheillich  und  zusammen  auslöschen,  dazwischen 
sind  die  dem  Ikositetraëdei  «umiihernd  entsprechenden  stets  deutlich  ge- 
streift. Durch  die  Beobachtung  der  uusymmetri.schen  Felder  in  dem  oben 
besprochenen  oktai^lrischen  Durchscliiiill  wird  einesthells  der  Zusammen- 
hang der  als  »anoniale«  bezeichneten  Krystallflächen,  welche  stets  nur  ganz 
vereinzelt  auftreten .  mit  dem  Aufbau  des  Krystalls  selbst  als  ein  enger 
charakterisirt,anderntheils  tritt  dadurch  der  innige  Zusammenhang  zwischen 
optischer  Beschaffenheit  und  kryslallographischcr  Begrenzung  bei  den  Ralk- 
granaten  noch  deutlicher  hervor. 

Chemisch  wurden  auch  diese  beiden  Granaten  von  IL  Sehn  err  (I.  c.) 
untersucht.  1.  giebt  die  von  demselben  ausgeftlhrte  Anal\se  des  hyazinth- 
rothen,  IL  diejenige  des  nelkenl)raunen  (iranats  *]: 

SiOo         At20:^       Fe20:i         CaO  t'eO       MnO        MgO       Ülühveri.: 

1.       37,53     11,99     U,79     33,55      1,68     0,28     0,00         0,48 
IL       35,1)7       7,07     22,51     31,51      2,88    Spur     0,00         0.25 

1}  Im  Original  steht  durch  Versehen  als  Fundort  dieser  beiden  Granaten  die  Süd- 
seite der  Schwarzen  Wand  ,  es  ist  derselbe  in  der  That  an  der  Nordseile.  Von  beiden 
Granaten  wurden  Controibestimmungen  des  Hisenoxyds  nach  der  Jodmethode  ausge- 
führt; sie  ergaben  für  1.  U,640/(j,  für  11.  22,550  o  Fe20^, 
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Aus  dem  Vergleich  dieser  Analysen  mit  den  zuerst  angeführten  folgt, 
dass  auch  der  hyazinlhrolh  durchsichtige  Granat  einen  fast  doppelt  so 
hohen  ^^203- Gehalt  aufweist  als  der  derbe,  kirschrothe^  welcher  zuerst 
beschrieben  wurde,  wahrend  der  braune  in  seiner  Zusammensetzung  mit 
den  aufgewachsenen  Krystallen  des  zuerst  beschriebenen  Vorkommens  sehr 
nahe  Übereinstimmt.  Der  bedeutende  Unterschied  in  den  optischen  Eigen- 
schaften zwischen  beiden  unter  ganz  analogen  Umständen  auftretenden  und 
durch  die  gleichen  Processe  entstandenen  Granatmineralien  wird  dadurch 
noch  auffallender. 

Diese  sämmtlichen  Granatvorkommnisse  an  der  Schwarzen  Wand  treten 
als  Neubildungen  im  Serpentin  selbst  auf  und  unterscheiden  sich  dadurch 
von  den  Vorkommnissen  der  hierher  gehörigen  Mineralien  auf  der  Südseite 
des  Gross-Venedigerstockes.  Dort  handelt  es  sich  namentlich  um  Bildungen, 
welche  entweder  durch  Umkrystallisation  des  Nebengesteins  der  Serpen- 
tine, d.  h.  durch  Gontäctmetamorphose  entstanden  sind,  oder  aber  um 
solche,  welche  durch  spätere  Processe  auf  den  Klüften  der  contactmetamor- 
phisch  vercinderten  Schichtgesteine  abgelagert  wurden,  während  innerhalb 
der  Serpentine  selbst  die  Mineralneubildungen  überhaupt  nur  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle  spielen. 

Zunächst  ist  hier  zu  erwähnen  ein  Vorkommniss  von  hyazinthrothem 
Granat,  welcher  in  der  Nähe  des  Islitz falls  in  der  Dorfer  Alpe  einen 
häutigen  Gemengtheil  der  contactmetamorphisch  umgewandelten  Kalkglim- 
merschiefer bildet.  Das  Mineral  tritt  hier  zusammen  mit  Epidot,  Diopsid, 
Chlorit  und  einer  strahlsteinähnlichen  Hornblende  nebst  mehr  oder  weniger 
Calcit  in  einer  sehr  mannigfaltig  erscheinenden  Reihe  von  Gesteinen  auf 
und  zeigt  nur  dann  deutliche  Krystallform,  wenn  es  an  Calcit  grenzt;  hin 
und  wieder  bilden  sich  Nester  heraus,  in  welchen  zahlreiche  Granat- 
krystalle,  oft  von  nicht  unbedeutender  Grösse,  eine  körnige  Calcitpartie 
umschliessen  und  beim  Zerschlagen  mit  ziemlich  glänzenden  Flächen 
herausbrechen.  Wo  der  Calcit  dagegen  schon  durch  die  Atmosphärilien 
entfernt  ist,  bieten  die  Krystalle  ein  mattes,  rauhes  Aussehen  dar  und  er- 
scheinen wie  zerfressen.  Im  Allgemeinen  sind  die  Krystalle  dieses  Vor- 
kommnisses reich  an  fremden  Einschlüssen,  unter  welchen  namentlich 
Kalkspath  häufig  ist,  und  es  bleibt  hin  und  wieder  nach  der  Auswitterung 
dieser  Theilc  nur  eine  ganz  dünne  Schale  von  Granat  übrig.  Die  Krystalle 
werden  begrenzt  durch  {HO}  und  (2^<},  wobei  letzteres  meist  sehr  in  den 
Hintergrund  tritt.  Zwischen  gekreuzten  Niçois  zeigt  das  Mineral  lebhafte 
Doppelbrechung,  welche  an  orientirten  Platten  im  Grossen  und  Ganzen  mit 
dem  gewöhnlichen  Aufbau  derartiger  anomaler  Krystalle  aus  »Anwachs- 
pyramiden« tibereinstimmt,  aber  die  Auslöschung  der  einzelnen  Sectoren 
ist  durchaus  nicht  einheitlich,  sondern  man  erkennt,  zumal  in  einem  Schliff 
nach  (110),   den  Zerfall  des  Dodekaederfeldes,   welches  in  der  Diagonal- 
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Stellung  am  dunkelsten  erseheint,  in  vier  Sectoren,  welche  wiederum  aus 
anregelmässig  und  unscharf  abgegrenzten  Zwillingslamellen  xusammeoge- 
setzt  sind,  die  schief  auslöschen.  So  erkennt  man  z.  B.  in  dem  Taf.  IX, 
Fig.  13  abgebildeten  Durchschnitte,  dass  in  <lrei  Sectoren  das  eine  System 
der  Lamellen  überwiegt,  wahrend  im  vierton  das  andere  System  weitaus 
vorherrscht;  es  hat  dann  der  eine  Sector  seine  dunkelste  Stellung,  wenn 
der  übrige  Krystall  hell  ist,  wie  dies  die  Figur  zeigt.  An  den  Krystallen 
sonstiger  Fundorte,  an  welchen  eine  derartige  TheiluDg  der  DodekaiHler- 
felder  bisher  beobachtet  wurde,  pflegt  sich  das  auch  schon  üusserlich  durch 
das  Auftreten  eines  {HO}  vicinalen  Achtundvierzigflächners  zu  zeigen;  io 
dem  hier  in  Betracht  konmienden  Falle  sind  zwar  die  Flächen  von  {HO}  bio 
und  wieder  geknickt,  aber  stets  durch  ganz  unregeimcissig  verlaufende 
Linien,  welche  wohl  secundiir  durch  mechanische  Einflüsse  hervorgebracht 
sind,  wlihrend  von  einer  gesetzmässigen  Theilung  Uusserlich  keine  Spur 
wahrzunehmen  ist. 

In  dem  der  Dorfer  Alpe  benachbarten  Tümmelbachthal  ist  gleichfalls 
ein  Fundort  eines  hierher  gehörigen  Granatminerals  an  der  westlich  vor- 
springenden Ecke  der  Eich  a  m  wand,  wo  das  Mineral  zunächst  am  Contacte 
mit  Serpentin  in  dem  umgewandelten  Gestein  auf  Adern  vorkommt.  Die 
dort  auftretenden  Conlactgestoine  bestehen  vorwiegend  aus  Epidol,  VesnviaD, 
Diopsid  und  Calcit,  welche  Mineralien  auf  Drusen  auskrystallisirt  sind. 
Durchsetzt  wird  das  Gestein  von  zahlreichen  Adern,  auf  welchen  —  hin 
und  wieder  neben  Epidot  —  ein  chocoladebrauner  Granat  vorkommt,  der 
zum  Theil  in  einzelnen  Kryslallen  auf  dem  Silicatgemenge  aufgewachsen 
ist,  zum  Theil  eavernöse,  derbe  Ausfüllungen  bildet,  oder  aber  endlich  in 
derbem  (üalcit  eingewachsen  erscheint,  welches  Mineral  auch  in  winzigen 
Rhombo^dcrn  hin  und  wieder  neben  dem  Granat  sitzt.  Die  Granatkrystalle 
zeigen  die  gewöhnliche  Combination  {HO},  {2H}  —  letzteres  oft  sehr 
breit  und  stark  gestreift  — ,  daneben  auch  die  öfters  erwähnten  anomalen 
Flächen.  Optisch  ist  diese  braune  Varietüt  kräftig  wirksam,  aber  die  Er- 
scheinungen, welche  in  der  Hauptsache  auf  die  gewöhnliche  Feldertheilung 
hinauslaufen,  sind  im  Detail  sehr  complicirt.  Am  besten  übersichtlich  er- 
schien mir  das  VerhUltniss  in  einer  parallel  zum  Hexaöder  angefertigten 
Platte,  deren  Bild  auf  Taf.  1\.  Fig.  H  gegeben  ist.  Man  erkennt  zunächst 
den  stets  zu  beobachtenden  Aufbau,  den  Zerfall  des  Bildes  in  einzelne  dem 
Dodekaeder  entsprechende  Felder,  zwischen  welchen  sich  zwei  schmale 
Keile  einschieben,  die  mit  anomalen  Flüchen  zusammenzuhängen  scheinen: 
die  Durchschnitte  der  vier  in  den  Ecken  liegenden  Anwachspyramiden  sind 
einheitlich  und  erscheinen  stärker  doppellbrechend  als  die  vier,  welche  in 
der  Mitte  zusammenstossen,  welche  wiederum  aus  einer  grossen  Menge 
von  Zwillingslamellen  aufgebaut  erscheinen,  deren  Elasticitätsaxen  schief 
zu  den  Umgrenzungen  und  gegen  einander  annähernd,  aber  nicht  ganz  ge- 
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kreuzt  liegeo.  In  den  einzelnen  Feldern  besteht  nun  der  grössere  Theil 
auch  hier  bald  aus  Lamellen  des  einen,  bald  aus  solchen  des  anderen  Sy- 
stems, sodass  bei  allgemeiner  Betrachtung  bald  die  A\e  grösster,  bald  die- 
jenige kleinster  Elasticität  annähernd  in  der  Höhenlinie  des  Dreiecks  liegt. 
Ausserdem  erkennt  man  noch,  dass  die  central  gelegenen  Theile  in  der 
Hauptsache  aus  Theilen  des  einen  Lamellensystems  bestehen,  von  denen 
sich  randliche  Zonen  unterscheiden  lassen,  welche,  ziemlich  gerade  abge- 
grenzt, vorzugsweise  aus  denjenigen  des  anderen  zusammengesetzt  sind, 
und  deren  Richtungen  grösster  resp.  kleinster  ËlasticitUt  daher  vertauscht 
erscheinen. 

Auch  die  beiden  zuletzt  besprochenen  Granalen  wurden  von  H.  Sehn  err 
(1.  c.)  analysii*t,  es  folgt  unter  L  die  Zusammensetzung  des  hyazinthrothen 
Granats  vom  Islitzfall,  unter  IL  diejenige  des  braunen  von  der  Eicham- 
wand. 

Si02  Al20:i  Fe^O^  CaO  FeO  MnO  MgO 

l.     37,96         46,29         8,73  «)     3<,98         4,46         0,57         0,00 

n.     36,56  7,44       20,94         33,59         <,47         Spur         0,00 

Endlich  ßndet  sich  Granat  in  mannigfacher  Ausbildung  an  der  Gosier- 
wand,  südlich  vom  Iselthal.  Einestheils  beobachtete  ich  in  den  abgestürz- 
ten contactmetamorphosirten  Blöcken,  welche  im  Grossbachthal  als  riesige 
Trümmerhalden  den  Fuss  der  schroffen  Serpentin  wände  umsäumen,  un- 
regelmässige Körner  von  uclkenbraunem  und  von  himbeerrothem  Granat, 
beide  als  Bestandtheile  der  im  Uebrigen  in  der  Hauptsache  aus  Diopsid  und 
Epidot  zusammengesetzten  Gesteine. 

Viel  schöner  ausgebildet  als  diese  Vorkommnisse  ist  ein  Kalkgranat, 
welcher  etwa  auf  der  Höhe  der  Bach  lenke  unweit  des  Fasses  selbst  auftritt. 
Es  finden  sich  hier  am  Contact  mit  dem  auskeiienden  Ende  des  Serpentins, 
welcher  in  Chloritfels  übergegangen  ist,  die  Kalkglimmerschiefcr  umge- 
wandelt in  körnige  Silicatfelse,  bestehend  aus  Grossular,  Epidot  und  Diop- 
sid, und  man  beobachtet  in  demselben  nestartige  Zusammenhäufungen  von 
Galcit,  gegen  welche  zu  der  Grossular  in  prächtigen,  grossen  Krystallen  von 
lichter  Stachel beerfarbe  mit  einem  leichten  röthlichen  Ton  ausgebildet  ist; 
verhältnissmässig  selten  wird  er  begleitet  von  schwarzen  Krystallen  von 
Diopsid,  sowie  von  etwas  Kupferkies.  Die  Grossularkrystalle  sind  nicht 
klar  durchsichtig,  da  sie  ebenso  wie  die  in  den  Kalksilicathornfelsen  am 
Islitzfall  auftretenden  Granaten  zahlreiche  Einschlüsse  enthalten,  von  w*el- 
chen  der  häufigste  Calcit  ist,  der  oft  den  ganzen  Kern  des  Krystalls  bildet. 

Dieser  Grossularfels  wird  nun  von  zahlreichen  Adern  durchsetzt, 
welche  einestheils  in  den  Chloritfels,  welcher  die  Randzone  des  Serpentins 
bildet,  andemtheils  in  die  den  Granatfels  tiberlagernden  contaclmetamor- 

i)  Nach  der  Jodmethode  bestimmt  8,98. 
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phi*^rh«fn  ProiJuctP  fiherj:reifen  iinil  in  «If r  Hauptsache  Topazolith  fOhreo. 
Wo  diffse  srhriiMlcn  kluftt*  firie^  der  he»chriebonen  Nester  von  Grossuiar 
durchcetzcn.  pflegt  itii  AILoriieinen  lier  r.iii-it  entfiTnt  zu  sein,  und  es  hat 
sich  über  dem  tirossular  cini*  dtlrme,  aber  stc(>  in  '|  Stell uii[!  betindliche 
Schirht  \on  Topazolith  iibi:ela^ert.  uelcho  den  ^aozon  Kn stall  tinihQlIt. 
aber  selten  nn'lir  .'il>  \  tum  dick  i>t  Im  l'<*l)rii:en  sind  die  Klaffe  häulig 
%on  Topazolithkn>talli*n.  \\ flehe  zu  Krusten  zusamniengehäuft  sind,  aus- 
(:eklf*id«'t:  di(*se  KrystalU*  err«M'rliPn  eine  für  ilas  Mineral  sehr  unge^'öhnliche 
Grosse  \ou  \  nu  l)urrhint*sser  und  lN*sii/en  eine  lichtgelblichgrttne  Farbe. 
Wo  der  Topazolith  für  bicli  auftritt^  bietet  er  uewöhnlieh  nur  {HO}  dar, 
wo  er  Inerustationen  auf  dem  (iros^ular  bildet,  zei^t  er  dagegen  die  Com- 
bination dieses  Minerals.  (HO)  mit  stark  jzestreiftem  {211},  welch  letz- 
teres am  (irossular  selbst  meist  ziemlich  glatt  ist.  In  allen  Füllen  sind 
die  (1 10}-Flachen  glatt  unil  zeiuen  keine  auf  ein  vicinales  Telrakisdode- 
kai^der  hinweisenden  Knickuncen.  Die  Tnlerscheidung  der  beiden  ver- 
schiedenen (iranatsulistanzen  ersieht  sich  am  einfachsten  vor  dem  Löth- 
rohre,  wo  der  (îrossuiar  sehr  schwierig  zu  einer  ziemlich  lichten,  braun- 
grttnen  Perle  schmilzt,  während  ilerTofiazolith  leicht  ein  schwarzes,  magne- 
tisches (lias  giebt.  Die  den  Topazolith  führenden  Adern  setzen  nicht  selten 
aus  dem  (Jrossularfels  in  den  benachbarten  Diopsidfels  ül>er,  in  welchem 
sie  eben  so  h:iuli^  deutliche  Kryslalle  aufweisen,  und  auch  da,  wo  es  zur 
Kntwickelunji  aus«!ebikleter  Kr\ stalle  nicht  kam.  ist  die  auf  den  KIttflen 
ab|:el;ig('rtr  (iriinalsubstatiz  stets  ziemlich  grobkrystallinisch;  bcmerkens- 
wcrlli  ist  auch,  dass  den  Adrrn,  welche  Topazolith  führen,  an  und  für  sieb 
iler  (ialcit  L'f^wohnlirh  iiiinz  fehlt,  welcher  die  Kr\ stalle  von  reinem  Grossu- 
lar  stets  umhüllt.  Bei  der  Untersuehuni:  im  parallelen,  polarisirten  Lichte 
erscheinen  Sehiiitte  nach  dem  Dodekaeder  aus  der  Randzone  sehr  merk- 
würdig^, in(h'm  sie  auch  bei  ziemlicher  Dünne  noch  sehr  lebhafte  Inter- 
ferenzfarben darbieten,  welche  sich  beim  Dünnerschleifen  verhültniss- 
mässig  wenig  ändern.  Auch  beim  Drehen  einer  derartigen  Platte  zwischen 
gekreuzten  Nieols  tritt  nie  Dunkelslellung  ein,  sondern  nur  ein  Wechsel 
der  Polarisationsfarben,  eine  Erscheinung,  welche  sich  sofort  aufklärt, 
wenn  man  eine  derartige  Plalle  in  verdünnte  HCl  einlegt.  Nach  kurzer 
Einwirkung,  welche  sieh  durch  das  Aufsteigen  von  Blasen  zu  erkennen 
giebt,  lässt  sich  dieselbe  nämlich  in  zwei  Platten  auseinanderheben,  von 
welchen  die  eine  aus  Topazolith,  die  andere  aus  Grossuiar  besteht,  zwischen 
welchen  ein  äusserst  feines  Caicilhäulchen  eingeschaltet  war,  das  durch  die 
Einwirkung  der  HCl  entfernt  wird  und  welches  die  lebhaften  Interferenz- 
farben an  dem  ursprünglichen  Präparate  hervorbrachte.  Erst  jetzt  kann 
man  die  optische  Structur  der  beiden  deutlich  erkennen;  beide  erscheinen 
gleichmässig  farblos  durehsichtig  und  sind  in  £;Ieicher  Weise  ziemlich  kräftig 
doppellbrechend,  doch  ist  der  Aufbau  derselben  ein  etwas  verschiedener. 
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Der  TopazoHth  zeigt  ein  stets  einheitlich  auslöschendes  Dodekaederfeld  von 
nicht  schwacher  Doppelbrechung,  welches  rings  umschlossen  wird  von 
Bändern,  welche  dem  Ikositetraëder  entsprechen  und  die  entsprechend  der 
stets  vorhandenen  Stroifung  dieser  Form  eine  Zwillingslamellirung  auf- 
weisen. Am  Grossular  dagegen  ist  die  Auslöschung  der  Dodekaëderfeider 
stets  eine  sehr  wenig  einheitliche,  doch  sind  die  Erscheinungen,  welche 
sich  darbieten,  so  complieirt  und  dabei  sehr  wenig  scharf  gegen  einander 
abgegrenzt,  sodass  eine  eingehendere  Darlegung  dieser  Verhältnisse  zu 
weit  führen  wtlrde;  daneben  sind  stets  einheitlichere  Ikositetraëderfelder 
vorhanden,  als  dies  beim  Topazolith  der  Fall  ist.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dass  der  körnige  Grossular,  welcher  die  Hauptmasse  des  Gesteins  darstellt 
und  welchem  Krystallform  stets  fehlt,  in  ebensolchem  Maasse  doppelt- 
brechend ist,  wie  die  aufgewachsenen  Krystaile  und  eine  ebenso  deutliche 
Feldertheilung  aufweist,  wie  diese,  nur  dass  hier  keine  Sectoren  vorhanden 
zu  sein  scheinen,  welche  dem  Ikositetrai^der  entsprechen.  Vielmehr  be- 
obachtet man  hier  stets  einfachen  dodekaödrischen  Aufbau,  welcher  sich 
aber  bei  der  energischen  Doppelbrechung  des  Minerals  auch  im  Dünnschliff 
und  in  sehr  feinkörnigen  Aggregaten  noch  beobachten  lässt.  Uebrigens 
findet  man  Aehnliches  auch  bei  allen  im  Obigen  besprochenen  Vorkomm- 
nissen von  anomalem  Granat,  dass  nämlich  auch  da,  wo  Krystallform 
vollständig  fehlt,  stets  genau  in  derselben  Weise  die  doppeltbrechenden 
Sectoren  gegen  einander  abgegrenzt  sind,  wie  dies  in  den  wohlausgebil- 
deten Krystallen  auf  den  Klüften  und  Drusen  der  Fall  ist. 

Endlich  möchte  ich  opch  erwähnen,  dass  kleine,  aber  sehr  glänzende 
Dodekaeder  von  Topazolith,  welche  in  einzelnen,  oft  ganz  dunkelgrünen 
Individuen  auf  den  Klüften  aufsitzen,  die  nicht  weit  von  diesem  Fund- 
punkte entfernten  Vorkommnisse  von  Diopsid  und  Albit  begleiten.  Auch 
diese  Krystaile  lassen  im  polarisirten  Lichte  Doppelbrechung  und  zwar  so- 
weit ersichtlich,  die  einfache  Dodekaëderstructur  erkennen. 

Diese  Zusammenstellung  der  Eigenschaften  der  Kalkgranaten,  welche 
in  dem  Gebiete  des  Gross-Venedigers  vorkommeo,  zeigt  zunächst  in  cha- 
rakteristischster Weise  den  Gegensatz,  welcher  in  chemischer  Beziehung 
zwischen  den  Reihen  der  Kalkgranaten  und  der  Magnesiagranaten  besteht. 
Alle  diese  Vorkommnisse,  welche  mit  reinen  Magnesiasilicatgesteinen  in 
unzweifelbarem  genetischen  Verbände  stehen,  welche  insgesammt  zusam- 
men mit  magnesiahaltigen  Mineralien  (Diopsid,  Ghlorit)  vorkommen,  er- 
weisen sich  als  vollständig  magnesiafrei.  Ja  selbst  diejenigen  Bildungen, 
welche  durch  Verdrängung  eines  ursprünglichen  Gemenges  von  Magnesia- 
silicaten  entstanden,  enthalten  Magnesia  in  so  geringer  Menge,  dass  man 
dieselbe  wohl  mit  Recht  auf  Rechnung  der  Verunreinigungen  des  ange- 
wandten Materiales  schreibt.  Dagegen  ist  ein  stets  geringer  Gehalt  an 
Mangan  und  an  Eisenoxydul  vorhanden. 
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Es  tritl  sodann  in  sehr  charakteristischer  Weise  die  auch  sonst  zu  be- 
obachtende Gesetzmüssigkeit  zu  Tage,  dass  die  Neubildungen  von  Granat 
auf  den  Kluften  cisenoxydreicherc  Mischungen  darstellen ,  während  die- 
jenigen Granatvorkommnisse ,  welche  als  Gemengtheile  contaetmetamor- 
phisch  veränderter  Gesteine  auftreten,  reicher  an  Thonerde  sind.  Wo  auf 
einem  und  demselben  Gange  mehrere  Mischungsglieder  neben  einander 
beobachtert  wurden,  sind  die  jüngsten  Bildungen  die  eisenoxydreichsteo 
und  als  Verdrängung  der  Bestandtheile  des  Nebengesteins  findet  man  io 
der  Umgebung  dieser  Gange  äusserst  dichte  Granataggregate,  welche  die 
eisenoxydUrmsten  dieser  Bildungen  darstellen. 

Wechselnd  und  von  chemischem  Standpunkte  aus  zunächst  noch  voll- 
standig  unerklärlich  ist  die  Färbung  dieser  Vorkommnisse,  welche  in  den 
hauptsächlichsten  Bestandtheilen  :  Kalk,  Eisenoxyd,  Thonerde  und  Kiesel- 
saure ihren  Grund  sicher  nicht  hat,  da  der  reine  Kalkeisengranat  ebenso 
farblos  ist  wie  der  reine  Kalkthongranat  ;  auf  den  Mangangehalt  lässt  sie 
sich  ebenso  wenig  zurückführen ,  denn  auch  der  reine  Manganthongranat 
ist  fast  ungefärbt.  Im  Gehalte  an  Eisenoxydul  lasst  sich  nach  den  oben  an- 
geführten Analysen  gleichfalls  kein  gesetzmassiger  Zusammenhang  mit  der 
Färbung  nachweisen.  Es  bleibt  von  den  in  der  chemischen  Analyse  aufge- 
führten Bestandtheilen  noch  der  rathselhafte,  aber  in  allen  eisenoxydhaltigen 
Silicaten  constant  auftretende  »Glühverlust«,  eine  Substanz,  welche  man 
direct  nicht  bestimmen  kann,  wenigstens  wenn  das  Material  vor  der  Analyse 
mit  der  nöthigen  Sorgfalt  behandelt  wurde.  In  diesem  »Glühverlustc  wird 
nun  nach  den  Anschauungen  zahlreicher  Autoren  thatsachlich  die  Ursache 
der  Färbung  der  Kalkgranaten  gesucht,  indem  dieselben  hier  wie  überall, 
wo  nicht  direct  zu  erklärende  Färbungen  im  Mineralreiche  auftreten,  eine 
alles  durchdringende  organische  Substanz,  für  deren  Vorhandensein  bei  der 
Bildung  dieser  Mineralien  auch  nicht  der  leiseste  Grund  spricht,  als  letzter 
Erklärungsversuch  herbeigezogen  wird.  Diese  auf  directem  W^ege  nicht 
bestimmbare  Substanz  ist  aber,  bei  den  hier  vorliegenden  Analysen  we- 
nigstens, sicher  nicht  organischer  Natur,  vielmehr  fehlt  von  einer  solchen 
auch  jede  Spur,  wie  einestheils  dadurch  nachgewiesen  wurde,  dass  selbst 
heftiges  Glühen  des  Granatpulvers  im  Sauerstoffslrome  keine  irgendwie 
nachweisbare  Spur  von  Kohlensaure  ergab,  anderntheils ,  dass  sich  die 
Färbung  auch  bei  der  Erhitzung  bis  nahe  an  den  Schmelzpunkt  nicht  merk- 
lich veränderte.  Vielmehr  liegt  meines  Erachtcns  der  Grund  des  »Glühver- 
lustesc  in  einer  Reduction,  welche  das  Eisenoxyd  durch  heftiges  Glühen, 
sowie  durch  die  Flammengase  erleidet,  und  in  der  dabei  vor  sich  gehenden 
SauerstofTabgabe.  Es  bleibt  somit  nur  noch  die  Möglichkeit,  dass  irgend 
eine  in  den  Analysen  bis  jetzt  nicht  berücksichtigte  anorganische  Substanz 
der  Grund  der  wechselnden  Fllrhung  dieser  Mineralien  ist,  welche  ebenso, 
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wie  dies  für  Titanverhindungen  nachgewiesen  ist,  selbst  in  sehr  geringer 
Menge  im  Stande  ist,  lebhaft  färbend  zu  wirken. 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  optischer  Beschaffenheit  und  che- 
mischer Zusammensetzung  betrifft,  so  ist  derselbe  innerhalb  der  Reihe  der 
Kalkgranaten  aus  den  oben  angeführten  Analysen  nicht  zu  erkennen;  weit- 
aus die  meisten  der  so  überaus  verschieden  zusammengesetzten  Granat- 
varietäten, die  fast  farblosen,  Grossular  und  Topazolith,  wie  die  gefärbten 
Zwischenglieder  zeigen  in  gleicher  Weise  und  im  Allgemeinen  auch  in  we- 
nig verschiedener  Stärke  Doppelbrechung,  gleichgültig,  ob  sie  als  Bestand- 
theile  contactmetamorphisch  veränderter  Gesteine  oder  als  Neubildungen 
auf  Klüften  auftreten.  Um  so  auffallender  ist  daher  das  Vorkommen  zweier 
in  chemischer  wie  in  genetischer  Hinsicht  so  sehr  ähnlichen  Granatvarietäten 
an  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scham,  von  welchen  das  eine  die  ty- 
pische Feldertheilung  ganz  vermissen  lUsst  und  überhaupt  nur  Spuren  von 
Doppelbrechung  zeigt,  während  das  Verhalten  der  anderen  durchaus  das 
gewöhnliche  ist.  Wenn  man  auch  in  einem  feineren  Aufbau  des  einen  die 
Erklärung  für  diese  Erscheinung  suchen  möchte,  so  ist  doch  weder  in  Be- 
ziehung auf  die  chemische  Zusammensetzung,  noch  auch  auf  die  Art  der 
Entstehung  irgend  ein  charakteristischer  Unterschied  zu  erkennen,  welchem 
man  diesen  Unterschied  im  Aufbau  zuschreiben  könnte,  so  dass  vom  augen- 
blicklichen Standpunkte  unserer  Kenntniss  dieser  Vorkommnisse  aus  eine 
wirklich  genügende  Erklärung  nicht  zu  geben  ist. 

Ferner  ist  zwar  der  Zusammenhang  zwischen  optischer  Beschaffenheit 
und  Krystallform  ein  sehr  inniger  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  soge- 
nannte »Feldertheilunga  auftritt;  aber  dieser  Zusammenhang  ist  durchaus 
nicht  immer  derselbe ,  und  namentlich  wird  durch  einen  weiteren  Zerfall 
der  optisch  wirksamen  Felder  in  untergeordnete,  nicht  gleich  orientirte 
Componenten ,  welche  sich  den  Umgrenzungselementen  des  ausgebildeten 
Granatkrystalls  gegenüber  in  optischer  Beziehung  durchaus  asymmetrisch 
verhalten,  eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  hervor- 
gerufen. Wenn  nun  einestheils  Gesetzmässigkeiten  in  dieser  Beziehung 
unleugbar  sind,  anderntheils  aber  die  körnigen  Aggregate,  welchen  die 
Krystallform  vollständig  fehlt,  die  gleichen  optischen  Erscheinungen  in  glei- 
cher Regelmässigkeit  darbieten,  wie  die  wohlausgebildeten  Krystalle,  so 
darf  doch  wohl  nicht  von  einer  Abhängigkeit  der  optischen  Beschaffenheit 
von  der  äusseren  Form  gesprochen  werden,  sondern  vielmehr  das  Verhält- 
niss  muss  umgekehrt  aufgcfasst  werden.  Der  jetzt  scheinbar  reguläre 
Krystall  wurde  durch  complicirte  Zwillingsbildungen  aus  Theilen  niederer 
Symmetrie  aufgebaut,  wobei  sich  je  nach  der  Art  des  Zusammentretens 
dieser  einzelnen  Bausteine  eine  äusserlich  verschiedene  Form  entwickeln 
musste,  ganz  im  Sinne  der  Auffassung  Mallard's.  Nur  auf  diese  Weise 
lässt  sich  eine  einigermassen  annehmbare  Erklärung  für  die  mit  der  Sym- 
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inelrie  des  regulären  Systems  in  keiner  Weise  in  Uebereinsümmung  to 
bringenden  »anomalen«  Flächen  finden,  indem  durchaus  nicht  a  priori  in 
erwarten  ist,  dass  eine  derartige  Zusammensetzung  aus  Theilen  niederer 
Symmetrie  zu  einem  Gebilde  führen  muss,  welches,  was  Krystallform  be- 
trifft, in  allen  Einzelheiten  mit  dem  Symmetriegrade  übereinstimmt,  des 
sieb  der  mimetische  Krystall  nähert.  Von  diesem  Standpunkte  aus  mdsste 
man  die  »anomalen«  Flächen  als  Kennzeichen  des  weniger  symmetrisdieD 
Systems  ansehen,  in  welchem  die  einzelnen  Componenten  der  im  Grossen 
und  Ganzen  scheinbar  regulären  Granatmineralien  krystallisiren. 

61.  Chrysokoll. 

Nach  Fugger  soll  Chrysokoll  »blaugrUn  mit  Allophanc  im  Unter- 
sulzbachthal auf  Thonschiefer  vorkommen. 

52.  Prehnit. 

Der  Prehnit  findet  sich  gar  nicht  selten  in  den  Lagerstätten,  welche 
am  Contact  des  Granites  mit  den  Schiefern  zu  beobachten  sind,  er  ist  da- 
selbst fast  stets  von  Zeolithen  begleitet.  Am  Weisseneck  im  Hollersbach- 
thai  bildet  das  Mineral  in  gerundeten,  fassförmigen  Rrystallen  zusammen 
mit  Desmin  Ueberzüge  auf  Caicit,  dessen  Fortwachsung  dadurch  verhindert 
wird.  Die  Kryslalle  sind  meist  grtlnlich,  von  gewöhnlichem  Habitus,  aber 
wegen  der  Rundung  der  Flächen  nicht  messbar;  seltener  sind  gleicbfalU 
nicht  bestimmbare  Krystalle  von  langprismalischer  Ausbildung.  Im  All- 
gemeinen ist  der  Prehnit  eine  ältere  Bildung  als  die  Zeolithe,  in  anderen 
Fällen  aber  bedeckt  er  dieselben  wieder.  Hin  und  wieder  findet  sich  das 
Minoral  auf  den  Klüften  direct  als  Ueberzug  auf  dem  Amphibolit. 

Im  Habachthal  beobachtet  man  Prehnit  an  der  Grossen  Weidalpe 
in  grösseren  glänzenden,  fassförmig  gewölbten  und  in  kleinen,  wasserhell 
durchsichtigen,  äusserst  scharf  ausgebildeten  Krystallen,  w*elche  nach  {004} 
tafli^  sind  und  als  Randflächen  nur  {410},  {100}  zeigen.  Auf  der  Basis  er- 
folgt der  gerade  Austritt  der  positiven,  ersten  Bisectrix,  der  Axenwinkel 
ist  sehr  gross.  Ferner  finden  sich  im  Söllgraben  kugelige  Ueberzüge  von 
grünlichem  Prehnit  mit  Albit,  Breunerit  und  Chlorit  auf  Adern  im  Amphi- 
bolit. Aohnlich  diesen  ist  auch  ein  Vorkommniss  am  Rrimmlerkees  im 
Krimmler  Achenthai,  nur  dass  hier  die  Kryslalle,  welche  die  gewöhnliche 
Combination  zeigen,  etwas  bpsser  ausgebildet  sind. 

53.  Glimmergruppe. 

Die  Mineralien  der  Glimmergruppe  finden  sich  in  dem  Gebiete  in 
weiter  Verbreitung,  Iheils  als  primäre  Beslandtlieile  der  Gesteine,  theils  als 
Neubildungen  in  den  allerverschiedensten  Formen.  Sehr  zahlreich  sind  die 
Varietäten,  welche  hier  zu  beobachten  sind,   und  die  Art  der  Ausbildung 
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wechselt  zwischen  dichten,  kryptokrystallinischen  Aggregaten  von  musohlig- 
spliltrigein  Bruch  bis  zu  grossblättrigen  Zusammen  häuf ungen.  Auch  auf- 
gewachsene Rryslalle  von  Glimmermineralien  zum  Theii  in  vorzüglicher 
Ausbildung  wurden  an  mehreren  Stellen  beobachtet.  Neben  Biotit  und 
Muscovit  fmdet  man  Phlogopit-ähnliche  Glimmer,  sodann  Faragonit, 
Margarit,  Barytglimmer,  sowie  verschiedene  chromhaltige  Glimmer 
und  endlich  ein  manganhaltiges  Glied  der  Reihe.  Der  Biotit  ist  ein 
sehr  verbreiteter  Gesteinsgemengtheii,  vor  allem  in  Granit  und  Gneiss, 
wo  er  sich  meist  in  kleinen,  schlecht  ausgebildeten  Blättchen  vorfindet, 
welche  ziemlich  dunkle  Farben  und  starke  Absorption  besitzen;  im  Allge- 
meinen zeigt  er  hier  einen  kleinen  Winkel  der  optischen  Axen.  Das  Mineral 
ist  häufig  mit  Chlorit  parallel  verwachsen  und  umschliesst  femer  sagenit- 
artige  Gebilde  von  Rutil,  sodann  Mikrolithen  von  Apatit  und  Zirkon,  letztere 
häufig  umgeben  von  pleochroitischen  Höfen.  Seltener  ist  das  Mineral  in  den 
Aniphiboliten,  und  in  den  übrigen  Schiefern  findet  es  sich  höchstens  in 
accessorischer  Weise.  In  den  Contactlagerstätten  bilden  sich  hin  und  wieder 
an  den  Grenzen  zwischen  den  granitischen  Apophysen  und  den  Schiefern 
sehr  grobblättrige  Aggregate  aus. 

Auch  der  Muscovit  ist  ein  weitverbreiteter  Gesteinsgemengtheii,  seine 
Verbreitung  aber  ist  derjenigen  des  Biotites  entgegengesetzt.  Selten  nur  in 
Granit  und  Gneiss  als  primäres  Mineral  beobachtet  ist  er  in  den  jüngeren 
Schiefern  in  grosser  Menge  vorhanden,  und  es  bilden  sich  dort  hin  und 
wieder  Lagen  von  reinem  Muscovit  heraus.  Auch  im  Gneiss  und  Granit  sind 
die  Schieferungsflächen  häufig  von  Muscovithäuten  überzogen,  welche  oft 
aus  sehr  feinschuppigen  Aggregaten  bestehen  und  jedenfalls  secundärer 
Entstehung  sind.  In  aufgewachsenen  Krystallen  öfters  von  hervorragender 
Schönheit  und  Grösse  ist  der  Muscovit  eine  ganz  charakteristische  Bildung 
der  im  Granit  selbst  aufsetzenden  Gänge,  er  findet  sich  aber  niemals  in  den 
analogen  Gängen  der  Schiefer,  wo  er  stets,  selbst  zunächst  am  Contact, 
durch  Chlorit  ersetzt  wird.  Von  dieser  Erscheinung  machen  auch  diejenigen 
Vorkommnisse  in  den  Schiefern  keine  Ausnahme,  bei  welchen  alle  An- 
zeichen auf  eine  besonders  erhöhte  pneumatolytische  Thätigkeit  deuten. 
Die  übrigen  Glimmermineralien  finden  sich  nur  als  ganz  locale  Vorkomm- 
nisse, ihr  Auftreten  weist  fast  stets  auf  eine  Entstehung  durch  Contactmeta- 
morphose  sei  es  am  Granit,  sei  es  am  Serpentin. 

Biotit  findet  sich  in  den  oben  besprochenen  grobblättrigen  Aggregaten 
mit  derbem  Quarz  am  Weisseneck  im  HoUersbachthal  zwischen  den 
Granitapophysen  und  den  Schiefern.  Die  Farbe  desselben  ist  äusserst  dun- 
kel, so  dass  nur  die  feinsten  Blättchen  dunkelbraun  durchsichtig  erschei- 
nen ;  er  ist  optisch  vollkommen  einaxig.  Gani  Aehnliches  findet  man  im 
Legbachgraben  und  in  der  Keesau  im  Ilabachlhal,  sowie  am  Krimmler 
Kees  im  Achenthai. 
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Im  Obersulzbachlhal  finden  sich  am  Sattelkar  und  an  der 
Stierlahner  Wand  grosse,  tombackbraune,  inctallisirende  Tafeln,  ipvelche 
Verwachsungen  von  Biotit  und  Chlorit  darstellen.  Die  Grenzen  der  beiden 
Mineralien,  welche  man  in  den  dünnsten  Spaltungslamellen  neben  einander 
beobachtet,  sind  häufig  ganz  unregelmüssig,  nur  hin  und  wieder  sieht  man 
eine  etwas  schärfere  Abtrennung  eines  sechsseitigen  Biotitkems  von  einem 
unregelmässig  begrenzten  Chloritrande.  Die  Unterscheidung  der  beiden 
Mineralien  in  diesen  Verwachsungen  ist  hier  ebenso  wie  in  den  mikrosko- 
pischen Durchschnitten,  welche  in  den  DtlnnschlüTen  der  Granite  so  häufig 
sind,  auf  optischem  Wege,  ganz  abgesehen  von  der  Farbe,  in  allen  Fallen 
eine  vollkommen  sichere.  Die  grünen  Partieen  des  Chlorites  sind  stets  sehr 
schwach  doppeltbrechend  und  optisch  positiv,  die  braunen  von  Biotit  selbst- 
verständlich negativ  und  sehr  stark  doppeltbrechend. 

Auch  auf  der  Südseite  vom  Grossen  liapp  finden  sich  ^sammen- 
häufungen  grosser  Biotitlamellen  von  sehr  dunkler  Farbe  mit  Epidot  io 
Quarzknauern  des  Gneisses. 

Fundorte  von  aufgewachsenen  Krystallen  von  Muscovit  sind  im  Ge- 
biete des  Granites  ziemlich  zahlreich,  in  den  meisten  Fällen  aber  haben  die 
weichen,  leicht  aufblätternden  Krystalle  sehr  gelitten  und  finden  sich  im 
Allgemeinen  nur  in  ganz  neuen  Abbruchen  wohlbegrenzt,  dort  aber  zum 
Theil  in   prachtvollen  Krystallisationen  vor;    in  sonstigen  Fällen  sind  sie 
randlich  abgestossen  oder  haben  durch  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien, 
wohl  auch  durch  den  Wechsel  von  Wärme  und  Kälte  ihre  compacte  Be- 
schaiïenheit  verloren,  d.  h.  sie  sind  aufgeblättert.    Derartige  aufgeblätterte 
Vorkommnisse  finden  sich  im  Ilollersbachthal  zusammen  mit  blättrigem 
Calcit,  Rutil,  Quarz,  Sphen,  Adular,  Albit  und  hin  und  wieder  auch  Tur- 
malin  am  IMessachkopf,  an  der  Hohen  Säule,  sowie  an  der  Marchl- 
eckalpe  am  Lienzinger,  im  Ilabacblhal  am  Schaf  köpf  und  an  den  dies- 
seitigen Abhängen  des  Plessachkopfs,  im  Obersulzbachthal  am  Frisch- 
kar und  endlich  im  Krimmler  Achenthai  an  der  Keesalpe;  die  Krystalle 
besitzen  meist  sehr  lichte  Farben  und  haben  in  Folge  der  Aufblütterung 
eine  perlmutlerglänzende,  irisirende  Oberfläche.     Aeusserst  häufig  sind  sie 
in  der  gewöhnlichen  Weise  verzwillingt  und  verhallen  sich  optisch  voll- 
ständig normal.     Auf  der  Südseite,  wo  die  Lagerstätten  im  Granit  selbst 
überhaupt  in  den  Hintergrund  treten,  wurde  das  Mineral  in  dieser  Form  des 
Vorkommens  nicht  beobachtet. 

Ausser  an  den  oben  angeführten  Fundorten,  wo  die  Krystalle  von  Musco- 
vit stets  stark  beschädigt  sind  und  krystallographische  Bestimmungen  nicht 
gestatten,  finden  sich  im  oberen  Untersulzbachlhal  vorzüglich  ausge- 
bildete Krystalle  des  Minerals,  Vorkonjmnisse,  welche  wohl  die  schönsten,  an 
diesem  Mineral  überhaupt  je  beobachteten  darstellen.  Krystalle  von  Muscovit 
aus  demselben  Thale  sind  schon  sehr  lange  bekannt,  dieselben  wurden  von 
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Tschermak  eingehenden  Untersuchungen  unterzogen,  welcher  als  Fundort 
derselben»  A  buhl  imSulzbachthaUangiebt.  Die  Âbtthl- oder  Abichl-Âlpe 
befindet  sich  im  mittleren  Theile  des  Untersulzbachthalcs;  ganz  in  derN^he 
derselben  treten  auf  Klüften  des  Granites  mineralreiche  Gänge  mit  Anatas, 
Brookit,  Beryll  etc.  auf,  doch  gelang  es  mir  nicht,  in  den  mächtigen  Block- 
massen auch  nur  eine  Spur  von  Glimmerkrystallen  zu  entdecken.  Dagegen 
fand  ich  im  obersten  Theile  des  Thaies  an  einer  frisch  abgebrochenen  Wand 
das  Mineral  in  einer  grossen  Anzahl  geradezu  prachtvoller  Stufen,  auf 
welchen  spiegelnde  Krystalle  von  Muscovit  bis  zu  i  cm  Durchmesser  und 
\  cm  Dicke  in  grosser  Anzahl  aufsitzen.  Die  Krystalle  finden  sich  zusammen 
mit  Adular,  Albit,  flachenreichen  Quarznadeln,  Sphen  und  blättrigem  Galcit 
und  sind  zum  Theil  zu  dichten  Krusten  vereinigt,  zum  Theil  sitzen  sie  in  ein- 
zelnen dunkelgelblichbraunen,  durchsichtigen  Krystallen  auf  dem  Gentral- 
granit  und  namentlich  auch  auf  dem  Apllt,  welcher  den  Granit  gangförmig 
durchsetzt.  Die  Krystalle  zeigen  in  ihrer  Ausbildung  sowohl  wie  in  ihrer 
ganzen  Beschaffenheit  volle  Uebereinstimmung  mit  der  Beschreibung  von 
Tschermak,  so  dass  mir  eine  Identität  beider  Vorkommnisse  um  so  mehr 
wahrscheinlich  ist,  als  ich  in  den  Trümmermassen,  in  welchen  die  übrigen 
Mineralien  an  der  Abichl-Alpe  sich  finden,  mehrere  Tage  lang  vergebens 
auch  nur  nach  Spuren  der  Muscovitkrystalle  suchte.  Der  Punkt,  an  welchem 
ich  die  Krystalle  fand,  liegt  am  rechten  Ufer  des  Untersulzbaches  gerade 
über  dem  unteren  Rande  der  Gletscherzunge. 

Tschermak  >)  beobachtete  an  den  Krystallen  die  Formen  (nach  der 
von  Kokscharow  für  den  Biotit  gewählten  Stellung):  c  =  (004},  b  = 
(010),  m  =  {Ui},  if  =  (221),  ï  =  {264},  SR  =  (4.12.4),  (441)  ist  öfter 
durch  drei  vicinale  Flächen  vertreten,  (010)  fein  gestreift;  Zwillinge  nach 
dem  Tschermak' sehen  Gesetze  wurden  häufig  in  verschiedener  Ausbil- 
dung mit  der  Basis  verwachsen  beobachtet,  auch  wurde  an  diesen  Krystallen 
zuerst  von  Tschermak  das  monokline  Krystallsystem  des  Muscovits  auf 
optischem  Wege  nachgewiesen,  indem  er  die  Neigung  der  Bisectrix  gegen 
die  Normale  zur  Basis  mit  1^45'  bestimmte.  Die  von  mir  aufgefundenen 
Krystalle  haben  in  der  Art  des  Auftretens  sowohl  wie  im  Aussehen  und 
Habitus  mit  diesen  die  grösste  Aehnlichkeit.  Die  grösseren  Krystalle  des 
Vorkommnisses  sind,  wie  schon  bemerkt,  dunkelbraun,  die  kleineren  da- 
gegen blond  gefärbt,  sie  sind  zum  Theil  auf  den  mitvorkommenden  Mine- 
ralien, namentlich  auch  dem  Kalkspath,  aufgewachsen,  theils  in  denselben 
eingewachsen,  so  dass  man  nur  eine  ganz  gleichzeitige  Bildung  des  Muscovits 
mit  dem  Quarz,  Adular,  Albit,  Sphen  und  Calcit,  welche  denselben  be- 
gleiten, annehmen  kann.  Nur  eines  der  Begleitmineralien,  der  Chlorit,  ist 
sicher  jünger  als  der  Muscovit.    Ziemlich  zahlreich  sind  hier  einfache  Kry- 

i,  G.  Tschermak,  Die  Glimmergruppe.   Diese  Zeitschr.  2,  40. 
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stalle;  neben  denselben  finden  sich  Zwillin^ce  nach  dem  Tscbermak'scben 
(ieselze  in  den  verschiedensten  Verwachsun^sfonnen  ;  xunJIchst  die  beiden 
von  Tschcrmak  beobachteten  Arten  der  Verwachsung  nach  der  Basis, 
ausserdem  aber  auch  eigentliche  Juxtapositionszwillinge .  in  welchen  die 
Zwillingsgrenze  senkrecht  zur  Basis  in  ganz  un  regel  massigen  Conturen 
verläuft.  Was  die  Ausbildung  der  Krystalle  betrifll,  so  ist  dieselbe  sehr 
Uhnlich  der  von  Tschermak  gegebenen  Abbildung,  nur  dass  meist  M  viel 
grösser  ausgebildet  ist  als  m,  und  dass  die  Krystalle  einen  dickiafligeren 
Habitus  zeigen.  Beobachtet  wurde  ausser  r,  />,  m,  M  und  ^  noch  die  Form 
A  =  {4.4.17},  welche  für  Glimmer  überhaupt  neu  ist.  Die  Flache  fand  sich 
an  mehreren  Krystallen  ziemlich  gross  und  in  guter  Ausbildung  vor,  ge- 
messen wurde  (004):  1.1.47)  =  4 OHO'  (berechnet  40«  57').  Meistens  treten 
neben  oder  auch  an  Stelle  dieser  Form  noch  stumpfere  vicinale  Pyramiden 
in  der  Zone  zur  Basis  auf,  welche  aber  stets  nur  als  Streifung  vorhanden 
sind,  wilhrend  {1.4.17}  selbst  den  Charakter  einer  eigentlichen  Krystall- 
lliiche  besitzt  und  manchmal  vorzüglich  spiegelnd  ist.  Auch  an  Stelle  von 
m  sind  ebenso  wie  an  den  von  Tschermak  untersuchten Krvstallen  vicinale 

m 

Flachen  sehr  hiiufig.  Der  Typus  der  hier  aufgefundenen  Krystalle  ist  in  Fig.45 
auf  Taf.  IX  dargestellt.  Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  optische  Be- 
schaffenheit der  Krystalle,  indem  die  basischen  Spaltbl<lttchen  der  vollständig 
frei  aufgewachsenen  Krystalle  meist  eigenartige  optische  Anomalien  er- 
kennen lassen.  Dieselben  löschen  nicht  einheitlich  aus,  sondern  zeigen  zum 
Theil  eine  iiussersl  feine  Zwiiiingslameliirung,  welche  aber  stets  sehr  ver- 
schwommen ist.  Daneben  treten  rhombendhnlich  umgrenzte  Felder  heraus, 
welche  in  vier  volikommen  uusvnmietrische  Sectoren  zerfallen,  deren  Aus- 
löschungsrichtungen  um  wenige  Grade  gegeneinander  geneigt  sind,  und 
welche  wiederum  aus  verschwommenen  Lamellensystem  parallel  sur  Um- 
randung aufgebaut  sein  können.  In  diesen  Feldern,  von  deren  Aufbau 
Taf.  1\,  Fig.  16  ein  schemalisches  Bild  geben  soil^  liegen  die  Ebenen  der 
o])tischen  Axen  nach  beiden  Seiten  symmetrisch  zur  Symmetrieebene  um 
etwa  2^^  gegen  die  Normale  zur  Symmetrieehene  gedreht,  die  Grenzen  der 
vier  Felder,  welche  auf  einander  vollständig  schief  stehen,  liegen  auch  schief 
zu  der  Symnietriecbene  des  Krystalls,  kurzum  diese  Gebilde,  welche  sich 
i;enau  in  derselben  Weise  und  mit  denselben  Winkeln  in  vielen  unter- 
suchten Blattchen  wiederholten,  sind  gimz  symmetrielos.  Sie  stehen  aber 
insofern  in  Beziehungen  zur  Symmetrieehene  des  Glimmerkrystalls,  als 
sowohl  die  Auslöschungsrichtungen  zu  dieser  symmetrisch  liegen,  als  auch 
der  Winkel  der  kurzen  Feldergrenzen  von  derselben  halbirt  wird.  Die  Er- 
scheinunc;,  welche  ein  derartiges  Blättchen  im  polarisirten  Lichte  bietet, 
mit  den  Zwillingslamellen  und  den  unsymmetrischen  Feldera  in  natürlicher 
Ausbildung,   zeigt  Fig.  17  auf  Tafel  IX.      Das  Blattchen    im  Ganzen  im 
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Nörrenberg'schen  PolarisationsiDstrumente   betrachtet,  erscheint  dabei 
einheitlich  und  durchaus  norma]. 

Der  Grund  dieser  Anomalien  darf  in  einer  mechanischen  Einwirkung 
nicht  gesucht  werden,  da  die  frei  aufgewachsenen  Krystalle  mit  ganz  ausser- 
ordentlicher F^eichtigkeit  bei  jeder  Berührung  in  dUnne  Spaltbl^ittchcn  zer- 
springen; ebensowenig  ist  in  den  vollständig  klar  durchsichtigen  Krystallen 
irgend  eine  chemische  Veränderung  zu  beobachten.  Die  Erscheinung  ist 
vielmehr  als  primär  anzusehen  und  als  gesetzmässiger  Aufbau  der  Krystalle 
aus  triklinen  Theilen  zu  deuten.  Der  optische  Âxenwinkel  ist  der  normale, 
der  Pleochroismus  deutlich  erkennbar  :  c  dunkelbraun,  h  ganz  wenig  heller 
mit  Stich  in's  Grünlichgelbe,  a  lichtweingelb. 

An  diese  mit  Sicherheit  als  Muscovit  erkannten  Vorkommnisse  schiiessen 
sich  eine  Anzahl  gleichfalls  licht  gefärbter  Glimmer  an,  deren  Zugehörigkeit 
zu  anderen  Gliedern  der  Glimmerreihe  aber  durch  chemische  Analysen  fest- 
gestellt wurde.  Vor  allen  sind  von  diesen  zu  nennen  die  vollkommen  dich- 
ten Aggregate,  welche  man  nach  ihrem  Fundorte  als  Pregrattit,  wohl 
besser  Pragratit  geschrieben,  benannt  hat.  Mir  selbst  sind  aus  der 
Umgebung  von  Pragraten  drei  verschiedene  Bildungen  dieser  Art  bekannt 
geworden,  welche  verschiedene  Eigenschaften  besitzen.  Welches  von  den- 
selben den  Originalprägratit  darstellt ,  lasst  sich  dabei  leider  nicht  sicher 
feststellen,  da  die  von  Oellacher  und  Kenngott^)  an  Originalmaterial 
beobachteten  chemischen  Eigenschaften  keinem  derselben  in  gleicherweise 
zukommen. 

Das  eine  der  Vorkommnisse  findet  sich  in  der  Kieinitz,  sowie  in  den 
Gastacher  Gewänden,  wo  es,  zusammen  mit  Rutil  und  Disthen,  öfters 
Pseudomorphosen  nach  letzterem  bildend,  in  knauerförmigen  Partieen,  sel- 
tener auch  in  Gängen  im  Eklogit  auftritt.  Das  zweite  stammt  aus  dem  Isel- 
thal  oberhalb  von  Prägraten  und  findet  sich  in  kleineren  oder  grösseren 
Putzen  mit  Quarz  und  Albit  zusammen  in  einem  körnigen,  eisen-  und 
magnesiareichen  Kalk,  welcher  im  Kalkglimmerschiefer  auftritt;  die  Nach- 
barschaft von  Serpentin  ist  wegen  zahlreicher  Gerolle  dieses  Gesteines  am 
Fundorte  wahrscheinlich ,  doch  konnte  derselbe  direct  nicht  nachgewiesen 
werden.  Das  dritte  Vorkommniss  endlich  wurde  in  der  Nähe  der  Gosier- 
wand  gesammelt,  wo  es  als  Contactbildung  in  den  Kalkglimmerschiefern 
auftritt,  welche  den  Serpentin  überlagern.  Von  diesen  dreien  ist  das  erste 
verhältnissmässig  häufiger  grohschuppig,  zumeist  aber  auch  ebenso  wie  die 
beiden  anderen  vollkommen  dicht,  durchscheinend  und  von  muschlig-splitt- 
rigem  Bruch.  In  frischem  Zustande  sind  alle  drei  lebhaft  apfelgrün,  doch 
verliert  sich  diese  Färbung  durch  den  Einlluss  der  Atmosphärilien  und  des 
Lichtes  leicht  und  die  Vorkommnisse  sind  dann  mehr  oder  weniger  schmutzii: 


1)  Kenngutt,  Resultate  mineralog.  Forsch.  4861,53. 
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weiss.  Die  Harte  der  SubsUinzen  ist  etwa  ^\.  Es  werden  in  der  Literatur 
zwei  derartige  Vorkoiniiinisse  von  dichtem  (liinimer  aus  der  Umgegend  von 
Pragraten  erwähnt,  deren  Beschreibung  mit  der  oben  gegebenen  Ytfllig  über- 
einstimmt. Die  eine  Untersuchung  wurde  von  Oeliacher  an  Original- 
material  von  Lieben  er  ausgeführt,  von  welch  Letzterem  auch  der  Name 
Prügratit  stammt.  Es  wird  unter  andereui  als  charakteristisch  für  das 
Mineral  erwähnt,  dass  es  vor  dem  Löthrohrc  stark  aufblättert,  ein  Verhalten, 
welches  die  von  mir  in  der  Kleinitz  gesammelte  Varietät  gleichfalls  in 
hohem  Maasse  zeigt.  Die  Analyse  beweist  jedoch,  dass  das  dort  untersuchte 
Mineral  einem  Paragonit  sehr  nahe  steht,  wahrend  das  aas  der  Kleiniti 
stammende  stets  einen  ziemlich  hohen  Gehalt  an  Kalk  hat  und  durch  alle 
möglichen  Uebergange  mit  den  spater  zu  besprechenden  Pseudomorphosen 
von  Margarit  nach  Disthen  In  inniger  Verbindung  steht,  so  dass  man  es 
direct  als  dichten  Margarit  bezeichnen  kann.  Eine  zweite  Varietät  gleich- 
falls aus  der  Umgebung  von  Pragraten  wurde  von  KobelP)  einem  genaue- 
ren Studium  unterzogen.  Auch  diese  Analyse  ergiebt  die  Zusamniensetiung 
eines  dem  Paragonit  nahestehenden  Minerals;  dasselbe  unterscheidet  sich 
nach  Kobell  vom  ersteren  hauptsachlich  durch  sein  Verhalten  vor  dem 
Löthrohrc,  wo  es  nicht  aufblättert,  sondern  an  den  Kanten  sich  rundet.  Letz- 
tere Eigenschaft  zeigt  von  den  von  mir  gesammelten  Varietäten  diejenige 
aus  dem  Iselthal,  welche  auch  mikrochemisch  sich  als  sehr  natronreich  er- 
weist. Das  dritte  Vorkommniss  endlich  ist  noch  um  vieles  leichter  schmelz- 
bar, es  schmilzt  in  der  Löthrohrflainme  unschwer  und  ohne  aufzublättern 
zu  einem  weissen  Email ,  und  gicbt  mikrochemisch  gleichfalls  einen  hohen 
(iehall  an  Aa^O  zu  erkennen.  Ich  glaube  daher  annehmen  zu  dürfen,  dass 
eine  der  beiden  letzteren  Varietäten  und  zwar  wahrscheinlich  diejenige 
aus  dem  Iselthal  der  eigentliche  Pragralit  ist,  zumal  nur  das  Material 
von  diesem  Fundorte  in  Prügraten  zu  Schnitzereien  verarbeitet  wurde,  da 
dasselbe  in  bergfeuchtem  Zustande  viel  weniger  spröde  ist,  als  die  beiden 
anderen. 

Was  das  Vorkommen  aus  der  Kleinitz  betrifVl.  so  ist  dasselbe  identisch 
mit  dem  von  Böhm  untersuchten  und  als  Margarit  erkannten  Mineral,  wel- 
ches in  Pseudomorphosen  nach  Disthen  (siehe  daselbst)  auftritt;  daraufweist 
ausser  den  häufigen  Ueborgüngen  zwischen  noch  erkennbaren  Pseudomor- 
phosen und  den  ganz  dichten  Aggregaten  auch  der  schon  erwähnte  Kalk- 
gehalt hin.  Ks  linden  sich  somit  in  der  Umgebung  von  Prägraten  sowohl 
der  Paragonit  als  dor  Margarit  in  dichten,  nmschlig-splittrig  brechenden 
Aggregaten,  der  erstere  in  der  Nahe  des  Serpentins,  der  letztere  in  den 
Conlactzonen  des  (lentnilgraniles. 


1)  Kobell,  Ucbcr  einen  Paragonit  von  Virgent hal  in  Tirol.    Silz.-Ber.  kgl.  bayer. 
Akad.  Wiss.  1869,  1,  866. 
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Margarit  soll  nach  Fugger  auch  im  Breunlhal  in  weissen,  schup- 
pigen Aggregaten  vorkommen. 

Eine  weitere  interessante  Giimmervarietät  findet  sich  in  den  smaragd- 
fuhrenden  Schichten  des  Söllgrabens  im  Habachthal.  Es  kommen  daselbst 
neben  dem  häufigeren,  braunen  Glimmer  zahlreiche  farblose  Glimmerblätt- 
chen  vor,  welche  nach  Sandberger  einen  Gehalt  von  5,76  BaO  enthalten 
und  mit  dem  Oellacherit  identificirt  wurden.  Die  kleinen  Blattchen, 
welche  sehr  vollkommen  spaltbar,  aber  nicht  elastisch  sind,  haben  Härte  = 
i,5,  spec.  Gew.  â,83,  sie  zeigen  hin  und  wieder  Begrenzung  durch  {004}, 
{MO}  und  verhalten  sich  optisch  dem  Kaliglimmer  analog. 

Ziemliche  Verbreitung  besitzt  ferner  der  Chromglimmer,  welcher 
in  verschiedenen  Varietäten,  die  sich  alle  an  den  Muscovit  anschliessen, 
vorhanden  ist;  einzelne  derselben  kann  man  als  echte  Fuchsite  be- 
zeichnen, während  andere  wohl  nur  Muscovite  mit  ganz  geringen  Mengen 
von  Chrom  sind.  Der  typischste  Fuchsit  findet  sich  in  der  Kleinitz 
in  einzelnen  dicken  Blättchen  ohne  Zwillingsbildung  und  ohne  krystallo- 
graphische  Umgrenzung  ;  dieselben  sind  eingewachsen  in  einem  Gestein, 
welches  aus  Calcit,  Quarz,  Titanit,  Chromzoisit,  Chromcpidot,  Rutil  etc. 
besteht,  und  eine  schmale,  stellenweise  nur  handbreite  Schicht  im  Eklogit 
bildet,  die  aber  auf  weite  Erstreckung  im  Streichen  zu  verfolgen  ist.  Das 
Mineral  ist  fUr  Glimmer  ungewöhnlich  hart  —  es  wird  von  Kalkspath  kaum 
geritzt  — ,  dabei  ist  die  Spallbarkeit  sehr  viel  weniger  vollkommen  als  bei 
den  gewöhnlichen  Glimmervarietäten,  es  ist  optisch  zweiaxig  mit  einem 
Axenwinkel  von  65*> — 70^,  Axenebene  J_(OiO).  Der  Pleochroismus  ist  sehr 
deutlich:  a  zeigt  ein  sattes  Himmelblau,  b  gelbgrün,  c  blaugrün,  Absorption 
c  >  b  >  Û. 

Am  ähnlichsten  diesem  Vorkommen  ist  ein  Fuchsit,  welcher  am  Ilapp 
in  der  Dorfer  Alpe  in  den  Contactzonen  des  Serpentins  auftritt;  derselbe 
bildet  schuppige  Lagen  und  Putzen  in  einem  strahlsteinreichen  Contact- 
geslein.  Kr  ist  lichter  grün  gefärbt  als  der  zuerst  besprochene,  voilkom- 
mencr  spaltbar  und  nicht  so  spröde.  Optisch  gleicht  er  dem  Muscovit;  der 
Pleochroismus  ist  dem  des  anderen  Vorkommnisses  sehr  ähnlich,  zeigt  nur 
viel  lichtere  Töne,    a  ist  zart  himmelblau,  i  lichtzeisiggrün,  c  grün. 

Noch  lichter  gefärbt  sind  feinschuppige  Aggregate  von  grUner  Farbe, 
welche  an  der  Nordseite  des  Gross-Venedigermassivs  hin  und  wieder  am 
Contact  mit  dem  Granit  im  Gneiss  und  anderen  Schiefern  auftreten;  das 
Mineral,  welches  dieselben  zusammensetzt,  giebt  in  der  Boraxperle  nur 
schwache  Cr-Reaction,  ist  sehr  mild,  oft  fast  ta Ikähn lieh,  hat  aber  gleich- 
falls die  optischen  Eigenschaften  des  Muscovits,  die  einzelnen  Schuppen 
erseheinen  im  durchfallenden  Lichte  farblos.  Derartige  Aggregate  finden 
sich  in  der  Senningerklamm,  llollersbachlhal,  am  Untersulzbachkees 
und  au  der  Kampriesenalp  im  ObersulzbachlhaL   Sehr  ähnlich  diesem 
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letzteren  ist  auch  ein  Vorkommen,  welches  sich  in  einem  dolomitiscbeo 
Kalkglimmerschiefer  am  Schloss  Weissenstein  hei  Windisch  Matrei  findet 

Gleichfalls  an  den  Muscovit  schliesst  sich  ein  Yorkooimniss  an,  wel- 
ches durch  einen  ziemlich  hohen  Mangangehalt  ausgezeichnet  ist.  Dieses 
Mineral  fand  sich  in  dichtem  bis  fasrigem  Uartmanganerz  und  Rhodonit  aus 
dem  TUmmelbachthal  und  hihiet  theils  lichtröthliche,  perlniuUerglanzeode 
Schuppen,  theils  sehr  dichte,  himboerrolhe  Aggregate:  die  optischen  Eigen- 
schaften dieses  Manganglinmiers  sind  diejenigen  des  Muscovits,  er  darf 
daher  nicht  mit  dem  optisch  zum  Biotit  gehörigen  Manganopbyll  lusammen- 
geworfen  werden ,  von  welchem  ihn  auch  die  viel  lichtere ,  reiner  rotbe 
Farbe  unterscheidet. 

Zwei  weitere  unter  sich  allerdings  sehr  verschiedene  GlinimervarietäteD, 
weiche  man  vielleicht  dem  Phlogopit  zuzahlen  darf,  wurden  in  dem  Ge- 
biete beobachtet.  Die  eine  davon  fand  sich  in  grösseren,  braunen  Tafeln 
in  einem  etwas  schiefrigen  Ghloritfels,  wie  solche  sonst  nur  in  VerbinduDg 
mit  Serpentin  zu  beobachten  sind,  als  Findling  am  Untersulzbachkees. 
Die  dunkeln  Glimmertafeln  sind  senkrecht  zur  Schieferung  eingewachsen 
und  gleichen  in  Vorkommen  und  Aussehen  vollstilndig  dem  von  KobelP) 
beschriebenen  Aspidolith  aus  dem  Zillerthal,  nur  dass  sie  Tie]  frischerund 
daher  noch  elastisch,  zum  Tbcil  fast  spröde  sind.  Sie  werden  nur  bei  sehr 
geringer  Dicke  durchsichtig  und  erscheinen  dann  optisch  sehr  annähernd 
einaxig. 

Flin  anderes  gleichfalls  eigenartiges  Vorkommniss  eines  Glimmerminerals 
fand  ich  in  einzelnen  Tüfcichen  in  der  Kleinitz;  dieselben  lagen  lose  her- 
um. Sie  sind  von  ganz  lichtweingelber  Farbe,  klar  durchsichtig,  auf  den 
Spaltflächen  etwas  gefiillelt  und  gequetscht  und  erweisen  sich  im  Polarisa- 
tionsapparate als  (ilimmer  zweiter  Art  mit  einem  Axonwinkol  von  10* — 45^. 
Leider  war  das  Material  so  spärlich,  dass  eine  chemische  Untersuchung  sich 
nicht  ausführen  Hess,  und  alles  spätere  Suchen  ergab  daselbst  nur  Giimmer- 
blättchcn,  welche  sich  optisch  wie  normaler  Muscovit  verhalten. 

54.  Chloritoid. 

Von  der  Gruppe  der  Sprödglimmcr  wurde  bisher  nur  Ghloriioid  in 
dem  Gebiete  beobachtet,  und  auch  dieses  Mineral  wurde  vollkommen  sicher 
nur  an  einem  Fundorte  nachgewiesen,  an  der  Kleinitzalpe  am  Aufstieg 
vom  untern  Tümmelbachthal  zur  Kleinitz  Von  diesem  Fundorte  wurde  das 
Mineral  zuerst  von  KobelT^j  beschrieben,  der  auch  eine  Analyse  desselben 
gab;  später  untersuchte  Tschermak  Krystalle  dieses  Vorkommnisses  und 

1)  Ko  bell,  Ueber  den  Aspidolith,  ein  Glied  aus  der  Hiotit-  und  Phlogopitgruppe. 
Silz.-Ber.  kgl.  bayor.  Akad.  Wiss.  1869,  1,  364. 

S)  Kobell,  Ueber  Chloritoid  von  Bregratten  in  Tirol  etc.  Münchener  Gel.  .\nx. 
4854,  88,  848. 
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gab  eine  weitere  Analyse  von  Sipöcz.  Tschermak*)  beobachtete  an  den- 
selben die  Formen  (001},  (531},  (221},  (021},  (0.12.1}  (Elemente  bezogen 
auf  die  von  Kokscharow  für  den  Biotit  gewählte  Grundform).  Er  be- 
schreibt die  Krystalle  als  langgestreckte  Tafeln,  welche  stets  aus  einer 
Anzahl  um  120^  geg^^n  einander  verwendeter  Blëtter  zwillingsartig  auf- 
gebaut sind;  Spaltbarkeit  nach  (001}  nur  ziemlich  vollkommen,  und  unvoll- 
kommen nach  (331}  und  (021}.  Mir  selbst  lagen  von  diesem  Vorkommniss 
keine  Krystalle  vor,  sondern  nur  mehr  oder  weniger  wellig  gebogene,  lan- 
zettförmige Tafeln,  welche  mit  Quarz,  Brauuspath  und  grossen  nach  c  ver- 
längerten Krystallen  von  Chlorit  auf  linsenförmig  sich  erweiternden  Adern 
im  Cbloritschiefer  vorkommen.  Der  Pleochroismus  derselben  zeigt,  wie 
schon  Tschermak  beobachtete:  a  pflaumenblau,  bolivengrUn,  c  ölgrün, 
die  Farben  der  Elasticitätsaxen  a  und  b  sind  gegenüber  den  meisten  anderen 
Vorkommnissen  des  Minerals  vertauscht. 

An  einer  Anzahl  von  einfachen  Spaltblättchen,  welche  die  unter  an- 
nähernd 120^  sich  schneidenden  Spaltrisse  nach  (531}  ungewöhnlich  gerad- 
linig zeigten,  beobachtete  ich  in  dem  mit  genau  justirten  Niçois^)  versehenen 
Mikroskope,  dass  die  Axenebene  mit  derHalbirenden  des  stumpfen  Winkels 
der  Spaltflächen  nicht  zusammenfällt,  sondern  gegen  dieselbe  um  2<) — 3^^ 
gedreht  ist,  eine  Erscheinung,  welche  die  Zugehörigkeit  des  Minerals  zum 
monoklinen  System,  die  Tschermak  annimmt,  sehr  unwahrscheinlich 
macht.  Im  Uebrigcn  wurde  dasselbe  auch  an  den  meisten  sonstigen  Vor- 
kommnissen von  Chloritoid  beobachtet.  Hin  und  wieder  sind  die  Risse  des 
Minerals  mit  parallelschuppigen  Aggregaten  von  Chlorit  erfüllt. 

55.  Chloritgruppe. 

Weit  verbreitet  sind  die  Mineralien  der  Chloritgruppe  im  Gross-Vene- 
digcrgebiete,  sie  finden  sich  in  den  verschiedensten  Gesteinen  als  Gcmcng- 
thcile  vor  und  begleiten  die  verschiedensten  Mineralneubildungen.  Aber 
so  zahlreich  die  Vorkommnisse  des  Minerals  sind  und  unter  so  verschieden- 
artigen Umständen  sie  sich  finden,  wurden  doch  wohlausgebildete  Krystalle, 
welche  sich  zu  krystallographischen  Untersuchungen  eignen  würden,  nir- 
gends beobachtet,  so  dass  mau  bei  der  Unterscheidung  der  einzelnen  Glieder 
der  Reihe  ausschliesslich  auf  die  optischen  Hilfsmittel  hingewiesen  ist,  welche 
aber  in  vielen  Fällen  eine  absolut  sichere  Absonderung  nicht  gestatten. 

Als  gesteinsbildendes  Mineral  tritt  Chlorit  in  fast  allen  Gesteinen  thoils 
in  grösserer  Menge ,  theils  in  nur  accessorischer  Weise  auf.     Er  bildet  im 


\)  G.  Tschermak  und  L.  Sipöcz,  Die  Clintonitgruppe.  Sitz.-Ber.  Akad.  Wiss. 
Wien  1879,  78,  I,  567.   Diese  ZeiUchr.  8,  507. 

2)  E.  Weinschenk,  Ueber  eine  Methode  zur  genauen  Juslirung  der  Nicorschen 
Prismen.    Diese  Zeitschr.  24,  581. 
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Allg**fiieiiii.*n  i*inzelfii',.>rlu*iif>r  «lui-h  zu  iiiverf:enlen  A{:gregalcn  zusammen- 
jxetMufti*  Srhuppon,  welche  iii  fast  allen  Fdlien  njit  Sicherheit  als  lum  Pro- 
ehlorit  oder  Klinochlor  fzehori^'  erkanni  werden. 

im  Granit  findet  sich  das  Mineral  in  einzelnen  Schoppen  als  aceesaori- 
hcher,  verrnulhiich  prinicirer  (îeateinsbeslandtheil,  der  namenllich  gerne 
mil  Üiolit  parallel  verwachsen  ist:  <lie  Tafeln  des  Chloriles,  welche  in 
solchen  Fallen  zwischen  diejenifzen  des  Biotits  eingeschaltet  sind,  erscheioeo 
vollkommen  einheitlich  und  scharf  ge^en  den  völlig  frischen  Biotit  abge- 
\in:uii,  lier Chlorit  ist  hier  ziemlich  licht  gefärbt,  ||  zur  SpalttMirkeit  grtto, 
j_  dazu  fast  farblos  und  besitzt  eine  îlusserst  schwache  Doppelbrechung. 
Kr  ist  wie  alle  tlbrigcn  als  Gesteinsgemengtheil  auftreteodeD  Chlorite  des 
(îebîetes  optisch  positiv:  ob  er  aber  optisch  einaxig  oder  sweiaxig  ist,  Hess 
sich  bei  der  äusserst  geringen  Doppelbrechung  nicht  entscheiden,  ebenso 
wonig,  ob  eine  kleine  Auslöschungsschiefe  vorhanden  ist  oder  nicht. 

besonders  charakteristisch  ist  es  für  den  Chlorit  der  granilischen  Ge- 
steine, dass  die  pleochroitischen  llOfe  um  die  Mikrolithen  von  Zirkon  in 
demselben  genau  in  derselben  Weise  auftreten,  wie  im  Biotit,  was,  wie 
schon  oben  ausgeführt  wurdo,  am  allermeisten  für  die  primaire  Natur  des 
f^hlorites  in  diesen  (ie8t<*inen  spricht.  Die  Färbung  dieser  Höfe  zeigt  das- 
selbe intensive  Braun  wie  im  benachbarten  Glimmer,  wodurch  die  Erschei- 
nung auf  dem  grünen  (irunde  noch  deutlicher  wird.  Bekanntlich  stehen 
heute  zwei  Theorien  zur  FlrkUirung  dieser  Höfe  einander  gegenüber:  die 
eine  von  (lohen  aufgestellte  nimmt  organische  Substanz  als  den  Grund  der 
Krscheinung  «in,  wîihn^id  dem  gegenüber  Michel  Levy  eine  Anreicherung 
<1<M'  eisüiihaltigtMi  Moleküle  für  wahrscheinlich  halt.  Während  nun  eines- 
tlioils  das  Auftreten  dieser  Höfe  in  so  zahlreichen  Massengesteinen  nicht  für 
das  Vorhandensein  einer  färbenden  organischen  Substanz  spricht,  steht  der 
Anschauung  von  .Michel  Levy  die  Kntfiirhung  der  Höfe  durch  Glühen  ent- 
gingen. In  der  letzten  Zeit  wurde  als  besonders  beweisend  für  die  An- 
schauung von  (lohen  die  Erscheinung  angesehen,  welche  von  Dalmer 
angeführt  wird,  dass  heim  fabrikmiissigen  Aufsehliessen  derartiger  Glimmer 
mit  Kalk,  welche  im  (irossen  betrieben  wird,  in  der  salzsauren  Lösungsich 
eine  organische  Substanz  zeigte.  Diese  Beobachtung  kann  aber  nur  dann 
als  einwurfsfrei  gelten  können,  wenn  der  Nachweis  erbracht  wird,  dass  der 
angewandte  Kalk  vollkounnen  frei  von  organischer  Substanz  war,  was  hei 
gebranntem  Ralk  bekanntlich  niemals  der  Fall  ist.  Meines  Erachtens  stehen 
die  pleochroitischen  Höfe  weder  mit  einer  organischen  Substanz  noch  luil 
einer  Anreicherung  des  Kisens  in  Verbindung,  sondern  vielmehr  mit  dem 
Bestand  des  Minerals,  um  welches  herinn  sie  zur  Ausbildung  gekommen  sind. 
Um  die  Mikrolithen  desZirkons  bildet  sich  in  diesem  Falle  bei  oder  nach  der 
Krystallisation  eine  Aureole  in  dem  noch  flüssigen  Magma,  in  welcher  ge- 
ringe Mengen  von  Zirkonium  vorhanden  sind ,  das  in  irgend  einer  Form 
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in  den  später  krystallisirenden  Glimmer  etc.,  von  welchem  der  Zirkon  um- 
httllt  wird,  als  färbende  Substanz  eintritt.  Eine  genauere  Ausführung  dieser 
Verhältnisse,  wie  sie  mir  am  wahrscheinlichsten  erschienen,  möchte  ich 
einer  späteren  Specialstudie  über  diesen  Gegenstand  vorbehalten. 

In  den  Schiefern  ist  Ghlorit  fast  überall  als  Gemengtheil  vorhanden, 
seine  Ausbildung  ist  ähnlich  wie  im  Granit  in  einzelnen  lappig  umgrenzten 
Schuppen,  seltener  in  zusammengehäuften  Aggregaten.  Die  pleochroitischcn 
Höfe  fehlen  hier  vollständig,  hin  und  wider  ist  auch  die  Doppelbrechung 
etwas  stärker,  so  dass  der  Charakter  des  Klinochlors  deutlicher  hervortritt. 
Manche  der  in  den  Schiefern  auftretenden  Chlorite  zeigen  tiefere  Färbung 
und  damit  in  Verbindung  kräftigeren  Pleochroismus  von  lauchgrün  für  die 
parallel  zur  Spaltbarkeit  schwingenden  Strahlen  zu  Hchtröthlichgelb  senk- 
recht dazu. 

Auch  in  den  ursprtlnglicben  Peridotiten,  aus  welchen  der  Serpentin 
hervorging,  ist  Chlorit  als  primärer  Gemengtheil  vorhanden.  Allerdings 
iässt  sich  dies  an  den  weitgehend  umgewandelten  Gesteinen  des  Gross- 
Venedigers  nicht  mehr  mit  Sicherheit  verfolgen,  um  so  besser  aber  in  den 
frischen  Stubachiten  des  oberen  Stubachthaies.  Hier  findet  man  in  cha- 
rakteristischer Weise  als  Umrandung  der  chromhaltigen  Spinelle  einen  Hof 
von  schuppigem  Chlorit,  welcher  sich  wohl  nur  in  analoger  Weise  erklären 
Iässt,  wie  dies  für  die  pleochroitischen  Höfe  um  die  Zirkonmikrolithen  ver- 
sucht wurde.  Es  findet  hier  in  dem  noch  flüssigen  Magma  in  der  Umgebung 
der  Spinelikrystalle  eine  Anreicherung  der  Thonerde  statt,  so  dass  an  Stelle 
der  reinen  Magnosiasilicate,  welche  das  übrige  Gestein  zusammensetzen, 
sich  Chlorit  ausbilden  konnte. 

Unter  den  sccundären  Producten,  welche  bei  der  Umwandlung  der  Peri- 
dotite  sieh  gebildet  haben,  ist  Chlorit  gleichfalls  häufig  zu  beobachten  und 
zwar  namentlich  in  den  äussersten  Randzonon  des  Massengesteins,  wo  die 
Umwandlung  häufig  statt  zu  Serpentin  zu  dichtem- Chloritfels  geführt  hat, 
welcher  mit  der  Entfernung  von  der  Grenze  ganz  allmählich  in  den  Ser- 
pentin übergeht.  Diese  dichten  Chloritfelse  zeigen  häufig  eine  radiale  An- 
ordnung der  Blättchen;  sie  sind  nicht  selten  ebenso  dicht  wie  der  Serpentin 
selbst,  lassen  sich  aber  meist  schon  makroskopisch  ziemlich  leicht  von  letz- 
terem unterscheiden,  da  die  Chloritfelse  einen  rauhen  Bruch  und  milde 
Beschaffenheit  haben,  während  der  reine  Serpentin  spröde  ist  und  splittrig 
bricht. 

Auch  unter  den  Neubildunf^en  im  Serpentin  ist  Chlorit  sehr  verbreitet, 
einestheils  in  verhältnissmässig  grossschuppigen  Aggregaten  mit  einge- 
wachsenen Magnelitkrystallen,  welche  sich  gangförmig  im  Serpentin  finden, 
anderentheils  in  etwas  dichteren  Bildungen,  welche  als  Verdrängung  des 
Nebengesteins  der  mineralführenden  Gänge  auftreten.  Alle  Vorkommnisse, 
welche  mit  dem  Serpentin  in  Verbindung  stehen,  gehören  mit  einer  einzi- 
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gen  Ausnahme ,  welche  sogleich  besprochen  werden  soll .  mil  Sicherheit 
zum  Klinochlor,  sie  sind  insgesamml  oplisrh  zweiaxig  und  positiv,  lassen 
hin  und  wieder  deuliich  eine  schiefe  AusUischung  beobachten  und  seigeo 
oft  eigenartige  Polarisationsfarben  niederster  Ordnung,  welche  hier  na- 
mentlich gerne  rostbraune  und  blaue  Ttfne  aufweisen,  die  wohl  dadurch  zu 
Stande  kommen,  dass  das  hetreirende  (ilied  der  (ihloritgruppe  für  be- 
stimmte Theile  des  Spectrums  optisch  isotrop  ist.  Ucbrigens  beobachtet 
man  ähnliche  Farben  hin  und  wieder  auch  bei  dem  Ghlorit  der  Schiefer. 

Auch  unter  den  Neubildungen  auf  den  (lUngcn  der  Titanformationy  wie 
in  den  Itirzlagerstätten  ist  (Ihlorit  ein  weitverbreiteter  Gemengtheil,  welcher 
fast  nirgends  fehlt,  wo  es  zur  Krystallisation  von  Mineralien  auf  Klüften 
gekommen  ist.  An  einzelnen  Vorkommnissen  ist  der  ganze  Hohlraum  einer 
derartigen  Kluft  mit  Chlorit  erfüllt,  der  eine  ziemlich  compacte  Beschaffen- 
heit angenommen  hat  und  in  welchem  dann  die  übrigen  Mineralien  einge- 
bettet liegen.  Oder  aber  die  kleinen  Schuppen  mit  oft  ziemlich  guier  Be- 
grenzung bilden  ein  lockeres  Haufwerk,  so  dass  man  hin  und  wieder  beim 
Anschlagen  eines  derartigen  drusenförmig  erweiterten  Krystallraumes  den 
Chlorit  durch  die  eingeschlagene  Oeffnung  in  mächtigem  Strahle  ansfliessen 
sehen  kann;  die  Masse  derartiger  Ablagerungen  ist  oft  so  bedeutend,  dass 
man  den  grünen,  schillernden  Sand  centnerweise  sammeln  kann.  An  ande- 
ren Vorkommnissen  ist  die  Menge  des  Minerals  wiederum  eine  sehr  viel 
geringere,  man  findet  dann  einzelne,  meist  wurmförmige  Individuen  auf 
den  übrigen  Mineralien  aufgewachsen  oder  in  den  oberllilchlichen  Schichten 
derselben  eingeschlossen.  In  allen  Fallen  ist  mit  der  Chloritbildung  der 
Krystallisationsprocess  auf  diesen  Gängen  abgeschlossen,  sie  sind  das  letzte 
und  jüngste  Product  der  mineralbildenden  Agenden;  aber  während  der 
ersten  Zeit  der  Chloritbildung  dauerte  die  Krystallisation  der  übrigen 
Mineralien  fort,  welche  bei  sehr  bedeutender  Entwickelung  jenes  Minerals 
plötzlich  in  ihrer  Weilerbildung  gehindert  wurden  und  durch  rauhe  und 
cavernöse  Schichten  mit  massenhaften  Einschlüssen  von  Chlorit  abge- 
schlossen werden. 

Das  einzige  Vorkommniss  von  hierher  iiehörigen  Mineralien,  welches 
man  vielleicht  noch  zum  Penn  in  stellen  darf,  findet  sich  eingewachsen 
im  Serpentin  der  Eichamwand.  Es  bildet  breitsäulige,  grosse,  lang- 
gestreckte Krystalle  mit  sechsseitigem  Querschnitt,  welche  geknickt,  ver- 
schoben und  ausgerenkt  sind  und  eine  einheitliche,  aber  schlechte  Spalt- 
barkeit besitzen.  Das  Mineral  ist  ziemlich  lichtgrün  gefärbt  und  optisch 
sehr  annSibernd  einaxig;  aber  wegen  der  äusserst  schwachen  Doppel- 
brechung, welche  selbst  in  dickeren  Partieen  nur  ein  ganz  verschwommenes 
Axenbild  erkennen  lüsst,  ist  der  Charakter  der  Doppelbrechung  nicht  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen. 

Alle  übrigen  Vorkommnisse  Yon  Chlorit  im  Gebiete  des  Gross-Venedi- 
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gers  durften  zum  Klinochlor  gehören,  indem  sie  zweiaxig  sind  mit  nicht 
allzu  kleinem  Axenwinkel  und  hin  und  wieder  deutlich  schiefe  Âus- 
lüschung  erkennen  lassen.  Doch  lohnt  es  sich  kaum,  einzelne  Fundorte  des 
Minerals  anzugeben,  da  einestheils  deutliche  Krystalle  überhaupt  nicht 
vorkommen,  anderenlheils  das  Mineral  überall,  wo  Mineralneubildungen 
auf  Klüften  stattgefunden  haben,  sowohl  im  Gebiete  der  Titanformation  als 
in  demjenigen  der  Serpentine,  als  charakterisches  Begleitmineral  erscheint. 

Erwähnenswerth  erscheinen  von  den  zahlreichen  Vorkommnissen  des 
Minerals  dichte  Aggregate  desselben,  welche  mit  dem  von  Zepharovich^] 
beschriebenen  dichten  Thuringit  vom  Zirmsee  ihrem  Habitus  nach  aufs 
vollkommenste  übereinstimmen  ;  hier  aber  bestehen  dieselben  nicht  aus  Thu- 
ringit, sondern  aus  einem  schwach  doppeltbrechenden,  optisch  positiven 
ChioritmitkIeinemAxenwinkel,welcherseinenoptischen  Eigenschaften  nach 
wenigstens  mit  den  übrigen  Varietäten  von  Orthochlorit  auf  das  vollkom- 
menste übereinstimmt.  Die  dichten  Aggregate  sind  aus  helminthartigen  Zu- 
sammenhUufungen  sechsseitiger  Biättchen  zusammengesetzt,  welche  früher 
offenbar  dünne  Calcittafeln  einhüllten,  die  spater  wieder  herausgelöst  wurden, 
deren  Relief  aber  von  dem  dichten  Chloritaggregat  auf  das  vollkommenste 
abgeformt  ist  und  bis  in's  feinste  Detail  erhalten  blieb.  In  dem  dichten 
Chlorit  stecken  hin  und  wieder  grössere  Zwillingskrystalle  von  Sphen.  Der- 
artige Aggregate  wurden  gefunden:  in  der  Senningerklamm,  Hollers- 
bachthal;  besonders  schön  aber  am  Schaflkopf  in  der  Scham,  sowie  im 
Habachthal  an  der  Grossweidalpe,  Habachscharte  und  am  Haseneck. 

In  etwas  besser  ausgebildeten  helminthartigen  Aggregaten  findet  sich 
Chlorit  in  derKleinitz  auf  Amphibolit  zusammen  mit  Magnetit,  Sphen, 
Albit  etc.,  in  grösseren,  prismatisch  verlängerten  Krystallen  mit  sehr  rauher 
Oberfläche  an  der  Kleinitzalpe  zusammen  mit  Chloritoid,  in  losen  Zusam- 
menhäufungen besonders  massenhaft  am  Brookitfundorte  in  der  Frossnilz , 
sowie  im  unteren  Tümmelbachthal  in  den  Klüften,  in  welchen  die 
Eisenrosen  aufgefunden  wurden. 

Im  Gebiete  des  Serpentins  beobachtet  man  grössere  aufgewachsene 
Krystalle,  aber  ohne  Randflächen  an  der  Schwarzen  Wand  inderScharn, 
wo  dieselben  fast  stets  die  Kluftausfüllungen  durch  Kalkgranaten  begleiten. 
Diese  Krystalle  sind  ebenso  wie  die  übrigen  optisch  positiv,  zeigen  einen 
Axenwinkel  bis  zu  etwa  40^  und  sind  etwas  stärker  doppeltbrechend  als  die 
meisten  übrigen  Vorkommnisse. 

56.  Serpentin. 
Von  den  zahlreichen  unter  dem  Begrifi' Serpentin  vereinigten  Mineralien 
ist  in  dem  Gebiete  des  Gross -Venedigers  eine  blättrig-schuppige  Varietät, 
welche  man  als  An  ti  gor  it  bezeichnet,  weitaus  die  verbreitetste.    Verhäll- 

1)  Zcpharovich,  Thuringit  vom  Zirmsee  in  Kiirnthen.   Diese  Zeitschr.  1,  371. 
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nissmässif;  selten  findet  sich  dieses  Mineral  in  grossen,  breUslengligen, 
parallelen  Aggregaten,  deren  einzelne,  nach  einer  Ebene  vollkommen  spalt- 
bare Stengel  eine  Lunge  von  20  cm  erreichen  können  ;  meist  bildet  es  aber  in 
mikroskopischen  Individuen  dichte,  splittrige  Gesteine,  die  in  dem  Gebiete 
eine  weite  Verbreitung  besitzen,  und  mit  welchen  die  oben  en^ähnten 
Stengelaggregate  ebenso  wie  auch  die  übrigen  selteneren  Serpentinminera- 
lien stets  in  innigster  Verbindung  stehen. 

Der  Antigorit  bildet  in  allen  Füllen  den  weitaus  überwiegenden  Be- 
standtheil  dieser  Gesteine,  neben  ihm  treten  rein  accessorisch  etwas  Mag- 
neleisen,  Blättchen  von  Talk,  Pyroxenmineralien  u.  s.  w.  in  denselben  auf. 
Was  die  Charakteristik  des  als  Antigorit  bezeichneten  Blatte rserpentins 
bctriiïl.  so  findet  sich  derselbe  in  langgestreckten,  dünnen  Tafelcben  mit 
einer  vollkonimenen  Spallbarkeit  parallel  zur  TafelflUche.  Seine  optischen 
Kigenschaften  stehen  denjenigen  der  Mineralien  der  Chloritgruppe  sehr 
nahe,  welcher  Tscherinak  denselben  direct  zuzahlt,  indem  er  in  ihm  das 
thonerdefreic  Endglied  der  Reihe  erblickt.  Licht-  und  Doppelbrechung  des 
Minerals  sind  sehr  schwach,  die  erste,  stets  negative  Bisectrix  steht  voll- 
kommen —  oder  doch  jedenfalls  sehr  nahezu  —  senkrecht  auf  der  Fläche 
der  vollkommenen  Spaltbarkeit.  Der  Winkel  der  optischen  Axen  wechselt 
bei  verschiedenen  Vorkommnissen  sehr;  die  Axenebene  liegt  stets  parallel 
der  lungern  Seite  der  Blattchen,  so  dass  der  optische  Charakter  der  üaupt- 
entwickelungszone  stets  positiv  ist.  Hin  und  wieder  zeigt  das  Mineral 
schwachen  Pleuchroisinus:  a  farblos,  b  ^=  C  sehr  lichtgrün,  doch  ist  weder 
die  Allgemeinfarbe  noch  auch  die  Absorption  jemals  so  kriiftig  wie  bei  den 
als  Chlorit  zusammengefassten  Mineralien. 

In  den  dichten  Aggregaten  treten  fast  stets  einzelne  Leisten  von  Anti- 
gorit durch  besondere  Grösse  aus  der  wirrschuppigen  Grundmasse  heraus, 
und  diese  Leisten  pflegen  gesetzmüssig  gegen  einander  gelagert  su  sein,  so 
dass  durch  die  Durchkreuzung  derselben  die  sogenannte  »Gitterstructurt 
hervorgebracht  wird,  welche  das  Charakteristische  aller  Serpentinvorkomm- 
nisse des  Gebietes  bildet.  Wie  schon  in  der  Kinleitung  des  Näheren  aus- 
einandergesetzt wurde,  ist  diese  Rrseheinung  durch  eine  parallele  Verwach- 
sung des  ursprünglich  den  llauptbestandtheil  des  Gesteines  bildenden 
Olivins  mit  gleichfalls  priniüren  ßläUehen  von  Antigorit  zu  erklaren;  später 
liel  der  Olivin  der  llydratisirung  und  Umbildung  in  wirrschuppigen  Ser- 
pentin anheim,  wUlirend  der  ursprüngliche  Antigorit  in  seiner  Form  und 
seinem  Auftreten  erhalten  blieb.  Die  »Gitlerstruetur«  bildet  daher  ein 
ebenso  unzweifelhaftes  Charokterislicuni  der  Serpentinpseudomorphosen 
nach  Olivin  ;  wie  es  für  die  »Maschenslructur«  bisher  angenommen  wurde, 

nur  dass  die  (litters!  ructurausscliliessIicU  im  Antigorilserpentin,  die  Maschen- 
structur  dagegen  im  fasrigen  Clirysolilserpentin  zu  beobachten  ist.  Jeden- 
falls erscheint  es  nach  allen  Beobachluugen,  welche  man  sowohl  im  Gross- 
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Venedigergebiete  als  auch  in  den  Centralalpen  überhaupt  machen  kann,  zum 
mindesten  im  höchsten  Grade  zweifelhaft,  ob  auch  eigentliche  Pyroxen- 
oder  Amphibolgesteine  einer  Umwandlung  in  Serpentin  überhaupt  fähig 
sind.  Im  Gegentheil  bleibt  fast  stets  bei  der  Serpentinbildung  auch  in  sehr 
olivinreichen  Gesteinen  der  Pyroxen  unverändert  zurück,  wenn  er  nicht 
gerade  nur  in  ganz  sporadischen  Krystallen  vorhanden  ist.  Amphibolmine- 
ralien  sind  viel  seltener  primäre  Gemengtheile  olivinreicher  Gesteine,  aber 
sie  bilden  sich  ausserordentlich  häufig  bei  der  Umwandlung  derselben  in 
Serpentin  als  secundäre  Nebenproducte  aus.  Man  hat  so  in  einem  zu  Ser- 
pentin umgewandelten  Gestein,  in  welchem  regelmässig  sich  durchkreuzende 
Lamellen  eine  Spaltung  des  ursprünglichen  Minerals  anzudeuten  scheinen, 
einerseits  häufige  Beste  eines  vollkommen  spaltbaren  Pyroxens  und  anderer- 
seits iNeubildungen  von  Âmphibolmineralien,  so  dass  man  viel  eher  an  eine 
Entstehung  des  Serpentins  aus  einem  dieser  letzteren  denken  möchte,  als 
aus  dem  einer  derartigen  Spaltbarkeit  entbehrenden  und  meist  bis  auf  un- 
kenntliche Reste  vernichteten  Olivin.  Funde  aus  dem  Stubachthal  am  Gross- 
Glockner  aber,  auf  welche  ich  schon  in  der  Einleitung  hindeutete,  wiesen 
den  in  gesetzmässiger  Stellung  im  frischen  Olivin  eingewachsenen  Anti- 
gorit  auf  und  Hessen  alle  möglichen  Zwischenglieder  bis  zum  vollständig 
fertig  gebildeten  Serpentin  mit  Gitterstructur  verfolgen.  Die  Flächen,  nach 
welchen  die  Lamellen  von  Antigorit  mit  dem  Olivin  verwachsen  sind, 
sind  die  Fläche  der  vollkommenen  Spallbarkeit  des  ersteren  und  das  primäre 
Brachydoma  des  letzteren.  Da  nun  dieses  einen  Winkel  von  i^O^  besitzt, 
ist  die  Verwechslung  mit  einem  Spaltungswinkel  der  Hornblende  sehr  nahe- 
liegend; bei  irgend  welcher  anderer  Orientirung  des  Durchschnittes  kann 
natürlich  auch  jede  beliebige  Annäherung  an  das  Spaltungsprisma  des 
Pyroxens  beobachtet  werden,  Winkel,  welche  man  fast  in  jedem  Präparate 
wieder  auffindet. 

Diese  dicht  und  massig  ausgebildeten  Gesteine^  welche  weitaus  vor- 
herrschend aus  einem  Aggregat  von  Antigorittäfelchen  bestehen,  bilden 
mehr  oder  weniger  mächtige  Einlagerungen  innerhalb  der  Schiefer.  Sie 
besitzen  zumeist  dunkel  schwärzlichgrüne  Farben  und  einen  splittrigen 
Bruch  bei  grosser  Zähigkeit.  Die  hauptsächlichsten  Punkte,  an  welchen 
Serpentin  anstehend  beobachtet  wurde,  sind:  die  Schwarze  Wand  in  der 
Scharn  und  der  Legbachgraben  im  llabachthal  auf  der  Nordseite,  sodann 
auf  der  Südseite  zwei  Vorkommnisse  am  llapp,  eines  am  Islitzfall,  am 
Su  1  zeck  und  am  Saukopf  in  der  Dorfer  Alpe,  an  der  Eichamwand  im 
Tünimelbachthal,  im  unteren  Nillgraben  und  im  unteren  Mitteldorfer 
Bachgraben,  anderNunitz  und  am  Mailboden  in  der  Frossnitz  und 
endlich  südlich  vom  Isellhal  an  der  Goslerwand  zwischen  Grossbach- 
und  Kleinbachthal,  im  mittleren  Kleinbachthal,  in  der  Zopetnitz 
und  amBergerThörl.  Etwas  abweichende  Varietäten  sind  der  sog.  edle 
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Serpentin,  welrlier  meist  otwiis  durchscheinend  und  durch  waehsgelbe 
Farbe  aus^ozcichnet  ist,  seine  mikroskopische  Reschaffenheit  ist  derjenipen 
des  dunkelfsrUnen  selir  ähnlich,  nur  d»ss  hier  die  opaken  Erze  mehr  oder 
weniger  in  den  Hintergrund  treten.  Üenirtige  Vfirietaten  wurden  an  der 
Kiehamwnnd  und  in  besonderer  Mussenhaftifikpit  an  der  Goslerwand 
beobachtet,  wo  eine  breite  Mauer  von  edlem  Serpentin  durch  den  gewöhn- 
lichen gangarlig  hindurchselKt.  Die  schon  oben  erwähnten  breitstengligen 
Aggregate  von  Antigoril  siixl  gleichfalls  an  dem  letzteren  Fundorte  beson- 
ders entwickelt,  sie  bilden  dann  namentlich  gerne  schmale  Bander  zwischen 
deui  massigen  Serpentin  und  den  Schiefern.  Dieselben  sind  vielfach  ver- 
bogen und  gefaUeU  und  bestehen  aus  parallelen,  langgestreckten  Tafeln 
von  Antigorit. 

In  dieselbe  (iruppe  dürften  auch  die  als  Pikrosmin  bezeichneten 
Aggregate  von  der  Kichamwand  gehüren,  welche  auf  Klüften  des  Serpen- 
tins selbst  auftreten.  Dieselben  haben  graugrüne  Farbe,  einen  etwas  seiden- 
iihnlichen  (ilanz  und  brechen,  den  Tutenmergeln  nicht  unähnlich,  leicht  in 
konische  Stücke,  welche  zahlreiche  Querfalten  aufweisen.  Unter  den 
Mikroskope  ergiebt  sich,  dass  sie  gleichfalls  aus  dem  als  Antigorit  bezeich- 
neten Mineral  bestehen,  welches  in  etwas  divergent  gestellten,  langge- 
streckten Blattern  dieselben  zusammensetzt.  Die  zahlreichen  Falten  der 
konischen  Stücke  erscheinen  unter  dem  Mikroskope  als  eine  Verbiegung 
und  Zerquetschuiig  der  einzelnen  Individuen,  welche  namentlich  gerne  an 
den  Umbiogungsstellen,  aber  auch  ebenso  innerhalb  der  Falten  selbst  voll- 
sliindig  zermalmt  sind.  Kino  Abtrennung  dieser  Aggregate  vom  gewöhn- 
lichen Antigorit  entspricht  daher  den  thatsiichiichen  VerhUllnissen  nicht. 

Auch  eigentlicher  Faserserpentin,  sogenannter  Chrysotil,  findet  sich, 
wenn  aucli  nur  in  ganz  vereinzelten  Vorkommnissen,  an  Stelle  des  Anti- 
gorits  in  den  dichten,  massigen  Varietäten;  makroskopisch  erkennbare 
Aggregate  des  Minerals,  wie  sie  auf  den  Klüften  sonstiger  Serpentinvor- 
kommnisse  so  hüufig  sind,  wurden  mir  aus  diesem  Gebiete  nicht  be- 
kannt, vielmehr  bestehen  die  zahlreichen  Kluftausfüllungen,  welche  eine 
dem  fasrigen  (Chrysotil  iilinliche  Beschatlonheit  haben,  aus  feinen  Tremolit- 
faseru,  welche  sich  leicht  schon  durch  ihre  Sprödigkeit  von  dem  milden 
Chr\sotil  unterscheiden  lassen. 

Wo  der  Chrysotil  alsGesteinsgomengtheil  auftritt,  ist  seine  Beschaffen- 
heit wie  überall;  dichtgedrängte,  feine  Fasern  schaaren  sich  zu  gekrümm- 
ten Reihen  zusammen,  welche  die  sogenannte  Maschenstructur  hervor- 
bringen, lieber  d(is  Verhiiltniss  von  Antigorit  und  Chrysotil  sind  heutzutage 
die  Meinungen  noch  getheilt,  indessen  beweisen  alle  Figenschaflen  des 
Antigorits,  dass  derselbe  der  (^hloritgruppe  äusserst  nahe  steht,  auch  wenn 
man  ihn  nicht  direct  als  Kndglied  dieser  Reihe  ansehen  will,  während  da- 
gegen die  lang-  und  dünnfasrigen  Aggregate  von  Chrysotil,  deren  erste 
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positive  Bisectrix  in  der  Faseraxe  liegt,  sich  sowohl  im  Habitus  als  auch 
in  der  optischen  Orientirung  weit  von  dieser  Gruppe  entfernen.  Man  wird 
wohl  kaum  die  beiden  Substanzen  für  identisch  ansehen  dürfen,  wie  sie 
von  chemischem  Standpunkt  aus  zu  sein  scheinen,  sondern  vielmehr  wei- 
sen alle  physikalischen  Eigenschaften  derselben  darauf  hin,  dass  es  sich  um 
eine  Dimorphie  des  wasserhaltigen  Magnesiasilicats  handelt. 

67.  Talk. 

Talk  ist  mir  nur  in  Verbindung  mit  Serpentin  aus  dem  Gebiete  bekannt 
geworden.  Es  werden  zwar  einige  Vorkommnisse  von  Talkschiefer  von 
Stur  (I.e.  747)  erwähnt,  indessen  dürfte  es  sich  dabei  zumeist  um  glimmer- 
reiche Sericitschiefer-cihnliche  Gebilde  handeln,  welche  hin  und  wieder  in 
den  obersten  Niveaus  der  Grünschiefer  der  Nordseite  vorkommen  und  öfters 
ein  recht  fettiges  Ansehen  haben. 

Der  Talk  findet  sich  in  der  Umgebung  der  Serpentine  theils  in  dichten, 
topfsteinartigen  Aggregaten,  welche  als  Umwandlungen  der  umgehenden 
Schiefer  anzusehen  sind,  so  am  Sau  köpf  in  der  Dorfer  Alpe  und  an  dem 
Serpentin  im  mittleren  Kleinbach  thai,  oder  aber  es  treten  auf  Kluften  des 
Serpentins  selbst  die  bekannten,  grossblüttrigen  Aggregate  von  lichtgrüner 
Farbe  auf,  welche  häufig  Krystalle  von  Spargelstein  oder  von  Dolomit  um- 
schliessen.  In  letzterer  Form  findet  sich  das  Mineral  im  Legbachgraben 
im  Habachthal,  am  Kleinen  Happ,  sowie  am  Sulzeck  in  der  Dorfer  Alpe. 
Bei  Zepharovich  (M.L.  UI.  245)  wird  auch  ein  Vorkommen  vom  Prosegg 
bei  Windisch-Matrci  erwähnt,  das  ich  aber  nicht  in  Erfahrung  bringen 
konnte. 

An  den  Talk  schliesst  sich  der  Gymnit  an,  welcher  im  Serpentin  am 
Islitzfall  in  der  Dorfer  Alpe,  sowie  an  der  Goslerwand  in  schmalen 
KluftausfuUungen  beobachtet  wurde,  in  beiden  Folien  dichte,  blaugrüne, 
muschlig  brechende  Aggregate  bildet  und  nickelhaltig  ist.  Aehnliches  wird 
auch  von  der  Eichamwand  als  dünner  Ueberzug  auf  dem  Serpentin  er- 
wähnt. 

58.  Kaolin. 

Kaolin  wurde  in  weissen  erdigen  Partieen  im  Wolfgangstollen  des 
Bergbaus  Brennthal  beobachtet. 

59.  Pyroxengruppe. 

Zahlreiche  Vorkommnisse  von  Pyroxen  wurden  in  den  Gebieten  aufge- 
funden, welche  weitaus  in  der  Hauptsache  dem  Diopsid  oder  einem  dem 
Diopsid  nahestehenden,  grünen  Augit  angehören.  Rhombische  Glieder  der 
Gruppe  sind  mir  nicht  bekannt  geworden;  erwähnt  wird  Bronzit  von 
Hauer  ^)  «auf  der  Walcher  Alpe  am  Dümmelbach«.  ein  Vorkommniss, 

1)  V.  Hauer,  Her.  Mitth.  Freund.  Nat.-Wiss.  Wien  2,  498. 
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Mfirhps  n«ifrh  dfT  Besohreibunfç  iilentisch  ist  mit  dem  weiter  unten  lu  be- 
«iffrccbimiU'ii  disillaf^arti^en  Augil  von  der  Fichamwand  in  der  Wall- 
horrialpe. 

Dajzpgen  findet  sich  ein  Mineral  der  triklineo  Reihe,  der  Rhodonit, 
in  derben,  dichten,  pfirsichbluthrothen  bis  gelblichrothen  Aggregaten  an 
der  WalMiornalpe  zus^mimen  mit  Psilomelan  und  einem  manganhaltisen 
(fliiiirner:  rla  er  nur  in  Findlinjien  lieobarhtet  wurde,  kann  ich  ütier  die 
Art  dfs  Vorkommens  nichts  Weiteres  anheben,  dem  Fundorte  nach,  an  den 
^feb;infzen  der  Wunspilze.  dürfte  er  im  Chloritschiefer  vorkommen. 

Von  flen  monoklinen  (fliedern  der  Pynixensruppe  ist  am  weitesten 
verbreitet  ein  schwarzer,  dem  Diopsid  in  chemischer  Beziehung  nahe- 
stehender Augit.  welcher  an  zahlreichen  Punkten  sowohl  auf  den  Gängen 
der  Titan  formation  als  in  Verbindung  mit  dem  Serpentin  in  wohlausgebil- 
fleten,  auffsewachsenen  Kryst allen  zu  l>eobachlen  ist.  Dieses  Mineral,  wel- 
ches auch  als  hiiiifi^er  Bestandtheil  der  in  der  Tnigebung  der  mineralreichen 
<iJinj:e  nm^re wandelten  (»rünschiefcr  und  der  Kalksilicathomfelse  in  der 
Nachbarschaft  der  Serpentine  zu  beobachten  ist,  wird  mit  grüner  Farbe  im 
DOnnsrhliir  durchsichtig:  doch  unterscheiden  sich  die  Vorkommnisse  der 
beiden  LapTstätten  etwas  dadurch,  diss  diejeni|;en  der  TitanformaiioD 
einen  schwachen  IMeochroismus  zei^^en,  welchem  entsprechend  ein  geringer 
(iehalt  an  Sa-J)  in  denselben  nachgewiesen  wurde,  wahrend  die  Krystalle 
in  den  Lairerstiitten  am  Serpentin  keinen  Pleochroismus  erkennen  lassen 
und  natron  frei  sind.  In  seinen  optischen  Kigenschaften  steht  dieser  Py- 
roxen  dem  gemeinen  Augit  viel  nliher  als  dem  Diopsid,  von  welch  letz- 
terem ihn  auch  ein  (iehalt  an  Thonerde  trennt;  er  wird  daher  am  besten 
als  diopsidartiger  Augit  bezeichnet. 

Ktw.'is  selt(>ner  als  dieser  und  ausschliesslich  auf  die  Lagerstätten  des 
Serpentins  beschrilnkl  ist  ein  normaler,  lichtgefiirbter  Diopsid,  welcher 
zum  Theil  als  HesUmdlheil  der  contactmetamorphisch  umgewandelten 
Nebengesteine,  zum  Theil  als  Neubildung  auf  den  Klüften  auftritt  und  ent- 
weder grobstenglige  Ai!i;regate  bildet  oder  aber  in  wohlausgebildeien  Krj- 
slallen  vorkommt. 

Kin  diallagartiger  Augit  findet  sich  innerhalb  der  Serpentine  selbst, 
wo  das  Mineral  den  Hesl  des  ursprUnj^lichen  Bestandes  darstellt,  welcher 
der  S(*i'pentinisii*un^  Widerstand  geleistet  hat.  Dieser  hin  und  wieder  in 
einzelnen  schlieren-  oder  gani^förmigen  Partioen  innerhalb  der  Serpentine 
angtTeichcrte  Augit  unterscheidet  sich  vom  eigentlichen  Diallag  durch  den 
Mangel  einer  Zwillinfsslamellirung  nach  dem  Orthopinakoid;  dagegen  besitzt 
et*  die  Spaltunf^  nach  dieser  Flache  und  den  charakteristischen  metallartigen 
Schiller  des  Diallaf^s  zumal  da,  wo  er  in  grösseren  Individuen  auftritt.  Die 
Hesle  dieses  Pyroxens,  welche  man  an  vielen  Stellen  innerhalb  der  Serpen- 
tine beobachten  kann,  waren  der  Grund,  dass  man  diese  Gesteine  als  Um- 
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wandluDgsproducte  von  Pyroxcniten  betrachtete.  Meinen  jetzigen  Erfah- 
rungen nach  Hegt  aber  viel  mehr  in  dem  häu6gen  Vorkommen  dieser  Reste 
des  ursprunglichen  Gesteins  ein  Beweis  für  den  Widerstand,  welchen  die- 
ses Mineral  der  Serpentinîsirung  entgegenzusetzen  im  Stande  ist. 

Am  besten  ausgebildet  ist  dieser  Pyroxen  an  der  Eichamwand,  wo 
er  innerhalb  des  Serpentins  in  grosskörnigen,  als  Schi  Her  spath  bezeich- 
neten Fartieen  bricht  und  auf  zahlreichen  Kluften  und  Rissen  von  secun- 
do renChloritaggregaten  durchzogen  wird.  Aehnlich,  aber  nur  schon  weiter 
zersetzt,  ist  ein  Yorkommniss  von  der  Goslerwand,  der  Pyroxen  hat  dort 
zur  Bildung  eines  Gemenges  von  Serpentin  und  Tremolit  Anlass  gegeben. 
Endlich  findet  man  auch  in  verschiedenen  Serpentinen  ganz  vereinzelte, 
aus  Serpentin  bestehende  Pseudomorphosen,  welche  durch  ihre  Textur  auf 
derartige  Pyroxene  als  Muttermineral  hinweisen,  so  am  Islitzfall  und  im 
mittleren  Kleinbachthal. 

Auch  in  verschiedenen  Schiefergesteinen,  namentlich  der  Reihe  der 
GrUnschiefer  und  der  Eklogite,  sind  monokline  Pyroxene  vorhanden,  welche 
einen  zu  hohen  Thonerdegehalt  besitzen,  um  noch  als  Diopside  bezeichnet 
zu  werden;  sie  werden  mit  sehr  lichtgrUner  Farbe  durchsichtig  und  finden 
sich  im  Allgemeinen  in  unregelmHssig  begrenzten,  prismatisch  verlänger- 
ten Körnern. 

Unter  den  Vorkommnissen  der  Titan  formation  beobachtet  man  nur  den 
schwarzen,  diopsidartigen  Augit,  welcher  etwa  dasselbe  Verbreitungsgebiet 
hat,  wie  der  Epidot  auf  denselben  Gangen,  nur  dass  der  Pyroxen  die  sel- 
tenere Bildung  darstellt.  Er  findet  sich  in  diesem  Verbände  ausschliesslich 
auf  der  Nordseite  des  Gross -Venedigermassi vs. 

Im  Hollersbachthal  trifft  man  das  Mineral  am  Weisseneck  zusammen 
mit  Epidot,  Albit  etc.;  es  bildet  dort  kleine,  schwarze,  seltener  tiefgrUne 
durchsichtige  Nadeln  ohne  deutliche  Endausbildung  auf  den  Kluften  im 
Amphibolil;  nur  an  selteneren,  dickeren  Krystallen  sieht  man  am  Ende 
herrschend  {TOI},  sodann  {004}  und  ganz  klein  eine  nicht  nüher  bestimm- 
bare positive  Hemipyramide. 

Im  Habaehthai  wurde  ein  ahnliches  Mineral  nur  im  Söllgraben 
in  einigen  abgebrochenen  Krystallen  aufgefunden,  ein  sonstiges  Vor- 
kommen ist  mir  von  dort  nicht  bekannt  geworden.  Der  von  Gränzer 
(vergl.  auch  beim  Epidot  S.  443)  untersuchte  Diopsid  aus  dem  Habach - 
thai  ist  unzweifelhaft  identisch  mit  dem  später  zu  besprechenden  von  der 
Schwarzen  Wand  in  der  Scharn,  welcher  den  Lagerstätten  im  Serpentin 
angehört. 

Weiter  westlich  findet  man  das  Minoral  in  den  Lagerstätten  des  See- 
bachkars  und  des  SoUnkars,  wahrend  es  merkwürdigerweise  der 
reichsten  Lagerslätte  dieser  Gruppe,  derjenigen  an  der  Knappenwand, 
vollständig  fehlt.     Was  die  Art  des  Auftretens  der  Mineralien  an  diesen 
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Fundorten  betrifft,  so  wurde  dieselbe  ausfuhrlicher  beim  Epidot  behandelt. 
Die  Ausbildung  der  Krystalle  ist  im  Seebachkar  in  den  verschiedeneo 
Kluften,  welche  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Heiern  in  demselben 
Kpidot-Amphibolschieferzuge  aufsetzen,  eine  ziemlich  mannigfaltige.  Man 
kann  hauptsächlich  drei  Typen  unterscheiden:  die  einen  Krystalle  sind  sehr 
langprismatisch  ausgebildet,  der  zweite  Typus  zeigt  gedrungene  Prisoien 
mit  fast  quadratisrhem  Querschnitt,  der  dritte  nach  {040}  dttnntaflige  Kry- 
stalle; wahrend  die  beiden  ersteren  Formen  zumeist  auf  das  Nebengestein 
aufgewachsen  sind,  findet  sich  die  letztere  ausschliesslich  eingebettet  in 
dem  dichten  llornblendeasbestaggregat,  welches  die  letzte  Ausfüllung  der 
KIttfte  bildet,  dieselben  sind  daher  zumeist  ringsum  auskrystallisirt.  An 
einzelnen  Stellen  Überwiegt  der  Diopsid  weitaus  Über  den  Epidot,  doch  ist 
hUuHger  der  letztere  vorherrschend  und  man  kann  im  Allgemeinen  be- 
obachten, dass  der  Kpidot  das  altere,  der  Diopsid  das  jUngere  Mineral  auf 
iliesen  Kluften  ist,  wenn  auch  die  Bildung  des  ersteren  noch  nicht  abge- 
schlossen war,  als  die  Krystallisation  des  letzteren  begann.  Als  Begleit- 
mineralien finden  sich  hier  ferner,  ebenso  wie  im  SOlinkar,  Albit,  Apatit 
von  verschiedenem  Habitus,  Sphen,  Kalkspath  und  Hornblendeasbest. 

Die  langnadligen  Krystalle  wurden  von  Zepharovich  ^}  eingehender 
krystallographisch  untersucht,  welcher  fand,  dass  sie  zumeist  Zwillinge 
nach  {100}  darstellen  mit  regelmässiger,  pseudorhom bischer  Endausbildung 
durch  vier  matte  Flächen  von  {312},  seltener  von  {ii\}.  Auch  Begrenzung 
durch  {Toi}.  {^12}  kommt  vor  und  sehr  untergeordnet  treten  {044}  und 
{021}  auf.  Von  sorgfaltig  ausgesuchten  Krystallen  dieses  Vorkommnisses 
wurde  eine  Analyse  im  Laboratorium  des  hiesigen  mineralogischen  Instituts 
von  Herrn  Staudenmaier  ausgeführt,  welche  folgende  Zusamniensetzuns 
ergab  : 


1,96 

Ft'O 

9,21 

MnO 

0,35 

CuO 

^3,31 

M,jO 

12,75 

99.66 

Die  optische  Untcrsuchunt;  zeit^t  ein  mit  dieser  Analyse  übereinstim- 
mendes Resultat,  entsprechend  dem  für  Diopsid  hohen  Gehalt  un  Al^O^ 
ist  die  Auslüschuni^sschiefe  verhältnissinässi^  gross,  c  :  c  etwa  46*^  und 
ein  deutlicher  Pleoehroisnius  von  goihgrünen  zu  |*rasgrUnon  TOnen  weist 
ausserdem  auf  einen  geringen,  in  der  Analyse  nicht  berücksichtigten 
Natrongehall  hin. 


i)  V.  Zepharovich.  Mineralogische  Notizen  Nr.  XI,  Lotos  4889.   Ref.  diese  Zeit- 
schrift 20,  29a. 
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Der  zweite  Typus  bildet  oft  Ireppenförmige ,  bis  zoUgrosse  Krvstall- 
stöcke,  welche  mit  einer  Ecke  aufsitzen;  die  Individuen  derselben  sind 
thcils  parallel,  theils  nur  annähernd  parallel  verwachsen  und  stets  einfach. 
Als  Endflächen  wurden  beobachtet  {Toi}  matt,  ebenso  klein  {014},  daneben 
glänzend  {31 S}  und  {111}.  In  der  Verticalzone  sind  eine  grössere  Anzahl 
von  Formen  vorhanden  ;  es  wurden  bestimmt  {010},  {100},  {110},  {310}, 
{350},  {120},  {130},  {150},  {170}.  Die  dünntafligen  Krystalle  endlich  er- 
reichen gleichfalls  ziemliche  Grösse,  auch  bei  ihnen  ist  die  vorherrschende 
Endfläche  {TOI},  neben  welcher  eine  negative  Hemipyramide,  vermuthlich 
{IM},  auftritt,  welche  aber  sehr  schlechte  Beschaffenheit  zeigt. 

Die  aufgewachsenen  Krystalle  dieses  Pyroxens  sind  öfters  innerlich, 
cariösen  Zähnen  ähnlich,  ausgefressen  und  in  ein  Gemenge  von  Amianth- 
nadeln  mit  Limonit  umgewandelt;  diese  Zersetzung  erfolgt  von  innen 
heraus,  und  ein  äusserlich  scheinbar  ganz  unversehrter  Krystall  besteht  hin 
und  wieder  nur  noch  aus  einer  ganz  dünnen,  zerbrechlichen  Hülle  von 
Pyroxen  über  dem  seeundären  Aggregat. 

Auch  die  Krystalle  vom  SöUnkar  wurden  von  Zepharovich^)  unter- 
sucht; sie  sind  dort  nicht  in  solcher  Menge  vorhanden,  wie  im  Seebach- 
kar, wie  überhaupt  diese  Lagerstätte  bei  weitem  weniger  reich  ist.  Der 
Habitus  ist  gedrungen  prismatisch,  Zwillinge  sind  selten.  Beobachtete 
Formen:  {010},  {100},  {Î01},  dann  {110},  {111},  seltener  {310},  {130}, 
{021},  {TU},  {221};  einmal  wurde  auch  {001}  bemerkt.  Die  Endflächen 
sind  stets  matt.  Zepharovich  theilt  eine  Analyse  dieses  Vorkommens  von 
Lepéz  mit,  aus  welcher  sich  ergiebt,  dass  der  untersuchte  Diopsid  in  che- 
mischer Beziehung  ebenso  wie  der  vom  Seebachkar  dem  normalen  Diopsid 
nahe  steht,  von  welchem  er  sich  vor  allem  durch  einen  höheren  Gehalt  an 
Sesquioxyden  und  Natron  unterscheidet.  Entsprechend  diesem  chemischen 
Befunde  ist  auch  der  optische,  indem  das  Mineral  einen  deutlichen  Pleo- 
chroismus  von  ölgilln  zu  grasgrün  zeigt,  wie  dies  für  natronhaltige  Py- 
roxene gewöhnlich  ist,  und  die  Auslöschungsschiefe  auf  {010}  für  Diopsid 
zu  hoch  erscheint,  es  wurde  gemessen  c  :  C  =  46<^  40'  nach  vorn.  Zepha- 
rovich bezeichnet  daher  auch  auf  Grund  dieser  Bestimmungen  das  Minera 
nicht  als  Diopsid,  sondern  als  Augit. 

Zahlreicher  sind  die  Funde  von  Diopsid  und  diopsidartigem  Augit  in 
den  Minerallagerstätten  der  Serpentine,  und  es  ist  hier  gewöhnlich  ein  sehr 
lichtgrUner  bis  fast  farbloser  echter  Diopsid,  welcher  sich  auch  optisch  als 
solcher  charaklerisirt,  seltener  treten  hier  wiederum  schwarzgrUne  Kry- 
stalle auf,  welche  aber  dem  Diopsid  entschieden  näher  stehen,  als  die  oben 
beschriebenen. 


1)  V.  Zepharovich,  Nene  Mineralfundstätten  in  den  Salzburger  Alpen.   Lotos 
4  885,  N.  F.  7,  4  59.   Referat  diese  Zeitschr.  13,  86. 
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ZuncÉchst  sind  hier  xu  erwHhnen  die  Vorkooimnisse  aus  dem  Serpentin 
der  Schwarzen  Wand  in  der  Seharn,  wo  sich  das  Mineral  in  verschiede- 
nen Ausbildungsformen  findet.  Zunächst  in  gedrungenen,  fast  farbloseo 
Prismen  mit  vollkommen  gerundeten  Kndflilchen  zusammen  mit  Yesuvian 
und  rothem  Hessonit,  etwa  in  der  Mitte  des  Serpentinstockes,  und  ebenso 
an  der  stld westlichsten  Kcke  zusammen  mit  dodekaCdrischem  Magnetit  und 
Klinochlor,  die  letzteren  Krystalle  sind  hin  und  wieder  in  Calcit  einge- 
bettet. 

Ferner  findet  sich  das  Mineral  in  der  Nahe  des  Fundortes  der  flttchen- 
reiohen  Magnelitkrystalle  auf  der  Nordseite  oberhalb  der  Jagdhütte  in 
grossstengligen,  schmutzig  graugrünen,  bis  20  cm  langen  Aggregaten  ohne 
Endflächen  als  KluftausfUlIung  im  Serpentin;  die  einzelnen  Stengel  sind 
häufig  angewittert  und  von  Asbest  umhüllt.    Endlich  treten  an  der  zuletzt 
erwähnten  Stelle  schöne,  lichtgrüne  bis  fast  smaragdgrüne  Krystalle  von 
Diopsid  zusammen  mit  den  flächenreichen  Magnetiten,  sowie   mit  Epidot 
und  braunem  Apiom  auf  einem  jzangförmig  im   Serpentin   aufsetzenden 
Aggregate  dieser  Mineralien  auf.    Auf  diese  Krystalle  beziehen   sich  ohne 
Zweifel  die  Beobachtungen  von  Tschermok  M,  welchem  aber  nur  Krystalle 
mit  matten  Endflächen  vorlagen,  sowie  diejenigen  von  GrSnzer,  welcher 
als  Fundort  das  Ilabach  thai-    angiehl.     Die  mir  vorliegenden  Krystalle 
sind  prismatisch  ausgebildet  und  haben  spiegelnde  Endflächen,  welche  vor- 
zügliche Messungen  {Jie.statten.     Vorherrschend  ist  a  =  {400},  h  =  {010}, 
dann  m  =  {HO),  /  =  {MO},  /  =  {;H0},  x  =  {^^O},  als  Endflächen  treten 
auf  gross  und  j;lilnzend  u  =  {\  H},  3  =  {021},  sodann  ö={OH},  o  =  {2S1}, 
2)  =1  {;H1},  Ä*  =  {IH},  daneben  glänzend,  aber  sehr  schmal,  y  =  {101}, 
ausserdem  stets  mall  v  =  {001}  und  /;  =  {TOI}.    Gränzer  erwähnt  ausser 
der  Mehrzahl  dieser  Formen  noch  als  fraglich  s  =  {Tl2}  (nicht  {TH},  wie 
durch  Druckfehler  im  Original  stehl),  eine  Form,  wt^lche  an  den  zahlreichen 
mir  vorliegenden  Kr\ stallen  nicht  beobachlot  werden  konnte;  den  llabitus 
der  Krystalle  dieser  Vorkommen  zeigt  Fig.  18,  Taf.  IX.    In  optischer  Bezieh- 
ung ist  das  vorliegende  Mineral  ein  echter  Diopsid  mit  einer  Auslösehungs- 
schiefe  von  etwa  38*^  nach  vorn. 

Auf  der  Südseite  findet  sich  Diopsid  als  Geniengtheil  der  Gontactge- 
steine  des  Serpentins  am  Islitzfall  in  der  Dorfer  Alpe,  wo  er  zum  Tbeil 
in  Drusen  in  matten,  unliestiiiiniharen,  iiditgrllnlichweissen  Prismen  zu- 
sammen mit  llessonit  und  wenig  Kpidot  auskrystallisirt  ist.     Auch  breit- 

1)  (1.  Tschermak,  Mineral  vorkommen  im  Oberhollcrsbachlhal/  Tscherm.  miD. 
Milth.  4  873,  47. 

3)  Diese  Vcrwecliseliin^  ist  nm  oinfaciisten  <lamil  zu  erklären,  dass  die  Scham  als 
Privatjagdgrund  von  den  Mineralicnsumnilern  nicht  betreten  werden  darf,  und  dieselben 
nicht  von  unten  herein,  sondern  vielmehr  auf  Schleichwegen  aus  dem  Habachthal  her- 
über zu  den  betreffenden  Fundorten  zu  gelangen  suchen. 
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stenglige  Aggregate  eines  grobkrystallinen,  graugrünen  ])iu}>sids  wurden 
daselbst  in  den  abgestürzten  Blöcken  beobachtet. 

Am  Serpentin  der  Eichamwand  finden  sich  auf  Klüften  von  dichtem 
Epidot-Vesuvianfels,  welcher  als  Contactblldung  zu  betrachten  ist,  zusam- 
men mit  Epidot  und  nelkenbraunem  Aplom  kleine,  sehr  lichtgrüne,  pris- 
matische Krystalle  vonDiopsid,  welche  die  Combination  {100},  {040}y{H0}, 
sodann  {T04}  stets  matt  und  {\M}  stets  glänzend  zeigen.'  Ausserdem  bilden 
daselbst  wirrstrahlig  durcheinandergewachsene  lichtgrttne,  glänzende 
Diopsidnadeln  von  äusserster  Feinheit  mit  kleinen,  auf  die  Nadeln  aufge- 
spiessten  Magnetitoktat^dern  höchst  cavernöse  Aggregate^  welche  auf  Klüf- 
ten im  Serpentin  auftreten. 

Endlich  wurden  eine  grössere  Anzahl  von  Vorkommnissen  an  der 
Goslerwand  beobachtet.  Zunächst  sind  auch  von  hier  grossbliittrig- 
stenglige  Aggregate  von  grauer  F<')rbc  zu  erwähnen,  welche  mit  derbem 
Magnetit  und  etwas  Calcit  sich  auf  Klüften  im  Serpentin  finden.  In  ausge- 
bildeten Krystallen  tritt  ein  dunkelschwärziichgrüner  Diopsid  auf  der  Pass- 
höhe zwischen  Gross  bach-  und  Kleinbach  thai  auf,  dessen  sehr  kurz- 
prismatische, z.  Th.  nach  {TOI}  fast  dicktafiige  Krystalle  an  den  Kanten  grün 
durchscheinend  sind,  und  glänzende^  aber  nach  allen  Richtungen  mosaik- 
artig zertrümmerte  Flächen  haben,  welche  auf  eine  intensive  Einwirkung 
des  Gebirgsdruckcs  schliessen  lassen.  Dieselben  finden  sich  auf  Klüften 
eines  Epidot-Diopsidhornfelses,  welcher  als  Gontactbildung  am  Serpentin 
auftritt;  sie  sind  mit  schlechten  Epidotkrystallen  zusammen  in  derben 
Kalkspath  eingewachsen,  der  massenhafte  Zwillingslamellen  aufweist.  Hin 
und  wieder  sind  die  Krystalle  in  der  Mitte  zersprengt  und  durch  Calcit 
wieder  verkittet;  sie  lösen  sich  beim  Zerschlagen  aus  der  Calcitmasse  mit 
Leichtigkeit  heraus.  Gewöhnlich  sind  die  bis  ^cm  in  jeder  Richtung  mes- 
senden Krystalle  vereinzelt  auf  die  Unterlage  aufgewachsen  und  nur  selten 
sind  sie  zu  Gruppen  vereinigt.  Die  Krystalle  sind  verhältnissmässig  ein- 
fach, durch  Messung  wurden  die  Formen  bestimmt:  {100},  {010},  {110}, 
{310},  {130},  als  Endausbildung  vorherrschend  matt  {TOI}  und  klein,  aber 
glänzend,  {111}  und  {331}.  An  einzelnen  Stufen  des  Vorkommens  fehlt  die 
Ausfüllung  von  Calcit,  man  beobachtet  dann  hin  und  wieder  aufsitzend  auf 
den  grösseren,  kurzprismatischen  Krystallen  von  Diopsid  winzige,  lichtgrUn 
i^efarbte  desselben  Minerals  von  pyramidalem  Habitus,  welche  Zwillinge 
nach  {100}  darstellen.  An  einem  derselben  wurde  die  Combination  {100}, 
{221},  {111},  {331}  bestimmt.  Die  grösseren  Krystalle  sind  im  DünnschlilF 
tiefgrUn  durchsichtig,  der  Winkel  c:C  wurde  =  45^30'  nach  vorn  be- 
stimmt, ausserdem  fehlt  Pleochroismus  fast  vollständig.  Häufig  sind  die 
äusserlich  glänzenden  Krystalle  im  Inneren  trübe  und  in  ein  dichtes,  rom- 
pacles  Aggregat  von  wirren  Nadeln  von  Strahlstein  umgewandelt. 

Ein  weiteres  Vorkommen  von  Diopsidkrystallen  derselben  Farbe  findet 
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sich  am  Abhang  der  GuslcrwancI  gegen  die  Bachlenke.  Diese  Krystalle 
sind  etwas  mehr  nach  der  c-Axe  ausgebildet  und  weisen  dieselben  Formen 
wie  die  grösseren  Kryslalle  von  der  Passhöhe  auf  ;  sie  sitzen  auf  dichtem 
bis  sehr  grossstrahligeni  Diopsid,  welcher  ofl  mit  Hornblendeasbest  ge- 
mengl  ist  und  Klüfte  im  Serpentin  selbst  ausftlllt.  Die  länger  prismatiseben 
Krystalle  sind  hier  hilufig  gebogen  und  geknickt. 

Ebenfalls  schwarxgrün  sind  Krystalle  von  Diopsidy  welche  an  der 
Bachlenke  selbst  direct  am  Contact  mit  dem  Serpentin  auf  einem  contact- 
metamorphischcn,  geschichteten  Silicalgestein  aufgefunden  wurden.  Die 
Krystalle  sind  ebenso  ausgebildet  wie  die  vorigen,  nur  meist  kleiner  und 
weniger  fluchenreich.  Sie  finden  sich  zusammen  mit  Albit  und  es  haben 
sich  hin  und  wieder  winzige,  dunkelgrüne  Topazolithdodekai^der  auf  ihnen 
abgesetzt.  Sehr  interessant  ist  hier  die  Vertheilung  von  Albit  und  Diopsid 
auf  den  Klüften,  indem  auf  denjenigen  Lagen  des  vorherrschend  aus  Albit 
und  Epidot  bestehenden  Silicatgesteins,  in  welchen  der  Albit  in  grosserer 
Menge  vorhanden  ist,  sich  nur  Albitkrystalle  absetzten,  auf  denjenigen,  in 
welchen  der  Epidot  vorwiegt,  vorherrschend  Diopsid  zur  Ausbildung  kam. 
Derartige  Stufen  haben  ein  eigenartig  regelmässig  schwarz  und  weiss  ge- 
streiftes Ansehen. 

Endlich  sammelte  ich  an  dem  Fundorte  des  Klinozoisits  kleine,  voll- 
stundig  farblose  bis  ganz  lichtgrUne  Nadeln  von  Diopsid,  welche  stets  nach 
{040}  taflig  ausgebildet  sind.  Die  Combination  ist  sehr  einfach  {OfO},  {400} 
und  {410}  sehr  gliiiizeiid,  EndflUchen  fast  stets  matt  und  rauh,  hin  und 
wieder  zu  beslimmou  {4  01},  oder  ganz  selten  das  glänzende  {4  41}.  Die  Kry- 
stalle sind  klar  durchsichtig  und  erweisen  sich  durch  ihre  Auslösehungs- 
schiefe,  c  :  c  =  38|[<^  nach  vorn,  als  echte  Diopside. 

Von  diesem  Diopsid  führte  ich  eine  quantitative  Analyse  aus,  zu  wel- 
cher 0,5703  g  reiner,  durchsichtiger  Krystalle  verwendet  wurden;  zur  Be- 
stimmung des  Eisenoxydulgehaltes  wurden  0,317a  g  ebensolchen  Mate- 
riales  mit  H2SO4  im  zugeschmolzcnen  Rohre  aufgeschlossen;  die  Titrirung 
ergab  völlige  Uebereinstinimung  mit  dem  gewichtsanalytisch  bestimmten 
Eisengehalte.    Die  Analyse  ergab: 


Si()2 

54,19 

M2O, 

0,07 

FeO 

2,05 

MnO 

0,43 

CaO 

22,76 

MgO 

20,24 

91),  74 

Die  Analyse  entspricht  vollkommen  den  optischen  Eigenschaften  der 
Krystalle. 
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60.  Amphibolgruppe. 

Die  Mineralien  der  Amphibolgruppe  sind  in  dem  Gebiete  weit  ver- 
breitet und  treten  in  grossen  Mengen  auf,  aber  nirgends  wurden  Krystalle 
mit  Endflächen  beobachtet.  Als  Gesteinsgemengtheil  findet  sich  in  wei- 
tester Verbreitung  eine  gemeine,  grttne  Hornblende,  sowohl  im  Granit 
—  namentlich  in  einzelnen  der  basischen  Ausscheidungen  — ,  als  auch  in 
den  Schiefern.  In  den  Amphiboliten,  zumal  zunächst  am  Granit,  tritt  die- 
ses Mineral  hin  und  wieder  in  sehr  grobstengligen  Aggregaten  auf,  oder  es 
bilden  sich  auf  den  Schieferflachen  feldspathreicherer  Gesteine  grosse  Horn- 
blendegarben aus;  meist  aber  ist  das  Mineral  auch  in  diesen  Gesteinen  nur 
in  kleinen,  zerfetzten  und  höchst  unvollkommen  begrenzten  Partieen  vor- 
handen. In  den  GrUnschiefern  und  Chloritschiefern  ist  das  Hornblende- 
mineral  gewöhnlich  viel  lichter  gefärbt,  es  finden  sich  dort  sehr  lichtgrtlne, 
schwach  pleochroitische Varietäten,  welche  sich  dem  Strahlstein  nähern. 

In  den  Eklogiten  beobachtet  man  zwei  verschiedene  Glieder  der 
Reihe,  einen  tiefblaugofärbten,  dem  Glaukophan  nahestehenden  Amphi- 
bol  und  einen  lichtgrUnen  Smaragdit. 

Auch  in  den  Gängen  der  Titanformation  findet  sich  an  vielen  Stellen 
Hornblende  vor,  welche  hier  meist  feinfasrige  Aggregate  bildet,  die  man 
alsHornblendeasbcst  oderauchals Amianth  oder  Byssolith  bezeich- 
net; dieser  findet  sich  in  besonderer  Menge  auf  denjenigen  Gängen,  welche 
im  Ampbibolit,  Grttnschiefer  und  Chloritschiefer  aufsetzen  ;  sie  fehlen  den 
Gängen  im  Granit  überall  und  sind  in  denjenigen  der  Kalkglimmerschiefer 
stets  nur  sehr  spärlich  ausgebildet.  Wo  diese  Hornblendeaggregate  zu  be- 
sonders massenhafter  Entwickelung  gekommen  sind,  fehlt  der  Ghlorit  den 
Gängen  vollständig.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  gehört  das  in  solchen 
Bildungen  auftretende  Hornblendemineral  einer  ziemlich  eisenoxydul- 
reichen ,  strahlsteinartigen  Hornblende  an ,  welche  sich  zum  Strahlstein 
etwa  ebenso  verhält,  wie  der  im  vorigen  Abschnitt  besprochene  diopsid- 
artige  Augit  zum  eigentlichen  Diopsid.  Domentsprechend  ist  die  Färbung 
dieser  Aggregate  meist  lebhaft  bis  dunkelgrün  und  die  einzelnen  Nadeln 
lassen  einen  deutlichen  Pieochroismus  erkennen.  Seltener  sind  in  diesen 
Gängen  ähnliche,  nur  gewöhnlich  noch  viel  feinfasrige  Asbestaggregate 
von  weisser  Farbe,  welche  aus  Tremolit  bestehen. 

Die  letzteren  Bildungen  finden  sich  hauptsächlich  im  Serpentin,  wo  sie 
oft  in  ausserordentlichen  Massen  vorhanden  sind  und  an  einzelnen  Stellen 
Anlass  zu  technischer  Ausbeutung  gegeben  haben.  Diese  Aggregate  sind 
zum  Theil  in  Calcit  eingewachsen,  welcher  durch  dieselben  eine  fasrige 
Beschaffenheit  erhält  und  meist  nur  einzelne  grössere  Tremolitprismen  um- 
schliesst,  oder  aber  sie  bilden  für  sich  allein  Ausfüllungen  von  Klüften, 
sind  dann  stets  äusserst  feinfasrig  bald  in  langen,  parallelen  Bündeln,  bald 
in  strahligen  Massen  ausgebildet.  Dasselbe  Mineral  findet  sich  auch  als  Be- 
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stiiiultheil  lies  Serpentins  seihst,  wo  es  als  Neben  product  bei  der  Serpen- 
tinisirung  entslandcn  ist.  Ks  erscheint  charakteristisch,  dass  dort,  wo  die 
Umhildunfç  der  ursprünglichen  Pcridotile  zu  Serpentin  geführt  hat,  farb- 
loser Trcmolit  als  Nehenproduct  entsteht,  wuhrend  dagegen  dort,  wo  durch 
locale  KinQttsse  dichte  Aggregate  von  Talk  sich  gebildet  haben,  ein  eigent- 
licher Strahlstein  in  dem  letzteren  eingewachsen  ist. 

Endlich  ist  gemeine  Hornblende,  welche  bald  dem  Strahlsteio. 
bald  dem  Glaukophan  sich  nühert,  eine  weitverbreitete  Bildung  in  den  Cod- 
tactgesteinen  der  Serpentine,  wo  sie  sich  hin  und  wieder  zu  garbenformi- 
gen  Aggregaten  auf  den  Schichtllüchen  ^]  vereinigen. 

Krwtthnenswerth  von  einzelnen  Vorkouunnissen  von  Amphibolmineralien 
sind  zunächst  diejenigen  der  glaukophanartigen  Varietät.  In  den  Eklo- 
gilen,  in  welchen  dasselbe  Mineral  ein  hüuiigerer  Gemengtheil  ist,  beobachtet 
man  öfters  auf  Kltlften  grobstenglige,  simnenilhnliche  Aggregate  von  blau- 
schwarzer Farbe,  zum  Tlieil  mit  Hraunspath,  welche  den  charakieristischen 
Pleochroismus  des  Glaukophans  zeigen,  c  tiefhimmclblau,  b  lavendelblau 
in's  Violette,  Q  lichtgelhlichgrUn;  die  Auslösehungsschiefe  ist  aber  fflr 
Glaukophan  zu  hoch:  c  :  c  =  ca.  12^,  so  dass  man  das  Mineral  wohl  besser 
nur  als  sehr  glaukoplianähnlich  bezeichnet.  Ks  Hndet  sich  namentlich  in 
der  Kleinitz  und  in  den  Gastachor  (icwUnden. 

Nennonswerthe  Vorkommnisse  von  Strahlstein  und  strnhlsteinartiger 
Hornblende  unter  Ausschluss  der  als  Amianth  oder  Asbest  zu  bezeichnen- 
den feinfasrigcu  Aggregate  habe  ich  im  Anstehenden  nur  im  Zusammen- 
hange mit  Serpentin  beobachtet.  So  linden  sich  vollständig  durchsichtige. 
ganz  lichtgrUnc  Prismen  mit  sehr  vollkonmiener  Spaltl^arkeit  ||  (HO)  und 
ebenso  vollkommcnener  Absonderung  senkrecht  dazu,  eingewachsen  im 
Talk  an  der  Schwarzen  Wand  in  derScharn.  In  einem  in  allen  Dimen- 
sionen etwa  3  mm  dicken  SpaltuugsstUcke  wurde  der  Pleochroismus  be- 
stimmt :  C  lichtgrUn,  b  etwas  ins  Gelbliche,  a  ganz  licht  weingelb,  c  :  C  = 
16^  An  der  Legbaehscharte,  ilabaehthal,  finden  sich  den  Strahlstein- 
vorkommnissen vom  Greiner  im  Zillerthal  zum  Verwechseln  ähnliche  Bil- 
dungen zum  Thoil  in  Talk,  zum  Theil  in  Gemenge  von  Talk  und  Serpentin 
eingewachsen.    Auch  im  Krimmler  Achenthal  beobachtete  ich  analoge  Vor- 

4)  Rosenbusch  (ver^zl.  Massive  (>estciiie  III.  Aiitl..  1895,  366  Fussnotel  spricht 
(lioscm  (iHrbenschiefer  don^Iharnktcr  contactniclamorphischer  Gebilde  ab,  wegen  dfr 
pelrographischcn  Acliniicbkoil  mit  andcron  Schiefnii ,  für  welche  eine  derartige  Eot- 
stohuiii;  nicht  nachgewiesen  ist.  Das  belroiïende  (îpsteiii,  von  der  Goslerwand  stammend, 
bildet  al>er  einen  so  wohlcharakterisirlen  Hestandlheil  der  Contactzonc  dos  Serpentins 
und  geht  mit  der  Entfernung  von  Serpentin  xunürhst  durch  das  Zurücktreten  der  Gar- 
ben ,  dann  durch  Verringerung!  der  Korngrosse  so  allnilihlich  in  normale  Gesteine  der 
Chloritschieferreihe  über,  dass  von  geologischem  Standpunkte  aus  derselbe  als  durch 
Contactmetaniorphuse  modilicirt  betrachtet  werden  muss. 
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kommoisse  in  Talk  mit  Dolomit  in  einem  Findling,  welchen  ich  am  Wege 
vom  KrimmlerThörl  zur  Warnsdorfer  Hütte  auffand. 

Am  Happ  in  der  Dorfer  Alpe  findet  sich  ein  etwas  dunklerer,  strahl- 
stcinartiger  Amphibol  in  grossen,  breiten  Säulen,  welche  oft  gebogen  sind 
und  an  den  Umbiegungsstellen  Faserbruch  zeigen.  Das  Vorkommen  be- 
findet sich  direct  am  Contact  mit  dem  Serpentin,  und  die  Amphibolprismen 
sind  zumTheil  in  schuppigen  Talk,  zumTheil  in  schuppig-schiefrige  Aggre- 
gate von  Talk  mit  einem  dunklen,  optisch  einaxigen  Glimmer  eingewachsen. 
Am  Abstürze  des  Saukopfs  gegen  die  Dorfer  Alpe  und  ebenso  an  der 
Goslerwand  treten  hin  und  wieder  an  der  Grenze  des  Serpentins  dichte 
Topfsteine  auf,  in  welchen  radial-  bis  wirrstenglige  Aggregate  von  licht- 
grünem,  aber  meist  trübem  Strahlstein  eingebettet  sind,  welche  oft  in 
Amianth  übergehen.  Auch  findet  man  auf  den  Klüften  an  der  Goslerwand 
manchmal  in  dem  von  Asbest  durchwachsenen  Kalkspath  grössere  Prismen 
von  Tremolil. 

Sehr  viel  häufiger  als  die  compacten  Krystalle  von  Amphibol  sind  die 
Vorkommnisse  von  Amphibolasbest,  welche,  wie  schon  bemerkt,  in  den 
verschiedensten  gangförmigen  Bildungen  auftreten  und  bald  einem  farb- 
losen Tremolit,  bald  einer  strahlsteinartigen  Hornblende  angehören.  Letz- 
tere finden  sich  nur  auf  den  Gängen  der  Titanformation  innerhalb  der 
Schiefer,  dort  aber  in  weitester  Verbreitung.  Genauer  untersucht  wurde 
das  Vorkommen  des  Minerals  an  der  Knapp  en  wand,  wo  es  in  besonderer 
Menge  vorhanden  ist.  Eine  von  Janecek  ausgeführte  Analyse  giebt  einen 
ziemlich  bedeutenden  Thonerdegehalt  an,  womit  auch  der  starke  Pleochrois- 
mus  des  Minerals  übereinstimmt,  welcher  dem  thonerde-  und  eisenoxyd- 
freien  Strahlstein  vollkommen  fremd  ist.  Ganz  ähnlich  und  gleichfalls 
thonerdehaltig  ist  ein  Vorkommen  vom  Sulzeck  im  Dorferthal,  an  welciicr 
Localität  ebenso  wie  an  der  Knappenwand  diese  asbestähnlichen  Horn- 
blendeaggregate zu  besonders  massenhafter  Kntwickelung  gekommen  sind. 

Feinfasrige  Aggregate  von  Tremolit  aus  dem  Gebiete  der  Titanformation 
wurden  beobachtet  in  der  Contactlagerstätte  am  Weisseneck,  wo  die- 
dieselben  grosse  Periklinkrystalle  umhüllen,  sowie  am  Seebachkar,  wo 
die  mineral  führenden  Klüfte  von  dünnen,  kuchenartigen  Platten  derartigen 
Asbestes  ausgefüllt  werden,  von  welchen  die  auf  den  Klüften  aufgewachse- 
nen Mineralien  theils  in  abgebrochenen  Fragmenten,  theils  in  ringsum  aus- 
gebildeten Krystallen  umhüllt  werden. 

Wo  Ilornblendeasbest  im  Zusammenhange  mit  dem  Serpentin  auftritt, 
besteht  er  stets  aus  Tremolit;  Strahlstein  oder  strahlsteinähnliche  Horn- 
blende wurde  hier  in  dieser  Ausbildung  nicht  beobachtet,  lliiufig  um- 
schliesst  derselbe  grössere  Kr)'stalle  von  Sphen,  Dolomit  und  von  Magnet- 
eisen. 

Besonders  massenhaft  findet  sich  derartiger  farbloser  Asbest  an  zwei 
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Punkten  in  dem  Gebiete,  von  welchen  der  eine  den  LagersläUen  der  Ser- 
pentine angehört,  wahrend  an  den)  anderen  die  Zugehörigkeit  zu  der  einen 
oder  anderen  Form  der  LagcrslUtten  nicht  mit  Sicherheit  nacbgewieseo 
werden  konnte.  An  beiden  Punkten  wurde  das  Mineral  im  Kleinen  aus- 
gebeutet. 

Der  eine  dieser  Fundorte  ist  die  Goslerwand,  wo  die  sehr  feinfasri- 
gen  Asbestaggregate  in  zahlreichen  sich  oft  zu  sehr  bedeutender  Mächtigkeil 
erweiternden  Kluften  angetroffen  werden,  in  welchen  das  Mineral  in  paral- 
lelfasrigen,  seidengliinzenden  Aggregaten  vorkomn^t.  Der  andere  befindet 
sich  am  Ostabhange  der  Sojet  gegen  das  TUmmelbachthal,  w*o  in  einem  in 
der  Hauptsache  aus  Augit  und  Zoisit  bestehenden  Gestein  von  grünschiefer- 
artiger  BeschafTenheit  ein  grosses  Nest  von  feinem,  weissem,  seidenglün- 
zendem  Asbest  aufgeschlossen  ist.  Serpentin  konnte  ich  dort  nicht  auffinden, 
auch  weist  das  Vorkommen  merkwürdig  ausgebildeter,  grosser  Quarzkry- 
stalle,  durch  welche  der  Asbest  hindurchgewachsen  ist,  viel  eher  auf  eine 
mit  den  Lagerstatten  der  Titanformation  analoge  Bildung,  da  Quarz  in  der 
Umgebung  des  Serpentins  oder  gar  auf  Klttften  in  demselben  nirgends  be- 
obachtet wurde. 

61.  Beryll. 

Interessant  sind  die  Vorkommnisse  von  Beryll,  welche  sowohl  als 
eigentliche  Gcsteinsgemengtheile  als  auch  als  Neubildungen  auf  den  Klüften 
beobachtet  wurden.  Als  eigentliche  Gemengtheile  finden  sich  kleine,  licht- 
blaue, oft  L;ehogcne  Prismen  im  schiefrii^en  Granit  oberhalb  der  Ahichl- 
alpe  im  Untersulzbarhthal  öfters  in  solcher  Menge,  dass  man  die  Gesteine 
als  eigentliche  Beryllgranite  bezeichnen  kann,  und  überhaupt  gehören 
dem  hier  hervortretenden  Granitzuge  und  dessen  nächster  Umgehung  weit- 
aus die  meisten  Vorkommnisse  von  Beryll  an,  welche  in  dem  Gebiete  tu 
beobachten  sind.  Gleichfalls  licht-  bis  dunkelblauer  Beryll  ist  auf  den 
Klüften  dieser  Gesteine  öfters  in  grossen,  klaren  Krystallen  zur  Ausbildung 
gekommen  und  in  den  Contactbildungen  derselben  findet  sich  auch  das  be- 
rühmte Smaragdvorkommen  im  Soll  graben  im  Habachthal. 

Auf  Güngen  im  (iranit  wurde  Beryll  am  Brcitko]»f  sowohl  gegen  die 
Scharn  als  gegen  den  Karsee  und  gegen  das  Ilabachthal  zu  in  blauen, 
schlecht  ausgebildeten  Krystallen  beobachtet.  Aehnlich  ist  auch  das  Vor- 
kommen an  der  Brosing-Uoohalpe,  wo  neben  blauem  auch. gelblich- 
weisser  Beryll  auftritt.  Sehr  viel  schöner  sind  die  Vorkommnisse  von  der 
Abichlalpe  im  Untersulzbachthal.  Hier  finden  sich  bis  8  cm  lange  und 
4  cm  dicke  Prismen  von  licht-  bis  tiefhimmelblauer  Farbe  umhüllt  von 
Quarz  auf  den  Klüften  des  eben  erwähnten  Beryllgranits,  Endflachen  wur- 
den an  denselben  nicht  beobachtet.  Hüufig  sind  die  Krystalle  gebogen, 
gewunden  und  zerbrochen  und  dann  durch  Quarz  wieder  verkittet.  Die 
umgebogenen  Krystalle  sind  stets  durch  zahlreiche  Risse  getiübt.     Ganz 
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Aehnlicbes  kommt  in  der  Fortsetzung  dieses  Streichens  im  Obersulz- 
bachthal vor^  wo  die  Krystalle  zwar  etwas  kleiner,  aber  noch  reiner 
durchsichtig  und  tiefer  blau  sind.  All  diese  Vorkommnisse  des  Minerals 
zeigen  denselben  Pleochroismus:  o  sehr  licht  weingelb,  e  himmelblau. 
Von  Interesse  ist  es,  dass  das  berühmte  Smaragd  vorkommen  im  Soll- 
graben  den  Contactzonen  desselben  Granitlagers  angehört,  welcher  sich 
selbst  als  beryllreich  erweist,  und  dass  in  den  Gontactgesteinen  niemals 
blaue,  im  Granit  selbst  niemals  grUne  Varietäten  beobachtet  werden  können* 
Leider  war  zur  Zeit  meines  Besuches  das  Anstehende  am  sogenannten  Sma- 
ragdpalfen  in  Folge  heftigen  Steinschlags  unzugänglich,  welcher  ja  auch 
der  Grund  war,  dass  der  einst  blühende  Bergbau  auf  diesen  hochgeschätzten 
Edelstein  in  Verfall  gekommen  ist.  £in  späterer  Besuch  wurde  durch 
Wiederaufnahme  dieses  Bergbaus  durch  eine  englische  Gesellschaft,  welche 
den  Zutritt  zu  dem  Graben  verhindert,  unmöglich  gemacht,  so  dass  ich  für 
die  Beschreibung  dieses  werthvoUsten  Mineralvorkommnisses  in  dem  Gebiete 
auf  frühere  Angaben  und  auf  wenige  aus  der  Entfernung  von  mir  selbst  ge- 
machte Beobachtungen  angewiesen  bin.  Der  Smaragd  findet  sich  in  der 
Nähe  des  Contactes  mit  dem  Granit  eingewachsen  in  einen  dunklen,  fetti- 
u,en  Glimmerschiefer,  in  dem  ausserdem  zahlreiche  Nadeln  von  Turmalin 
vorhanden  sind.  Die  fettige  Beschaffenheit  dieses  Gesteines  soll  von  dem 
früher  erwähnten  Barytglimmer  herrühren;  die  Schichten  selbst  bilden 
Einlagerungen  im  Grünschiefer.  In  dem  Gestein  treten  hin  und  wieder 
grossere,  vollkommen  klare,  tiefgrüne  Smaragdkrystalle  auf,  meist  begleitet 
von  an  Menge  überwiegendem  grünlichem  bis  graulichgelbem  Beryll, 
welcher  zum  Theil  gleichfalls  durchsichtig,  meist  aber  trüb  ist.  Die  werth- 
vollen  Krystalle  sind  stets  nur  vereinzelt,  während  die  unedlen  zu  Haufen 
vereinigt,  auch  wohl  zu  divergentstrahligen  Aggregaten  vereinigt  sind. 
Nicht  selten  sind  die  Krystalle  von  einer  schmalen  Zone  lichten  Glimmers 
umhüllt;  häufig  weisen  sie  Umbiegungen  und  Zerbrechungen  auf,  wodurch 
zahlreiche  Querrisse  entstehen.  Der  neu  aufgenommene  Bergbau,  welcher 
nicht  unergiebig  sein  soll,  wird  wohl  bald  neue  Stücke  des  Vorkommens  in 
den  Handel  bringen.  Die  intensiv  grüne  Farbe  des  Smaragds  vom  Soli- 
graben  setzt  sich  zusammen  aus  einer  sehr  liehtgelblichgrünen,  welche  in 
der  Schwingungsrichtung  des  ordentlichen  Strahls  beobachtet  wird,  und 
einer  blau^rünen,  welche  dem  ausserordentlichen  Strahle  entspricht. 

Im  Anschluss  an  diese  Vorkommnisse  möchte  ich  noch  auf  einen  Beryll- 
fundort hinweisen,  welcher  zwar  nicht  mehr  in  das  hier  in  Betracht  gezo- 
gene Gebiet  gehört,  der  aber  dadurch  von  Interesse  ist,  dass  sich  alle  hier 
gemachten  Beobachtungen  dort  wiederholen.  Es  ist  die  sogenannte  »Mar- 
kasitwand«  im  obersten  Defereggenthal.  Auch  hier  finden  sich  blaue 
Beryllkrystalle  eingebettet  in  Quarz  auf  den  Klüften  eines  granitischen 
Gesteines  und  kleine,  klare  Smaragdkrystalle  in  einem  Schiefer,   welcher 
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iiDweil  dos  Granites  ansteht  und  demjenigen  vom  Söllfcraben   lum  Ver- 
wechseln jihnlicb  ist. 

62.  Feldspathgruppe. 

Zu  den  weitest  verbreiteten  Mineralien  gehören  im  Gebiete  desGross- 
Venedigerstockes  die  FeldspUthe,  welche  als  charakteristische  Gerne ngtheilr 
an  der  Zusammensetzung  der  meisten  Gesteine  Theil  nehmen  und  sieh  aaeh 
in  wohlausgebildeten  Krystallen  auf  Klüften  aufgewachsen  in  den  verschie- 
denen Lagerstiltten  wiederfinden.  Unter  den  Gestelnsgemengtheilen  aus 
dieser  Gruppe  von  Mineralien  durften  die  Plagioklase  weit  Überwiegen,  in 
aufgewachsenen  Krystallen  sind  Orthoklas  und  Plagioklas  gleich  häufig. 
Was  die  Altersverhaltnisse  der  Feldspilthe  betriflt,  so  ist  im  Allgemeinen 
auf  den  GUngen  zu  beobachten,  dass  ebenso  wie  im  Granit  selbst  der  Pla- 
gioklas die  altere,  der  Adular  die  jüngere  Bildung  ist.  M»n  findet  daher 
häufig  parallele  Fortwaclisungen  von  Adular  auf  Albilkrystallen,  nie  aber 
die  sonst  häufigeren  Ueberrindungen  von  Orthoklaskrystallen  durch  parallel 
orientirle  All>itsubstanz.  Doch  ist  nicht  überall  der  Adular  in  gesetzmilssiger 
Anordnung  auf  den  Plagioklaskryslallen  aufgewachsen,  es  finden  sieh  viel- 
mehr auch  Incruslationen  über  vollkommen  glänzenden  AlbitkrystalleD, 
welche  aus  einzelnen  ganz  unregelmHssig  gruppirten  Adularkrystallen  lu- 

sauunengesetzt  sind. 

a.  Orthoklas. 

Siininillicho  Vorkommnisse  von  Orthoklas  gehören  hier  der  klar  durch- 
sichtigen Varietät  an,  welche  man  als  Adular  bezeichnet.  Weder  an  dem 
gesUM'nsbildenden  Orthoklas  noch  auch  an  dem  in  aufgewachsenen  Kry- 
stallen vorkommenden  sind  mir  Zersetzungserscheinungen  irgend  welcher 
Art  oder  auch  nur  die  leichte  Trübung  bekannt  geworden,  wie  sie  am  ge- 
wöhnlichen Orthoklas  sonst  so  weit  verbreitet  sind.  Im  DUnoschliflT  er- 
scheint das  Mineral  stets  wasserklar  durchsichtig,  ist  arm  an  Einschlüssen 
und  Irisst  die  Spaltungsrisse  oft  in  grosser  Vollkommenheit  I>eobaehten. 

Auch  die  aufgewachsenen  Krystalle  haben  fast  immer  ein  glasiges 
Aussehen,  die  vollstilndige  Durchsichtigkeit  wird  hier  liHufig  durch  Spalt- 
risse, sowie  durch  ein/eine  Einschlüsse  verhindert;  hin  und  wieder  finden 
sich  auch  Krystalle  mit  mondsteinartigem  Lichtschimmer.  Die  aufgewach- 
senen Krystalle  zeigen  krystallographisch  fast  stets  den  Habitus  des  Adnlars 
7',  T  oder  7',  P,  er,  zu  welchen  in  nicht  gerade  häufigen  Füllen  noch  andere 
Formen  zum  Theil  in  grosser  Anzahl  hinzukommen.  Gewöhnlich  sind  die 
Krystalle  einfach,  Zwillinge  sind  nicht  sehr  verbreitet  und  dann  meist  solche 
nach  dem  Havenoer  Gesetz;  Karlsbader  Zwillinge  finden  sich  nur  an  ein- 
zelnen Fundorten.  Ferner  lüsst  sich  die  Beobachtung  machen,  dass  am 
gleichen  Fundorte  die  kleineren  Krystalle  einfache,  die  grösseren  compli- 
cirtere  Combînationen  darst(;lleu. 

Als  charakteristischer  Gesteinsgemengtheil  findet  sich  der  Orthoklas  im 


Die  Minerallagerstätten  des  Gross -Yenedigerstockes  in  den  Hohen  Tauern.      495 

Granit  und  Gneiss,  selten  ist  er  in  den  ttbrigen  Schiefern;  in  aufgewachse- 
nen Krystallen  als  Neubildung  beobachtet  man  das  Mineral  in  fast  allen  im 
Granit,  sowie  in  den  Schiefern  aufsetzenden,  mineralreichen  Gangen,  da- 
gegen wurden  in  den  Minerallagerstätten,  welche  mit  dem  Serpentin  in 
Zusammenhang  stehen,  nur  an  einem  einzigen  Punkte  schlechtausgebildete 
Krystalle  dieses  Minerals  angetroffen,  und  zwar  zusammen  mit  schwarzem 
diopsidartigem  Augit  auf  Diopsidfels  aufgewachsene  kleine  Krystalle  der 
Combination  TyXan  derGoslerwand.  Dagegen  sind  in  den  übrigen  Lager- 
stätten Krystalle  von  Adular  sehr  häufig. 

Kinfachetrttbe Krystalle  finden  sich  in  der  Tiefenbachklamm  imVel- 
berthal  auf  Klttften  im  Amphibolit.  In  der  Contactlagerstätte  am  Weisseneck 
im  llollersbachthal  tritt  das  Mineral  im  Gebiete  der  granitischen  Apophysen  in 
verschiedener  Ausbildung  auf.  Auf  cavernOsem  Granit  sitzen  über  weissen 
Feriklinkrystallen,  über  welchen  zunächst  nach  (010)  tafliger  Albit  sieh  ab- 
gelagert hat,  kleine,  wasserklare  Krystalle  von  Adular  der  gewöhnlichsten 
Combination,  auch  Zwillinge  und  Vierlinge  nach  dem  Bavenoer  Gesetz,  aber 
dieselben  sind  durchaus  nicht  gesetzmässig  auf  erstcren  orientirt  und  befin- 
den sich  auch  da,  wo  sie  als  eigentliche  Incrustationen  des  Plagioklases  auftre- 
ten, in  ganz  unregelmüssiger  Anordnung.  Grössere  weisse,  nur  durchschei- 
nende Krystalle  der  einfachsten  Combination,  unter  welchen  Zwillinge  nicht 
beobachtet  wurden,  treten  in  Nestern  in  einem  dichten  Epidotfels  auf.  Ferner 
finden  sich  daselbst  grössere  Bavenoer  Zwillinge,  welche  in  ihrem  Habitus, 
sowie  dadurch,  dass  an  der  Zwillingsgrenze  zahlreiche  Vicinalflcichen  auftre- 
ten, an  die  von  Zepharovich  aus  dem  Obersulzbachthal  (s.  unten)  beschrie- 
benen Adularkrystalle  erinnern.  Die  hier  vorkommenden  Krystalle  weisen 
gleichfalls  gegen  die  Zwillingsgrenze  zu  zahlreiche  Yicinalflächen  der  Prismen 
und  der  positiven  Hemipyramidenzone  auf  ;  es  wurde  aber  von  der  geuciucren 
Bestimmung  abgesehen,  da  die  hier  vorkommenden  Krystalle  mit  Chlorit 
bestaubt  sind  und  daher  eine  für  derartige  Bestimmungen  nothwendige 
Genauigkeit  der  Einstellung  nicht  erzielt  werden  konnte.  Ferner  findet 
sich  Adular  im  Hollersbachthal,  am  Lienzinger,  zusammen  mit  Asbest  — 
zwischen  Seekopf  und  Kratzenberg,  mit  Chlorit  und  Sphen  — ,  undurch- 
sichtig grün  durch  Einschlüsse  von  Chlorit  in  der  Senningerklamm  — , 
in  grösseren  Krystallen,  zum  Theil  etwas  flächen  reicherer  Combination  am 
Scliaflkopf  in  der  Scharn  und  an  der  Leg  bach  scharte.  Auch  im 
Habachthal  findet  sich  Adular  an  zahlreichen  Punkton  meist  in  der  ein- 
fachsten Combination,  so  am  Schottmalkopf,  an  der  Grossen  Weid- 
alpe, zwischen  Schafkopf  und  Plessachkopf,  am  Speikbichl  und 
zwischen  Lienzinger  und  Rosslahner;  die  Vorkommnisse  treten  ins- 
gesammt  im  Granit  auf. 

Aus  dem  Untersulzbachthal  beschrieb  Tschermak^)  aus  den  Lager- 
1)  G.  Tschermak,  Adular  und  Albit  von  Sulzhach.  Minoralog.  MiUh.  1872,  169. 


496  G-  Weinschenk. 

Stritten  an  der  Knapp  en  wand  Adular  als  regelmSlssige  Fortwachsang 
auf  dünnen  Tafeln  von  Albit.  welche  Karlsbader  Zwillinge  darstellen,  die 
Adularfortwachsun|sen  zeigen  die  (gewöhnlichste  Combinaiion  und  sitien 
nach  beiden  Seiten  flügelartig  auf  dem  Albit  auf.  Ausserdem  finden  sich 
im  Unlersulzbachthal  im  Granit  mehr  oder  weniger  durcbsicbiige,  einfaebr 
Krystalle  oberhalb  desUntersuIzbachkees,  an  derBiaulahnerklamiD, 
am  Flachköpfl  und  an  der  Inneren  Hochalpe.  Sehr  reich  an  lum 
Theil  prächtig  ausgebildeten  Krystallen  von  Adular  sind  die  GSnge  im 
Granit  im  (iebiele  des  Obersulzbachthales,  deren  Unterlage  stets  cavernOser 
Granit  ist,  welcher  von  zahlreichen  drusigen  Adern  durchsetxt  wird.  Vor 
allen  sind  die  vier  von  Zepharovich^j  erwähnten  Fundorte  ungewöhnlieb 
grosser  Bavenoer  Zwillinge  von  Interesse;  die  Vorkommnisse  vom  Garns- 
kar,  Sattelkar,  Foisskar  und  Krauserkarkopf  gehören  xa  den 
schönsten  Mineralbildungen  im  ganzen  Gebiete.  Ganz  Aehnliches  findet 
sieh  in  demselben  Thal  noch  an  drei  weiteren  Punkten,  gleichfalls  im  Granit, 
welcher  in  der  Umgebung  derGünge  meist  sehr  cavernös  ist,  am  Bettler- 
steig, am  Frischkar  und  am  Geiner.  Ueberall  werden  die  grosseo. 
flachenreicheren  Krystalle  begleitet  von  kleinen,  durchsichtigen  bis  darcb- 
scheinenden,  welche  die  einfachste  Combination  zeigen  und  meist  älterer 
Bildung  sind  als  die  grossen,  fl  if  eben  reich  en  Krystalle;  diese  sind  meist 
Zwillinge  nach  dem  Bravenoer  Gesetze,  jene  gewöhnlich  einfach.  Begleitet 
wird  das  Mineral  ferner  überall  von  tafligem  bis  blättrigem  Geleit«  welcher 
hin  und  wieder  durrh  den  Adular  hindurchschneidet,  von  wasserklarem 
Quarz  und  Hauchquarz,  sowie  von  Sphen.  Die  flächenreicheren  Krystalle 
haben  alle  sehr  ähnlichen  Typus,  sie  sind  etwas  nach  der  c-Axe  verlängert. 
Ausser  den  von  Zepharovich  für  dasVorkommniss  vom  Gamskar  angege- 
benen Formen  wurden  neue  nicht  beobachtet,  die  meisten  Kryatalle  sind 
bedeutend  weniger  flüchenreich.  Die  beobachten  Formen  sind  {004},  (400), 
{010},  {503},  {\0\},  {130},  {110},  {T11},  {Sîil},  ausser  welchen  noch  die  an 
der  Zwiilingsgrenze  auftretenden,  meist  sehr  spiegelnden  Vicinalflächen 
{500.527.0},  {41.42.0},  {83.84.0},  {250.249.0},  {25.24.0},  {25.22.0},  {870}. 
{20.17.0},  {40.33.0},  {200.157.0},  {100.77.0},  {530}  von  Zepharovich  be- 
stimmt wurden.  Ausser  an  diesen  Fundpunkten  wurde  das  Mineral  in  ein- 
fachen Krystallen  T,:r  gleichfalls  auf  cavernösem  Granit  zusammen  mit 
Chlorit  im  obersten  Seebachkar  aufgefunden. 

Im  K  r  i  m  m  I  e  r  A  c  h  e  n  t  h  a  1  wurden  durchsichtige  einfache  Krystalle 
mit  tafligem  Caicit  am  Krimmlerkees,  Aehnliches  auch  an  der  Keesalpe 
beobachtet.  Ferner  finden  sich  von  Amianth  durchwachsene  einfache  Krv- 
stalle  am  Scheelitfundorte  im  Söllnkar,  zusammen  mit  Epidot,  Albit  ete. 

Auch  auf  der  Südseite  wurde  Adular  in  zahlreichen  Gängen  im  Gebiete 

t)  V.  V.  Zepharovich,  llel)er  VicinRlflächon  an  Adularzwillingen  nach  dem  Ba- 
venogeselze.   $itz.-Bvr.  k.  k.  Akai).  Wien  4  8S9,  98,  1,  404. 
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der  Schiefer  beobachtet,  mit  Ausnahme  von  zwei  Vorkommnissen  stets  in 
der  einfachsten  Combination,  so  am  Kreuzkopf  auf  späthigem  Galcit 
kleine,  wasserklare  Krystalle,  am  Sulzeck  grössere,  mit  Einschlüssen 
von  Amianth,  am  Saukopf  und  an  der  Rothen  Säule  gegen  die  Dorfer 
Alpe  zu  grössere  Krystalle,  weisslich  trübe;  ferner  zusammen  mit  Eisen- 
glanz im  Tümmelbachthal  oberhalb  von  Pragraten,  an  der  Wunspitze 
mit  zerfressenem  Quarz,  im  Mitteldorfer  Bachgraben  und  am  Hin- 
ter eck  ganz  erfüllt  von  Chlorit. 

Eine  eigenartige  Ausbildung  haben  Krystalle  von  Adular,  welche  neben 
denjenigen  der  gewöhnlichen  Combination  am  Sulzeck  beobachtet  wur- 
den, sie  erinnern  beim  ersten  Anblick  an  die  Fortwachsungen  von  Adular 
auf  Albit  von  der  Knappenwand.  Die  hier  vorkommenden  Krystallisationen 
bestehen  aber  ganz  aus  Orthoklas.  Der  Kernkrystall  ist  ein  Karlsbader 
Zwilling  von  Adular  der  Combination  T=  {HO},  M  =  {040},  P=  {004}, 
iy  =  {T42},  0  =  (Î44},  n  =  {021},  welcher  durch  prismatische  Ausbildung 
nach  einer  Flfiche  von  {140}  und  nach  {040}  ein  asymmetrisches  Aussehen 
erhalten  hat,  wie  das  Fig.  4  9  auf  Taf.  IX  zeigt.  Die  Fortwachsungen,  welche 
gleichfalls  aus  Adular  bestehen,  besitzen  auch  hier  die  einfachste  Adularform, 
und  sitzen  mit  Vorliebe  flUgelartig  auf  den  if-Flâchen  des  Kernkrystalls. 

Gleichfalls  etwas  eigenartig  ist  ein  Vorkommniss  aus  der  oberen 
K 1  e  i  n  i  t  z ,  wo  eine  grössere  Anzahl  einfacher  Adularkrystalle  mit  paralleler 
c-Axe,  aber  nicht  genau  paralleler  5- Axe  sich  nach  dieser  letzteren  zu- 
sammenreihen, wodurch  Krysta  11  stocke  entstehen,  deren  Charakter  man 
am  besten  mit  der  Bezeichnung  »Bädelspath«  präcisirt.  Die  stumpfe  Kante 
des  Prismas  der  einzelnen  Individuen  sind  dabei  die  Zahne  des  entstehen- 
den uhrenradähnlichen  Gebildes.  Zu  erwähnen  ist  ferner  noch,  dass  am 
Wal  Ihornthörl,  sowie  in  den  Gastacher  Gewanden  hin  und  wieder 
grössere  Adularkrystalle  in  paralleler  Stellung  auf  Albitkrystallen  auf- 
gewachsen vorkommen.  Dieselben  bilden  zum  Theil  zusammenhangende 
(Jeberzüge,  zum  Theil  sind  sie  in  einzelnen,  zapfenähnlich  hervorragenden 
Individuen  aufgewachsen  und  erscheinen  in  einzelnen  Fallen  etwas  getrübt. 

b.  Plagioklas. 

Sowohl  im  Granit,  wie  in  den  Schiefern  ist  Plagioklas  als  Gesteins- 
gemengtheil  wie  als  Neubildung  auf  den  Klüften  weitverbreitet.  Im  Ser- 
pentin selbst  fehlt  er  auch  in  Spuren,  fmdet  sich  dagegen,  wenn  auch  selten, 
auf  den  mineralreichen  Gangen  in  denContactgesteinen.  Wo  Plagioklas  als 
Gesteinsgemengtheil  auftritt,  ist  es  in  den  meisten  Fallen  ein  dem  Oligoklas 
nahestehendes  Glied  der  Reihe,  Albit  fehlt  hier  ebensowohl  wie  die  basischen 
Plagioklase.  Die  Individuen  dieses  Minerals  zeigen  hin  und  wieder  im  Granit 
gute  krystallographische  Begrenzung,  in  den  übrigen  Gesteinen  findet  es  sich 
nur  in  körnigen  Aggregaten.  In  den  granitischen  Gesteinen  ist  das  Mineral  fast 
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stels,  was  iin  Gegensatz  zud)  Orthoklas  betont  zu  werden  verdient,  vollge- 
pfropft mit  Einschlttssen,  von  welchen  vor  allem  MikroHthen  von  KlinozoisitT 
sowie  hin  und  wieder  von  Sillimanit  und  Hhombendodekaëder  von  Granat 
zu  erwühnen  sind.  Zersetzungserselieinungen  irf^oud  welcher  Arl  sind 
nirgends  aufzufinden,  die  Substanz  des  Plagioklases  selbst  ist  stets  voll- 
stündig  klar  und  ungetrübt  und  die  erwähnten  Einschlüsse  kann  man  nach 
ihrer  Anordnung  und  ihrer  Ausbildung  nur  als  primUre  Gesteinsgemeng- 
theile  auffassen.  Häufig  überwiegt  im  Conlactgranit  der  Plagioklas  über  den 
Orthoklas,  wodurch  sich  eigentliche  Tonalité  herausbilden.  Die  Neubil- 
dungen auf  den  Klüften  führen  allenthalben  nur  reinen  Albit,  wie  aus 
einer  grösseren  Anzahl  optischer  Bestimmungen  an  den  verschiedensten 
Vorkomnmissen  hervorgeht;  die  Auslöschung  wurde  gemessen  auf  (001; 
zu  4,50—50,  auf  (400)  zu  ca.  6»,  auf  (040)  zu  480—49«,  was  auf  sehr  an- 
nühernd  bis  vollkommen  reine  Albitsubstanz  hinweist. 

Im  Gegensatze  zu  der  Häufigkeit  der  Einschlüsse  von  Chlorit  resp. 
Amianth  in  den  aufgewachsenen  Krystallen  von  Adular  enthalten  diejenigen 
von  Albit  nur  selten  fremde  Mineralien  und  dann  nie  in  bedeutenderer 
Menge.  Einzelne  Vorkommnisse  sind  auch  in  grösseren  Krystallen  voll- 
ständig wasserhell  durchsichtig,  die  meisten  durch  Sprünge  getrübt  und 
nur  durchscheinend.  Was  die  Ausbildung  der  Krystalle  betrifft,  so  sind 
die  allerverschiedensten  Typen  vertreten,  am  häufigsten  ist  unter  diesen 
der  Habitus  des  Pcriklins,  welcher  mir  aber  nur  aus  den  Vorkommnissen 
im  Granit  selbst,  sowie  in  den  dem  Contact  zunächst  gelegenen  Lagerstätten 
bekannt  geworden  ist  und  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete 
wenigstens  eine  Verbreitung  besitzt,  welche  vollkommen  mit  derjenigen 
des  blättrigen  Kalkspaths  übereinstimmt.  Wo  neben  dem  Albit  in  der 
Periklinform  solcher  auftritt,  welcher  nach  {040}  taflig  ist,  ist  letsterer 
stets  jünger  als  der  eigentliche  Periklin,  und  man  findet  ihn  hin  und  wieder 
in  paralleler  Stellung  auf  letzterem  aufgewachsen;  jünger  als  dieser  ist 
wiederum  der  Adular. 

Die  Krystalle  vom  gewöhnlichen  Albithabitus  sind  zum  Tbeil  einfache 
Juxtapositionszwillinge  nach  dem  Albitgesetz,  seltener  nach  dem  Karls- 
bader Gesetz,  doch  zeigt  sich  in  den  meisten  Fällen  auch  vielfache  Zwillings- 
lamellirung.  Ein  dritter  Typus,  sowohl  im  Gebiete  des  Granits  als  in  dem 
des  Serpentins  beobachtet,  ist  taflig  nach  {T04)  oder  flachprismatisch 
nach  {T04),  {010}  und  zeigt  mehrfache  Zwillingslamellen.  Wo  derselbe 
mit  dem  normalen  Albittypus  zusammen  sich  Hndet,  ist  er  gleichfalls  stets 
die  altere  Bildung. 

Albit  findet  sich  im  Hollersbachthal  am  Weisseneck  in  verschiedener 
Ausbildung,  einestheils  als  Periklin  in  durchscheinenden,  bis  6  cm  langen, 
weissen  Krystallen,  auf  welchen  hin  und  wieder  Fortwachsungen  in  Albit- 
form  sich  in  einzelnen  kleinen,  wasserklaren  Individuen  abgesetzt  haben. 
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Die  grossen  Periklioe  sind  hin  und  wieder  Zwillinge  nach  der  6-Axe,  ihre 
Flächenbescbaffenheit  ist  eine  sehr  gute;  beobachtet  wurden  die  Formen 
(001),  (TOI),  (Ï03},  (040),  {HO},  {MO}.  Neben  diesen  aufgewachsenen  Kry- 
slallen,  welche  von  Chlorit,  Epidot,  Asbest  und  Laumontit  bedeckt  werden, 
finden  sich  ühnlich  ausgebildete  Krystalle  auch  eingewachsen  in  schuppigen 
Chlorit.  Daneben  beobachtet  man  mehr  gelbliche  Krystalle  desselben  Mi- 
nerals, welche  nach  {101},  {010}  prismatisch  ausgebildet  sind  und  daneben 
noch  die  Formen  {ITO},  {001},  {110},  {130}  aufweisen,  diese  Krystalle  sind 
stets  einfach ,  sehr  klein  und  treten  neben  schiechten ,  aber  grösseren 
tafligen  Albitkrystallen  und  Diopsid  zusammengehüuft  auf  Aplit  auf.  Fer- 
ner findet  sich  das  Mineral  im  Ilollersbachthal  an  der  Hohen  Säule 
in  grossen  Krystallen  mit  Chlorit,  am  Lienzinger  als  Periklin,  in  der 
Senningerklamm  als  Periklin  und  als  Albit,  endlich  in  grosskörnigen, 
derben  Aggregaten  mit  Chlorit  an  der  Ofenalpe;  die  beiden  letzteren 
Vorkommnisse  treten  auf  Amphibolit  auf.  Ferner  beobachtet  man  Periklin 
mit  Chlorit  auf  cavernösem  Granit  in  der  obersten  Scham.  Im  Habachthal 
sind  mir  nur  zwei  Fundorte  von  Periklin  bekannt  geworden,  zwischen 
Schaf  köpf  und  Plessachkopf  und  in  der  Wehrklamm. 

Im  Untersulzbachthal  sind  nur  schlecht  ausgebildete  Tafeln  von  Albit 
von  der  Knappen  wand  zu  erwähnen,  welche  meist  die  flUgelartigen  Fort- 
wachsungen  von  Adular  zeigen.  Im  Obersulzbachthal  begleitet  der  Albit 
an  allen  Fundorten  den  Adular;  am  Gamskar,  Sattelkar,  Foisskar, 
Frischkar,  Greiner,  Bettlersteig  und  Krausserkarkopf  wurde 
er  beobachtet,  er  tritt  jedoch  meist  in  skelettartigen,  unbestimmbaren 
Wachsthumsformen,  hin  und  wieder  auch  in  einfacher  Periklinform  auf. 
Am  interessantesten  ist  von  diesen  Vorkommnissen  das  letztgenannte,  wo 
zum  Theil  sehr  grosse,  weisse  Krystalle  von  Albit  (im  Habitus  ähnlich  der 
Fig.  3  in  Dana,  The  System  of  Mineralogy  489S,  328)  als  älteste  Bildung 
auf  drusig-cavernösem  Granit  vorkommen ,  begleitet  von  wasserklarem 
Adular  und  gelbem  Sphen.  Beobachtet  wurden  die  Formen:  {110},  {001}, 
{TOI},  {Ï03},  {010},  {021},  seltener  auch  {TTl}  und  {ÎT2},  welche  letztere 
stets  stark  gestreift  sind,  und  durch  stärkeres  Hervortreten  dieser  Zone 
ändert  sich  an  einzelnen  Individuen  der  Habitus  der  Krystalle.  Einige  der- 
selben sind  vollständig  hohl  und  erscheinen  dann  im  Inneren  von  winzigen, 
wasserklaren  Albitkrystallen  gewöhnlicher  Combination  in  paralleler  Stel- 
lung ausgekleidet. 

Auch  an  dem  Epidotfundorte  im  Seebachkar  ist  Albit  eine  häufige 
Bildung,  es  sind  dünne,  bis  5  mm  breite  und  lange  Tafeln  nach  M  mit  ge- 
streifter Prismenzone,  sie  sind  nach  dem  Albitgesetz  verzwillingt  und  zwar 
theils  lamellar;  theils  einfache  Juxtapositionszwillinge.  Die  Messungen  an 
den  kleinen,  gestreiften  Krystallen  ergeben  sehr  ungenaue  Werthe,  es  wur- 
den {010},  {001},  {MO},  {1Î0},  {130},  {130},  {021},  {Ï11},  {ïïl},  {ÎÎ2}  be- 
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stimmt.    Die  Tufelcheu  sind  Öfters  l)e.setzt  mit  kleinen,  parallelen,  flügel- 
ähnlich aufsitzenden  Adularkrystallen  der  Combination  M,  7*,  œ. 

Im  Krimmler  Achenthai  an  der  Keesalpe  finden  sich  neben  und  über 
(grösseren  Feriklinkrystallen  schlecht  ausgebildete  von  Albitbabilus;  ferner 
ist  hier  das  von  Zcpharovich  untersuchte  Vorkommen  vom  Söllnkarzu 
erwähnen,  an  welchem  derselbe  eigenartige  Zwillingsverwacbsungen  fest- 
stellte. Die  Krystalle  sind  nach  Zepharovich  Doppelzwillinge  zweierlei 
Art:  Zwillingsaxe  zweier  gewöhnlicher  Albitzwillinge  ist  entweder  die  Ver- 
ticalaxe  oder  die  in  {010}  liegende  Normale  zur  Verlicalaxe.  Die  Krystalle, 
welche  nach  den  optischen  Bestimmungen  aus  fast  reiner  Albiisubstanz  be- 
stehen, sind  taflig  nach  {010}  und  zeigen  die  Combination  {010},  {001}, 
{1Î0},  {110},  {130},  {liiO},  {0-21},  {«01},  {Hl},  {-111},  {TÎ2},  {T12). 

Am  Grossen  ilapp  in  der  Dorfer  Alpe  linden  sich  auf  grobkörnigem 
Apiit,  welcher  gangförmig  im  Gneiss  auftritt,  wasserklare,  durchsichtige 
Krystalle  von  Albit,  welche  stets  einfache  Albitzwillinge  darstellen;  die- 
selben haben  einen  adularilhnlichen  Habitus.  Beobachtet  wurden  die 
Formen:  {110},  {1Î0},  {001},  {100},  {Î01},  ÎÎ1};  nach  den  optischen  Be- 
stimmungen, welche  an  einer  grösseren  Anzahl  SpaltbliUtchen  durchgeführt 
wurden,  bestehen  diese  Krystalle  aus  reiner  Albitsubstanz.  AuslOsohungs- 
schiefe  auf  (001)  =  4,5»,  auf  (100,  =  6«,  auf  (010)  =  49o. 

luden  Gastacher  Gewanden  und  ebenso  in  der  Kleinitz  finden 
sich  hin  und  wieder  auf  Klüften  des  Kklogits  taflige  Krystalle  von  Albil, 
auf  deren  {OIO}-Fhichen  kleine,  matte  Adulare  in  paralleler  Stellung  zapfen- 
artig aufgewachsen  sind.  Die  Krystalle  sind  oft  ziemlich  gross,  enthalten 
hüutig  einen  Kern  mit  zahlreichen  GhloriteinschlUssen  und  weisen  stets 
zahlreiche  Albitlamellen  auf;  hin  und  wieder  befinden  sich  die  AlbitzwiU 
lingsstöcke  auch  noch  in  Zwillingsstellung  nach  dem  Karlsbader  Gesetx. 
Die  schönsten  Drusen  von  Albit  im  ganzen  Gebiete  aber  wurden  in  der 
Nahe  des  Weill  horn  thör Is  auf  Klüften  in  Amphibolit  und  Eklogit  aufge- 
funden. Das  Mineral  findet  sich  hier  zusammen  mit  Fortwachsungen  von 
Caicit  auf  Braunspath,  mit  Sphen,  Magnetit  und  Chlorit  in  sehr  verschiedener 
Ausbildung.  Einestheils  beobachtet  man  dünne  Tafeln  nach  {010},  welche 
einfache  Karlsbader  Zwillinge  ohne  Albitlamellen  darstellen,  sie  zeigen  die 
Combination  {010},  {HO},  {110},  {TTl},  dazwischen  sitzen  hin  und  wieder 
einzelne  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz.  Ferner  treten  daselbst  gleich- 
falls tafelförmige,  klar  durchsichtige  Krystalle  auf,  deren  Handflächen  durch 
vielfache  Zwillingslamellirung  stark  gestreift  sind,  auf  welchen  einzelne 
grosse  Krystalle  von  Adular  mit  paralleler  Hauptaxe  aufgewachsen  sind« 
Endlich  tritt  das  Mineral  in  den  Gängen  desselben  Fundortes  in  grossen 
Krystallstöcken  auf,  welche  eine  Höhe  bis  zu  10cm  erreichen;  die  kleineren 
Individuen  derselben  sind  wasserklar  durchsichtig,  die  grösseren  etwas 
trübe,  dieselben  sind  seltener  taflig  nach  {010}  und  dann  mit  sehr  feiner 
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Zwillingslamellirung  versehen,  häufiger  herrscht  {T04}  und  man  beobachtet 
dann  breitere  Lamellen,  oft  laufen  sie  auch  durch  oscillirend  auftretende 
Flachen  keilförmig  zu.  Manche  von  den  nach  {TOI}  taflîgen  Krystallen 
zeigen  auf  (TO-l)  aufgesetzte  Fortwachsungen  von  wasserklarem  Albit, 
welche  dann  nach  {010}  lafllg  sind.  Beobachtet  wurden  die  Formen  {TOI}, 
{010},  {201},  {021},  {ÎT2},  {001}. 

Von  diesem  letzteren  Vorkommniss  wurde  durch  Herrn  Piners  eine 
Analyse  im  Laboratorium  des  hiesigen  mineralogischen  Instituts  ausgeführt, 
welche  die  folgenden  Zahlen  ergab  : 


SiOi 

67,76 

AliOs 

20,15 

iVojO 

11,19 

CaO 

0,77 

k'iO 

0,19 

100,06 

Der  hier  vorliegende  Plagioklas  1st  also  wiederum  sehr  annähernd 
reiner  Albit^  wie  auch  die  optischen  Verhältnisse  auf  reine  Albitsubstanz 
hinweisen. 

Ferner  finden  sich  im  Tümmelbachthal  zwischen  Eichamwand  und 
Wunspilze  zusammen  mit  den  geätzten  Quarzkrystallen,  sowie  mit 
Calcit  und  Sphen  auf  Klüften  im  Kalkglimmerschiefer  grössere  Albitkry- 
stalle  der  Combination  Jf,  T,  x,  P,  welche  hin  und  wieder  zahlreiche  Chlo- 
ritschuppen  umschliessen  und  auf  deren  Flächen  kleine  Adulare  der  ge- 
wöhnlichsten Combination  in  paralleler  Stellung  aufgesetzt  sind.  Im 
Virgenthal  gegenüber  von  Bobojach  nahe  der  Thalsohle  fand  ich  ziemlich 
grosse,  wasserklare  Krystalle  in  Quarzbraun  spa  thknoll  en  des  Kalkglimmer- 
schiefers. Dieselben  sind  taflig^ach  {010},  von  gewöhnlichem  Albithabitus 
und  zum  Theil  einfache,  zum  Theil  lamellare  Zwillinge  nach  dem  Albit- 
gesetz;  bei  ersteren  ist  die  Basis  fächerförmig  in  6 — 10  vicinale  Flächen 
zerlegt,  welche  aber  schlechte  Messungen  geben;  beobachtet  wurden  die 
Formen:  {010},  {ITO},  {130},  {021},  {TÎ1},  {TT2},  {Ïi3}.  Optisch  sind  die 
Krystalle  reiner  Albit. 

Auch  an  dem  schon  öfters  besprochenen  Vorkommen  von  Gold  und 
Buntkupfererz,  welches  sich,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  am  wahrschein- 
lichsten in  der  Nähe  der  Weissspitze  findet,  trifft  man  den  Albit  in 
prachtvollen  Krystalldrusen,  auf  welchen  die  Erze  aufgewachsen  sind.  Die 
Krystalle  sind  bei  ziemlicher  Grösse  fast  wasserklar  durchsichtig,  taflig  nach 
Mj  und  zum  Theil  nach  der  c-Axe,  zum  Theil  nach  der  Kante  o;  Jf  verlängert. 
Beobachtet  wurden  die  Formen:  {010},  {110},  {ITO},  {001},  {TOI},  {Til}, 
{TTl},  {201}.  Sehr  selten  sind  unter  denselben  Einzelindividuen,  etwas 
häufiger  die  Verwachsung  zweier  Krystalle  nach  dem  Albitgesetz,  weitaus 
die  meisten  aber  zeigen  lamellare  Zwillingsbildung. 
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Während  alle  im  Obigen  besprochenen  Vorkommnisse  dem  Granit  und 
dessen  Einflusssphäre  angehören,  findet  sich  in  Begleitung  des  Serpenlins 
Albit  nur  an  der  Gosier  wand,  wo  nahe  an  der  Bachlenke  auf  Klttften  in 
dem  contactmetamorphischen  Epidotfels  die  feldspathreichen  Schichten  mil 
zahlreichen  wasserklaren  Albitkry stallen  besetzt  sind,  während  die  damit 
wechsellagerndcn  Epidotreihen  von  diopsidartigem  Augit  bedeckt  werden. 
Die  Krystalle  sind  lamellare  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz  und  stark  nach 
{T04},  {010}  verlängert.  Neben  diesen  Formen  wurden  noch  bestimmt: 
{TTI},  {001},  {TTS},  {0^4},  {4T0},  {1Ü0}.  Ausserdem  findet  sich  das  Mineral 
auf  der  anderen  Seite  desselben  Serpentins  in  zackigen ,  skelettartigen 
Zwillingskrystallstöcken,  an  welchen  Messungen  aber  nicht  auszuführen 
sind,  auf  Kluften  des  schon  früher  besprochenen,  wahrscheinlich  contact- 
metamorphischen Hornblendegarbenschiefers  im  obersten  K  lein  bach- 
thai,  welcher  gleichfalls  selbst  ziemlich  reich  an  Plagioklas  ist. 

63.  Titanit. 

Der  Titanit  ist  sowohl  in  aufgewachsenen  Krystallen  wie  als  Gesteins- 
gemengtheil  im  Gebiete  des  Gross- Yen edigerstockes  weit  verbreitet.  Fast 
in  allen  Gesteinen  findet  er  sich  in  einzelnen  Krystallen,  welche  im  Granit 
hin  und  wieder  braun  durchsichtig  erscheinen,  in  den  Schiefern  aber  stets 
der  im  Dünnschliff  farblosen,  makroskopisch  gelben  Varietät  angehören, 
die  man  als  Sphon  bezeichnet.  Besonders  massenhaft  findet  er  sich  in  einer 
wenig  mächtigen  Einlagerung  in  den  Eklogiten,  welche  schon  öfter  erwähnt 
wurde,  da  sie  ausserdem  durch  das  Auftreten  von  chromhaltigem  Epidot, 
Zoisit  und  Glimmer  ausgezeichnet  ist;  hier  besteht  vielleicht  ein  Viertel  des 
Gesteines  aus  Spbcn,  neben  welchem  Kalkspath,  Quarz  und  Zoisit  als  wich- 
tigste Gcmcngthcile  vorhanden  sind.  Alle  tibrigen  Vorkommnisse  enthalten 
den  Titanit  nur  als  accessorisches  Mineral. 

Im  Serpentin  selbst  fehlt  derselbe  vollkommen^  findet  sich  aber  auf 
den  mit  dem  Serpentin  in  Verbindung  stehenden  mineralfuhrenden  Gängen 
an  mehreren  Stellen,  und  in  denjenigen,  welche  mit  dem  Granit  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  müssen,  fehlt  er  fast  nirgends.  Wo  das 
Mineral  als  Neubildung  auftritt,  ist  es  in  allen  Fällen  als  Sphen  entwickelt. 
Wie  gewöhnlich  ist  der  Habitus  dieses  Minerals  ein  äusserst  wechselnder, 
ohne  dass  es  aber  gelang,  gewisse  Gesetzmässigkeiten  zwischen  der  Art 
des  Vorkommens  desselben  und  seiner  Ausbildung  zu  erkennen.  Jedenfalls 
aber  ist  auch  hier  wieder  das  eine  klar,  .dass  der  Titanit  in  viel  höherem 
Maasse,  als  man  dies  bei  der  grössten  Anzahl  der  übrigen  Mineralien  ge- 
wöhnt ist,  durch  die  geringsten  Aenderungen  der  Bedingungen  seiner  Bil- 
dung in  seinem  Gesammthabitus  die  weitgehendsten  Beeinflussungen  er- 
leidet. Diese  Erscheinung  würde  für  die  Erkenntniss  der  genetischen 
Momente  der  Minerallagerstätten   von  grösstem  Werthe  sein,   wenn  die 
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VeründeHichkeit  des  Mioerals  nicht  eine  allzu  bedeutende  wäre,  so  dass 
nur  aus  der  UntersuchuDg  einer  ungewöhnlich  grossen  Anzahl  in  der  Art 
ihres  Vorkommens  wohlbekannter  Krystaile  sich  Schlüsse  in  dieser  Be- 
ziehung ziehen  lassen.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  mehrere  der  mir  vor- 
liegenden Krystaile  von  Sphen  vollständig  matt  und  trübe  erscheinen^ 
gleich  als  hätten  sie  intensive  chemische  Veränderungen  erlitten,  was  bei 
der  Widerstandsfähigkeit  des  Minerals  und  der  sonstigen  Seltenheit  von 
Umwandlungsvorgängen  im  ganzen  Gebiete  merkwürdig  erschien.  Mehr- 
fach konnte  ich  jedoch  die  Beobachtung  machen,  dass  vollständig  klar 
durchsichtige  Krystaile,  welche  in  bergfeuchtem  Zustande  längere  Zeit  der 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  waren,  sich  trübten,  während 
andere  gleichzeitig  gesammelte,  welche  durch  Einwickeln  geschützt  wur- 
den, sich  vollständig  klar  und  frisch  erhielten. 

Der  Titanit  findet  sich  fast  überall,  wenn  auch  oft  nur  in  sehr  kleinen, 
schlecht  ausgebildeten  Individuen,  wo  es  im  Granit  und  in  den  Schiefern 
zur  Ausbildung  mineralführender  Gänge  gekommen  ist,  er  stellt  geradezu 
das  charakteristischste  Mineral  dieser  Bildungen  dar;  in  den  gangförmigen 
Vorkommnissen,  welche  im  Serpentin  und  dessen  Umgebung  aufsetzen,  ist 
er  dagegen  viel  seltener  und  dann  meist  in  verhältnissmässig  grossen  Kry- 
stallen  entwickelt. 

Erwähnenswerthe  Fundorte  des  Minerals  aus  den  mit  dem  Granit  im 
Zusammenhange  stehenden  Lagerstätten  sind  ausserordentlich  zahlreich 
vorhanden;  so  beschreibt  Fug  g  er  Krystaile  von  Sphen  aus  dem  Schieder- 
graben, Velberthal;  im  gleichen  Thal  wurde  das  Mineral  an  der  Mei lin- 
ger Alpe  in  einfachen  lichtbraunen  Krystallen  auf  einem  apiitartigen  Ge- 
stein beobachtet;  in  der  Erz  kl  am  m  an  der  Pihapperspitze  fanden  sich 
zusammen  mit  Ghlorit  lichtgelblichbraune  Krystaile  von  Sphen  taflig  nach 
{Î02}!),  daneben  {T03},  {004},  {T23},  {\fi\}  häufig  bedeckt  von  Ghlorit 
und  mit  Einschlüssen  desselben  Minerals. 

Im  HoUersbachthal  tritt  Sphen  am  Weisseneck  auf,  es  wurden  mir 
von  dort  kleine  Krystall fragmente  von  lichtrOthlichbrauner  Farbe  bekannt, 
welche  zusammen  mit  Adular  auf  Granit  aufgewachsen  sind.  Auch  in  Ghlorit 
eingewachsene  grössere  Krystaile  kommen  daselbst  vor.  Schlechte  Krystaile 
von  nelkenbrauner  Farbe  treten  auf  den  Gängen  im  Granit  am  Plessach- 
k  0  p  f  auf.  Sehr  schön  ausgebildet  sind  dagegen  kleine,  lichtbräunliche,  durch- 
sichtige Krystaile,  welche  am  Lienzinger  auf  Granit  aufgewachsen  zu- 
sammen mit  Ghlorit  gefunden  wurden.  Dieselben  sind  einfach  und  zeigen 
die  Combination  {110},  {T41},  {Î01},  {121},  Habitus  prismatisch  nach  {110}. 
Ausserdem  wurden  ebendort  grosse  isolii*te  Krystallfragmente  von  gelber 
Farbe  gesammelt,  welche  vorherrschend  {001}  matt,  dann  {Î03},  {Tl3), 

i)  Stellung  der  Krystaile  nach  Kokscharow. 


504  E*  Weinschenk. 

{TS3}  die  Zone  s(ark  fjestrein.  {4  40}  gestreift  gegen  {701},  {40.7.47},  {ISf}, 
endlich  klein  {044}  und  {043}  aufweisen.  Lichtgelbo  Zwillinge  einfacher 
Combination  fanden  sich  auf  Granit  an  der  Hohen  Saule,  und  sehr  Aehn- 
liches  zusammen  mit  Chlorit  und  Aduiar  in  der  Senninger  KlaiDm 
und  an  der  Spei  bin galpe,  wo  sie  auf  Klüften  im  Amphibolic  auftreten; 
die  Krystalle  der  beiden  letzteren  Vorkommnisse,  welche  mir  zur  Unter- 
suchung vorlagen,  enthalten  h;iufig  zahlreiche  (llhloritblüttchen  und  sind  hin 
und  wieder  vollständig  getrübt.  Im  Brenn  thai  tritt  Sphen  mit  Eisenglani 
und  Chlorit  auf  Quarz  auf. 

im  Habachtbai  finden  sich  kleine,  zum  Theil  röthlich  gefärbte  Krystalle 
unweit  der  Mairalpe  auf  Granit,  auf  demselben  Gestein  schlecht  ausgebil- 
dete, einschlussreiche  zwischen  Schaf  köpf  und  IMessachkopf.  Im  Unter- 
sulzbachthal (nicht  im  Obersulzbach  thai,  wie  Zepharovich,  M.  L.  2^  324 
angiebl)  liegt  der  Brei  tfuss,  an  welchem  grössere,  ringsum  ausgebildete 
Krystalle  von  Sphen  eingebettet  in  Chlorit  in  einem  Nest  im  Granit  auf- 
gefunden wurden.  Sic  zeigen  die  Combination  {001},  {T03},  {T02),  {Ï04}, 
{T23},  die  Krystalle  sind  theils  IVnelrations-,  theils  Con tactzwi Hinge  und 
sind  in  Folge  zahlreicher  Chloriteinschlüsse  nur  an  den  Kanten  durchschei- 
nend. Ferner  findet  sich  in  demselben  Thal  das  Mineral  noch  in  dem  Ëpi- 
dotstollen  an  der  Knappen  wand  in  lichtülgrünen,  durchscheinenden 
Krystallen,  welche  von  Zepharovich  mit  der  als  »Spinthere«  beseichneten 
Varietät  verglichen  wurden.  (Vgl.  Fig.  !242  im  Atlas  zu  Des  Cl  oizeaux ,  Man. 
de  Miner.)   Sie  erscheinen  einzeln  oder  parallel  zu  Schnüren  verwachsen. 

Im  Obersulzbachthal  findet  sich  Sphen  in  prächtigen  Krystallen  am 
Sattclkar,  zusammen  mit  Chlorit  und  Aduiar  auf  Aplit.  Dieselben 
sind  lichtnelkenbraun,  thciiweiso  Zwillinge  und  zeigen  die  Combination  : 
{102}  vorherrschend,  {T04},  {004},  {424}  gross,  ferner  {T23},  {044}. 
Am  Sattelkarkopf  wurden  ferner  lichtröthlicbe  Krystalle  mit  Aduiar, 
Natroiith  etc.  auf  cavemösem  Granit  aufgefunden,  dieselben  sind  taflig 
nach  {004},  neben  welchem  {Î02},  {T04},  {440},  {430},  {123},  {4  14},  {424}, 
{894},  {043}  beobachtet  wurden.  Die  Zone  von  {Î04}  zu  {4  40}  ist  stets 
stark  gestreift,  unter  den  zahlreichen  hier  vorhandenen  Vicinalen  gab  nur 
{894}  mehrfach  einen  guten  Reflex  (gemessen  (40T):(894)  =  45^30',  ber. 
45<>25'j.  Am  Epidotfundorte  im  Seebacbkar  findet  sich  Sphen  in  ein- 
zelnen, schlecht  ausgebildeten  Krystallstöcken,  welche  aus  nicht  genau 
parallel  verwachsenen  Kinzelindividuen  bestehen  und  in  ihrem  Habitus  an 
die  Krystalle  von  der  Knappenwand  erinnern.  Gleichfalls  wenig  gute  Aus- 
bildung zeigen  Krystalle  von  Sphen,  welche  am  Kessel  und  imFoisskar 
gesammelt  wurden.  Einfache  kleine  Krystalle  kommen  an  der  Keesalpe 
im  Krimmler  Achenthai  zusammen  mit  Aduiar  auf  cavernösem  Granit  vor, 
und  im  Söllnkar  begleiten  einzelne  gelbe  bis  grüne  Sphene  von  schlechter 
Ausbildung  das  Vorkommniss  von  Diopsid  und  Epidot. 
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Auch  südlich  vom  Gross -Yenedigerbauptkamm  sind  die  beobachteten 
Vorkommnisse  von  Sphen  zahlreich.  Im  obersten  Maurerthal  an  den  aus  dem 
Maurerkees  aufragenden  Wänden  finden  sich  einzelne  Granitvarietäten, 
in  welchen  eigentlicher  Titanit  in  grösseren,  braun  durchscheinenden  Kry- 
stallen  als  accessorischer  Gemengtheil  vorkommt,  auf  Klttften  des  Gesteines 
sitzen  gelbliche,  meist  mit  Chlorit  erfüllte  schlechte  Krystalle  desselben 
Minerals.  Aus  der  Dorfer  Alpe  erwähnt  Z  epharo  vi ch  (M.  L.  3^  254) 
Sphen  krystalle  mit  von  Chlorit  bedecktem  Adular  auf  Epidotfels;  mir  ist  das 
Vorkommniss  nicht  bekannt  geworden ,  doch  könnten  dieselben  möglicher- 
weise vom  Sulzeck  stammen. 

Dagegen  sind  sehr  zahlreich  die  Fundorte  von  Sphen  in  dem  Eklogit- 
zuge,  welcher  die  Gastach  er  Gewände  und  die  oberen  Theile  der  Klei- 
nitz  zusammensetzt,  woher  jedenfalls  auch  die  von  Zepharo  vich  erwähnte 
Sphentafel  von  der  iGastacherleite«,  durchwachsen  von  Turmalin  und 
Chlorit,  stammt.  In  den  Gastacher  Gewänden  beobachtete  ich  kleine, 
einschlussreiche,  braune  bis  grüne  Täfelchen  von  Sphen  auf  Albit  mit 
Chlorit  auf  Klüften  desËklogits;  dieselben  sind  nie  verzwillingt,  dünntafel- 
förmig nach  (Tos)  und  in  der  Richtung  dera^-Axe  stark  verlängert.  Beobachtet 
wurden  {Î02),  {001},  {TOI},  {421},  {T23},  {Î44}.  {Î23}  ist  parallel  zur 
Kante  mit  {124}  stark  gestreift.  Ferner  findet  man  daselbst  hin  und  wieder 
grosse  Krystalle  von  gelber  Farbe  eingewachsen  in  dem  Eklogit,  doch  gelingt 
es  nicht,  dieselben  beim  Zerschlagen  des  Gesteins  unversehrt  zu  erhalten. 
Am  Uebergange  gegen  die  Kleinitz,  am  Wallhornthörl,  findet  sich  licht- 
golblichgrüner  Sphen,  vollständig  durchsichtig^  auf  Albit,  gleichfalls  in  ein- 
fachen nach  {T02}  tafligen  Krystallen,  welche  aber  nach  der  6-Axe  verlän- 
gert sind;  an  denselben  wurden  die  Formen  bestimmt:  {T02},  {T04},  {004}, 
{140},  {421},  {014},  {T04},  {T45},  {T23}.  In  der  Kleinitz  selbst  ist  das 
Mineral  auf  Klüften  im  Amphibolit  in  ziemlich  grossen,  häufig  allseitig  be- 
hegrenzten  Krystallen  vorhanden,  welche  in  schuppigem  Chlorit  einge- 
bettet liegen  oder  mit  Adular  (»Rädelspath«),  Magnetit  und  Turmalin  auf- 
gewachsen vorkommen.  Dieselben  sind  gelb,  vollständig  einschlussfrei 
und  klar  durchsichtig.  Alle  Krystalle  des  Fundortes  sind  Zwillinge,  an 
welchen  {T23},  {4  40}  vorherrschen,  daneben  beobachtet  man  klein  {T04}, 
{004},  {401},  {121},  {014}.  Auf  diese  Krystalle  bezieht  sich  die  Analyse 
von  R.  Soltmann^),  welche  folgende  Zusammensetzung  ergab: 

Si02      33,00 

Ti02      37,40 

CaO       29,79 

FeO  — 

H2O         0,36 


100,30 


i)  Diese  Zeitschr.  25,  648. 
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Des  Weiteren  fmden  sich  daselbst  grosse,  gelbe  Krystalle  einfacher  Com- 
bination eingewachsen  in  Linsen  im  Amphibolit,  mit  Braunspath,  Chloriteic. 

Zwischen  E  i  c  h  a  m  w  a  n  d  und  Wunspitze  treten  lusammeB 
mit  den  zerfressenen  Quarzkrystallen,  mi(  Albit,  Kalkspath  etc.  kleine, 
spiegelnde  Krystalle  von  Sphen  von  gelbgrUner  Farbe  auf,  sie  sind  taflig 
nach  dem  stark  vorherrschenden  {004)  und  häufig  verzwillingt.  Beobachtet 
wurden  die  Formen  {004},  {T23},  {WO),  {TOI},  {421}.  An  dem  Fundorte 
der  Eisen rosen  im  unteren  Tttmmelbachthal  tritt  das  Mineral  in  dfliuen, 
von  Chlorit  überzogenen,  ^elbgrUnen  Tafeln  mit  sehr  schlecht  ausgebildeten 
Randflüchen  auf,  Zwillinge  wurden  hier  nicht  beobachtet. 

In  der  oberen  Mellitz  fand  ich  zahlreiche,  glänzende,  einfache  Kry- 
stalle von  ziemlicher  Grösse,  stets  klar  durchsichtig  und  ohne  Einschlttsse, 
zusammen  mit  Calcit  und  rutilfuhrendem  Quarz.  Die  Krystalle  sind  tafli{! 
nach  {T02},  verlängert  nach  der  6- Axe,  mit  deren  einem  Ende  sie  aufge- 
wachsen sind;  aber  trotz  des  guten  Aussehens  der  Krystalle  geben  dieselben 
nur  sehr  ungenaue  Mcssungsresultate,  da  die  Flüchen  bucklig ,  die  Kanten 
stets  abgerundet  und  auch  die  hier  entstandenen,  oft  tiemlich  breiten 
Flächen  gewölbt  sind  und  nie  genau  in  den  Zonen  liegen.  Vorherrschend 
sind  an  denselben  die  Formen  {T02},  {00t},  {440},  {TOI},  {T23},  {040}.  Im 
MitteldorferBachl  sammelte  ich  dasselbe  Mineral  in  sehr  kleinen,  aber 
glänzenden,  keilförmigen  Zwillingen,  welche  meist  gelb,  zum  Theil  aber 
auch  durch  massenhafte  Einschlüsse  von  Chlorit  schwarz  erscheinen.  Sie 
kommen  zusammen  mit  Quarz,  Adular,  Calcit  etc.  vor  und  zeigen  die  Com- 
bination: {TOS}  sehr  gross,  {T04},  {004},  anstatt  {4  40}  stets  ziemlich  gross 
und  glänzend  {792}  (gemessen  (4  0T):(792)  =  54  0  4  4',  ber.  SI^IT;  (792;: 
(792)  =56M0',  ber.  56«  0'),  von  (792)  bis  (40T)  stets  stark  gestreifte,  aber 
schmal  ausgebildete  Zone,  von  welcher  in  der  Nahe  von  {894}  und  von 
{4  40}  etwas  deutlichere  Reflexe  zu  beobachten  waren.  Ferner  treten  auf: 
{T23},  {T4<},  {040}. 

Endlich  finden  sich  am  Hintereck  bei  Windisch-Matrei  zusammen 
mit  Adular,  Quarz,  Calcit  elc.  kleine,  lichtgelbgrûne,  glanzende,  klare  Krf- 
stalle,  welche  theils  einfach,  theils  Zwillinge  sind.  Die  hier  beobachtete 
Combination  stimmt  merkwürdigerweise  bis  ins  Detail  mit  der  Ausbildung 
der  Krystalle  vom  Sattelkarkopf  im  Obersulzbachthal  ttberein,  welche  letz- 
tere aber  auf  Gangen  in  den  Grenzzonen  des  Granites  auftreten,  während 
die  hier  beobachteten,  ebenso  wie  die  vier  zuvor  aufgeführten  auf  Klüften 
im  Chloritschiefer  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Granit  vorkommen;  doch 
findet  man  an  dem  Vorkommniss  vom  Hintereck  tafligen  Kalkspath  als  Be- 
gleiter des  Tilanits,  was  immerhin  auf  eine  von  der  normalen  Bildungsweise 
der  Gange  in  den  Schiefern  etwas  abweichende  chemische  Thatigkeit  hin- 
weist. 

Auf  den  im  Serpentin  aufsetzenden  Gangen  ist  Sphen  eine  siel  selte- 
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nere  Bildung;  gut  bestimmbare  Krystalie  sind  mir  aus  denselben  überhaupt 
nicht  bekannt  geworden.  Es  findet  sich  das  Mineral  in  trüben,  aufgewach- 
senen Krystallen  an  der  Schwarzen  Wand  in  der  Scharn  zusammen  mit 
dem  dodekaëdrischen  Magnetit,  Diopsid  und  Klinochlor.  Dieselben  sind 
taflig  nach  {T02},  verlängert  nach  b  und  zeigen  hin  und  wieder  zahlreiche, 
aber  sehr  rauhe  Randflächen.  Im  Asbest  und  in  dem  mit  Asbest  verwach- 
senen späthigen  Galcit  finden  sich  an  der  Gosier  Wand  und  an  der  Eich- 
am  wand  zum  Theil  sehr  grosse,  taflige  Krystalie,  welche  aber  zumeist 
rauhe,  gerundete  und  verwachsene  Flächen  haben,  sie  sind  zum  Theil  ein- 
fach, zum  Theil  Zwillinge,  meist  nicht  klar  durchsichtig  und  erreichen  eine 
Grösse  bis  zu  6  cm;  von  dem  letzteren  Fundorte  dürften  die  bei  Zepharo- 
vich  erwähnten  Krystalie  (M.  L.  1)451)  stammen.  Ëbendort  fand  ich  auch 
einen  leider  an  beiden  Enden  abgebrochenen  Zwilling,  welcher  nach  einer 
Kante  von  {T44}  langgestreckt  ist. 

64.  Natrolith. 
Sämmtliche  Vorkommnisse  von  Zeoiithen  gehören  den  direct  am  Con- 
tact zwischen  Granit  und  Schiefer  auftretenden  Lagerstätton  an,  ebenso  wie 
diejenigen  des  Prehnits,  mit  welchem  sie  stets  zusammen  vorkommen.  Da 
diese  Lagerstätten  nur  auf  der  Nordseite  zur  Ausbildung  gelangt  sind, 
bleiben  die  Vorkommnisse  von  Zeoiithen  auch  auf  die  Salzburger  Seite 
beschränkt;  sie  stellen  überall  jüngere  Bildungen  dar,  welche  nur  noch 
von  der  Entstehung  der  Galcitfortwachsungen  gefolgt  werden.  Der  Nalro- 
lith  findet  sich  am  Weisseneck  in  dünnnadligen,  buschigen,  struppigen 
Aggregaten  ohne  Endflächen  mit  Desmin  auf  Adularkrystallen,  am  Satlel- 
kar  im  Obersulzbachthal  in  durchsichtigen,  pseudotetragonalen  Nadeln  der 
Combination  (4  40),  {444}  mit  Desmin,  Harmotom  und  Laumontit  auf  drusig 
zerfressenem  Granit  und  am  Bettlersteig  im  gleichen  Thal  in  trüben, 
borstigen,  radialfasrigen  Partieen  mit  einzelnen  grösseren,  durchsichtigen 
Prismen  der  gewöhnlichsten  Combination.  Am  letzteren  Punkte  wird  er 
begleitet  von  derbem  Prehnit  und  hin  und  wieder  incrustirt  von  einer 
rauhen,  dünnen  Schicht,  welche  aus  Kieselsäure  besteht. 

65.  Apophyllit. 

Ein  winziges,  anscheinend  tetragonales  Kryställchen ,  0,2  mm  im 
Durchmesser,  optisch  einaxig,  positiv,  von  schwacher  Licht-  und  Doppel- 
brechung, ist  möglicherweise  als  Apophyllit  zu  bestimmen.  Dasselbe  fand 
sich  mit  den  anderen  Zeoiithen  am  Weisseneck. 

66.  Henlandit. 

Einzelne  grössere  bis  1  cm  im  Durchmesser  aufweisende  Krystalie  von 
farblosem,  theilweise  klar  durchsichtigem  Heulandit  finden  sich,  meist  zu- 
sammen mit  Desmin,  Prehnit  etc.,  am  Weisseneck  im  Hollersbachthal; 
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die  Krystalle  sind  taflig  nach  {100},  und  zeigen  ausserdem  (040),  {001}. 

{101}  und  {224},  sie  finden  sich  auf  Kitlflen  im  schiefrigen  Granit  und  ii 

Epidotfels.    Schlechle,  zusammengehäufte  Krystalle   wurden    im  gleichen 

Thal  an  der  Senninger  Klamm  aufgefunden  und  im  obersten  Habach- 

ihal  treten  einfach  ausgebildete  Krystalle  des  Minerals  auf  Klüften  im 

Amphibolit  auf. 

67.  Desmin. 

Von  allen  Zeolithen  ist  Desmin  der  am  weitesten  verbreitete.  Er  findet 
sich  am  Weisseneck  in  radiaistrahligen  Aggregaten,  sowie  in  den  ge- 
wöhnlichen garbenühnlichen  Krystailen  alsUeberzug  auf  Klttften  vonGranil 
Amphibolit  und  Epidotfels,  oder  Calcitlafeln  incrustirend,  deren  Fortwadh 
sung  hierdurch  gehindert  wird.  Ferner  beobachtet  man  ihn  im  Hollersbadt- 
thal  an  der  Hohen  Saule  zusammen  mit  Pyrit  in  schlecht  ausgebildete! 
Krystailen,  sowie  am  Fatzeneck  und  in  der  Senningerklamm  ii 
radiaistrahligen,  dünnen  Ueberzttgen  auf  Amphibolit. 

Aus  der  obersten  Schar n  stammen  runde,  prehnitahnliche  Warzen, 
bestehend  aus  radiaistrahligen  Afzgregaten  von  Desmin,  welche  auf  Granit 
aufgewachsen  sind.  Im  Habachthal  findet  er  sich  in  grösseren,  aber  rauhen 
Kristallen  am  Graukogl,  in  radiaistrahligen  UeberzUgen  auf  Schiefer  in 
der  W  e  h  r  k  I  a  m  m  und  an  der  M  a  i  r  a  1  p  e.  Im  Obersulzbachthal  beobachtet 
man  Ueberzttge  von  Desmin  auf  Kluften  von  Amphibolit  an  der  Stier- 
lahner  Wand  und  am  Sattelkar  trübe  kugelige  Bildungen;  an  letzterem 
Fundorte  fanden  sich  auch  grosse,  einzelne  Krystalle  der  gewöhnlichsten 
Form,  welche  sich  auf  einem  grossen,  zerbrochenen  Quarzkry stall  abgesetit 

haben. 

68.  Harmotom. 

Der Harmotom  wurde  nur  amSattelkar,  Obersulzbacbthal,  in  sohönen 
Durchkreuzungszwillingen  der  gewöhnlichsten  Combination  aufgefunden. 

69.  Chabasit. 

Klar  durchsichtige  Hhomboëder  finden  sich  mit  Alliit  und  Chlorit  an 
der  Hohen  Saule,  Hollersbachthal;  als  Teberrindung  dicktafliger  Calcit- 
krystalle  am  Weisseneck  und  endlich  in  besonders  schönen  Individuen 
auf  der  Grossen  Weidalpe  im  Uabachthal. 

70.  LaumQntit. 

Der  Laumontit  bildet  in  der  einfachsten  Form  mit  anderen  Zeolithen 
Ueberzüge  auf  Tafeln  von  Calcit  am  Weisseneck,  Hollersbachthal,  und 
findet  sich  in  fingerdicken,  einfachen  Krystailen  mit  tafligem  Calcit  etc.  am 
Sattelkar  im  Obersulzbachthal. 
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1.  S.  Glinka  (in  St.  Petersburg):  lieber  die  chemische  Znsammensetzaiigr 
und  optischen  Eigrenschaften  der  Albite  von  russischen  Fundorten  (Verh.  d. 
russ.  kaiserl.  min.  Gesellsch.  4  894,  81,  4 — 4  54). 

Der  Verf.  untersuchte  die  von  ihm  bereits  früher  krystailographisch  studirten 
Albitkrystalle,  [s.  die.se  Zeitschr.  22,  63),  und  aus.serdem  noch  solche  von  Fin- 
land und  vom  Ural  (ohne  nähere  Bezeichnung). 

Alb  it  von  Slatoust.  Die  chemische  Analyse  (nach  der  Methode  von 
Saint  Ciaire- Deville  (I.)  und  nach  der  gewöhnlichen  Methode  (II.))  ergab: 


I. 

II. 

SI02 

68.37 

68,57 

AkO, 

t9,72 

49,56 

K2O 

Spuren 

Na^O 

H,t2 

(MJ2) 

99,24  99,25 

danach  sind  diese  Krystalle  fast  vollkommen  chemi.sch  rein.  Spec.  Gew.  =  2,62 
bis  2,626.  Oft  scheinen  die  Krystalle  in  Folge  zahlreicher^  sehr  dünner,  faden- 
förmiger Einschlüsse  eines  Minerals  (welches  der  Verf.  für  Glaukophan  hält) 
milchig  trübe;  die  Spaltbarkeit  nach  {04  0}  ist  nicht  so  stark,  wie  gewöhnlich, 
ausgeprägt.  , 

Die  nach  der  Methode  von  Des  Cloizeaux  parallel  zur  problematischen, 
zur  4.  Mittellinie  senkrechten  Fläche  [a]  geschnittene  Platte  löscht  unter  einem 
Winkel  von  4  9^4  6'  zur  Richtung  der  basischen  Spaltbarkeit  aus;  der  wahre 
Winkel  der  optischen  Axen  =  73**  52',  Doppelbrechung  =  0,0033. 

Platten  nach  {004}  löschen  unter  4^  27'—  5^  47'  aus,  Mittelwerlh  i^  40'; 
Doppelbrechung  =  0,0078.  Auslöschungswinkel  in  nach  (04  0}  geschliffenen 
Platten  =  ca.  4  9^36'  (iVa-Licht)  und  4  8^7'— 20«  3'  (weisses  Licht),  Doppel- 
brechung =  0,0042. 

Auslöschungsschiefe  der  nach  {4  00}  geschlitfenen  Platten  4  6^6  ;  Doppel- 
brechung =  0,0059.  In  einer  parallel  zu  {T04}  geschnittenen  Platte  ist  der 
Auslöschungswinkel  =  5^48' —  7®  36',  Doppelbrechung  =  0,0073.  Eine  nor- 
mal zur  Axe  der  Zone  {HO  :  0  4  0]  geschliffene  Platte  zeigt  einen  sehr  kleinen 
Auslöschungswinkel,  Doppelbrechung  =  0,0084. 

Der  Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass  die  Fläche  .«  nicht  genau  senkrecht  zur 
4.  Mittellinie  ist;  ausserdem  setzt  er  voraus,  dass  die  Hauptbrechungsexponenten 
des  Albits  von  Michel -Lev  y  und  Lacroix  nicht  vollkommen  richtig  bestimmt 
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wonieii  wären.  In  der  Thal  ^iebt  die  unmittelbare  Bereclioung  des  AusIÖschung»- 
winkels  (I.)  einerseits  und  die  Berechnung  desselben  Winkels  nach  der  bekaontei 
Formel  von  Michel- Lrv y  (11.)  andererseits,  gleichwie  die  nach  Angabeo  \oo 
Michel-Lt'vy  ausgeführte  Berechnung  der  Doppelbrechungsgrössen  (III.)  Resul- 
tate, die  mit  den  beobachteten  Werthcn  nur  in  gewissen  Grenzen  zusammoh 
fallen,  wie  es  aus  der  folgenden  Tabi^lle  der  berechneten  Werthe  leicht  ersicht- 
lich ist  : 


I. 

II. 

III. 

Sclililt'e  nach  .v 

tO^    0' 

0,0029 

-      (ÜOt) 

:t   t8 

3»t9' 

0,0074 

-      (Otüj 

t9    28 

t9   30 

0^0033 

-    (too) 

ti   4.) 

ti    44 

0,0051 

-       -    (tot) 

0,0071 

-  ±  zur  Zone  [t  10 

.  oto 

0    it 

0,0076 

Tebrigens  kann  man  nach  der  Meinung  des  Verfs.  dieselben  AbweichuDgeo 
beim  Albit  von  Slatoust  auch  damit  erklären,  dass  seine  Platten  nicht  genau  ioder 
erforderten  Lage  angeschliiïen  worden  waren. 

A  1  b  i  t  V 0 n  K  y  s  c  h  t  y  m.    Analyse  : 

hierin  auch  TiO^  Cii.    0,5  *Vo 


Si02 

68,04  \ 

AkO:, 

20,0t  / 

Na^O 

1  1,09 

h\b 

0,80 

CaO 

O.ii 

MgO 

0J2 

t 00,48 

Spec.  Gew 

Î8.6Î3. 

Einschlüsse  von  Rutil  in  allen  Krystatlen.  TaO,  MijO  und  K^O  betrachtel 
der  Verf.  als  secundäre  Beimischungen. 

Platten  nach  s:  Axenwinkel  =  73^24',  Auslöschungswinkel  =  I9,9<>. 

Die  oft  sehr  bedeutenden  Schwankungen  (t^ — 4^)  in  der  Lage  der  Auslöscb- 
ungsrichtungen,  die  schon  an  einem  und  demselben  Präparate  beobachtet  werden. 
glcichwieViie  anderen  optischen  Eigenschaften  erklärt  der  Verf.  durch  den  charak- 
teristischen lamellaren  Bau  der  Krvstalle  dieses  Vorkommeos. 

m 

Platten  nach  (010}  löschen  unter  einem  Winkel  von  17,3^ — 19,2*  aus. 
Dünnere  Platten  zeigen  regelmässige re  Erscheinungen. 

Albit  von  K  i  r  ä  b  i  n  s  k .    Chemische  Analysen  : 

I.  IL  Mittl.  Werthe  : 

SiO^  08, 4t  68.56  68,49 

.4/jO;i  (/-VjOj     19,51  t9,67  »9,59 

CaO  —  0.49  0.49 

Sa^O  tt,43  —  tl.43 

K^O  0.40  —  0.40 


Spec.  Gew.  =  î,6i5  bei  15«  C 


too. 40 


Sehr  bedeutende  Schwankungen  in  der  Lage  der  Auslöschungsrichtniigeo. 
.\ii  der  Platte,  die  annähernd  normal  zur  I.  Mittellinie  geschnitten  worden  «"ar. 
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fand  der  Verf.:  Axenwinkel  =  73^,  Doppelbrechung  =  0,004 — 0,0037;  Aus- 
lösdiuügswinkel  variirl  von  19^30'  bis  22^30',  beträgt  also  ca.  21«. 

Schliffe  nach  (00 <)  löschen  unter  einem  Winkel  von  4® — 5®  (dünnere  Platten) 
aus;  Berechnung  dieses  Winkels  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  ergiebt  3^26' 
und  4**  14';  Doppelbrechung  derselben  Platte  wurde  zu  0,009  gemessen. 

Schliffe  nach  (010):  Auslöschungswinkel  =  <9«— 20«  (beobachtet)  und  = 
20«  41'  (berechnet);  Doppeibrechnung  =  0,004. 

Schliffe  nach  (100):  Auslöschungswinkel  =  15«  <2'—  <5«30'  (beob.)  und 
<5«43'  (berechn.);  Doppelbrechung  =  0,006. 

An  der  Platte,  die  normal  zu  (010)  und  (tOO)  geht,  fand  der  Verf.  die 
Doppelbrechung  =  0,009. 

Stellen  wir  die  beobachteten  Werthe  der  Doppelbrechung  und  die  nach  An- 
gaben von  Michel-Levy  und  Lacroix  [riç  —  Up  =  0,008)  berechneten  zu- 
sammen, so  erhalten  wir  keine  Uebereinstimmung  der  ersteren  mit  den  letzteren: 

Beob.  Werthe  :       Bar.  Werlhe  : 


nu 

;  nach  .v 

0,004 

0,0029 

- 

-      (000 

0,009 

0,0075 

- 

-      (0<0) 

0,004 

0,0033 

— 

-      (<00) 

0,006 

0,0044 

- 

j-zu(0l0)u. 

.(<00) 

0,009 

0,0076 

Dem  gegenüber  ündet  man  mehr  Uebereinstimmung  der  beobachteten  mit 
den  berechneten  Werthen,  wenn  wir  rtg  —  Up  =  0,01  annehmen,  wie  es  aus 
der  folgenden  Tabelle  folgt  : 


Beob.  Werthe  : 

Ber.  Werthe  : 

s 

0,004 

0,004 

(000 

0,009 

0,009 

(0^0) 

0,004 

0,004 

(<oo) 

0,006 

0,0055 

—  zu  (0<0) 

und 

(100) 

0,009 

0,0095 

Der  Verf.  nimmt  daher  an,  dass  die  Differenz  rig  —  Up  nicht  genau  richtig 
von  Michel-Levy  und  Lacroix  berechnet  worden  sei  und  gleich  0,01  ange- 
nommen werden  sollte. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  charakterisirt  der  Verf.  die  optischen  Eigen- 
schaften der  reinen  Albitsubstanz  folge ndermassen  :  der  wahre  Winkel  der  op- 
tischen Axen  beträgt  73« — 74«,  riç  —  Wj,  =  0,0 <,  Auslöschungswinkel  auf  (001) 
=  3«  20'—  4«  20'  oder  3«  50',  derselbe  auf  (OIO)  =  20«  30',  s  schliesst  mit 
(001)  einen  Winkel  von  79«  und  mit  (010)  den  von  1  4«  24'  ein. 

ihren  optischen  Eigenschaften  nach  stehen  die  A Ibitkry stalle  von  Kiräbinsk 
denjenigen  vom  Kasbek,  von  Slatoust,  von  Arendal,  aus  dem  Dauphiné  und  theil- 
weise  denjenigen  von  Fusch  in  Salzburg  und  von  Schmirn  in  Tirol  sehr  nahe. 

Die   vom  Verf.    berechneten   Coefficiehten   in   den    Formeln:     cot  ty  = 

A  +  Bsin^x  .  A  +  B  sin^x      .    ,    ,    .     ,        .,,..,       ... 

und  sm  7t  = smd    bei    den  Albitkrystallen 

C-cosx  —  Ds'inx  cost  y 

von  Slatoust  und  Kiräbinsk  einander  sehr  nahe,  zum  Beispiel  : 

Zone  (000:(0Î0) 

Albit  von  Slatoust  :      ^=  —  0,948,    J?=  0,672,    t7  =  0,151,    /)  =  — 0,226 
-    Kiräbinsk:  ^  =  —  0,948,   Ä=  0,679,    6' =  0,154,   Z>  =  — 0,223 
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also  kann  man  folgende  mittlere  Werthe  in  den  beiden  Fallen  benutzen: 

Zone  (001   :(0T0:   i4  =  —  0,9i8,   Ä  =  0,675,   (?=0,I5Î,   D  =  — 0,tU, 
-     [00\):(\00]:  A  =        0,593,  Ä  =  0,38î,   C  =  0,î48,   D  =        0,010. 

Albit  von  der  Melnikow'sch  en  Grube  (südl.  Uralj.  Meist  polysyo- 
thetiscbe  Zwillinge.  Oft  mebrfacb  gekrümmte  Krystalle.  Mitten  in  den  verwach- 
senen Krystallen  findet  man  dünne  Nadeln  (Hnes  Pyroxen-  oder  Amphibol-äbn- 
lichen  Minerals,  Brauneisenerz,  Quarzkörnor  und  ein  Kaolin-äbnlicbes  Mineral. 
Chemische  Zusammensetzung  : 


SiOj 

68,68 

AI^O^ 

20,68 

CaO 

0,77 

Na^O 

10,55 

h^O 

0,34 

101.02 

Der  Ueberschuss  von  Al^O^^  und  CaO  ist,  nach  der  Meinung  des  Yerb., 
durch  zufällige  Beimischungen  veranlasst  ;  die  Albitsubstanz  dieses  Vorkommeos 
kann  man  als  chemisch  reine  Varietät  des  Minerals  betrachten.  Die  sehr  sprodeo, 
kleinen  und  wenig  durchsichti{{en  Krystalle  sind  unvollkommen  ausgebildet,  doch 
kann  man  daran  eine  neue  Form  const^itiren,  nämlich  {i24}!2/^,  welche  mit(410j 
einen  Winkel  von  32"  51'  einschliesst. 

Platten  nach  (001)  löschen  unter  einem  Winkel  von  ca.  4^30'  aus,  Doppel- 
brechung =  0,0083  (0,0088).  Platten  nach  (04  0)  löschen  unter  einem  Winkel 
von  20^30' — 24"  48'  aus.  Diese  Schwankungen  der  Resultate  sind  mit  der  augen- 
scheinlichen Unhomogenität  der  Krystalle  verbunden;  Doppelbrechung  =  0,0039; 
der  scheinbare  Winkel  der  optischen  Axen  =  73® — -78®. 

Albit  von  Mursinka.  Die  chemische  Analyse  der  bekannten  Krystalle 
des  zweiten  Typus  ergab  : 


1 

1  • 

II. 

Mittl.  Werth: 

StOj 

66. 

.67 

66,84 

66,73 

M/,0, 

49, 

,87 

19,86 

49,87 

CaO 

0. 

,99 

4,22 

<,îî 

MgO 

0, 

50 

0,50 

Na^O 

10, 

.29 

40,29 

h\0 

0, 

,25 

0,25 

98,86 

also  haben  wir  hier  das  VerhUllniss:    Ab  :  An  =  15:4.    Spec.  Gew.  =  2,623. 

Die  wenig  durchsichtigen,  sehr  spröden  Krystalle  scheinen  unhomogen. 

Platten  nach  .v:  Axenwinkel  =  75^  30'.  Auslöschungswinkel  =  18^,  Dop- 
pelbrechung =  0,004. 

Platten  nach  (004):  Auslöschungswinkel  =  2^24' —  3^  M.  t^  Hi'  (beob- 
achtet) und  =  2^53'  (berechn.),  Doppelbrechung  0,008. 

Platten  nach  (04  0):  Auslöschungswinkel  =  17"  18'—  4  7«  30'  (beob.)  uiid 
=  47<'28'  (ber.),  Doppelbrechung  =  0,005. 

Senkrecht  zu  (010)  und  (00 1)  geschnittene  Platten  löschen  unter  einem 
Winkel  von  4  2^  42'—  4  5"  (14"  8'  ber.)  aus,  Doppelbrechung  =  0,0065. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  beobachteten  Werthe  der  Doppelbrechung 
mehr  mit  den  unter  der  Voraussetzung,  dass  n^  —  ftp  =  0,04 ,  berechneten  über- 
einstimmen : 
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Beob.  Werth  :  Ber.  Werth  : 

fig flp  SS  0,01      Ug tl;)  SS  0,008 

S  0,004  0,0038  0,00299 

(004)  0,008  0,00898  0,0072 

(010)  0,005  0,0046  0,0037 

±  zu  (010)  u.  (001)  0,0066  0,0065       — 

Berechnet  man  auf  Grund  der  vom  Verf.  für  die  reine  Albitsubstanz  festge- 
stellten optischen  Constanten  mitteist  der  bekannten  Formel  von  Mallard  die 
Auslöschungswinkel  auf  (001)  und  (0  4  0)  beim  Oligoklas-Albit  j46|5i4ni ,  so  er- 
halten wir  folgende  Werthe  : 

Auslöschungswinkel  auf     (001  j=     3050'— 0«42'=     3^8' 

(010)  =  20    30  —  2    30   =  18 

die  fast  ganz  mit  den  vom  Verf.  beim  Albit  von  Mursinka  beobachteten  überein- 
stimmen. Keine  solche  Uebereinstimmung  findet  statt ,  wenn  man  für  die  reine 
Albitsubstanz  die  von  Schuster  angenommenen  Werthe  der  optischen  Con- 
stanten annimmt.  1 

Nach  der  Meinung  des  Yerfs.  bietet  der  Albit  von  Mursinka  eine  neue,  gut 
individualisirte  Varietät  des  Oligoklas-Albits  dar,  deren  Eigenschaften  denjenigen 
des  reinen  Albits  sehr  nahe  stehen. 

Albit  von  Finland.  Ziemlich  grosse  Krystalle  (bis  3X2  cm),  deren 
Flächen  uneben  und  wenig  glänzend  erscheinen.  Einfache  Krystalle  und  Zwil- 
linge nach  dem  Gesetze  des  Periklins.  Ein  durchsichtigerer  innerer  Kern  ist  oft 
theilweise  von  einer  wenig  durchsichtigen  Schale  bedeckt.  Chemische  Zusam- 
mensetzung: 


StOj 

66,12 

Al^O., 

20,88 

CaO 

1,89 

Na^O 

9,37 

K2O 

0,97 

99,23 
Spec.  Gew.  =  2,624 

Die  Berechnung  ergiebt  :  Ab  :  An  =  \0  :  \. 

Berechnet  man  nach  dem  Vorigen  die  Auslöschungswinkel  auf  (001  )  und  auf 
(010),  so  erhält  man  folgende  Grössen: 

auf  (001)  3Ö6O'— 402'=     2^48' 

-    (040)        20   30  —  3   58    =46   32 

welche  ziemlich  gut  mit  den  vom  Verf.  beobachteten  2^30'  und  4  6®  überein- 
stimmen. Gewisse  Schwankungen  der  beobachteten  Werthe  sind  durch  das  poly- 
synthetische Verwachsen  der  Individuen  bedingt. 

Die  4 .  Mittellinie  besitzt  hier  eine  andere  Stellung  im  Vergleiche  mit  den 
reinen  Albitkrystallen.  Eine  Platte,  die  parallel  zur  Fläche  (04  0)  des  einen  In- 
dividuums eines  und  desselben  Periklinzwillings  geht,  zeigt  eine  Theilung  in  zwei 
optisch  verschiedene  Theile:  der  eine  entspricht  der  Fläche  (04  0)  des  ersten  Indi- 
viduums und  löscht  unter  einem  Winkel  von  4  6®  aus,  der  andere  entspricht  einer 
Fläche  (s),  die  mit  (004)  einen  Winkel  von  ungefähr  86®  und  mit  (04  0)  einen 
Winkel  von  ungefähr  7^®  einschliesst,  löscht  unter  einem  Winkel  von  \i\^ 
aus  und  zeigt  im  convergenten  Lichte  beide  optischen  Axen,  deren  Winkel  77^6' 
beträgt. 

(i  r  o  t  h .  ZttiUohrifi  f.  KrfiUllofrr.  XXVI.  38 
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Berechnet  man  die  Auslöschungswinkel  auf  (OOl)  und  (0  4  0)  auf  Grund  des 
gefundenen  Axenwinl^els,  so  findet  man  wieder  volle  Uebereinstimaiung  der  be- 
obachteten und  der  berechneten  (=  2^  30'  und  16^)  Werlhe. 

Auch  die  unter  der  Voraussetzung,  dass  Uç  —  Up  =  0,01  ist,  berechneten 
Werthe  der  Doppelbrechung  fallen  mit  den  beobachteten  voUkomaien  zusammen. 

Beob.  Werlhe  :  Ber.  Werthe  : 

Platten  nach  s            0,004  0,0039 

-  (000        0,0<  0,0096 

-  (0<0)        0,004  0,0041 

Zwei  Systeme  von  Streifen,  die  parallel  zur  Spaltbarkeit  nach  (OOl)  auf  den 
beiden  optischen  Feldern  der  zur  Messung  des  Axenwinkels  dienenden  Platten 
gehen,  durchkreuzen  sich  unter  einem  Winkel  von  22^,  der  gerade  dem  von 
G.  vom  Rath  an  Periklinkrystallen  von  KragerÖ  gemessenen  Winkel  des  rhom- 
bischen Schnittes  entspricht. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  letzteren  steht  derjenigen  der  Fin- 
lUndischen  Albitkrystalle  sehr  nahe. 


Uebersicht  der  Resultate.  Der  Verf.  stellt  die  von  ihm  an  verschiedenen 
chemischen  Typen  des  Albits  beobachteten  Auslöschungswinkel  auf  (001)  und 
(OtO),  die  Axenwinkel,  Orientirungen  der  I.  Mittellinie  und  theilweise  auch  die 
Neigungen  der  Flächen  zusammen.  Drei  festgestellte  Typen  des  Albiis  {Ah, 
Abi^Anif  Ab^QAni)  ergänzen,  nach  seiner  Meinung,  gewissermassen  den  that- 
sächlichen  Theil  der  Fcldspaththeorie  von  Tscher  ma  k.  Der  Verf.  betont  den 
Umstand,  dass  nur  bei  wenigen  von  den  durch  M.  Schuster  theoretisch  abge- 
leiteten Feldspäthen  betrcITende  Beobachtungen  der  physikalischen  Constanten 
bis  jetzt  ausgeführt  worden  sind  ;  ausserdem  scheinen  absolute  Werthe  dieser 
Constanten  keineswegs  festgestellt  zu  sein.  Bei  den  vom  Verf.  studirten  Typen 
sind  die  optischen  Eigenschaften  unzweifelhaft  mit  der  chemischen  Zusammen- 
setzung verbunden,  während  die  krystallographischen  Eigenschaften  keinen 
solchen  Zusammenhang  zeigen.  In  der  letzten  Beziehung  scheint  es  dem  Verf. 
zweckmässiger  zu  sein,  »wenn  man  die  Feldspäthe  als  eine  Gruppe  von  homöo- 
morphen,  nicht  isomorphen  Mineralien  charakterisirt« . 

Theoretische  Betrachtungen  über  den  Isomorphismus,  den  Isogonismus/ den 
Symmorphismus,  die  Morphotropie,  den  Plesiomorphismus,  die  Doppelsalze  und 
feste  Lösungen  führen  den  Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  die  Mineralien  der  Spinell- 
gruppe^  der  Olivingruppe,  der  Augitgruppe  isomorph  sind,  der  Isomorphismus 
der  Granate  theilweise  zweifelhaft  sei,  die  Mineralien  der  Epidotgruppe,  der  Do- 
lomitgruppe und  der  Barytocalcit  Doppelsalze  darstellen,  die  Feldspëthe  endlich 
weder  isomorphe  Verbindungen,  noch  Doppelsalze  sind.  Nach  der  Meinung  des 
Verfs.  kann  man  nur  sagen  :  »jeder  Plagioklas  bietet  eine  Mischung  (ohne  die 
Natur  dieser  Mischungen  näher  zu  bezeichnen)  von  Albit  und  Anorthit  in  verschie- 
denem Verhältnisse  dar;  diesem  Verhältnisse  gemäss  variiren  die  optischen  Eigen- 
schaften und  das  specifische  Gewicht  eines  Plagioklases,  während  sie  sich  ver- 
hältnissmässig  bald  denjenigen  des  Albits,  bald  denjenigen  des  Anorthiis  nähemt. 

Am  Ende  seiner  interessanten  Arbeit  theilt  der  Verf.  die  optischen  nnd  kry- 
stallographischen Eigenschaften  des  Anorthoklas  von  Sardinien  mit,  der  demjenigen 
von  Quatre  Riheiras  (Terceira)  sehr  nahe  steht.  Auslöschungswinkel  auf  (004)  := 
0^—4«,  auf  (010)  =  ca.  9^  zweite  Mittellinie  steht  fast  normal  zu  (04  0).    Ein- 


Auszüge.  51 5 

fache  Krystalle,  theils  ZwilÜDge  nach  dem  Karisbader  and  nach  dem  Manebacher 
Gesetze.    (001)  und  (04  0)  schliessen  einen  Winkel  von  ungefähr  90®  ein. 

Ref.:   A.  Karnojitzky. 

2.  A.  Karnojitzky  (in  St.  Petersburg):  Ueber  die  Tieinalfläeheii  (Verb.  d. 
russ.  kais.  min.  Gesellsch.  4  894,  81,  36Î). 

Prof.  M.  Jerofejeff  hat  zuerst  vorausgesetzt  und  theilweise  bewiesen, 
dass  die  Abweichungswinkel  bei  den  Flächen  eines  geometrisch  anomalen  Kry- 
stalles   (ZusammenhUufungswinkel)   aus   einem  Grenzwinkel   der  Abweichungen 

durch  Multiplication  mit  0,   J,   \,  |,  2,  | leicht  abgeleitet  werden 

können.  Auf  Grund  sehr  genauer  Messungen  in  der  Zone  [Hl]  von  Beryll-  und 
Apatitkrystallen  sucht  der  Verf.  diesen  Satz  zu  beweisen,  indem  er  auch  sehr 
kleine  Abweichungswinkel,  von  wenigen  Secunden  bis  ii — 20  Minuten,  in  Be- 
tracht zieht.  Nach  dem  Grade  der  mehr  oder  weniger  gut  ausgeprägten  Abson- 
derung der  zusammengehäuflen  Individuen  unterscheidet  der  Verf.  drei  Typen 
der  Zusammenhäufung:  primäre,  secundäre  und  tertiäre  Zusammenhäufung. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

8.  Derselbe;  Ueber  den  Apatit  Tom  Bergre  Bla^odalj  im  Ural  (Ebenda, 
391).  —  An  einem  und  demselben  9X10  mm  grossen  an  einem  Ende  ausgebil- 
deten Krystalle  hat  der  Verf.  sechs  verschiedene  Werthe  des  Winkels,  den  die 
Flächen  der  Hauptpyramide  untereinander  einschliessen,  gemessen.  Auf  Grund 
seiner  Messungen  berechnet  der  Verf.  folgende  Werthe  der  c-Axe: 

0,720625 
0,728399 
0,730273 
0,730549 
0,732856 
0,739008, 

deren  maximaler  grösser  als  der  höchste  der  von  Baumhauer  in  seiner  Tabelle 
(1890)  angeführten  Werthe,  deren  minimaler  kleiner  als  der  kleinste  jener  ist, 
woraus  folgen  würde,  dass  bei  einem  und  demselben  Krystalle  gleichzeitig  der 
minimale  und  der  maximale  C/- Gehalt  auf  Grund  der  bekannten  Theorie  von 
Pusyrewsky  anzunehmen  wäre. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  wie  sehr  die  Zusammenhäufung  der  Individuen  die 
wahre  krystallographische  Natur  eines  und  desselben  Krystalles  verdecken 

k«nn.  Ref.:  A.  Karnojitzky. 

4«  Derselbe:  Ueber  den  Bosterit  vom  Bergre  Malaja-Moekrngeha  In 
Ural  (Ebenda,  397).  —  Das  Mineral  erscheint  in  Drusen  von  schön  ausgebildeten 
tafelartigen,  sehr  schwach  violett  gefärbten,  0,5X3  mm  grossen  Krystallen,  die 
auf  Orthoklas  aufgewachsen  sind.  Die  optisch  anomalen  Krystalle  zeigen  folgende 
Formen  :   [{ \  l)  0/*,  {2ÎÎ}ooP  und  mehrere  Vicinalflächen. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

5.  Derselbe  :  Ueber  den  anomalen  Pleoohroismas  des  Tnrmalins  '  vom 
Sonnenberg  bei  8t.  Andreasbergr  (Ebenda,  403).  —  Es  liegt  hier  der  dritte  Fall 
von  anomalem  Trichroismus  bei  einem  hexagonalen  Mineral  vor.  Die  Anomalie  der 
Absorption  beschränkt  sich  auf  den  inneren  Kern  der  Krystalle  und  ist  sehr 
schwach  ausgeprägt.  Sehr  un  regel  massige  Vertheilung  der  Stellen,  welche  ver- 
sa» 
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schiedenen  Grad  der  Absorption  zweier  zu  eioander  seokrechier  Schwingungs- 
richlungeo  aufweiseo.  ^^^  .  j^   Karnojilzky. 

6.  P.  ZJenJatseheniky  (in  St.  Petersburg)  :  Eüdge  Bemerlnui^B  Iker 
des  61a«kOHlt  (Travaux  d.  1.  Soc.  d.  Naturalistes  d.  St.  Pétersbourg,  Vol.  XXUl, 
Sect.  d.  Géol.  et  d.  Miner.,  53 — 60). 

Bei  der  mitteist  Thoulet*scher  Flüssigkeit  vorgenommenen  Bestimoiiing  des 
specifischen  Gewichtes  erhielt  der  Verf.  verschiedene  YarietSten  von  Glaukonit- 
kömem,  die  sich  in  Bezug  auf  ihr  specifisches  Gewicht,  ihre  FSrbung  (grün  bis 
gelbbraun)  und  ihre  Grösse  unterscheiden.  Ueberhaupt  ist  das  specifische  Ge- 
wicht des  Glaukonits  viel  hoher  als  das  des  Quarzes.  Beim  Behandeln  mit  war- 
mer HCl  (4  0%)  während  4  0  Stunden  zersetzt  sich  die  Glaukonitsubstanz  voll- 
kommen. Erwärmung  bis  H  5®  ruft  Yeränderungen  ihrer  Färbung  und  ihres 
Glanzes  hervor.  Der  Verf.  lässt  die  Frage  offen,  ob  der  Glaukonit  zur  Zeolith- 
gruppe  gehöre. 

Way  wora.  Sehr  weiche,  grün  gefärbte,  0,5 — 4  mm  grosse  Kömer.  Die 
Schliffe  erscheinen  unter  dem  Mikroskope  manchmal  als  ein  Aggregat  von  sechs- 
seitigen Plättchen.  Deutlicher  Dichroismus.  Spec.  Gew.  bei  4  5*  G.  =  3,0400. 
Bei  einstündigem  Erwärmen  auf  4  00<) — 4  4  0^^  verliert  das  Mineral  bis  S,8268% 
an  seinem  Gewichte;  nach  4  9stündigem  Stehen  an  der  Luft  stellt  es  sein  Gewicht 
vollkommen  wieder  her.  Bei  dreistündigem  Erwärmen  auf  200^  beträgt  der  Verlust 
bis  4,554%;  nach  24stündigem  Stehen  an  der  Luft  beträgt  derselbe  nur  noch 
0y35%.    Die  chemische  Analyse  ergab: 


Si02 

50,40i 

^>2Ö3, 

AkO:, 

34,878 

CaO 

0,437 

MgO 

4,263 

h\0 

2,063 

Na^O 

4,454 

//jO 

42,816 
400.000 

Dorf  Tschernowskoje  (District  Sergatsch^  Gouv.  Nischni- Nowgorod). 
Schmutzig  olivenfarbige  Körner,  die  beim  Druck  in  zahlreiche  gelblichbraune 
Plättchen  zerfallen.  Nach  einstündigem  Erwärmen  auf  4  4  0^ — 4  4  5^  beträgt  der 
Verlust  2,84  6  Vo>  ^^^^  ^^^^  24stündigem  Stehen  an  der  Luft  erneuert  das  Mine- 
ral sein  voriges  Gewicht.  Bei  zweistündigem  Erwärmen  auf  250® — 260®  verliert 
die  Probe  6,764  %  am  Gewicht;  nach  2 4 stündigem  Stehen  an  der  Luft  beträgt 
der  Verlust  nur  4,394  ^/q.    Chemische  Zusammensetzung: 

^jO(bei4  000— 4450c.)  2,846 
Der  Verlust  beim  Glühen  8,564 


Si02 

45,754 

^hOz ,  /^^îOa 

34,464 

CaO 

0,642 

MgO 

Spur 

K2O 

6,840 

Na^O 

2,070 

404,444 
Speciüsches  Gewicht  steht  demjenigen  des  Glimmers  sehr  nahe  (etwas  grösser). 


Auszüge.  517 

Tagilj.  Bei  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  erhielt  der  Verf. 
drei  verschiedene  Fractionen  der  dunkelgrünen  Körner,  die  sich  in  Bezug  auf  ihre 
Grösse  unterscheiden.  Spec.  Gew.  =2,8333.  Bei  zweistündigem  Erwärmen 
auf  no^  verliert  das  Mineral  3,1847%,  nach  24  Stunden  beträgt  der  Verlust 
nur  ^  ,5286  %.  Bei  dreistündigem  Erwärmen  auf  ^90® — 200^  verliert  die  Probe 
3,824  6;  nach  24stündigem  Stehen  an  der  Luft  beträgt  der  Verlust  nur  2,548%. 

Ref.:  A.  Karnojitzky. 

7«  K.  Glinka  (in  Nawaja  Alexandrija)  :  Ueber  ein  nenes  ZwillingsgrosetK 
beim  Gyps  ron  Bessarabien  (Travaux  d.  1.  Soc.  d.  Naturalistes  d.  St.  Péters- 
bourg.  Vol.  XXXIII— XXXIV). 

Die  im  grün  gefärbten  Thon  vorkommenden  Gypskrystalle  erscheinen  linsen- 
artig ausgebildet  und  zeigen  die  gerundeten  Flächen  von  Hemipyramiden  und  die 
Formen  {OIO}  und  {\  10}.    Zwillingsbildung  nach  dem  Karlsbader  Gesetze. 

[Neu  ist  offenbar  dieses  Gesetz  für  den  Gyps  überhaupt  nicht,  wohl  aber 
für  die  linsenförmigen  Krystalle,  welche  gewöhnlich  nach  (4  01)  Verwachsungen 
bilden.  -  Der  Ref.]  U^j  .   a.  Karnojitzky. 

8.  P.  von  Jeremejeff  (in  St.  Petersburg)  :  Zwei  nene  Lagerstfttten  von 
Korund  im  Ural  (Russ.  Bergjournal,  Juni  4  894,  326 — 328). 

Die  vom  Verf.  beschriebenen  Krystalle  stammen  von  ein  und  demselben 
Vorkommen  und  zwar  vom  Dorfe  Bysowa.  Ausser  den  früher  (diese  Zeitschr. 
25,  573)  vom  Verf.  nachgewiesenen  Gestalten  ist  noch  die  untergeordnete  Pyra- 
mide  {22ÎT)4P2  zu  erwähnen.  ^^^  .  ^  Karnojitzky. 

9.  R.  L«  Packard  (in  Washington):  Variseit  von  Utah  (Americ.  Journ.  Sc. 
1894,  47,  297).  —  Das  grüne  Mineral,  das  aus  einer  Quarzader  von  Lewiston, 
Utah,  stammt,  gab  bei  der  Analyse:  H2O  22,95,  P^O^  44,40,  Al20^  32,65  (aus 
der  Differenz  bestimmt),  ist  also  identisch  mit  Variseit.  Vor  dem  Löthrohre  de- 
crepitirt  es  und  wird  purpur-lavendelblau.  Mit  Kobaltsolution  wird  es  blau,  die 
Flamme  färbt  es  grün.  In  Säure  unlöslich,  erst  nach  dem  Glühen  in  Säuren  und 
Alkalien  löslich.  Ehi  gelbes  Mineral  und  eine  weisse  pulvrige  Substanz,  die  den 
Variseit  begleiten,  sind  nach  einer  chemischen  Untersuchung  unreiner  Variseit. 
Unter  dem  Mikroskope  hat  der  Variseit  eine  feinkörnige,  zum  Theil  sphärulitische 

S*^^^"'"-  Ref.:   A.  Osann. 

10.  T.  L.  Walker  (in  Kingston,  Ont.)  :  Notiz  Aber  niekellialtigen  Pjrit  von 
der  Murray  Mine,  Sndbnrj,  Ont.  (Ebenda  3  t  2).  —  Der  Nickel  führende  Pyrit 
tritt  mit  Markasit,  Magnetit,  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Nickel  führendem  Magnet- 
kies in  Diorit  auf.  Derb,  neuerdings  in  kleinen  Würfeln  gefunden.  Spec.  Gew., 
Farbe,  Glanz  wie  bei  Pyrit.  H.  =  5 — 6.  In  HCl  unlöslich,  in  HNO^  leicht  lös- 
lich.   Die  Analyse  eines  derben  Stückes  ergab  : 

m  4,34 

Fe  39,70 

S  49,31 

Feuchtigkeit  0,4  0 

Kupfer  Spuren 

Unlöslich  5,76 
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Arsen  ist  nicht  vorhanden.     Nimmt  man  den  Nickelgehali  als  isomorph  das 
Eisen  vertretend,  so  ergiebt  sich  die  Formel  (FeNi)S2  und  zwar 


AiSj 

9,12 

FeS^ 

83,49 

Fe^O^ 

^02 

Wasser 

OJO 

rniöslich 

?>,76 

Ref.  :   A.  Osa  on. 

11.  L«  V«  Plrsson  (in  New  Haven,  Conn.):  Heber  FatroBorthoUas  roi 
den  Black  Hilli  (Amer.  Journ.  Sc.  1894,  47,  344).  —  Ueber  I  cm  grosse  Feid- 
spatheinsprenglingc  in  dem  Phonolith  vom  nDevirs  Tower t  haben  folgende  Zu- 
sammensetzung : 

S1O2  66,44 

AliO-i  <9,<2 

Fe^iO-s  0,66 

CaO  Spur 

ATdjO  7.91 

Kfi  :i,<0 

Glühverlust         0.57 


99,70 


Spec.  Gew.  2,58 — 2,59.  Or  \  Ab  =  4  :  2j.  Auslöschung  auf  {OOl}  an- 
scheinend parallel  (010),  auf  {Oto}  =  9<^.  Platten  parallel  (OIO)  zeigen  die 
stumpfe  Bisectrix  ungefähr  normal  austretend.  «  ^  .    *     Osann 

12.  («.  F.  Kanz  (in  New  York):  Topas  von  Texas  (Ebenda  403).  —  Vier 
stark  zugerundete  Topaskrystalle  stammen  aus  der  Nähe  von  Palestine,  Texas. 
Hin  grünlicher  Krystall,  ähnlich  denen  von  Alabaschka,  zeigt  die  Comb.  {OOl}, 
{02t},  {041},  {1H},  {121},  {1^0},  (120}.  Alle  Krystallc  zeigen  stork  geätzte 
Flächen.    Es  sind  dies  die  ersten  von  Texas  bekannten  Topase. 

Hef. :  A.  Osann. 

13.  Derselbe:  IHamant  von  WIsoongln  (Ebenda  403).  —  Bei  Oregon, 
Dane  Co.,  Wise,  wurde  1893  mit  QuarzgerÖllen  zusammen  ein  über  3  Karat 
schwerer  Diamant  von  hellgraugrüner  Farbe  und  der  Form  (l  1 0}  gefunden.  Früher 
wurden  in  derselben  Gegend  schon  drei  Diamanten  gefunden,  deren  grösster 
W  Karat  wog,  ebenso  im  Jahre  1884  einer  von  16  Karat  bei  Waukesha,  Wise. 
Alle  diese  Diamanten  befanden  sich  auf  secundärer  Lagerstätte  in  glacialen  Ab- 
lagerungen (vergl.  auch  Referat  Nr.  32).  j^^^  .   ^    Osann. 

14.  H.  L.  Wells  und  S.  L.  Penfleld  in  New  Haven):  Uelier  Thallinm- 
Trijodid  und  seine  Beziehungen  zu  den  Alkali- Trijodiden  (Ebenda  463).  — 
Krystalle  von  Thallium-Trijodid  wurden  schon  von  Ni  ekles  aus  ätherischer  Lö- 
sung erhalten  und  gemessen  (J.  Pharm.  [4^,  1,  25);  die  von  den  Verflf.  unter- 
suchten stammen  aus  alkoholischer  Lösung.  Es  resultirten  grosse,  gut  glänzende, 
schwarze  Krystalle ,  deren  Messung  eine  sehr  nahe  üebereinstimmung  mit  den 
Krystallen  von  BbJ-,^  und  f.v/j  ergaben. 
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Krystallsystem  :  Rhonihisch.  a:b  :c  =  0,6828  :  i  :  4  J  24  7.  Beobachtete 
Formen:  a{iOO},  6{0<0},  c{00i},  ^{042},  c/{OH},  e{\0^},  p{Mi),  Der 
Habitus  der  Krystalle  ist  ein  nach  c  verlängerter,  entweder  dicktafeiförmig  ||  {lOO} 
oder  säulenförmig  durch  gleiche  Entwickelung  von  {4  00}  und  {04  0}.  Die  Mes- 
sungen ergaben  : 

Beobachtet  :         Berechnet  : 
(OH):(OÎO  =  96034'  — 

(402):(T02)         78   48  — 

(012):(0T2)        58   34  58«34' 

(H  1}  wurde  aus  dem  Zonenverbande  bestimmt.  Die  gemessenen  und  die 
aus  den  Axenelementen  berechneten  Winkel  weichen  von  denen,  die  Ni  ekles 
fand,  nicht  unbedeutend  ab,  was  die  Verff.  auf  schlechteres  Untersuchungsmaterial 
von  Nie  kies  zurückführen.  Die  nahe  Uebereinstimmung  mit  RbJ^  und  CsJ^ 
zeigen  die  Axenverhältnisse 

Äft^a  a:  b  :  c=  0,6858  :  \  :  4,4234 

CsJ^  a:  b  :  c  =  0,6824  :  4  :  4,4064 

TIJ^  a:  b  :  c  =  0,6828  :  4  :  4,4247  . 

Es  wird  dadurch  die  schon  früher  von  den  Yerff.  ausgesprochene  Thatsache 
bestätigt,  dass  die  Natur  des  Metallatoms  in  den  Trihalogenverbindungen  nur 
einen  sehr  geringen  Einfluss  auf  das  Axenverhältniss  besitzt.  Die  ausgesprochene 
Uebereinstimmung  der  Thalliumoxydulsalze  mit  den  entsprechenden  der  Alkali- 
metalle führt  die  Verff.  zu  der  Frage,  ob  das  Thallium  im  periodischen  Systeme 
der  Elemente  nicht  in  die  Reihe  der  Alkalimetalle  zu  stellen  sei.  Bekanntlich 
wären  nach  Mendelejeff  in  dieser  Reihe  noch  zwei  Metalle  zu  erwarten  mit 
den  Atomgewichten  von  ca.  4  70  resp.  220;  das  des  Thalliums  liegt  zwischen 
beiden  Werlhen.  Es  wäre  demnach  möglich,  dass  Thallium  noch  aus  diesen  bei- 
den Metallen  bestände.  Versuche  derVerff.,  durch  fractionirte  Krystallisation  des 
Nitrates  Salze  zu  erhalten,  deren  Metalle  eine  Verschiedenheit  im  Atomgewicht 
zeigen  würden,  führten  jedoch  zu  einem  negativen  Resultate. 

Ref.:   A.  Osann. 

15.  H.  W.  Turner  (in  ?)  :  Notiz  Aber  OoldTorkommeii  In  Califor- 
nien (Amer.  Journ.  Sc.  4  894,  47,  467).  —  Verf.  giebt  eine  kurze  Uebersicht 
der  verschiedenen  californischen  Goldvorkommen  in  geologischer  Beziehung.  Am 
reichsten  an  Gold  sind  die  Quarzgänge ,  welche  in  Schiefem  und  den  mit  diesen 
vorkommenden,  aus  Diabasen  und  Porphyriten  entstandenen,  Grünschiefem  auf- 
setzen. Unter  den  Schiefern  sind  die  jurassischen  »Mariposaschiefera  durch 
besonderen  Reichthum  ausgezeichnet.  Hier  werden  die  Quarzgänge  begleitet  von 
Ankerit  [zum  Theil  wohl  auch  Dolomit),  Mariposit,  Eisen-  und  Kupfersulßden, 
Antimon-  und  Tellurerzen  (Petzit,  Calaverit,  Tellurgold,  Tellursilber.  Allait,  Tellur- 
blei etc.).  Ausserdem  tritt  Goldquarz  in  paläozoischen  Schiefem  und  [wohl 
archäischen)  Glimmerschiefern  auf.  Eine  geringe  Anzahl  von  goldführenden 
Quarzgängen  setzt  in  Granit  auf;  auch  hier  wird  das  Gold  zum  Theil  von  Eisen- 
und  Kupfersulfiden,  sowie  von  Blende  begleitet;  in  Rhyolith  werden  goldführende 
Quarzadern  von  Plumas  Co.  erwähnt. 

Ausser  in  Quarz  kommt  Gold  in  verschiedenen  anderen  Gangmineralien  vor. 
Auf  der  Shaw  Mine,  Eldorado  Co.,  tritt  es  in  feldspathreichen  Gängen,  zum  Theil 
in  neugebildeten  Albitkrystallen  auf;  in  der  Orfino  Mine,  Eldorado  Co  ,  in  einem 
aus  Feldspath  [Albit  ?),  Calcit  und  Eisenkies  bestehenden  Gange  mit  Breccienstruc- 
tur,  der  mit  Quarzdiorit  in  Verbindung  steht.  Bei  Pine  Hill,  Cala,  findet  sich  Gold 
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in  Barytg&ngen ,  die  in  zersetztem  Diabas  aufsetzen.  Auf  der  Yellowstone  Mine, 
Mariposa  Co.,  ist  Gold  mit  Calcit  und  Quarz  associirt,  die  als  Cenaent  einer  Diabas- 
breccie  dienen.  Bei  Goulterville  kommt  Gold  mit  Zinnober  auf  Gängen  in  Diabas 
vor,  ebenso  mit  Zinnober  auf  der  Manzanita  Mine,  Colusa  Co.,  in  metamorpber 
Kreide.  Ref.:  A.  Osann. 

16.  R«  J.  Harrlnirion  (in  Montreal)  :  Mineralanalyien  (Americ.  Joum.  Sc. 
1894,  48,  16).  —  Aus  dem  Nephelinsyenit  von  Dungannon,  Hastings  Co.,  On- 
tario, wurden  folgende  Mineralien  analysirt:  Nephelin  I,  Sodalith  II,  Or- 
thoklas III. 


1. 

11. 

111. 

StOj 

43,51 

36.58 

63,00 

AltO, 

33.78 

31,05 

18,93 

FejOa 

0,45 

0,59 

FeO 

0,Î0 

MgO 

Spur 

0,09 

CaO 

0J6 

0,08 

Na^O 

16,94 

24,81 

3,67 

K^O 

5.40 

0,79 

12,08 

U^O 

0,40 

(Gl. 

-V. 

)     0,Ï7 

1,00  (Gl  .-V.) 

Cl 

6,88 

— 

SOs 

0,12 

Unlöslich      — 

0,80 
101,50 

100,34 

99,44 

0  für  Cl 

1,55 

99,95 

Nephelin  H.  =  6,  spec.  Gew.  bei  17®C.  =  2,618 — 2,626,  farblos,  frisch. 

Sodalith  bildet  Adern  und  unregelmässige  Massen  im  Nephelinsyenit.  Smalte- 
blau.  H.  =  5,5,  spec.  Gew.  bei  16,5<>  C.  =  2,295,  zum  Theil  deutliche  Spalt- 
barkeit nach  {l  1  o}.  Der  unlösliche  Rückstand  in  der  Analyse  nicht  näher  bestimmt. 

Orthoklas  schmale  Adern  im  Sodalith,  spec.  Gew.  bei  18^  C.  =  2,555. 

Ref.:  A.  Osann. 

17.  E.  B«  Harlbart  (in  New  Haven):  üeber  Alunit  Yon  Bed  Monntali, 
Ooray  Co.,  Col.  (Ebenda  130).  —  Der  Alunit  bildet  Aggregate  kleiner  Krystlll- 
chen  in  Hohlräumen  der  Erze  der  National  Belle  Mine;  die  Erze  bestehen  aas 
Enargit,  Fahlerz  und  Pyrit.  Die  KrysUUe  zeigen  {OOOI}  und  {lOTl} ,  Habitus 
tafelförmig;  Dicke  der  Täfelchen  0,01  mm,  grösster  Durchmesser  0,1 3  mm.  Eine 
der  gerundeten  FlUchenbeschalTenheit  wegen  nur  angenäherte  Messung  ergab: 
(0001):(10T1)  =  54<^  (550  20'  nach  Breithauptj.  Doppelbrechung  positiv. 
Eine  Analyse  des  mit  Thoul et' scher  Lösung  gereinigten  Materials  ergab  I. 

I.  II. 

39,65 
37,93 

4,83 

4,21 
13.38 

100,48  100,00 


S03 

38,93 

^/jOa 

39,03 

Na^O 

4,41 

K^O 

4.26 

H2O 

13,35 

unlöslich 

0,50 
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Das  Wasser  geht  erst  bei  beginnender  Rothgluth  weg,  weshalb  der  Verf.  die 
Formel  K[Al(OH)2]z(S04)2  annimmt;  dieselbe  verlangt  die  Zusammensetzung  IL 
Interessant  ist  der  hohe  Natrongehalt  £*  :  ATa  ca.  i  :  7,  wie  ihn  auch  der  Alunit 
von  den  Rosita  Hills,  CoL,  zeigt.    Das  Mineral  ist  in  HCl  unlöslich. 

Ref.:  A.  Osann. 

18«   S«  L«  Penfleld  und  D«  A.  Kreider  (in  New  Haven):    Mineralogiselie 

Notizen  (Americ.  Journ.  Sc.  4  894,  48,  M\). 

* 
i,  lieber  die  Identität  von  Hydrofranklinit  und  Chalkophanit. 

Von  Hydrofranklinit  von  Sterling  Hill,  N.  J.,  wurde  reines  Material  zu  einer 
Analyse  durch  einen  geeigneten  SchlUmmprocess  in  Wasser  und  mehrmaliger 
Trennung  mit  geschmolzenem  Thalliumsilbernitrat  gewonnen.  Spec.  Gew.  = 
4,04  2.  Das  chocoladebraune  Mineralpulver  giebt  zwischen  4  00^  und  200^  C. 
Wasser  ab  und  entwickelt  bei  stärkerem  Glühen  Sauerstoff.  Es  löst  sich  leicht  in 
HCl  unter  G hlorent Wickelung.    Die  Analyse  ergab  I. 


I. 

11. 

FeO 

40,00 

9,53 

ZnO 

48,25 

47,52 

MnO 

48,27 

49,33 

0 

44,24 

44,44 

H^O 

44,85 

42,54 

Unlöslich 

0,25 

99,83  400,00 

Es  ergiebt  sich  die  Formel  ROj  tMnO^y  tH^O  resp.  RMruiO^y  tH02y  wobei 
li  =  Fe  -{'  Zn  und  Fe  :  Zn  ca.  8  :  4  3  ist.  Unter  II.  die  unter  dieser  Annahme 
berechnete  Zusammensetzung.  Darnach  ist  die  Zusammensetzung  des  Hydrofrank- 
linit nahezu  ident  mit  der  des  Chalkophanit,  nur  dass  dieser  eisenfrei  ist  und  ein 
Theil  des  ZnO  durch  MnO  vertreten  wird.  Der  niederen  Temperatur  zufolge,  bei 
der  das  Wasser  weggeht,  ist  letzteres  als  Krystallwasser  vorhanden  und  das  Mi- 
neral ein  Salz  der  Säure  H^Mn^O^. 

Die  Untersuchung  der  isolirten  Krystalle  ergab,  dass  dieselben  nicht  regulär 
sind,  wie  Roepper  angiebt,  sondern  hexagonal-rhomboëdrisch.  Das  scheinbare 
Oktaeder  ist  eine  Combination  von  Rhomboëder  und  Rasis.  Der  sehr  schlecht 
messbare  Winkel  (0004):  (10? 4)  stimmt  annähernd  mit  dem  des  Chalkophanit. 

2.   Ueber  die  Trennung  von  Mineralien  von  hohem  specifischem 
Gewicht  durch  geschmolzenes  Thalliumsilbernitrat. 

In  diesem  Abschnitte  wird  ein  einfacher  Apparat  beschrieben  und  abgebildet, 
welcher  zur  Trennung  von  Mineralien  mit  dem  von  Retgers  vorgeschlagenen 
Thalliumsilbernitrat  dient  (s.  diese  Zeitschr.  26,  4  35j. 

Ref.:  A.  Osann. 

19.  A.  €•  Lane  (in  Houghton,  Michigan):  Zasammenhang  zwischen  Doppel- 
brechung and  Natrongehalt  In  der  Hornblende  (Ebenda  4  72).  —  Nach  dem  Verf. 
stellt  die  Formel  n  =  |^  (0,04  2  —  b)  den  Zusammenhang  zwischen  Doppel- 
brechung und  Natrongehalt  in  der  Hornblende  dar,  wenn  n  den  Natrongehalt  und 
b  die  Doppelbrechung  in  einem  Schnitte  nach  {4  00}  bedeutet  (6  ist  negativ  zu 
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nehmen,  wenn  die  Brechung  ||  r  geringer  ist  als  die  ||  b) .  Diese  eaipirisch  gefun- 
dene Formel  steht  im  Einklänge  mit  des  Verfs.  eigenen  und  der  allerdings  geringes 
Anzahl  anderer  Beobachtungen.  Dass  der  iVa-Gehalt  von  hohem  Einfluss  auf  die 
optischen  Eigenschaften  ist,  beweist  auch  die  Thatsache,  dass  mit  seiner  Zuoahne 
die  Absorption  für  Strahlen  des  rothen  Spectrumtheiles  in  demselben  Schnitte 
(nach  (100))  wächst.  Der  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  bei  den  häufiger 
vorkommenden,  iVa-frcien  Amphibolmolekülen  die  Doppelbrechung  in  Schnitten 
(100}  nahezu  gleich  ist  (ein  abweichendes  Verhalten  zeigt,  soweit  ihm  bekannt 
ist ,  nur  die  braune  Hornblende  von  Böhmen ,  deren  Brecliungsexponenten  von 
M.  Levy  und  Lacroix  bestimmt  wurden).  Ist  dies  der  Fall,  so  läset  sieb  eine 
ähnliche  Formel  auch  für  die  Mischungen  dieser  iVa-freien  Moleküle  mit  dem  Na- 
haltigen  Molekül  aufstellen.  j^^^  .  ^    Osann. 

80.  F.  W.  Clarke  (in  Washington):  Die  Constitntlon  der  ZeoUthe  (Aroenc. 
Journ.  Sc.  1894,  48,  \  87).  —  Von  den  nahen  chemischen  Beziehungen  zwischen 
Feldspäthen  und  Zeolithen  ausgehend ,  leitet  der  Verf.  die  Constitution  der  Zeo- 
Uthe von  ^4/4 (81*04) 3i4/4 (51*30^)3  etc.  ab.  In  einer  früheren  Arbeit  stellt  er  für 
Albit  die  Gonstitutionsformel  : 

/  Si'sOg  ^  Na^  /  SiO^  ^  AI 

AI  A  Si^O^  =  AI       für  Anorthit     AI  f-  SiO^  =  AI      auf. 

"  Si^O^  =  AI  ,  ^  SiO^  =  Ca 

I 

Ca 

y  SiO^  =  Ca 

Al^SiO^  =  AI 

\  St04  =  AI 

Ein  grosser  Thcil  der  ZeoUthe  lässt  sich  aus  denselben  Grundformeln  ableiten 
und  mit  Vernachlässigung  des  Constitutionswassers  in  folgender  Weise  schreiben: 

j      /  AIqX^Bq'  n.aq  +  ^     f  Al^Xf^Rxj   n.aq  +. 

\  ylljJTgÄa'  n.aq  '   \  Al^X^R^'  n.aq, 

wenn  mit  X  (S/O4)  und  (SiaOg)  bezeichnet  werden.   Das  Constitutionswasser  be- 
trachtet Clarke  in  der  Form 

—AI  =  (0H)2 

als  AI  substituirend  gebunden.    Es  ergeben  sich  dann  folgende  Formeln  : 

Thomsonit     Al^{SiO^)fiCa^{AlH202)2Hi.^H20. 

Gismondin    Al2[SiOx)^Cao{AlH202]iH^*iH20. 

Edingtonit  wahrscheinUch  Al^X^BayMHiO  mit  A'ca.  \SiO^  und  -jSijOg. 

PhilUpsit       Al^X^CaR^.  \  ^H^O.  R'  =  Na  oder  K.  S1O4  und  Sl^O^  in  X  wechselnd. 

Harmotom     yi/eXe^Og.  4  5^20.  Si^O^  :  S1O4  gewöhnlich  1:1. 

Levyn  AlQX^Cai.ibH20.  SiO^  :  Si^O^  =  3:2. 

Chabasit        A^XQCa2H^(AlH202)2'^  ^^20, 

Al2X^Na^H2[AlH202)'1H20. 
(imeUnit        Al^X:^Na^^H20  mit  SiO^  :  SijOg  =1:2. 
Hydronephelin  Al:^[SiO^)^Na2H,  ZH^O, 
Offretit  2^/3(St308)3Ä'2,  »//jO  +  Al:i{SiO^]^CaH.SH20. 

Foresit  Al^  {SiO^)^CaH^o,H20. 
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Skolezil         Al^{SiO^)QCa2H^.tH20. 

Laumontit     Al^XßCa^H^,  kH^O  mit  SiO^  :  813 Og  =  5:1. 

Heulandil      Al^X^Ca^H^,  ^H^O  mit  S1O4  :  StjOg  =  1  :  T 

Brewsterit  wie  Heulandit  mit  Ba  und  Sr  statt  Ca.     Epistilbit  wie  Heulandit,  aber 

wahrscheinlich  ein  Theil  des  Wassers. als  AIH^O^  +  H^. 
Stilbil  Al^X^Ca^H^  ,  8i/jO  mit  SiO^,  :  StgOg  =  4:4. 

Faujasil         Al4XfiNa2CaH^ ,  i^H^O  mit  St04  :  StgOg  =  8:4    oder  auch 

AU  [SùiO^)!,CaNatH^4  ,  4  SÄjO. 
Natrolith       Al2{SiO^).iNa2Hi. 

Bedeutend  einfacher  werden  natürlich  noch  diese  Formeln,  sobald  das  Gon- 
stitutionswasser  ganz  vernachlässigt  und  mit  dem  Krystaüwasser  zusammenge- 
schrieben wird. 

Es  bleiben  einige  Zeolithe  übrig,  welche  der  Verf.  von  anderen  Kieselsäuren 
ableitet.  So  den  Ptilolith  und  Mordenit  von  ^28405 ,  den  Laubanit  von  der  Meta- 
kieselsäure.    Ihre  Verwandtschaft  tritt  hervor  in  den  Formeln  : 

Ptilolith:  Mordenit:  Laubanit: 

^'<i^o:>^''  ''<^o~i'    ^^<?S'>ca 

>St,Oj  /SiiOi  )SiOj 

4-  6F2O  +  6H2O  4-  ^H^O 

Dem  Analcim  wird  seiner  nahen  chemischen  Verwandtschaft  mit  Leucit  wegen 
die  Formel    AI  c^    *  ^ v    ~^  ^*^  gegeben. 

Die  Thonerde-freieu  Mineralien  Apophyllit,  Okenit  und  Gyrolith  werden  von 
der  Säure  JJeSijO?  abgeleitet  und  in  folgender  Weise  geschrieben  : 

Okenit  :  Gyrolith  :  Apopbyllit  : 

)r^Sù,0,-CaB2  cV>Si2(h-E,  ^J'^St^Oj-H, 

^"^  ^  Si^Oj  —H^  ^^  ^  StjO^  —  CaB^         ^^  ^  Si^Oj  —  H^  {CaOB) . 

Im  Apophyllit  ist  die  einwerthige  Atomgruppe  -  Ca-OH  zum  Theil  vertreten 
durch  K.  Aehnlich  kann  der  Plombierit  als  Ca2[Si%Oi)2Ca^H^.^H20  aufgefasst 
werden. 

Der  Verf.  beabsichtigt  diese  vorläufige  Mittheilung  noch  zu  ergänzen  und  zu 
erweitem.  ^^^  ,  A.  Osann. 

21.  J.  H.  Pratt  (in  New  Haven)  :  Mineralogische  Notizen  über  Cernssit, 
Kieselzinkerz  nnd  Zirkon  (Americ.  Journ.  Sc.  4  894,  48,  24  2). 

Cerussit  von  der  Judge  Mine,  Black  Hawk,  Meagher  Co.,  Mon.,  kommt 
in  Hohlräumen  in  Bleiglanz  mit  anderen  Umwandlungsproducten  des  letzteren  vor. 
Die  kleinen,  sehr  gut  messbaren  Krystalle  sind  nach  der  a-Axe  gestreckt  und 
zeigen  die  Formen  {OIO},  {004},  {440},  (042),  {024},  {034},  (444).  Der 
grössere  Theil  der  Krystalle  bildet  Zwillinge  nach  {4  4  0}. 

Kieselzinkerz  von  Sterling  Hill,  N.  J.,  nach  der  c-Axe  verlängert  und 
nach  {0 1  0}  tafelartig,  zeigt  die  Comb.  {04  0},  {440},  {404},  {304},  {044},  {034}. 
Mit  dem  antilogen  Pol  sind  die  Krystalle  stets  aufgewachsen. 
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Kieselzinkerz  von  Clear  Creek  Co.,  Col.,  aus  Hohlräumen  in  Eisenglanz,  ist 
dem  vorigen  im  Habitus  Uhnlich.  Während  {044}  fehlt,  tritt  ausser  den  erwähnten 
Formen  noch  {4  00}  auf. 

Zirkon  aus  dem  Nephelinsyenit  von  Dungannon  und  Faraday,  Ontario» 
zeigt  zwei  verschiedene  Typen.  Der  eine  der  Combination  {4  4  4},  {4  00}  ist  nach 
einer  Kante  (4  4  4)  :  (4  00)  stark  verzerrt  und  gleicht  der  Comb,  eines  Rhomboëders 
mil  Prisma  IL  Ordnung.  Der  andere  ist  pyramidal  nach  {444}  mit  untergeordneteo 
{400},  {440}  und  {«4}.  j^^^  ,  A.  Osann. 

28.  L.  y.  PirsflM>n  und  H.  L.  Wells  (beide  in  New  Haven):  üeber  das  Tor- 
kommen  tob  Leadhilllt  in  Missouri  und  seine  chemiidie  Znsammensetiuf 

(Americ.  Joum.  Sc.  4  894,  48,  2  4  9).  —  Das  Mineral  stammt  von  Ganby  und 
kommt  mit  Cerussit  und  anderen  Bleisalzen  als  Umwandlungsprodact  von  Blei- 
glänz  vor.  Es  bildet  zum  Theil  dünne,  scheinbar  hexagonale  Prismen  bis  zu  50  mm 
lang,  terminal  durch  {OOl}  begrenzt  zum  Theil  flUchenreichere,  nach  {004}  dick- 
tafelförmige  Krystalle,  die  vielfach  in  paralleler  oder  Zwillingsstellung  mit  einander 
verwachsen  sind.  Beobachtete  Formen:  {004},  {4  40},  {400},  (^^0'  <1^i^o^d 
seltener  (204),  (l4  4),  (Ï4  8).  Die  Flächen  sind  stark  gestreift.  Zwiliingsbildungea 
nach  {440}  häufig,  Yerwachsungsfläche  zum  Theil  {004}.  Spaltblättchen  sind 
häutig  von  feinen  Zwillingslamellen  durchzogen.  Farbe  farblos  bis  hell  meergrün. 
H.  =  3,  spec.  Gew.  =  6,64.  Die  optischen  Eigenschaften  sind  die  normalen. 
An  einem  Spaltblättchen  wurde  gemessen  : 

tEu  =  4  80  52' 
tEya=tO     8 
tEn  =  20  27 

Beim  Erwärmen  nimmt  der  Winkel  der  optischen  Axen  rasch  ab,  bei  ca.  4  00* 
wird  das  Mineral  scheinbar  einaxig.  Nach  ca.  einem  Tage  tritt  der  normale  Zu- 
stand wieder  ein.  Durch  verdünnte  Salzsäure  entstehen  auf  {004}  dreiseitige,  von 
Curven  begrenzte  Aetzfiguren,  die  in  ihrer  Orientirung  mit  den  auf  Muscovit  her- 
vorgebrachten übereinstimmen,  entsprechend  dem  monosymmetrischen  Charakter 
der  Fläche.    Eine  Analyse  von  sehr  reinem  Material  ergab  : 

1.  II. 

SO3           7,33  7,53 

CO2           8,44  8.29 

PbO        82,44  82,49 

H2O           1,68  4,69 

99,59  400;00 

Die  Analyse  führt  sehr  genau  auf  die  von  Groth  für  den  Leadhillit  ange- 
nommene Formel  PbS0^,tPbC0^.Pb{0H)2,  welche  die  unter  II.  angeführte  Za- 
sammensetzung  verlangt.  ^^^  .   ^    Osa  nn. 

28«  A.  P.  Coleman  (in  Toronto)  :  Antholit  von  Elzivir,  Ontario  (Ebenda 
28  4).  —  Das  untersuchte  Material  besteht  aus  einem  fasrigen,  Chrysotil  ähnlichen 
Mineral  a  und  einem  mattgrünen  Serpentin  ähnlichen  b,  die  ineinander  übergehen. 
Letzteres  (b)  ist  aus  Enstatit  hervorgegangen,  wie  noch  unveränderte,  umschlossene 
Enstatitreste  beweisen.  Das  fasrige  Mineral  a  ist  verwachsen  mit  Talk  und  Car- 
bonaten. 
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Analysea  ergaben  für  den  Talk  die  ZusammeosetzuDg  III,  für  a  die  I  und  IL 


I. 

II. 

111. 

Verl.  bei  HO« 

4J6 

^44 

0,38 

Glühverlusl 

4,25 

9,83 

7,42 

Si02 

55,89 

53,98 

56,87 

AkOz 

0,74 

D.  best. 

0,09 

FeO 

6,09 

5,64 

4,70 

CaO 

2,22 

2,U 

2,67 

MgO 

29,33 

29,52 

30,05 

99,65  99,27  99,48 

Darnach  ist  die  Zusammeosetzuag  von  a^  abgesehen  von  dem  hohen  Glüh- 
verluste, die  eines  rhombischen  Pyroxens  oder  Amphibols.  Die  Auslöschung  der 
Fasern  wurde  zu  4^  schief  (im  Maximum)  bestimmt.    Der  Verf.  bezeichnet  das 

Mineral  als  monoklinen  Antholit.  n^r  .    a    a^»»» 

nei.  :  A.  üsann. 

24.  H.  S.  Waghlngton  [in  New  Haven)  :  Ueber  Knpferkrjgtalle  in  Aren- 
turlnglas  (Americ.  Journ.  Sc.  4  894, 48^  44  4).  —  Verf.  erhielt  von  der  bekannten 
Glasfabrik  Murano  bei  Venedig  Proben  sowohl  von  fertigem  Aventuringlas  als  von 
unfertigen  und  Fehl  Schmelzen.  In  dem  farblosen  Glase  ist  das  Kupfer  in  der  Regel 
in  verschiedenen  Generationen  ausgeschieden.  Die  grösseren  tEinsprenglinge« 
bilden  nach  einer  trigonalen  Axe  stark  verkürzte  Tafeln  von  drei-  resp.  sechssei- 
tiger Umgrenzung  und  zeigen  häufig  lückenhaftes  Wachsthum.  Die  jüngeren, 
kleiner  ausgebildeten  Generationen  bestehen  aus  Oktaedern,  der  Comb.  Oktaeder- 
würfel und  Zwillingen  resp.  Viellingen  nach  dem  Spinellgesetz. 

Ref.:   A.  Osann. 

25.  F.  W.  Clarke  (in  Washington)  :  Ein  Torkommen  yon  Anorthlt  nnd  Epidot 

(Ebenda  429).  —  Beide  Mineralien  kommen  bei  Phippsburg,  Me.,  mit  Granat  und 
grünem  Pyroxen  in  einem  contactmetamorphen  Kalk  vor.  Die  Analyse  ergab  für 
den  dunkelgrauen  fast  schwarzen  Epidot  I,  für  den  Anorthit  II. 

II. 
45,62 
35,29 


47,34 


I. 

Si02 

38,54 

Al^O^ 

28,39 

Fe^O, 

6,89 

FeO 

0,50 

CaO 

24,42 

MgO 

Spur 

Glühverl. 

.    2,26 

400,70  98,22 

Die  optische  Untersuchung  von  Di II er  stimmt  mit  dem  chemischen  Ergeh- 
nisse  überein.  I^^^  .  a.  Osann. 

26.  G.  F.  Knnz  (in  New  York)  :  Ein  nener  Fundort  von  Smaragd  (Ebenda 
429).  —  4  4  miles  südlich  Bakersville,  Mitchell  Co.,  N.  C  kommt  in  einem  in 
Glimmerschiefer  aufsetzenden  Pegmatitgange  neben  Quarz  und  Feldspath  rother 
Granat,  schwarzer  Turmalin,  weisser,  gelber  und  hellgrüner  Beryll  und  Smaragd 
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vor.  Letzterer  bildet  ca.  10  mm  breite,  5 — S3  mm  und  zum  Theil  Doch  bedeu- 
tend längere^  säulenförmige,  durchsichtige  K^^stalle  ;  in  der  Regel  mit  guter  ter- 
minaler Begrenzung.  y^^^  .   a.  O  sa  n  n. 

27.  H«  Ries  (in  New  York)  :  Einige  neve  FormeB  am  W^llastOBlt  tmi 
SUate  New  York  (Trans.  N.  Y.  Acad.  Sc.  etc.  4  894,  IS,  146,  4  47,  S07;. — 
Verf.  giebt  eine  von  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  grosser,  verwitterter 
Rrystalle  von  Harrisville,  N.  Y.,  welche  einige,  früher  an  Krystallen  aus  diesem 
Staate  nicht  beobachtete  Flächen  zeigen.  Er  erwähnt  eine  Spaltbarkeit  parallel 
m  {ho}.  Auf  S.  207  erwähnt  er  einige  weitere  Krystalle  und  giebt  folgende, 
neu  sein  könnende  Formen  an:  ein  Prisma,  wahrscheinlich  {4.4  5.0},  zwei 
]*yramiden  in  der  Zone  zwischen  diesem  und  c{00l}  eine  Pyramide  {Î95}. 

Ref.:  Washington. 

28.  Â.  H.  Chester  (in  New  Brunswick)  :  Ueber  Caswellit,  ein  seraetiter 
Biotit  von  Franklin  Fornaee,  N.  J.  (Ebenda  184)-  —  Das  Mineral  findet  sich 
mit  Biotit,  von  welchem  es  ein  Zersetzungsproduct  ist,  und  Polyadelphit  am  Con- 
tact eines  durchsetzenden  granitischen  Ganges  mit  dem  Zinkerzlager.  Es  wurde 
von  Herrn  F.  L.  Nason  gesammelt.  Das  neue  Mineral  besitzt  eine  eigenthum- 
liche  fleisch-  oder  lichtkupferrothe  Farbe  und  bronzeartigen  Glanz.  HSrie  1,5 — 3; 
spec.  Gew.  3,54.  Glimmerstructur  und  leicht  spaltbar,  aber  die  SpaltblSttchen 
sind  unelastisch  und  brüchig.  Wird  durch  HCl  vollständig  zersetzt  unter  Ab- 
scheidung von  Kieselgallerte.  Das  Mittelaus  zwei  Analysen  ergab:  SiO^  38,74. 
^i/sO,  6,58,  Fe^O^  6,85,  Mn^O<^  t5,95,  MgO  5,52,  CaO  2t, 30,  Glöhverinst 
4^04  =  100,58.    Aus  diesen  Zahlen  lüsst  sich  keine  bestimmte  Formel  ableites. 

Ref.:  Washington. 

29.  Derselbe:  Akanthit  von  Colorado  (School  of  Mines  Quart.  4  894,  14, 
4  03).  —  Fundort:  Enterprise  Mine  bei  Rico,  Colorado.  Die  als  Akanthit  ange- 
sprochenen Krystalle  sind  eisenschwarz,  metallisch  glänzend  und  von  rhombi- 
schem Habitus.  Sie  bilden  gestreifte  Prismen  mit  spitzen  Endigungen,  erlauben 
aber  keine  Messungen.  Der  Mangel  an  hinlänglichem  Material  gestattete  keine 
complete  Analyse,  doch  wurde  festgestellt,  dass  das  Mineral  reines  Silbersulfid 
darstellt  mit  t2,58^/o  Schwefel  und  Spuren  von  Eisen  und  Kupfer.  Zusammen 
mit  den  Krystallen  finden  sich  Massen  von  Silbersulfid,  meist  gerundet,  doch 
manchmal  auch  die  eckigen  Hohlräume  zwischen  Quarzkrystallen  ausfüllend;  es 
.soll  dies  nicht  Argentit,  sondern  vielmehr  derber  Akanthit  sein. 

Ref.:  Washington. 

80.  J«  F.  Kemp  (in  New  York)  :  Die  Nickelmine  za  Lancaster  Chipy  Pena.^ 
nnd  die  Pyrrhotinlager  bei  Anthony's  Nose  am  Hudson  (Trans.  Amer.  Ind. 
Min.  Eng.,  Bridgeport  Meeting,  Oct.  t894).  —  Die  Gap-Mine  liegt  inmitten  von 
wahrscheinlich  archäischen  Glimmerschiefern,  50  Meilen  westlich  von  Phila- 
delphia. Die  geologischen  Verhältnisse  auf  der  Grube  zeigen,  dass  sich  hier  eine 
grosse  Linse  von  Amphibolit  befindet,  aus  der  Zersetzung  von  Gabbro  oder  Peri- 
dotit  hervorgegangen,  an  deren  Rändern  eine  theilweise  Anreicherung  von  Riesen 
stattgefunden  hat.  Die  Erze  sind  hauptsächlich  nickelhaltiger  Magnetkies  und 
Kupferkies  mit  einigen  secundären  Krusten  von  Millerit.  Verf.  bespricht  dao 
Ursprung  dieser  Erze  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Kiesablagemngen 
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einer  Differentiation  des  geschmolzenen  Magmas  in  der  Randzone  des  Amphi- 
bolits,  nach  Soret*s  Princip^  zuzuschreiben  seien  [vergl.  diese  Zeitschr.  25,  iS9). 
Das  Erzvorkommen  der  Philipe  Mine  zu  Anthony's  Nose  bei  Peckskill  ist  von 
ganz  anderem  Charakter;  es  besteht  aus  einer  Linse  von  Pyrrhotin  in  archäischem 
Gneiss.  Das  Erz,  welches  nur  0,3%  Nickel  enthält,  wurde  nur  auf  Schwefel 
verarbeitet.  Nach  Untersuchung  dieser  und  anderer  benachbarter  Gruben  glaubt 
der  Verf.  hinlänglich  Grund  zu  haben  anzunehmen ,  dass  Intrusionen  von  basi- 
schen Ergussgesteinen  die  einzigen  geologischen  Associationen  sind,  mit  welchen 
Ablagerungen  von  nickelreicherem  Magnetkies  vorkommen. 

Ref.  :  Washington. 

81.  C.  Palache  (in  Berkeley):  üeber  Grossit,  ein  neues  Mineral  (aus:  On  a 
Rock  from  the  Vicinity  of  Berkeley  containing  a  new  Soda  Amphibole.  Bull.  Dep. 
Geol.  Univ.  Cal.  1894,  1,  4  81 — 19S).  —  Die  Arbeit  enthält  die  Beschreibung 
eines  blauen  Natronamphibols,  welcher  für  eine  neue  Species  angesehen  und  mit 
dem  Namen  Grossit  belegt  wird.  Das  Gestein,  in  welchem  das  Mineral  vorkommt, 
bildet  eine  Schicht,  bestehend  aus  Amphibolnadeln,  welche  in  einer  aus  Albit 
bestehenden  Grundmasse  liegen  und  accessorisch  von  Titanit  und  Zirkon  begleitet 
sind.  Messungen  am  Goniometer  ergaben  einen  Prismenwinkel  von  53^54^ 
Spaltbarkeit  deutlich.  Optisch  wurden  folgende  Eigenschaften  festgestellt:  Ebene 
der  optischen  Axen  ist  die  Symmetrieebene,  mit  einer  in  orthopinakoidalen  Schliffen 
sehr  excentrisch  austretenden  Axe.  Optisches  Zeichen  nicht  bestimmt.  Der  Aus- 
löschungswinkel  in  Schnitten  parallel  6  (04  0)  ist  a:  c  =  4  3^  Sehr  starker  Pleo- 
chroismus,  a  tief  blau,  b  röthlich-b lauviolett,  c  braun-  bis  grünlichgelb,  Ab- 
sorption a  |]>  b  ]^  c.  Eine  Zonarstructur  ist  nicht  ungewöhnlich,  das  Centrum 
ist  grünlich  und  viele  Krystalle  zeigen  ausgefaserte  Enden.  Spec.  Gew.  3,4  26 — 
3,4  6,  Härte  5 — 6.  Eine  Analyse,  ausgeführt  von  Herrn  W.  S.  J.  Smith,  er- 
gab: S1O2  55,2,  Al^O^  4,75,  Fe^Oj  40,94,  FeO  9,46,  IfnO  Spur,  MgO  9,30,  CaO 
2,38,  Nc^O  7,62,  K^O  0,27,  H^O  unbest.  =  99,70.  Die  Atomverhältnisse  führen 
auf  folgende  Formel  : 

Na2Äl2Si^Oi2  Glaukophan-Molekül, 

UI 

2  (Na2Fe2Sû0^2)       Riebeckit-Molekül, 

9  [RSiO^)  Aktinolith-Molekül, 

worin  R  =  Mg  :  Fe  :  Ca  =  6  :  t  :  4 . 

Der  Amphibol  ist  optisch  dem  Riebeckit  nahestehend  und  chemisch  zwischen 
Riebeckit  und  Glaukophan  stehend.  Der  Crossit  scheint  typisch  für  die  meisten 
blauen  Amphibole  der  Coast  Range  zu  sein.  Ref.:  Washington. 

82.  W.  H.  Hobbs  (in  Madison):  Ueber  einen  neuerlichen  Diamantftind 
in  Wisconsin,  nnd  ttber  die  walirsclieinliche  Quelle  dieser  nnd  anderer  Dia- 
manten in  Wisconsin  (Amer.  Geol.  4  894,  14,  34 — 37).  —  Der  Verf.  berichtet 
über  einige  Diamantfunde  in  Wisconsin,  welche  alle,  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, am  Rande  der  Kettle  Moraine  gemacht  wurden;  augenscheinlich  wurden 
dieselben  aus  nördlicher  gelegenen  Regionen  hierher  transportirt.  Der  Verf. 
macht  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Menominee-  und  Pigeon-River-Region  in 
Minnesota  und  Michigan  und  den  südafrikanischen  Diamantminen  aufmerksam  und 
glaubt,  dass  productive  Diamantminen  einst  in  diesem  Gebiete  entdeckt  werden 
könnten.  Ref.:  Washington. 
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St.  R.  L.  Packard  (in  Washington)  :  Notlx  ib«r  etA  bUvet  Miaeral,  tot- 
Betnilieh  LMurit,  tob  SllTer  Clty^  New  Mexleo  (Proc.  Nat.  Muséum^  17,  4  9).  — 
Der  Yerf.  untersuchte  ein  erdiges  blaues  Mineral ,  welches  sich  mit  Quarz  und 
Calcit  zusammen  auf  (chloridischen]  Silbererz  führenden  Gängen ,  weiche  einen 
Kalkstein  durchsetzen,  findet.  Eine  Analyse  des  ziemlich  reinen  Materials  ergab: 
StOj  62, i3,  Al^O^  0,S5,  FeO  0,99,  MgO  S8,53,  Na^O  OJi,  K^O  0,46,  Glüh- 
Verl.  6,47  =  98,97.  Keine  Pj^s  ^^^  ^^^^  ^-  ^>^  ergiebt  eine  chemische 
Aehnlichkeit  mit  Talk.  ^^^  .  Washington. 

S4.  E.  Goldsmith  (in  Philadelphia)  :  Tnlkaiilsehe  Prodnete  tob  àem  Hawaii- 
Liseln  (Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  Phila.  4  894,  S.  4  05).  —  Der  Yerf.  beschreibt  eine 
weiche,  kreidige  Substanz  von  der  Insel  Kaua'i.  Spec.  Gew.  S,566.  Unlöslich 
in  Wasser  und  SUuren,  aber  löslich  in  kochenden  Alkalien.  Nach  einer  Analyse 
soll  die  Substanz  folgende  Zusammensetzung  besitzen:  ^4^03  33,40,  Al^{SO^i 
7,4  8,  K^SO^  4  7,00,  NoiSO^  4,94,  H^O  34,57,  kohlige  Substanz  (Differenz) 
5,94  =  4  00.  Aus  diesen  Daten  leitet  der  Verf.  eine  Formel  ab,  und  schlSgt 
für  die  Substanz,  welche  offenbar  ein  unter  dem  Einfluss  von  Fumarolentliätigkeit 
entstandenes  Gemenge  darstellt,  den  Namen  Kauai'it  vor. 

Verf.:  Washington. 

85.  A.  P.  Brown  (in  Philadelphia)  :  Yergleichende  Studie  dei  ehemlaeiiea 
Yerhaitens  von  Pyrit  und  Markasit  (Proc.  Amer.  Philos.  Soc.  4  894,  M). —  Der 
Verf.  hat  eine  Reihe  von  Experimenten  durchgeführt  über  das  Verhalten  der 
beiden  Mineralien  gegen  KMnO^-Losiing,  verschiedene  Säuren  und  Lösungen  von 
CUSO4.  Hinsichtlich  des  KMnO^  ist  das  Verhalten  fast  dasselbe,  obgleich  Mar- 
kasit  sich  etwas  schneller  oxydirt.  Die  Einwirkung  der  Säuren  ist  bei  beiden  hsi 
identisch.  Beim  Erhitzen  in  einem  Strome  von  trockener  Salzsäure  bis  zu  einer 
Temperatur  von  34  0^ — 325^  verliert  Pyrit  mehr  Schwefel  als  Markasit  und  daraus 
wird  geschlossen,  dass,  während  Markasit  nur  Ferro-Eisen  enthält,  Pyrit  auch 
Eisen  in  der  Ferriform  enthält.  Im  geschlossenen  Rohre  mit  einer  0uSO4-L.Ö8ung 
erhitzt,  werden  die  Mineralien  ganz  zersetzt,  und  eine  Titration  mit  KMnO^  er- 
gab^ dass  alles  Eisen  im  Markasit  in  der  Ferroform  zugegen,  während  der  Pyrit 
8,94  %  Ferro-Eisen,  den  Rest  als  Ferri-Eisen  enthält.  Der  Autor  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Markasit  aus  Pe'S^  (eine  ungesättigte  Verbindung)  besteht, 
während  die  Zusammensetzung  des  Pyrits  durch  die  Formel  AFe^^S^j  Fe'S2  ^^^^ 

gedrückt  werden  kann.  n^f  .  \i7«ou:«-,*#«-. 

°  Kef . :  Washington. 


XXIV.  üeber  das  capillare  Verhalten  der  Flächen  von 
Steinsalz  und  Sylvin  gegenüber  Mutterlaugen. 


Von 

St.  Berent  in  München. 

(Mit  3  Texlfiguren.) 


Die  vorliegende  Arbeit  hat  das  Ziel,  die  von  P.  Curie  und  L.  Sohncke 
theoretisch  abgeleiteten  Bedingungen  für  die  Leichtigkeit  der  Entstehung 
verschiedener  FiiSchen  an  einem  Krystall  experimentell  zu  prüfen. 

In  seiner  Abhandlung  über  »Spaltungsflächen  und  natürliche  Krystall- 
flächen «1)  gelangt  Herr  Sohncke,  in  Uebereinstimmung  mit  Bravais, 
zu  dem  Satze,  dass  die  Leichtigkeit  des  Entstehens  verschiedener  mög- 
licher Krystallflächen  vor  Allem  durch  die  Dichtigkeit  der  Besetzung  mit 
Massentheilchen  bedingt  sei.  Für  diese  Annahme  würde  auch  die  An- 
wendung capillartheoretischer  Begriffe  auf  die  Krystallbildung  sprechen, 
die  von  P.  Curie^)  gemacht  worden  ist.  In  dieser  Arbeit  stützt  sich  Curie 
auf  die  Capillaritätstheorie  von  Gauss  und  führt  Folgendes  aus: 

»Als  Ausgangspunkt  für  seine  Theorie  nimmt  Gauss  an,  dass  zwischen 
den  Molekülen  einer  Flüssigkeit  nur  Centralkrafte  wirken,  wobei  die  Ab- 
stände der  Moleküle  unendlich  klein  sein  müssen,  und  wendet  hier  das 
Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  an.  Die  virtuelle  Arbeit,  welche 
von  den  Theilchen  geleistet  wird,  stellt  er  dar  alsDerivirte  einer  bestimmten 
Function  und  zeigt,  dass  ein  Theil  dieser  Function  nur  vom  Volumen  der 
Flüssigkeit,  der  andere  nur  von  der  Oberfläche  abhängt  und  ihnen  propor- 
tional sich  ändert.  Nun  ist  derjenige  Theil  der  Function,  welcher  vom  Vo- 
lumen abhängt,  constant,  wenn  man  die  Flüssigkeit  als  nicht  compressibel 
annimmt;  der  andere  Theil  dagegen  ändert  sich  mit  der  Oberfläche.« 


1)  Diese  Zeitschr.  IS,  2U. 

â)  Bull.  d.  l.Socielé  minéral,  de  I.France  1885,8,4  45.  Ref. diese  Zeilsclir.  12,651. 
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Diese  Theorie  verallgemeinert  nun  Curie  und  wendet  sie  ebenso  wie 
auf  Flüssigkeiten,  auch  auf  andere  veränderliche  Körper  an,  bei  denen  weder 
chemische  Zusammensetzung  noch  Volumen  sich  ändert.  Es  sei  z.  B.  ein 
Körper  gegeben,  der  nur  capillaren  Kräften  unterworfen  ist.  Die  innere 
Hnergie  ist  bei  gleich  grossen  Volumelementen  in  gleichem  Abstände  von 
der  Oberfläche  überall  gleich  ;  dagegen  giebt  es  an  der  Oberfläche  eine  un- 
endlich dünne  Schicht,  deren  Volumclemente  eine  ganz  andere  Energie 
besitzen,  als  diejenigen  im  Inneren  des  festen  Körpers,  woraus  auch  hier 
folgt,  dass  die  gesammte  Energie  sich  aus  zwei  Theilen  zusammensetzt,  von 
denen  der  eine  dem  Volumen,  der  andere  der  Oberfläche  proportional  ist. 
Da  das  Volumen  auch  hier  constant  ist,  so  ist  die  Âenderung  der  gesammten 
Energie  proportional  dor  Âenderung  der  Oberfläche.  Nun  bedarf  es  be- 
kanntlich zur  Vergrösserung  der  Trennungsfläche  zwischen  zwei  Medien 
einer  Kraft,  welche  den  Molekularkräften  derselben  entgegenwirkt.  Die 
Energie,  welche  aufgewendet  werden  muss,  um  eine  Einheit  der  Trennungs- 
fläche beider  herzustellen,  ist  die  charakteristische  Capillarconstante  A  für 
die  Grenze  zwischen  den  beiden  Medien.  Für  eine  isotrope  Substanz  er- 
fordert die  Herstellung  einer  bestimmten  Oberfläche  S,  wie  auch  deren 
Gestalt  sei,  die  Energie  AS,  und  dieses  Product  nimmt  seinen  kleinsten 
möglichen  Werth  an,  wenn  die  Oberfläche  8  am  kleinsten  wird,  d.  h.  die 
Gestalt  einer  Kugel  annimmt;  wäre  dagegen  ein  in  einer  Flüssigkeit  schwe- 
bender deformirbarer  Körper  nicht  isotrop  und  von  zweierlei  Flächen  mit 
versehiodonen  Gapillarconstanten  zur  umgebenden  Flüssigkeit,  A  und  B, 
begrenzt,  und  sei  die  Summe  des  Flächeninhaltes  der  einen  Art  der  Flächen 
=  Sj,  die  der  anderen  gleich  S2,  so  erfordert  die  Herstellung  der  Oberfläche 
'S  +  ^2  Jio  Energie  ylSj  +  BS^  und  es  kann  nur  dann  Gleichgewicht  vor- 
handen sein,  wenn  die  Summe  ASi  +-ßS2  ihren  kleinsten  Werth  ange- 
nommen hat.  Ein  Krvstall  mit  zweierlei  Flächen  besitzt  auf  diesen  nun  im 
Allgemeinen  verschiedene  Anordnung  der  kleinsten  Theilchcn,  also  sind  auch 
die  Molekularkräfte  der  beiden  Oberflächen,  somit  auch  die  Gapillarcon- 
stanten, verschiedene.  Ein  solcher  würde  den  zuletzt  erwähnten  Fall  rc- 
alisiren,  wenn  er  beliebig  dcformirbar  wäre,  d.  h.  wenn  er,  in  seiner  ge- 
sättigten Lösung  befindlich,  auf  den  Flächen  einer  Art  Auflösung,  auf  denen 
der  anderen  Art  Absatz  von  Substanz  erfahren  könnte,  ohne  dass  dabei 
der  Krvstall  und  die  Lösung  ihr  Volumen  und  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung änderten.  Da  sich  hierdurch  die  Grössen  Si  und  Sj  ändern  würden, 
so  müsste  alsdann  jener  Austausch  so  lange  stattfinden,  bis  i4Si  -|-  BS^  seinen 
kleinsten  Werth  erreicht  hätte;  dann  erst  wäre  Gleichgewicht  vorhanden. 
Bringen  wir  einen  starren  Krystall  in  eine  gesättigte  Lösung,  so  ist  zu  einem 
derartigen  Austausche  von  Substanz  zwischen  den  verschiedenen  Flächen 
keine  Veranlassung  vorhanden,  da  es  an  einem  Anstosse  hierzu  fehlt. 

Anders  liegt  die  Sache  jedoch  beim  Wachslhuni  eines  Krystalls,  denn 
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hier  entsteheu  die  Trennungsflüchen  zwischen  fester  Substanz  und  Flüssig- 
keit ja  erst,  und  dies  wird  offenbar  um  so  leichter  geschehen,  je  kleiner  die 
Capillaritätsconstante  derselben  ist,  d.  h.  je  weniger  Arbeit  den  Molekular- 
kraften  zu  thun  noch  ttbrig  bleibt.  Da  letztere  die  Oberfläche  zu  verkleinern 
streben,  so  müssen  sich  die  am  dichtesten  mit  Molekülen  besetzten  Ebenen 
am  leichtesten  bilden;  im  Falle,  dass  die  Molekularstructur  des  Krystallcs 
einem  Bravais'schen  Raumgitter  entspräche,  wären  dies  die  Ebenen  der 
Spaltbarkeit.  Nun  hängt  aber  das  Auftreten  und  die  Ausbildung  der  Kry- 
stallflächen  nicht  nur  von  der  Structur  des  Kry stalles,  sondern  auch  von  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Lösungsmittels,  von  dessen  Druck,  Tem- 
peratur u.  s.  w.  ab.  Das  geht  aus  den  vorhergehenden  Betrachtungen  hervor, 
denn  mit  diesen  Umständen  muss  sich  ja  die  charakteristische  Capillaritäts- 
constante an  der  Grenze  zwischen  dem  wachsenden  Krystall  und  der  Flüssig- 
keit ändern.  Wäre  z.  B.  an  einer  tetragonalen  Combination  von  Prisma  und 
Basis  die  Capillaritätsconstante  der  Prismenflächen  gegenüber  einer  bestimm- 
ten Art  von  Mutterlauge  eine  sehr  kleine  im  Yerhältniss  zu  derjenigen  der 
Basis,  so  würden  sich  in  dieser  Flüssigkeit  langprismatische  Krystalle  bilden  ; 
wäre  dagegen  in  einem  anderen  Lösungsmittel,  oder  in  demselben  bei  an- 
derer Temperatur,  A'^  B,  so  würden  nach  der  Basis  tafelförmige  Krystalle 
entstehen.  Wie  sich  leicht  an  Beispielen  zeigen  lässt^),  müsste  die  gleiche 
Substanz,  unter  verschiedenen  Umständen  krystallisirend,  liicht  nur  eine 
sehr  verschiedene  Entwickelung  derselben  Krystallflächen  besitzen,  sondern 
unter  Umständen  die  Krystalle  derselben  sogar  in  dem  einen  und  in  dem 
anderen  Falle  von  ganz  verschiedeneu  Flächen  begrenzt  sein  können. 

Aus  diesen  von  Curie  angestellten  Betrachtungen  folgt,  dassdie  Kennt- 
niss  der  Capillarilätsconstanten  einzelner  Flächen  uns  in  den  Stand  setzen 
würde,  die  Form  zu  berechnen  und  zu  bestimmen,  in  der  ein  Krystall  aus 
seiner  Mutterlauge  bei  bestimmten  Bedingungen  kryslallisirt. 


Das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  war  nun  ein  zweifaches  :  Erstens 
sollte  untersucht  werden,  ob  die  Capillaritätsconstanten  für  verschiedene 
Flächen  an  einem  und  demselben  Krystall  verschieden  sind  ;  und  zweitens 
waren  die  Capillaritätsconstanten  für  diese  Fläche  in  der  reinen,  sowie  in 
der  mit  Zusätzen  versehenen  Mutterlauge  zu  bestimmen,  die  Krystallform 
zu  berechnen  und  zu  untersuchen,  ob  die  berechnete  Form  mit  der  beob- 
achteten übereinstimmt. 

Daher  resultiren  zwei  Theile  der  Arbeit  : 

I.  Versuche  über  das  capillare  Verhalten  der  reinen  Mutterlauge  eines 
Krystalles  gegen  verschiedene  Krystallflächen  und 

4)  S.  Curie,  1.  c.    Vergl.  a.  G  roth,  Physik.  Kryst.  3.  AuO.  S.  274  f. 
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II.  entsprechende  Versuche  mît  verunreinigter  Mutterlauge. 

Im  ersten  Theile  meiner  Arbeit  lag  es  mir  hauptsächlich  daran,  zu  unter- 
suchen, was  für  capillare  Wirkungen  die  Flüchen  eines  Krystalls  zeigen. 
Als  die  entsprechendste  Methode  zur  Untersuchung  dieser  Wirkung  schien 
mir  die  Bestimmung  des  Randwinkcis,  welchen  das  letzte  Element  einer 
freien  Flüssigkeitsoberflilche  mit  der  ebenen  FIflche  eines  festen  Körpers 
bildet.  Ausgegangen  wird  dabei  von  dem  zweiten  Laplace'schen  Satie, 
der  folgendennassen  lautet:  Dieselbe  Flüssigkeit  schneidet  dieselbe  feste 
Substanz  unter  einem  constanten,  von  der  Gestalt  der  Oberfläche  dieser 
Substanz  unabhängigen,  Winkel. 

Die  Gauss'scbe  Theorie  giebt  für  diesen  Winkel  folgenden  Ausdruck: 


COS  />  = 


d^ 


wobei  ß  und  a  zwei  Gapillaritätsconstanlen  sind,  von  denen  die  erste  von 
der  Einwirkung  fester  Theilchcn  auf  flüssige,  die  zweite  von  der  Einwirkung 
der  flüssigen  Thcilchen  unter  sich  abhängt.  Die  erste  dieser  Constanien 
wird  Adhüsionsconstante,  die  zweite  die  GohHsionsconstante  genannt. 

Die  Bestimmung  dieses  Randwinkels,  eventuell  seiner  Aenderungen, 
war  das  erste  Ziel  meiner  Arbeit. 


1)  Frnnz  Neumann,  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  Capillarliät,  herausg.  v. 
Wanger  in.   Leipzig  1894,  S.  40. 


üeber  das  capillare  Verhallen  der  Flächen  von  Steinsalz  und  Sylvln  etc        533 


L  Theü, 

Versuche  Über  das  capillare  Terhalten  einer  concentrirten  Clilor- 
natriumlösung  gegenüber  natürlichen  und  künstlich  hergestellten 

Flächen  des  Steinsalzes. 

Bestimmung  des  Bandwinkels. 

Um  den  Randwinkel,  welchen  das  letzte  Element  einer  freien  Flüssig- 
keilsoberflüche  mit  der  ebenen  FLlche  eines  festen  Körpers  bildet,  direct 
zu  messen,  habe  ich  folgende  von  Quincke  i)  angegebene  Methode  benutzt. 
Dieselbe  beruht  auf  der  Reflexion  des  Lichtes  vom  letzten  Element  des 
Tropfens  und  der  ebenen  Flüche.  Um  möglichst  kleine  und  reine  Tropfen 
zu  erhalten,  muss  man  aus  einem  frisch  von  der  Lampe  gezogenen  Glasfaden 
einen  kleinen  Heber  biegen,  das  Ende  mit  einem  reinen  Glasmesser  ab- 
schneiden und  in  das  Gefäss  mit  Flüssigkeit  setzen. 

Bestreicht  man  das  Knie  des  Hebels  mit  einer  kleinen  Alkoholflamme, 
so  stellt  sich  der  eine  Schenkel  des  Hebers  genau  vertical.  Die  Flüssigkeit 
steigt  durch  Gapillarattraction  in  dem  Glasfaden  bis  zur  Biegung  in  die 
Höhe,  und  an  der  durch  scharfe  Runder  begrenzten  Oeffnung  des  verticalen 
ilcberrohres  bilden  sich  FlUssigkeitstropfen  mit  reiner  Oberfläche.  In  den 
meisten  Fallen  entstehen  Tropfen  an  der  äusseren  Röhrenwand  des  Heber- 
rohres, so  dass  man  durch  passende  Wahl  der  F^änge  des  inneren  und 
äusseren  Durchmessers  des  Glasfadens  (gewöhnlich  0,S  bis  0,5  mm]  die 
Tropfen  von  gewünschter  Grösse  erhalten  kann. 

Zur  Beobachtung  der  Winkel  wurde  ein  verlicaler  Kreis  mit  0,5^ 
Theiiung  benutzt,  an  dem  eine  Alhidade  mit  S  mm  grosser  DiopteröfTnung 
angebracht  war.  Die  Beobachtung  wurde  folgendermassen  ausgeführt. 
Auf  einem  Stelltischchen  wurde  die  geschliffene  Krystallplatte  gerade  in 
das  Gentrum  des  verticalen  Kreises  gelegt 
und  mittelst  einer  Libelle  genau  horizontal 
gestellt.  Von  einer  mehrere  Meter  entfernten 
elektrischen  Glühlampe,  vor  der  sich  ein 
dunkler  Schirm  mit  einer  kleinen  Oeffnung 
befand  (so  dass  man  einen  kleinen  scharfen 
Lichtpunktbesass),  entstehen  durchReflexion 
an  der  ebenen  Fläche  und  der  krummen 
Tropfenoberfläche  zwei  Bilder,  den  reflectir- 
ten  Strahlen  AR2  und  AR^  entsprechend,  das 
erste  von  unveränderter  Grösse,  das  zweite  um  so  kleiner,  je  stärker  die  Fltts- 


i)  Quincke,  Ueher  den  Randwinkel  und  die  Ausbreitung  von  Flüssigkeiten  an 
festen  Körpern.  Wiedem.  Ann.  4  877,  2,  U5. 
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sigkeilsoherfliiche  gekrümmt  isl.  Dreht  man  den  Arm  mil  dem  Diopter  über  die 
Lage  A  H^  hinaus,  in  welcher  noch  das  letzte  Element  der  Tropfenoberfläcbe 
das  Licht  reflectirt,  so  verschwindet  plötzlich  das  kleine  Rild  der  Licht- 
flamme, und  diese  Stellung  wird  an  der  verticalen  Kreistbeilung  bis  auf 
einen  halben  Grad  genau  abgelesen.  Man  muss  dann  den  Arm  mit  dem 
Diopter  um  den  Winkel  2^  drehen,  um  das  von  der  ebenen  Fläche  re- 
flectirte  Flammenbild  zu  erhalten. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  die  grösste  Sorgfalt  auf  das  Erhalten  von 
ganz  reinen  Oberflüchen  des  Krystalls  verwendet.  Die  mit  der  Laubsäge 
angeschnittene  oder  durch  Spaltung  erhaltene  Flache  wurde  zuerst  auf 
grobem,  dann  auf  feinem  Schmirgelpapier  geschlifl'en,  und  endlich  auf 
Spiegelglas  in  der  Mutterlauge  endgiltig  polirt  und  mit  reiner  feiner 
Leinwand  abgetrocknet.  Dieses  Poliren  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis 
die  Fluche  spiegelglatt  und  klar  wurde.  Je  glatter  und  reiner  nämlicii 
die  Flüche  ist,  desto  kleiner  erwies  sich  auch  der  Randwinkel.  Von  allen 
Polirmethoden,  die  ich  ausprobirt  habe,  hat  diese  die  kleinsten  Werthe  der 
Winkel  ergeben.  Trotzdem  ist  dieses  Verfahren  auch  nicht  absolut  fehler- 
frei, und  die  Abweichungen,  welche  die  einzelnen  Werthe  aufweisen,  sind 
hauptsüchlich  auf  mikroskopische  Verunreinigungen  zurückzuführen.  Die 
polirte  Flache  wurde,  wegen  der  sich  sofort  aufsetzenden  Staubtheilchen, 
unmittelbar  nach  dem  Schleifen  untersucht,  denn  eine,  wenn  auch  kurze 
Zeit,  der  Luft  ausgesetzte  Flüche  zeigte  bereits  merklich  grössere  Winkel 
mit  der  Flüssigkeit. 

Die  hier  benutzten  Flüssigkeiten  wurden  auf  folgende  Weise  bereitet. 
Da  ich  die  eapillare  Wirkung  zwischen  dem  Krystali  und  seiner  Mutterlauge 
bestimmen  wollte,  so  habe  ich  jedesmal  eine  concentrirte  Lösung  eines 
Stückes  des  zu  prüfenden  Krystalles  in  destillirtem  Wasser  dargestellt.  Die 
Lösung  wurde  stets  verschlossen  aufbewahrt,  um  Verdunsten  und  Verun- 
reinigung an  der  Luft  zu  verhüten. 

Die  ersten  Versuche  bestanden  darin,  experimentell  zu  prüfen,  ob  ver- 
schiedene Flüchen  eines  und  desselben  Krystalles  gegenüber  derselben 
Mutterlauge  eine  andere  Wirkung  zeigen.  Um  dies  nachzuweisen,  habe  ich 
an  einem  Krystali  verschiedene  Flüchen  angeschliilen  und  auf  jeder  von 
ihnen  die  Randwinkel,  die  die  Mullerlauge  bildet,  gemessen.  Der  Versuch 
wurde  wiederholt  mit  mehreren  Krystallen,  die  aus  verschiedenen  Rezugs- 
quellen  stammten,  und  zwar  wurden  hierzu  Steinsalzkrystalle  verwendet, 
da  dieselben  am  leichtesten  rein  zu  erhalten  und  auch  gut  polirbar  sind. 

Rei  dem  ersten  Versuche  habe  ich  an  einem  Krystallstücke  zwei  Flächen 
parallel  dem  Würfel  resp.  dem  Rhombendodekat^der  angeschliffen  und 
aus  einem  Stück  des  Krystalls  die  concentrirle  Losung  bereitet,  im  Uebrigen 
nach  der  obigen  Anordnung  die  Beobachtungen  ausgeführt. 

Die  Resultate  sind  folgende  : 
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Nr.  4. 


Conc. 

NaC/-Lösung. 

Will 

rfelllüche  ^,^       Dodckaüdcrtlüche  ^ 

1. 

14,0« 

17,00 

2. 

14,5 

16,5 

3. 

14,0 

17,5 

4. 

13,7 

16,0 

5. 

14,0 

16,2 

6. 

14,2 

14,7 

7. 

14,0 

14,0 

8. 

15,0 

17,0 

9. 

13,0 

14,5 

10. 

14,5 

15,0 

11. 

15,0 

14,7 

12. 

15,2 

18,5* 

13. 

15,2 

14,0 

14. 

15,2 

13,5* 

15. 

17,0* 

15.5 

16. 

16,5 

14,0 

17. 

15,5 

14,0 

18. 

13,0* 

14,5 

19. 

14,0 

14,2 

20. 

16,5 

14,7« 

14,0 

Mittel  : 

15,8« 

In  Anbetracht  der  Schwierigkeit,  ganz  reine  und  glatte  FLichen  zu  er- 
halten, sind  die  aus  diesen  Versuchen  sich  ergebenden  Werthe  doch  noch 
ziemlich  übereinstimmend. 

Der  Winkel  auf  der  IlexaëderflUche  ist  etwas  kleiner  als  der  auf  der 
Rhombendodekaëderflache,  doch  ist  der  Unterschied  ein  sehr  geringer,  wenn 
man  die  Schwankungen  der  einzelnen  Werthe  berücksichtigt. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  drei  Flächen  an  einem  und  dem- 
selben  Krystall  angestellt.  Es  wurden  Flächen  parallel  dem  Würfel,  dem 
Oktaeder  und  dem  Rhombendodekaeder  angeschliffen. 

Sowohl  der  Krystall  als  auch  die  Lösung  waren  andere  als  beim  ersten 
Versuche. 

Nr.  2. 


Conc 

.  NaCf-Lösung. 

Wü  rfelllüche 

Khombeududckai 

•derll. 

Oktaedern. 

.V 

(^r 

K 

1. 

12,50 

15.50 

21,0" 

1 

2. 

12,5 

13,2 

«0,5 

3. 

13,0 

13,5 

24,2 
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Cone.  iVaC/' Ldsung. 

Wi 

urfeldäche 

RliumbendodekaiMlern. 

Okiaéderfl 

K 

»r 

*o 

4. 

9,5«* 

12,0« 

20,0« 

5. 

11,2 

13,5 

19,2 

6. 

13,0 

10,7 

27,0 

7. 

12,5 

10,0* 

26,2 

8. 

9,5 

16,0- 

21,0 

9. 

12,5 

13,0 

27,7* 

10. 

11,0 

14,0 

26,0 

n. 

13,0 

12,7 

27,5 

12. 

13,2 

12,5 

20,0 

13. 

13,0 

13,5 

21,7 

14. 

14,0* 

13,0 

20,0 

15. 

13,2 

11,0 

18,7* 

If). 

11,0 

12,5 

24,0 

17. 

12,7 

10,7 

24,5 

18. 

13,7 

11,7 

24,5 

19. 

11,5 

11,5 

24,2 

20. 

11,5 

12,5 

24,0 

Mittel  : 

12,20 

12,7« 

2230 

Die  Resultate  zeigen,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  Würfel-  und 
Oktaüderfläche  ein  sehr  grosser  ist.  Die  Würfel-  und  Rhonibendodekaéder- 
Deichen  unterscheiden  sich  von  einander  nur  wenig. 

Die  grossen  Schwankungen  der  einzelnen  Werthe  haben  mich  ver- 
anlasst, eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen  anzustellen,  um  das  Gesetz 
zweifellos  nachzuweisen.  Die  folgenden  Versuche  wurden  an  drei  ver- 
schiedenen KrystallstUcken  ausgeführt.  An  dem  einen  wurde  eiae  Fläche 
parallel  dem  Würfel,  an  dem  anderen  eine  parallel  dem  Rhombendodeka- 
eder, am  dritten  parallel  dem  Oktaeder  angeschlilTen. 

Die  Lösung  wurde  frisch  bereitet. 

Nr.  3. 


Conc, 

.  NaCI-Lösung. 

Wurfcinächc 

Rhonibcndodckacdcrfl. 

Oktaedern 

*^tr 

»r 

K 

1. 

11,5" 

12,50 

20,50 

2. 

12,0* 

13,2* 

21,5 

3. 

10,5 

12,5 

20,7 

4. 

9,7 

13,0 

18,0 

5. 

9,5 

10,0 

21,0 

6. 

9,2 

12,0 

23,0 
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Couc.  iVaC<- Lösung. 


Würfelflächo 

Rhombendodekaéderfl . 

Oktaedern. 

»*^if 

»r 

»o 

7. 

9,2« 

10,5» 

20,8« 

8. 

8,2 

11,0 

18,0 

9. 

8,0 

12,5 

20,7 

10. 

8,0 

H,2 

21,3 

11. 

8,0 

11,0 

22,2 

12. 

8,5 

10,0 

18,8 

13. 

8,0 

10,0 

17,5 

14. 

8,0 

9,5 

20,7 

15. 

8,0 

10,0 

18,0 

16. 

8,0 

9,0 

17,7 

17. 

8,0 

12,2 

17,5 

18. 

7,5 

9,0 

21,5 

19. 

7,5 

9,0 

20,5 

20. 

8,0 

10,2 

21,5 

21. 

9,0 

12,7 

23,0* 

22. 

7.5* 

12,5 

20,0 

23. 

8,5 

9,2 

19,0 

24. 

9,0 

10,0 

17,0* 

25. 

9,0 

9,0* 

19,5 

26. 

7,5 

11,5 

20,5 

27. 

8,0 

9,0 

20,0 

28. 

8,5 

12,0 

20,0 

29. 

9,0 

12,0 

17,2 

30. 

8.5 

12,5 

18,0 

Mille!:     8,7«  10,9«  19,8« 

Da  andere  Kryslalie  bei  diesen  Untersuchungen  angewandt  wurden, 
als  bei  den  vorigen,  so  sind  auch  die  Randwinkel  hier  anders  ausgefallen, 
doch  sieht  man  auch  hier,  dass  der  Werth  des  Hand  winkels  für  die  Oklaëder- 
flüche  bedeutend  grösser  ist,  als  der  für  andere  Flächen. 

Bei  dem  folgenden  Versuche  wurden  vier  an  einem  Krystall  schon  an- 
geschliffene Flächen  untersucht,  und  die  Lösung  wurde  wieder  frisch  her- 
gestellt. 

Nr.  4. 

Conc.  JVaC/-Lüsung. 
Dodekaedern.      OktaederO. 

10,5«^  15,0« 

10,0  13,0 

8,5  13,7 


1. 
3. 


Würfeln. 

8,5«- 

7,7 

8,0 


Py  ram.- Würfeln. 

43,0» 
13,5» 
11,5 
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St.  Rerent. 

Cone.  A'aCt-LOsuDg. 

{t<0} 

Würfeln. 

DtidekaËderfl. 

Oktaoderfl. 

Pyram.-WUrfelfl. 

K 

»r 

*„ 

*|. 

4. 

7,7» 

9,5« 

«3,5» 

10,50 

5. 

7,2 

8,7 

13,5 

11,5 

6. 

7,7 

9,0 

16,0' 

10,5 

7. 

7,0 

8,5 

13,0 

11,0 

8. 

7,0 

9,0 

13.5 

10,5 

9. 

7,0" 

9,0 

13,0 

10,5 

iO. 

8,0 

7,0' 

12,0 

11,5 

M. 

7,5 

7,7 

14,5 

11,2 

M. 

7,0 

8,0 

14,5 

11,0 

Vi. 

7,5 

9,0 

12,0* 

10,0* 

U. 

7,0 

7,7 

12,5 

10,0 

15. 

7,5 

8.7 

13,0 

11,0 

Millel:    7,6"  8,7"  18,60  11,1« 

Trolz  der  Abweichungen  in  den  absoluten  Werthen,  welche  diese 
Versuche  im  Vergleich  mit  den  vorigen  zeigen,  bleibt  das  Verhaltniss  doch 
fast  das  gleiche.  Auf  der  WUrfelflUche^  die  beim  natürlichen  Steinsalz  die 
Spallungs-  und  die  vorherrschende  Krystallflüche  ist,  hat  der  Randwinkel 
mit  der  Mutterlauge  den  kleinsten  Werth,  und  wahrscheinlich  ist  diese 
Flüche  auch  die  am  dichtesten  mit  Massentheilchen  besetzte.  Bei  Anirahme 
des  kubischen  Raumgitters  fUr  die  Molekularstructur  des  Steinsalzes  sind 
die  lihonibendodekaüder-  und  in  noch  grösserem  Maasse  die  OktaëderflHchen 
weniger  dicht  mit  Massentheilchen  besetzt,  als  die  Wttrfelfläche.  Man  kann 
also  aus  den  bisherigen  Vorsuchen  schliessen  :  erstens,  dass  verschie- 
dene Flächen  an  einem  Krystall  gegenüber  derselben  Mutter- 
lauge ein  verschiedenes  capillarcs  Verhalten  zeigen,  und 
zweitens,  dass,  je  dichter  eine  Flüche  mit  Massentheilchen 
besetzt  ist,  die  Mutterlauge  einen  desto  kleineren  Randwinkel 
auf  ihr  bildet. 

IL  TheiL 

Das  capillaro  Verhalten  natürlicher  und  angeschlMTener  Fliehen 
des  Steinsalzes  gegenüber  verunreinigten  Mutterlaugen. 

Durch  die  vorhergehenden  Versuche  wurde  an  natürlichen  und  künst- 
lichen Flüchen  des  Steinsalzes  nachgewiesen,  dass,  je  grösseren  Antheil  eine 
Flache  an  der  Bildung  des  Krystalles  nimmt,  desto  kleiner  der  Randwinkel 
der  Mutterlauge  auf  dieser  Flüche  ist.  Aus  diesem  Satze  würde  folgen, 
dass,  wenn  aus  einer  Lösung  durch  Verunreinigung  eine  andere  Krystall- 
form  entsteht,  von  dieser  neuen  Lösung  der  kleinste  Randwinkel  auf  der- 
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jenigen  Fläche  gebildet  werden  muss,  welche  jetzt  die  hüufigste  ist.  So 
wird  z.  B.  durch  Zugabe  von  Harnstoff  zu  Chlornatriumlösung  die  sich  bil- 
dende Krystallform  des  Steinsalzes  aus  der  des  Würfels  in  die  des  Okta- 
öders  verändert.  Sind  also  die  gemachten  Annahmen  richtig,  so  muss  von 
einer  derartigen  Lösung  der  kleinste  Winkel  auf  der  Oktaöderiläche  ge- 
bildet werden. 

Die  folgenden  Versuche  dienen  hauptsächlich  dazu,  diesen  Schluss  ex- 
perimentell zu  bestätigen. 

Es  wurden  wieder  an  einem  Krystall  zwei  Flächen  parallel  dem 
Wttrfcl  und  dem  Oktaeder  angeschliffen  und  aus  einem  Theile  des  Krystalls 
eine  concentrirle  Lösung  bereitet.  Zuerst  wurden  die  Winkel,  welche 
diese  Lösung  mit  den  Flächen  bildet,  gemessen,  alsdann  in  \  00  ^  Na  Gl- 
Lösung  5  g  Harnstoff  gelöst  (diese  Lösung  nenne  ich  ^Vo'ig^^)  ^^^  ^^^  Rand- 
Winkel,  welche  die  Tropfen  dieser  verunreinigten  Lösung  auf  den  beiden 
Flachen  bilden,  beobachtet. 

Ks  ergaben  sich  folgende  Resultate. 


Nr. 

5. 

Conc.  Sc 

iC/-Lüsun(^. 

iVoCZ-LuSun«  -f  ü^/q  HarnslolT. 

Würfein. 

Oktaciderll. 

Würfeln. 

Oktal^dern. 

^M- 

K 

*.r 

K 

\. 

8,30 

21,7« 

8,2« 

9,0« 

2. 

8,0 

22,0^ 

8,5 

9,5 

3. 

8,2 

18,7 

8,0 

8,5 

4. 

8,2 

21,0 

8,5 

10,5^ 

5. 

7,5* 

15,5 

7,7* 

7,5 

6. 

8,0 

14.5 

8,0 

9,2 

7. 

8,2 

14,0^ 

9,0 

10,2 

8. 

9,0 

14,0 

9,0* 

8,0 

9. 

9,2* 

16,0 

8.7 

* 

7,0* 

10. 

9,0 

:    8,4» 

14,0 
17,1« 

9,0 

8,0 

Mittel 

Mittel:   8,4« 

8,7« 

Der  Winkel,  welchen  die  reine  Lösung  auf  der  OktaöderflUche  bildet, 
schwankte  bei  diesen  Versuchen  sehr  stark.  Wahrscheinlich  war  daran 
ein  beim  Poliren  entstandener  Sprung  schuld.  Trotzdem  zeigen  die  Ver- 
suche die  Wirkung  der  Beimengung  sehr  deutlich.  Bei  der  reinen  NaCl- 
Lösung  ist  der  Winkel  auf  der  Oktaederfläche  um  100«/o  grösser,  als  der 
auf  der  WUrfeliläche,  dagegen  ist  der  Unterschied  bei  der  mit  Harnstoff 
versetzten  Lösung  kaum  noch  nachweisbar.  Es  folgt  daraus,  dass  sich 
Würfel  und  Oktaöderfläche  einer  5«/o  Harnstofflösung  gegenüber  ungefähr 
gleichwertig  verhalten,  was  sich  in  der  Krystallform  als  Kubooktaöder 
äussern  sollte. 


540  St*  Bereut 


Bei  den  folgenden  Versuchen  wurden  dieselben  Flttchen  untersucht, 
nur  wurde  statt  57oI^sung  eine  zehnprocentige  angewendet,  und  es  er- 
gaben sich  folgende  Werthe  ftlr  die  einzelnen  Flüchen. 


Nr.  6. 

Coiic. 

iVaO-Losung. 

:V(ir7  -h  { 

»o/o  Harnstoff. 

Würfeln. 

.  :     OklaêderH.: 

Würfeln. 

:     OktaöderfL  : 

1. 

8,20 

42,0» 

9,2« 

6,0« 

2. 

7,2 

42,5* 

9,0 

8,0 

3. 

9,0 

14,0 

8,2* 

7,5 

4. 

7,2' 

9,0* 

8,2 

7,5 

5. 

9,0 

41,0 

9,5 

6,5 

6. 

9,0* 

40,0 

8,5 

8,0* 

7. 

8,0 

10,0 

8,5 

7,0 

8. 

8,5 

44,0 

8,2 

6,0* 

9. 

8,2 

42,0 

40,2* 

6,0 

40. 

8,0 

40,0 

8,7 

7,0 

Mittel:    8,2»  10,so  »,8»  6,9» 

Diese  Resultate  unterscheiden  sich  wenig  von  den  vorigen.  Der  Rand- 
winkel auf  der  Oktaödorflache  ist  zwar  kleiner,  als  der  auf  der  Wttrfelfläche, 
doch  ist  der  Unterschied  nicht  sehr  gross.  Ais  Krystallform  würde  wahr- 
scheinlich ein  KubooktaOderrcsultiren,  wobei  aber  die  Oktaederflächen  über 
die  Würfelflachen  vorherrschen  würden. 

Bei  den  nächsten  Versuchen  wurde  zu  4  00  g  reiner  concentrirter  NaCl- 
Lösung  25  g  IlarnstofT  zugegeben  und  wieder  zuerst  mit  der  reinen,  dann 
mit  der  verunreinigten  Lösung  gearbeitet.  Die  Krystallflächen  wurden  neu 
angeschliffen. 

Nr.  7. 


Conc. 

NaH-Lösung. 

NaCl-Lös. 

+  250/0  Harnstoff. 

Würfeln.: 

Oktaedern, 

Würfeln. 

Oktaedern.  : 

1. 

10,50 

44,00 

7,50 

6,50 

2. 

40,0 

15,0 

7.0 

7,2 

3. 

9,5 

45,0 

7,0 

6,5 

4. 

40,5* 

45,0 

6,5 

7,2* 

44,0 

43,0' 

7,7 

6,5 

6. 

9,0* 

15,5* 

7,0 

5,5* 

7. 

9,5 

44,0 

6,5 

6,7 

8. 

9,0 

45,2 

6,5 

6,5 

9. 

40,0 

44,0 

8,0* 

5,5 

4  0. 

9,5 
Itel:  9,8» 

45,2 

6,7 

6,7 

Mi 

14,60 

MlUül:    7,00 

6,50 
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Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  einer  sUirker  durch  Harnstoff  ver- 
unreinigten Lösung  gemacht;  wobei  an  dem  Krystali  neue  Fliicbcn  «ange- 
schliffen wurden.    Die  Resultate  sind  von  den  vorigen  wenig  verschieden. 


Nr,  8. 

Conc.  J 

VflCZ-Losung. 

NaCl  4-  Harnstoff. 

Würfeln. 

Oklanderfl.: 

Würfein.: 

Oktai*dcrn.: 

1. 

7,5« 

14,5« 

7,50 

7,5« 

2. 

6,5 

14,5 

7,5 

6,0 

3. 

8.0 

i 

12,0* 

8,0 

9,5 

4. 

10,5* 

17,0 

7,5 

9,5* 

5. 

6,5* 

12,5 

6,0 

7,5 

6. 

6,5 

16,0 

9,0 

8,5 

7. 

7,5 

18,0* 

8,5 

7,0 

8. 

7,0 

18,0 

7,5 

.5,0* 

9. 

7.5 

17,0 

7,5 

6,0 

10. 

8.5 

17,5 

10,0* 

6,5 

11. 

7,5 

17,5 

9,0 

8,0 

12. 

8,0 

14,0 

9,0 

8,0 

13. 

8.5 

14,5 

6,0* 

9,0 

14. 

8,5 

13,0 

9,0 

8,0 

15. 

6,5 

17,0 

7,5 

9,5 

Mittel 

:   7,7« 

16,6» 

8,0« 

7,7« 

Bei  den  folgenden  zwei  Versuchen  wurde  eine  Lösung  aus  Kochsalz 
bereitet,  zu  der  auf  100  g  Lösung  75  g  Harnstoff  zugegeben  wurden. 

Die  Würfelfläche  war  dieselbe,  wie  bei  Versuch  Nr.  8,  die  Oktaeder- 
fläche wie  bei  Versuch  Nr.  7. 

Nr.  9. 


Conc.  JVaCI-Lösung. 

NaCl  +  7S«/o  Hamsloir. 

Würfein.; 

Oktaedern.  : 

WUrfein.: 

Oktaedern.  : 

1. 

40,0« 

12.0« 

12,0« 

8,2« 

2. 

8,0 

13,0 

15,5* 

7,2 

3. 

8,5 

13,5 

14,5 

8,0 

4. 

9,2 

16,0 

15,0 

6,5 

5. 

8,5 

13.0 

13,0 

6,5 

6. 

9,0 

14,0 

11,0 

6,0* 

7. 

40,0* 

12,5 

11,0 

8,5* 

8. 

8,0* 

17,0* 

11,0 

8,5 

9. 

8,7 

12,0« 

12,0 

8,0 

10. 

9,6 

:  8,»« 

14,0 

10,5* 

7,5 

Hillel 

18,7« 

12,6« 

7,6« 
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Bei  den  folgenden  Versuchen  iin  demselben  Krystall  wurden  neue 
Würfel-  und  Oktaiiderflachon  nngeschlilY'en;  trotzdem  blieben  die  Winkel 
fast  die  gleichen.    Die  Lösung  war  dieselbe  wie  beim  vorigen  Versuche. 


Nr.  40. 

Oonc. 

Na  n- Losung. 

NaCl  -f  75 

o/o  llarnsloiT. 

Würfein. 

Oktat'dern. 

Wiirfoin.: 

Oktaè^derll. 

1. 

9,0" 

45.0" 

1 4 ,5" 

7,5» 

2. 

^0,0 

43,5 

i:j,5 

8,5 

3. 

9.0 

47,0 

42,0 

7,5* 

4. 

8,0» 

48,5- 

44.5 

40,0 

i). 

8,0 

M\,l\ 

43,0 

8,5 

6. 

8.7 

4:j,r,* 

44,5* 

44,5* 

7. 

8,0 

45,0 

43,5* 

8,5 

8. 

40,0* 

47,5 

44,5 

9,0 

9. 

9,7 

47,5 

42,0 

8.5 

10. 

9,0 

4  0.5 

44,5 

8,0 

Mittel 

:    8,0" 

15,0" 

12,1" 

8,70 

Aus  den  letzten  zwei  Versuchen  ersieht  man,  dass  die  Werthe  der 
Randwinkcl  auf  den  beiden  Flachen  bei  einer  mit  llarnstofT  versetzten 
Lösung  sich  in  ihrem  Verhaltniss  vollkonmien  geändert  haben.  Bei  der 
reinen  Lösung,  aus  der  das  Steinsalz  krystallisirt,  bilden  die  Flächen 
parallel  dem  Würfel  kleinere,  die  dem  Oktaüder  [)arallelen  grössere  Rand- 
Winkel  mit  dem  Tropfen  der  Mutterlauge.  Wird  die  letztere  aber  genOgend 
stark  mit  llarnstofT  versetzt,  so  zeigt  sich  das  Umgekehrte.  Die  Flächen 
parallel  dem  Würfel  bilden  jetzt  mit  der  verunreinigten  Lösung  viel  grössere 
Randwinkel,  als  die  parallel  dem  OklacHlcr.  Die  Erfahrung  lehrt  nun,  dass 
Steinsalz  aus  einer  solchen  mit  Harnstoff  stark  versetzten  Lösung  in  reinen 
Oktai'derp  krystallisirt.  Je  kleiner  also  der  Randwinkel,  welchen  die 
Flache  mit  der  Lösung  bildet,  desto  häufiger  kommt  die  betreffende  Flache 
bei  der  Krystallform  vor.  Die  Versuche  Nr.  5,  6,  7,  8  würden  darauf 
schliessen  lassen,  dass  Steinsalz  aus  einer  nicht  sehr  mit  Harnstoff  verun- 
reinigten Lösung  in  Kubooktaüdern  auskrystallisirt. 

Ausser  dem  Harnstoff  wirken  noch  andere  Substanzen  in  derselben 
Weise  auf  die  Krystallform  des  Steinsalzes  ein.  Zu  diesen  gehören  Chrom- 
Chlorid  Cr^Cl^,  Aetznatron  NaOil  und  saures  oxalsaures  Kalium  KHC^O^. 

Eine  Chromchloridlösung  wurde  beim  ersten  Versuche  folgender- 
massen  bereitet:  Das  Chromhydral  Ci^iOH)^  wurde  in  etwas  Salzsäure  ge- 
löst, wobei  Cr^Cl^^  sich  bildet.  Dieses  wurde  bis  zur  Trockne  eingedampft 
und  in  concentrirter  Sleinsalzlösung  gelöst.  Der  nicht  gelöste  Theil  wurde 
abfdlrirt.     Es  wurden  ähnlich,  wie  bei  früheren  Versuchen,  die  Tröpfchen 
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dieser  Lösung   auf  die  Flüchen   parallel  dem  Würfel  und  dem  OktaiUler 
herabgelassen.   Die  Resultate  sind  folgende. 


Nr.  4  4. 

Conc.  NaCl 

-Lösung. 

NaCl  H-  rr2C/c-Lösung. 

Würfein.: 

Oktaedern.. 

Würfein.  : 

Oktaedern.  : 

r 

10,0« 

42,0« 

8,0« 

41,5« 

2. 

14,0 

4  5,0 

8,5 

8,0* 

3. 

44,0 

46,5 

8,5 

9,0 

4. 

44,0 

45,0 

7,0* 

40,0 

5. 

40,5 

47,5* 

40,0 

42,0* 

6. 

40,5 

42,0* 

44,0* 

40,0 

7. 

44,0* 

43,0 

8,5 

44,0 

8. 

9,5* 

45,5 

8,0 

9,0 

9. 

44,0 

47,5 

8,0 

9,5 

\0. 

40,5 

42,5 

7,0 

40,5 

Mittel 

:   10,6«  ~ 

14,«« 

8,5« 

10,0« 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  Oktaüder- 
und  WUrfelflache  bei  einer  mit  Cr^Clfi  versetzten  Lösung  ziemlich  klein  ist, 
aber  doch  sollte  die  VVttrfelflache  bei  der  Krystallisation  vorherrschen.  Die 
Bildung  von  Kubooktaüdern  wäre  also  nicht  ausgeschlossen,  doch  ist  die 
Würfelform  wahrscheinlich  heutiger.  Diese,  auf  Grund  der  früheren  Re- 
sultate hypothetisch  gemachte  Annahme  w^urde  vollständig  durch  die  mikro- 
skopische Beobachtung  der  aus  einem  Tropfen  der  Lösung  auskrystallisirten 
Formen  bestätigt  :  die  meisten  Krystalle  hatten  die  Würfelform,  ausser- 
dem waren  Kubooktaüder  vorhanden,  aber  nur  ein  einziges  Oktaeder. 
Schon  dieser  Versuch  hat  einen  kleinen  Einfluss  der  Ghromchloridlüsung 
auf  die  Steinsalzkrystallisation  gezeigt.  Um  diese  Wirkung  eingehender 
zu  prüfen,  habe  ich  eine  stärker  concentrirte  F^ösung  bereitet.  Chromhy- 
drat wurde  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  50  g  der  Chromchloridlösung  wur- 
den 50  g  Steinsalzlösung  vermischt.  Die  Versuche  wurden  auf  denselben 
Flächen  vorgenommen. 

Nr.  42. 


Cr^Ck 

+  ^nC/-U>sung. 

Würfeinäche:             Oktaedcrnäche 

4. 

46,5« 

7,5« 

2. 

47,5 

8.5 

3. 

47.5 

9,5 

4. 

20,0 

8,0 

5. 

20,0 

8,5 

6. 

46,0 

44,5 

7. 

45,0 

42,0 
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Cr^iClr,  -h  SnO 

f-I^sunß. 

w 

iirft*lflürlic! 

OktaederflHclic 

s. 

14,0« 

8,0«" 

9. 

13,0* 

9,5 

10. 

17,0 

9,5 

11. 

19,0 

12,0* 

12. 

19,0 

11.5 

13. 

20,0* 

10,5 

14. 

16,0 

11,5 

15. 

15,0 

9,5 

Mittel: 

17,0" 

9,8« 

Nach  diesen  Versuchen  ist  der  Randwinkel  auf  der  Oktai'dernuche 
bedeutend  kleiner,  als  der  Randwinkel  auf  der  Wtlrfelflitche  ;  es  sollte  also 
die  OktaOderform  bei  der  Rrvstallfsation  vorherrschen. 

Die  zugleich  mit  den  Versuchen  gemachte  mikroskopische  Beobachtung 
der  aus  einem  Tropfen  der  F^ösung  auskrysUillisirten  Formen  ergab  nur 
Oktaeder;  es  waren  weder  Wtlrfel,  noch  Kubooktaöder  zu  bemerken. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  nach  einiger  Zeit  (ungeHihr  einer 
Woche)  angestellt.  Sei  es  in  Folge  von  Verdampfung,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  in  Folge  chemischer  Umsetzung,  welche  die  Lösung  während 
dieser  Zeit  erfahren  hat,  sind  die  Resultate  etwas  von  den  vorigen  ver- 
schieden. 

Nr.  13. 

San  -f  rr._,C/«-Lösunp. 
Würfellliiche  :  Oktnödprnüchc  : 

1.  14.5"  11.0« 

2.  17.5  10.0 

3.  17.5  11,0 

4.  18,0*  10,0 

5.  14.5  15,0* 

6.  17.5  15,0 

7.  16.5  12.0 

8.  16,5  13.5 

9.  14.5  15,0 

10.  14,0  12.0 

11.  15,0  10,0* 

12.  17,5  14.0 

13.  13.5  12.0 

14.  13,0  14,5 

15.  12,5*  15.0 

.MÏlIoT:    ~15,5"  12.7'' 
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Nach  diesen  Winkelwerthen  dürfen  nicht  mehr  allein  Oktaeder  vor- 
kommen, sondern  auch  Kubooktaüder,  da  der  Unterschied  zwischen  der 
Würfel-  und  Oktaederfläche  sich  bedeutend  verkleinert  hat.  Diese  An- 
nahme wurde  wieder  durch  die  mikroskopische  Beobachtung  bestätigt: 
aus  einem  Tropfen  dieser  veränderten  Lösung  krystallisirten  ausser  Oktae- 
dern auch  Kubooktaüder  aus. 

Um  zu  zeigen,  dass  nicht  jede  Verunreinigung  der  Kochsalzlösung  die 
relative  Aenderung  der  Winkelwerthe  herbeiführt,  habe  ich  Soda  zu  der 
Steinsalzlösung  zugegeben.  Die  absoluten  Werthe  der  Randwinkel  haben 
sich  stark  geändert,  relativ  blieben  sie  die  gleichen,  der  Randwinkel  auf 
der  Würfelfläche  blieb  nach  wie  vor  kleiner  als  der  auf  der  Oktaederfläche. 

Bei  dem  ersten  Versuche  wurde  zu  100  g  concentrirter  Steinsalzlösung 
25  g  wasserfreie  Soda  zugegeben;  beim  zweiten  wurde  so  viel  wasser- 
haltige Soda  zugegeben,  als  sich  löste. 


Nr.  14. 

NaCl  -f  NOiCO^  (250/o). 

NaCl  -{-  NoiCOs  conc. 

Würfeln.: 

Oktaedern.: 

Würfeln.: 

Oktai'dern 

1. 

16,00 

14,50* 

17,00 

31,00 

2. 

15,5 

15,0 

17,0 

35,0 

3. 

15,5 

20,0 

16,5 

30,0 

4. 

13,0 

24,0 

18,5 

32,0 

5. 

13,0 

25,0* 

19,5 

24,0* 

6. 

16,0* 

20,0 

19,5 

26,5 

7. 

15,5 

25,0 

18,0 

30,0 

8. 

12,5* 

18,5 

16,5 

31,0 

9. 

15,0 

20,5 

16,0* 

32,5 

10. 

14,0 

20,5 

20,0* 

35,5* 

Mittel 

:   14,6« 

20,80 

17,8" 

80,70 

Die  mikroskopische  Beobachtung  ergab  nur  reine  Steinsalzwürfel.  Die 
Beimengung  einer  unwirksamen  Substanz  verursacht  also  zwar  eine  ab- 
solute Aenderung  der  Randwinkel,  doch  bleiben  relativ  die  Grössen  der 
Randwinkel  in  demselben  Verhältniss. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  Aetznatron  gemacht. 

Zuerst  wurde  wieder  concentrirte  Kochsalzlösung  bereitet,  mit  ihr 
die  Randwinkel  beobachtet  und  dann  Aetznatron  zugesetzt,  bis  die  Lösung 
concentrirt  war. 

Die  Resultate  sind  folgende. 
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Nr.  45. 

Cone.  Nt 

iC/-Lüsuiig. 

SaCl  -h  NaOn. 

Würfein.  : 

oktaHerll.: 

Würfeln.: 

Oktaedern. 

4. 

40,5« 

18.5« 

26,0« 

35,5» 

2. 

40,0 

48,5 

28,0 

33,0 

3. 

9,0 

48,0 

24.0 

34,5 

4. 

8,0 

21,5* 

25,0 

35,5* 

5. 

8,5 

47.0 

24,0* 

32,5 

6. 

9,0 

17,0 

29,0 

33,5 

7. 

8,0* 

15,5* 

31,0 

35,0 

8. 

41,0 

46,0 

34,0 

31,0* 

9. 

12,0- 

47,0 

32,0 

32.0 

10. 

41,0 

21,0 

33.0* 

35,0 

Mittel 

:      «,7" 

1 8,0« 

Nr.  16. 

S  a  a  -h 

28,8» 
SaOH. 

88,7" 

\V  II  rfcin»  du»: 

Okta«Mlernilclie 

.     ■ 
• 

1. 

29,00 

30,5« 

2. 

31,0 

32,0 

3. 

32,0 

25,0 

4. 

30,0 

27,0 

Î). 

28,0 

31,0 

6. 

27,0 

35,0 

7. 

32,5 

35,0* 

8. 

32,5* 

24,5* 

9. 

26,0 

27,0 

10. 

29,5 

34,0 

11. 

24,5 

28,5 

12. 

23,5 

34,5 

13. 

22,0* 

28,5 

14. 

26,5 

34,0 

15. 

25,5 

32,0 
80,1« 

Millel 

:      28,0" 

Aus  diesen  Beobachtungen  ersieht  man,  dass  die  absolute  Aenderungi 
der  Winkclgrösse  ziemlich  stark  ist,  die  relative  dagegen  nicht  so  gross. 

Bei  der  reinen  Lösung  unterscheidet  sich  der  Bandwinkel  für  die  Wür- 
felfläche von  dem  der  Oktaöderflüche  um  fast  100«/o,  dagegen  beträgt  der 
Unterschied  bei  der  mit  Aetznatron  versetzten  Lösung  beim  ersten  Versuche 
nur  noch  20  «/q,  beim  zweiten  sogar  nur  noch  7  «/o-  Die  Bandwinkel  unter- 
scheiden sich  von  einander  nicht  sehr,  und  als  Krystallform  sollte  das  Kubo- 
oktaöder  auftreten.    Üie  mikroskopische  Beobachtung   hat  auch   hier  die 
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theoretische  Annahme  bestcitigt.  Es  krystallisirten  aus  einem  Tropfen  der 
Lösung  lauter  Kubooktaëder. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  mit  saurem  oxalsaurem  Kali  und  Koch- 
salzlösung gemacht.  Wie  früher,  so  wurde  auch  diesmal  zuerst  die  con- 
centrirte  Kochsalzlösung  bereitet,  mit  ihr  die  Randwinkel  beobachtet  und 
dann  so  viel  saures  oxalsaures  Kali  zugegeben,  bis  die  Lösung  concen- 
trirt  war. 

Die  Resultate  sind  folgende. 


Nr.  17. 


Conc.  iVaCZ-Lösung. 
Würfeln.:       Oklai'derfl.: 


4. 

8,00 

14,50* 

2. 

8,5 

15,5 

3. 

8,0 

18,5 

4. 

7,5 

18,0 

5. 

8,0 

19,0 

6. 

8,5 

18,0 

/. 

9,0 

20,0 

8. 

9,5* 

20,5 

9. 

9,5 

20,5 

10. 

8,5 

21,0* 

11. 

9,0 

48,0 

12. 

7,0* 

19,0 

13. 

9,0 

21,0 

14. 

9,0 

19,0 

15. 

8,0 

20,0 

Mitte 

1  r  8,~5«~ 

"  18,80 

NaCl  4-  s. 

oxals.  Kali 

Würfeln.: 

Oktaedern 

7,0« 

6,00 

8,5 

6,5 

10,0 

7,5 

9,0 

6,5 

9,0 

5,0 

10,5 

7,0 

10,0 

8,5 

11,5* 

6,0 

7,0* 

7,0 

7,5 

8,0 

8,0 

7,5 

9,5 

5,0» 

10,0 

8,5* 

10,0 

8,0 

11,0 

0,20  ' 

5,5 

6,8« 

1. 

2. 
3. 


i), 

0. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 


Nr.  18. 

NaCl  4-  ^-  oxals.  Kali. 
Wurfeinache .  Oktaederfläche 


7,50 
7,0 
6,0* 
8,0 
8,0 
8,5 
10,0* 
9,0 
9,0 
9,0 
9,0 


6,50 

6,5 

9,5* 

9,5 

7,5 

5,5 

6,5 

7,5 

6,0 

5,0 

5,0* 


85' 
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NaCl  4-  s-  oxaU.  Kali. 
Würfi'inäche:  Oktavdertlttche: 

42.  8,00  5,00 

43.  8,0  8,5 
4  4.  8,5  8,0 
45.  9,0  6,0 


Mittel  :     8,8»  698'' 

Die  Versuche  zeigen,  dass  der  Randwinkel  auf  der  Oktaëdernache  der 
kleinere  ist,  der  auf  der  WUrfelfläche  der  grössere  —  umgekehrt  wie  bei 
der  reinen  Losung.  Es  folgt  daraus,  dass  bei  der  Krystallisation  aus  einer 
mit  saurem  oxalsaurem  Kali  versetzten  Kochsalzlösung  die  Oktaüderflache 
die  vorherrschende  sein  sollte.  Diese  Annahme  wurde  wieder  durch  die 
mikroskopische  Beobachtung  bestätigt.  Es  kryslallisirten  nUmiieh  aus  einem 
Tropfen  dieser  Lösung  vorherrschend  Oktaeder  neben  einigen  Kubooktaë- 
dern,  reine  Würfel  kamen  dagegen  gar  nicht  zum  Vorschein. 

Ausser  dieser  Reihe  von  Versuchen  mit  Steinsalzkrystallen  habe  ich 
noch  einen  Versuch  mit  einem  schön  ausgebildeten  Kubooktai^der  von  Chlor- 
kalium  gemacht. 

Ein  Theil  desselben  wurde  in  destillirtem  Wasser  gelöst,  bis  die  Lösung 
concentrirt  war.  Dann  wurden  die  Randwinkel  auf  gleiche  Weise  wie  bei 
den  Steinsalzkrystallen  auf  der  WttrfeU  und  Oktai^derfläche  beobachtet. 


Nr.  4  9. 

Conc.  A'C/-Lösunfc. 

Würfelfläche  : 

Okta^derfläche  : 

4. 

7,50 

7,00 

2. 

7,0 

6,5 

3. 

7,0 

8,0 

4. 

7,0 

7,5 

5. 

7,5 

7,5 

6. 

7,5 

7,5 

7. 

7,0 

6,0* 

8. 

8,0* 

6,5 

9. 

7,0 

6,0 

40. 

7,0 

7,5 

44. 

8,0 

7,5 

42. 

8,0 

6,0 

43. 

7,0 

6,0 

44. 

6,5* 

9,0* 

45. 

7.5 

7.0 

Mittel  : 

7,«» 

7,00 
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Die  Winket  unterscheiden  sich  von  einander  so  gut  wie  gar  nioht;  es 
krystaliisiren  also  Kubooktaëder,  was  sowohl  durch  mikroskopische  Be- 
obachtung, als  auch  durch  die  Krystallforni  des  untersuchten  Minerals  be- 
stätigt wurde. 

Damit  habe  ich  die  Reihe  von  Winkelmessungen  abgeschlossen.  Be- 
vor ich  zur  Bestimmung  der  Adhäsionsconstante  übergehe,  will  ich  noch 
eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  bisherigen  Resultate  geben. 


Kochsal 

z  mit  Harnstoff. 

Lösungen 

NaCl 

1 

NaCl-i- 
50/0  H. 

NaCl 

NaCl-\' 
750/0  H. 

1 

NaCl 

NaCl-i- 
Î50/0  11. 

Winkel 
n.  d.  Würfeln. 

-     Oktaedern. 

8,40 
47,< 

8,40 
8,7 

8,î*» 
40,8 

8,80 
6,9 

9,80 

U,6 

1 

7,00 
6,5 

Kochsal 

z  mit  Harnstoff. 

Lösungen 

1 

,     NaCl 

1 

iVaC/-f 

Uarnst. 

.1 

NaCl 

NaCl  -h 
750/0  H. 

NaCl 

NaCl-i- 
750/0  H. 

Winkel 

a.  d.  Würfeln. 

7,70 

8,00 

8,90 

1î,50 

8,90 

48,40 

-    Oktaedern. 

15,5 

7,7 

18,7 

7,5 

<5,9 

8,7 

Mikr.  Beobachl. 

Würfel 

— 

Würfel 

Oktaeder 

Würfel 

Oktaeder 

Kochsalz  —  mit  Chromchlorid;  —  mit  Soda. 


Lösungen 


'      NaCl  +      !      NaCl  + 
NaCl  4-  Cr^Ck      -NaiCOz  85 0/0  j  NazCOs  conc 


Winkel 
a.  d.  Würfeln. 

-    Oktaedern. 
Mikr.  Beobacht. 


40,60 

1 

8,50 

47,00 

45,50 

44,6 

40,0 

9,8 

48,7 

Würfel 

Kubo- 

Oktaeder 

Oktaeder 

Oktaeder 

undKubo- 
oktaëder 

4  4,60 

i0,8 

Würfel 


47,80 

30,7 

Würfel 


Kochsalz  —  mit  Aetznatron  ;  —  mit  s.  oxals.  Kali. 


Lösungen 


Winkel 
a.  d.  Würfein. 
-    Oktaedern. 

Mikr.  Beobacht. 


9,70 
48,0 

Würfel 


NaCl  H-  NaOH 


Î8,30 
33,7 


i8,oo 

30,4 


Kubooktaëder 


NaCl  -I-  KHC2O4 


8,50 
48,8 


9,20 
6,8 


8,80 
6,8 


Würfel    lOklaederu.  Kubooktaed. 


Chlorkalium:  Würfelfl.  7,3o,  Okta(«derfl.  7,Oo.   Mikr.  Beob.:  Kubooktaüder, 


550  St-  Bereut. 

Die  bisherigen  Resultate  haben  die  Grösse  der  Randwinkel,  welche 
verschiedene  Flachen  eines  Krystalis  mit  verschiedenen  Losungen  bilden, 
ergeben.    Aus  der  Gleichung  für  den  Cosinus  d^s  Randwinkels 

«        %i^  —  a^ 
cos  ^  ==  , 

lässt  sich  die  AdhUsionsconstante  (i  zwischen  festen  und  flüssigen  Theilchen 
ermitteln,  wenn  man  noch  die  Bestimmung  der  Gohiisionsconstante  a  aus- 
fuhrt. Dieselbe  hat  nach  der  Gauss^schen  Theorie  folgenden  Werth,  wenn 
die  Flüssigkeit  sich  in  einer  capillaren  Röhre  befindet: 

wo  /t  die  Steighohe  der  Flüssigkeit  in  der  (kapilläre  [^  die  Correction  der 

Steighöhe],  (>  den  Radius  der  Capillarc  und  a  das  specifiscbe  Gewicht  der 
Flüssigkeit  bedeutet. 

Die  Versuche  zur  Bestimmung  dieser  Grössen  wurden  folgendennassen 
angestellt: 

Ein  mit  der  Lösung  gefüllter  Trog  wurde  auf  ein  Tischchen  gestellt 
und  eine  aus  reinem  Glase  frisch  gezogene  Capillarröhre  in  die  Flüssigkeit 
möglichst  tief  eingesenkt,  dann  etwas  emporgehoben  (damit  die  Flüssigkeit 
die  Glasflache  benetzte)  und  senkrecht  aufgestellt.  Auf  das  Niveau  der 
Lösung  wurde  eine  Slahlnadel  genau  eingestellt.  Zuerst  wurde  die  obere 
Marke  (der  Stand  der  Lösung  in  der  Capillare]  mittelst  des  Fernrohrs  eines 
Kathetometcrs  abgelesen,  dann  das  Tischchen  mit  der  Flüssigkeit  gesenkt 
und  die  untere  Marke  (die  Stellung  der  Nadelspitze)  abgelesen.  Auf  solche 
Weise  wurde  die  Höhe  der  Flüssigkeitssaule  gemessen. 

Der  Durchmesser  der  Capillare  wurde  mit  Zuhilfenahme  des  Mikroskops 
ermittelt,  nachdem  man  die  Röhre  an  der  Stelle,  bis  an  welche  die  Flüssig- 
keitssaule gereicht  hatte,  mit  einem  scharfen  Glasmesser  glatt  durchge- 
schnitten hatte. 

Die  specifischen  Gewichte  der  Flüssigkeiten  wurden  mit  der  Mohr- 
schen  Wage  ermittelt. 

Die  Resultate  sind  folgende. 

Cone.  Kochsalzlösunij;. 


corr.  h  in  id 

Q  mm 

a 

(OC. 

«2 

1. 

36,31 

0,3230 

1,116 

23,00 

13,088 

4 

36,10 

0,3276 

— 

- 

13,220 

3. 

53,38 

0,2457 

- 

— 

14,637 

4. 

39.86 

0,3412 

- 

— 

15,179 

5. 

57,53 

0,2275 

- 

- 

14,606 
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h  mm 

Q  mm 

a 

««c. 

«2 

6. 

54,42 

0,2229 

1,146 

23,0» 

13,537 

7. 

51,79 

0,2639 

- 

- 

15,253 

8. 

42,56 

0,3230 

- 

- 

15,341 

9. 

42,85 

0,2866 

- 

- 

13,705 

40. 

62,87 

0,2093 

"" 

Mittel  : 

14,685 
14,325 

Kochsalz 

mit  Harnstoff. 

corr.  h  min 

Q  mm 

a 

(« 

«2 

1. 

47,14 

0,2730 

1,212 

23,0« 

15,597 

2. 

53,23 

0,2412 

- 

- 

15,561 

3. 

49,04 

0,2639 

- 

- 

15,685 

4. 

47,69 

0,2707 

- 

— 

15,646 

5. 

49,34 

0,2639 

- 

- 

15,781 

6. 

63,57 

0,2047 

- 

- 

15,771 

7. 

55,13 

0,2366 

- 

- 

15,809 

8. 

49,94 

0,2593 

- 

- 

15,695 

9. 

44,55 

0,2957 

- 

- 

15,966 

10. 

64,63 

0,2002 

— 

- 

15,679 

Mittel  : 

15,719 

Kochsalz  mit  Aetznatron. 

corr.  h  mm 

Q  mm 

a 

t^ 

«2 

1. 

50,45 

0,1638 

4,276 

23,0« 

10,544 

2. 

36,08 

0,2275 

- 

- 

10,474 

3. 

35,52 

0,2275 

- 

- 

10,312 

4. 

59,60 

0,1592 

- 

- 

12,107 

5. 

42,02 

0,2138 

- 

— 

11,464 

6. 

38,23 

0,2320 

- 

- 

11,317 

7. 

63,65 

0,1638 

• 

- 

13,303 

8. 

37,28 

0,2411 

- 

- 

11,469 

9. 

49,06 

0,1774 

- 

— 

11,105 

10. 

48.61 

0,1774 

^"^ 

Mittel  : 

41,003 
11,310 

K 

ochsalz  nii 

It  Chrome 

hlorid. 

corr.  h  mm 

(>  mm 

a 

<o 

«2 

i. 

42,13 

0,2505 

1,249 

23,0« 

13,181 

2. 

52,17 

0,2138 

- 

- 

13,931 

3. 

62,16 

0,1911 

- 

- 

14,837 

4. 

50,52 

0.2184 

- 

- 

13,780 

5. 

40,49 

0;2593 

- 

- 

13,113 
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corr.  A  mm 

6.  58,66 

7.  36, H 

8.  48,23 

9.  58,86 
40.         47,97 


Q  mm 
0,1956 
0,3185 
0,2414 
0,4820 
0,2047 


4,249 


23,0« 


a3 

4  4,330 
4  4,365 
4  4,524 
43,380 
12,550 


Mittel 

:   18,7»9 

Koch 

sail  mil  saurem  oxa 

Is.  Kali. 

corr.  h  mm 

Q  mm 

a 

fi 

a* 

4. 

49,59 

0,2775 

4,077 

23,00 

14,821 

2. 

45,70 

0,3048 

- 

- 

16,036 

3. 

49,74 

0,2775 

- 

- 

1 4,866 

4. 

43,24 

0,3230 

- 

- 

15,031 

5. 

60,68 

0,2275 

- 

- 

1 4,868 

6. 

75,43 

0,2320 

- 

- 

14,383 

7. 

53,09 

0,2593 

— 

- 

1 4,826 

8. 

63,02 

0,2484 

- 

- 

1 4,823 

9. 

64,22 

0,2464 

- 

- 

14,947 

10. 

54,44 

0,2707 

— 

Mittel: 

14,910 
14,851 

Ghlorkalium. 

corr.  h  mm 

Q  mm 

a 

t« 

a* 

4. 

49,84 

0,2824 

1,163 

23,0« 

16,352 

2. 

34,80 

0,4368 

- 

- 

16,531 

3. 

56,83 

0,2457 

- 

- 

16,239 

4. 

50,99 

0,2753 

- 

- 

16,326 

5. 

37,02 

0,3776 

- 

- 

16,257 

6. 

37,02 

0,3776 

- 

- 

16,257 

7. 

50,09 

0,2824 

- 

- 

16,434 

8. 

48,40 

0,2957 

- 

- 

16,542 

9. 

42,96 

0,3230 

- 

- 

16,138 

40. 

44,94 

0,3485 

- 

— 

1 6,635 

Mittel:   16,871 

Durch  diese  Versuche  sind  alle  Grössen,  die  zur  Berechnung  der  Ad- 
hüsionsconstantc  erforderlich  sind,  bestimmt  worden.    Die  Formel  ftlr  den 

Cosinus  des  Randwinkels  cos  ^  =  - 

massen  umformen  : 


œ 


kann  man  noch  folgeDder- 
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Berechnung  der  Adhäsionsconstanten  für 

1.  Kochsalz. 

Die  CohäsionscoDstante  a^  wurde  aus  der  Lösung  bestimmt,  welche 
zu  dem  Versuch  Nr.  47  gedient  hatte.  Der  Winkel  auf  der  Wtlrfelfläche  ist 
^,^  =  8,50,  auf  der  Oktaederflache  &q  =  18,8o. 

Die  Gleichung  ftlr  die  Adhäsionsconstante  an  der  VVürfeifläche  lautet: 

/?^2=  4  4,325  cosU«  45' 

für  die  Oktaederflache 

ß^^=  44,325  cos2  90  24' 

woraus  sich  die  Werthe 

/?^2=  44,246 
/^^2  =  43,943  ergeben. 

II.  Kochsalz  mit  Harnstoff. 

Die  Cohasionsconstante  a^  wurde  mit  der  Lösung  bestimmt,  mit  der  die 
Versuche  Nr.  9  und  40  gemacht  wurden. 

Die  Winkel  0"^  und  ^^  sind  4 2^  4  8'  und  8O6'.  Die  Adhäsionsconstanten 
/i^^,2  und  ßfp^  ergeben  sich  dann: 

ß,^,^  =  4  5,74  9  cos2  60  9'  =  4  5,538 
ß^^  =  45,749cos2  40  3'  =  45,640. 

III.  Kochsalz  mit  Aetznatron. 

Die  Cohasionsconstante  a^  wurde  mit  der  Flüssigkeit  bestimmt,  mit 
der  ich  den  Versuch  Nr.  4  6  gemacht  hatte.  Die  Winkel  ^,^  und  d-^  sind 
280  0'  resp.  300  6'. 

Die  Adhäsionsconstanten  : 

(i^^  =  4  4 ,34  0  C082  4  40  0'  =  4  0,648 
/;^2=  4  4,340  cos2  4503'  =  40,547. 

IV.  Kochsalz  mit  Chromchlorid. 

Die  Cohasionsconstante  war  mit  Flüssigkeit  bestimmt,  die  zu  den  Ver- 
suchen Nr.  43  diente.    Die  Winkel  sind  ;>,,,  =  4 50  30',  ^^=  i^o  42'. 
Die  Adhäsionsconstanten  : 

ßj  =  4  3,799  cos2  7045'  =  43,548 
(i^2  =  43,799  cos2  60  24'  =  43,630. 

V.  Kochsalz  mit  saurem  oxalsaurem  Kali. 

Die  Cohasionsconstante  mit  der  Flüssigkeit  bestimmt,  mit  der  die 
beiden  Versuche  Nr.  4  7  und  48  gemacht  wurden.     Die  Winkel  v^^^  und  ^^ 
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hîiJwrfi  fol|:«rrj(ie  Werihe:  ^^  =  H'  ♦;/.  ,'/,.  =  6«  48'.    Sie  sind  als  Millel  aus 
hiMilt'iJ  Versurlini  ;:«>iioiiiinf*n. 
Ilie  Adhiisionscoriht.inleD  : 

14.K5I  n,s-' 4"52':iU"  =  14.765 
;i^}  ^   14,85«  COS»  :i"  24'       14.799 


i'u 


VI.  Giilorkaliuui. 

ïlic  Winkil  ljiilH»n  die  Werihe  ,>„.  =  7«  <8',  i^„  =  7"0\  die  Coliasions- 

constcinte  die  Grosse  46,371.  woraus  sich  die  AdhâsiuiiscoiislaDten  ^^i^^,'^  und 

ii,P^  erj:el>en: 

{{„:^=^  16,371  cos2:3«39'  .-     16.305 

^i^^=  16,371  COS-' 3«  30'  --  16,310. 


Einerseits  aus  der  Krmiltclung  der  Werthe  der  AdhUsionsconstanteD 
und  aus  der  Thatsache,  dass  die  Grösse  dieser  Goustante  propoiiionai  dem 
Quadrat  des  Cosinus  des  halben  Randwinkeis  ist,  also  mit  wachsendeoi 
Winkel  abnimmt,  andererseits  aus  der  Beobachtung  der  thaisächlichen  Kry- 
staliisationsformen  folgt,  dass.  je  grösser  die  AdhäsioDScoDStante 
für  eine  bestimmte  Fläche  ist,  desto  häufiger  diese  Flache  bei 
der  Krvstallisation  vorkommt. 

m 

Meine  bisherigen  Untersuchungen  waren  rein  experimenteller  Natur, 
und  obgleich  die  Hypothese  von  Curie  ihnen  als  Ausgangspunkt  diente, 
liess  sich  zur  Bestätigung  dieser  Hypothese  nur  das  eine  feststellen,  dass 
jede  Flüche  eine  andere  capillare  Wirkung  zeigt.  Um  zu  dem  zweiten  Theile 
der  Curie'schen  Annahmen   Überzugehen,   muss   man   die   Oberflächen- 

Spannungen  für  verschiedene  Flächen  eines 

Rrystalls  mit  seiner  Mutterlauge  bestimmen. 

Betrachten  wir  den  Fall,  in  welchem 

ein  Tropfen  der  Mutterlauge  auf  einer  Fläche 

des  Krystalls  aufliegt,   so  wirken  hier  drei 

Oberflachenspannungen:   die   eine    in   der 

freien  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  die  zweite 

in  der  freien  Oberfläche  des  festen  Körpers, 

die  dritte  endlich  in  der  Grenze  des  festen 

Körpers  und  des  Tröpfchens.  Für  den  Cosinus  des  Randvvinkels  erhält  man 

dann  folgenden  Ausdruck: 


Fig.  2. 


COS  0-  = 


Au  -  -1 


12 


A^ 


2i 


Die  Gauss-Neumann'sche  Theorie  giebt  für  denselben  Werth  die 
Formel  : 


2/?' 


œ 


cos  ^  =    — — ^ • 

«2 
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Es  ist  leicht,  diese  beiden  Ausdrücke  auf  einander  zurückzuführen, 

wenn  man  Folgendes  berücksichtigt  : 

Die  Steighöhe  in  kreiscylindrischen  CapillarrOhren  ist  in  erster  An- 

2ylo3  cos  x^     ,            ,    ^            .        «2  cos  ^     ,  ^  ,  . 

naherunc;  h  =       ^  -  oder  nach  Gauss  n  = ,  daraus  folgt: 

die  sog.  Capillarconstante,  oder  die  Gohäsionsconstante  a^,  ist  gleich  der 
doppelten  Oberflachenspannung  in  der  freien  Oberfläche  der  Flüssigkeit  : 

In  der  Grenze  des  festen  Körpers  gegen  die  Flüssigkeit  ist  die  Ga- 
plllarconstantc  eben  so  auszudrücken  wie  es  nach  Neumann^)  für  die 
Grenzfläche  zweier  Flüssigkeiten  geschieht,  nämlich  durch: 

Man  braucht  sich  nur  den  anfangs  flüssigen  Körper  (1)  nachtraglich  erstarrt 
zu  denken.    Diese  Oberflachenspannung  ist  gleich: 

Endlich  ist  die  dritte  Oberflächenspannung  A^^  =  -^-  • 

Setzt  man  die  so  erhaltenen  Werthe  in  den  Ausdruck  für  den  Cosinus 
des  Randwinkels,  so  erhalt  man  die  Gauss-Neumann'sche  Formel: 

«,2  _  «1^  +  «!^  — 2Ai 
,.,,,  n         ^13  -  ^12  \ 2 8/^12^-«!^ 

cos   xß-  = : = =     t: • 

A^i  «2^  «2^ 

8 

Der  von  mir  gesuchte  Ausdruck  für  die  Oberflachenspannung  0  an  der 
Grenze  von  fest  und  flüssig  hat  also  folgenden  Werth: 

2 

wobei  d'P'  die  gefundene  Cohasionsconstante,  ßx^  die  Adhasionsconstante 
darstellt. 

Die  Berechnung  dieser  Oberflachenspannung  stösst  indessen  auf 
Schwierigkeiten.  In  dem  Ausdrucke  für  diese  Grösse  kommt  die  Constante 
^1^  vor,  die  Oberflachenspannung  in  der  Grenze  des  festen  Körpers  gegen 
Luft,  die  bis  jetzt  experimentell  nicht  bestimmt  wurde.  Man  kann  die 
Grösse  »Oa  bis  auf  diese  Constante  berechnen,  doch  muss  man  noch  in 
Betracht  ziehen,  dass  diese  Constante  (or^^)  in  der  Grenze  des  festen  Körpers 
für  jede  Flache  eine  andere  Grösse  haben  wird.  So  wird  sie  für  die  Würfel- 
flache einen  anderen  Werth  besitzen,  als  z.  B.  für  die  Oktaöderfläche,  wahr- 
scheinlich sogar  in  derselben  Flache  verschiedene  Werthe  je  nach  der  Richtung  ! 
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Die  beiden  anderen  Summanden  in  dem  Ausdrucke  für  die  Oberflächen- 
spannung wurden  durch  die  bisherigen  Versuche  ermittelt,  und  so  lässt 
sich  für  jede  Flache  diese  Grösse  bis  auf  ein  unbestimmt  bleibendes  Glied 
berechnen. 

Berechnung  der  Oberflächenspannung  für  die  Orense  von  fest 

und  flüssig. 

I.  Kochsalz: 

2  0,,,  =  «2^  +  a,2  —  2/^,2^  =  a,2  +  U,325  —  28,492 

w  te  w 

20„  =  a^'i  +  «jî  —  2/!/,2'^  =  «i'^  +  U,325  —  27,886 

0  0  0 

woraus  ^^  „        II  IC« 

20,,;  =  Oy^  —  U,167 

20o  =  ai2  —  13,561. 

0 

Auf  gleiche  Weise  berechnet  sich  die  Oberflächenspannung  für  andere 
Lösungen. 

II.  Kochsalz  mit  Harnstoff: 

20^  =  ajî—  15,357 

20o  =  ai2  —  15,661. 

0 

III.  Kochsalz  mit  Âetznatron  : 

20,,,  =  «1 2  —  9,986 

tc 

20„  =  cci^  —  9,784. 

0 

IV.  Kochsalz  mit  Chromchlorid: 

20,^  =  ai2_  13,297 

tD 

20„  =  a,2—  13,461. 

0 

V.  Kochsalz  mit  saurem  oxalsaurem  Kali: 

20,^  =  ai2_U,679 

iOo  =  aii—  U,747. 

0 

VI.  Ghlorkalium: 

20«,  =  ai2—  16,239 

10 

20„  =  «,2—16,249. 

0 

Durch  Vergleich  der  Gleichungen  für  die  Oberflächenspannung,  welche 
auf  denselben  Krystallllüchen  eines  und  desselben  Krystalls  bestimmt  wurde, 
könnte  man  zur  relativen  Grösse  der  Oberflächenspannungen  gelangen,  Thut 
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man  das,  so  stOsst  man  jedoch  auf  Widersprüche.  Einmal  ist  die  Ober- 
flächenspannung grösser,  das  anderemal  kleiner,  und  eine  Gesetzmässig- 
keit lässt  sich  nicht  auffinden.  —  Die  Ursachen  dieser  Widersprüche  konnte 
ich  nicht  ergründen.  Die  einzige  Erklärung  ist  vielleicht  die,  dass  die 
Grösse  a^^  durch  das  Poliren  einerseits  und  andererseits  durch  Ver- 
schiedenheit der  chemischen  Zusammensetzung  in  verschiedenen  Schichten 
sich  so  stark  ändert,  dass  sie  dadurch  die  Widersprüche  bedingt.  Sonst 
müssten  bei  Constanz  der  Grösse  ot}^  die  Randwinkel  für  die  Flächen  viel 
stärker  differiren. 

Schloss. 

Das  von  mir  erstrebte  Ziel  wurde  nur  theilweise  erreicht.  Die  Ober- 
flächenspannung Hess  sich  nicht  vollständig  ermitteln,  da  für  jede  Fläche 
in  der  Oberfläche  des  festen  Körpers  eine  Constante  auftritt,  die  experimentell 
bis  jetzt  nicht  bestimmbar  ist. 

Doch  ist  durch  meine  Untersuchungen  bewiesen  worden  : 

I.  Auf  verschiedenen  Flächen  desselben  Krystalls  ist  der  Randwinkel, 
den  die  Mutterlauge  auf  diesen  Flächen  bildet,  verschieden;  er  ist  am  klein- 
sten auf  der  häufigsten  Fläche,  grösser  auf  anderen  Flächen.  So  ist  er  beim 
Steinsalz  am  kleinsten  auf  der  Würfelfläche,  am  grössten  auf  der  Oktaeder- 
fläche. 

II.  Aendert  ein  Körper  in  Folge  der  Verunreinigung  seiner  Mutter- 
lauge die  Krystallform,  so  bildet  jetzt  die  neue  Mutterlauge  den  kleinsten 
Rand  Winkel  auf  derjenigen  Fläche,  welche  bei  der  neuen  Kry  stallform  die 
herrschende  ist.  So  z.  B.  durch  Zugabe  von  Harnstofl*  geht  die  Krystallform 
des  Steinsalzes  aus  der  Würfel-  in  die  Oktaederform  über;  folglich  muss 
jetzt  der  kleinste  Randwinkel  von  der  Kochsalz-Harnstofflösung  auf  der 
Oktaöderfläche  gebildet  werden.  Die  Berechnung  der  Adhäsionsconstante 
hat  gezeigt,  dass  bei  einem  Krystall  diejenige  Fläche  am  häufigsten  auftritt, 
deren  Adhäsionsconstante  den  grössten  Werth  besitzt. 


Das  Thema  zu  vorliegender  Arbeit  erhielt  ich  von  Herrn  Prof.  Sohncke, 
in  dessen  Laboratorium  ich  dieselbe  ausführte  und  dem  ich  für  Rath  und 
Unterstützung  bei  derselben  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin. 


XXY.  Beiträge  znr  krystallographischen  Kenntniss 
der  Überjodsauren  und  jodsauren  Salze. 


Von 

A.  S.  Eakle  in  München 

(Mit  S3  Textfîguren.) 


Einleitung. 

Unter  den  Salzen  der  Jodsüure  und  Ueberjodsiiure  sind  bereits  früher 
von  verschiedenen  Forschern^  darunter  in  erster  Linie  Marignae,  Ram- 
me  Is  berg  und  G  roth,  viele  gemessen  und  beschrieben  worden.      Ob- 
schon  durch  die  Arbeiten  der  genannten  Forscher  sehr  viel  zur  AufheUung 
der  Natur  dieser  Salzgruppe  geschehen  war,   erweiterte  der  grossariige 
Fortschritt  der  krystallographischen  Wissenschaft  das  Arbeitsfeld  beständig, 
so  dass  immerhin  noch  Manches  zn  thun  übrig  blieb.    Die  Arbeiten  Mari- 
gnac's  bestanden  in  einer  einfachen  Messung  der  Krystalle  ohne  jedwede 
optische  Untersuchung,  so  dass  Irrthümer  in  der  Bestimmung  des  Systèmes, 
denen  die  Krystalle  angehörten,   unvermeidlich  sein  mussten,  sobald  die 
Messungen  nicht  verlüsslich  waren,  was  z.  B.  bei  zweien  der  in  dieser  Ab- 
handlung beschriebenen  Salze  der  Fall  war. 

Die  vorliegende  Arbeit  enthalt  eine  Beschreibung  von  ftlnf  Überjod- 
sauren  und  sieben  jodsauren  Salzen,  die  ein  besonderes  Interesse  zu  bieten 
schienen.  Daran  wurde  eine  Beschreibung  von  vier  weiteren  und  zu  jenen 
in  Beziehung  stehenden  Salzen,  nümlich  zwei  Nitraten,  einem  Chlorat  und 
einem  Permanganat  gereiht.  Durch  die  Krystallisationsversuche  wurden 
an  den  untersuchten  Substanzen  viele  neue  Formen  erzielt,  bei  manchen 
änderte  sich  auch  der  Krystallhabitus.  Um  zu  bestimmen,  welcher  Sym- 
metrieklasse die  Krystalle  angehörten,  wurden  an  den  meisten  Aetzungs- 
versuche  angestellt.  In  der  Benennung  siimmtlicher  Klassen  und  Formen 
ist  der  Verfasser  der  Physikalischen  Krystallographie  von  Prof.  Groth, 
3.  Auflage  1895,  gefolgt.  Die  Messungen  wurden  mit  einem  Fuess'schen 
Goniometer  Nr.  2  vorgenommen. 
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Die  Arbeilen  wurden  wahrend  der  Sommer-  und  Wintermonate  1895 
im  Mineralogischen  Laboratorium  der  Mtlnchener  Universität  unter  der 
Leitung  ProL  P.  Groth's  aufgeführt,  dem  der  Verf.  für  die  oft  ertheilte, 
bereitwillige,  gütige  und  werthvolle  Hilfe  und  Anregung  zu  tiefem  Danke 
verpflichtet  ist.  Auch  Herrn  Privatdocent  Dr.  Wein  sc  henk,  Herrn 
Dr.  Staudenmaier,  Assistent  am  genannten  Laboratorium,  und  Herrn 
Uubenbauer,  welcher  dem  Verf.  mehrere  von  ihm  dargestellte  Präparate 
zur  Verfügung  stellte,  drückt  der  Schreiber  für  die  ihm  gewährte  Unter- 
stützung hiemit  seinen  Dank  aus. 

Es  sollen  zunächst  die  allgemeinen  Erfahrungen,  welche  bei  den  Kry- 
stallisationsversuchen  dieser  Gruppe  von  Salzen  gemacht  wurden,  bespro- 
chen und  dann  die  Resultate  der  Krystalluntersuchung  der  einzelnen  Sub- 
stanzen mitgetheilt  werden. 

Das  Wachsthum  der  Krystalle. 

Bei  vielen  Salzen  ist  es  beim  Umkrystallisiren  wegen  der  mannig- 
fachen, das  molekulare  Wachsthum  der  Krystalle  beeinflussenden  Zustände 
nicht  selten  äusserst  schwierig,  eine  genaue  Wiederholung  des  Krystall- 
habitus  und  der  Formencombination  zu  erhalten.  Dies  trifft  besonders  bei 
jenen  Salzen  zu,  die ,  wie  das  wasserhaltige  Natriumperjodat  und  das 
wasserhaltige  Doppelsalz  von  Jodnatrium  und  jodsaurem  Natrium,  leicht 
in  Wasser  löslich  sind.  Es  ist  nur  eine  geringe  Aenderung  im  Grade  des 
Wachsthums  oder  in  der  Temperatur  oder  der  Zusatz  eines  anderen  Salzes 
erforderlich,  um  an  solchen  Krystallen  verschiedenartige  Formen  entstehen 
zu  lassen,  während  andererseits  bei  Salzen,  die  schwerer  in  Wasser  löslich 
sind,  nur  eine  grössere  Veränderung  in  den  Bedingungen  die  gleichen 
Ergebnisse  ermöglicht.  Wir  finden  daher,  dass  die  Krystalle  bei  einer 
Krystallisation  aus  einer  wässerigen  Lösung  im  ersteren  Falle  gewöhnlich 
einen  grösseren  Reichthum  an  Formen  aufweisen  als  im  letzteren. 

Ist  der  Wechsel  nicht  zu  stark,  so  zeigt  sich  die  Wirkung  abwechseln- 
der Veränderungen  der  Temperatur  auf  die  Krystalle  durch  das  Entstehen 
neuer  Formen.  Derartige  Formen  sind  oft  gerundet,  die  Flächen  in  der 
Regel  geätzt;  doch  können  auch  schöne  Flächen  auf  diesem  Wege  entstehen. 
Steigt  die  Temperatur,  so  wird  die  Lösung  weniger  gesättigt  und  zeigt  eine 
geringe  auflösende  Wirkung  auf  den  Krystall,  besonders  an  den  Kanten 
und  den  Ansatzstellen  möglicher  Flächen,  die  beim  Heruntergehen  der 
Temperatur  durch  erneuertes  Wachsthum  des  Krystalles  eine  weitere  Aus- 
bildung erfahren. 

Meist  zeigte  sich,  dass  bei  rascher  Verdunstung  concentrirter  Lösung, 
d.  h.  bei  übermässig  beschleunigter  Krystallisation,  die  so  entstandenen 
Krystalle  wenig  flächenreich,  gewöhnlich  sehr  unvollkommen  ausgebildet 
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und  oft  Zwillinge  waren.  Wurde  einer  solchen  Lösung  ein  anderes  Salz 
zugesetzt,  so  vermochte  die  Anwesenheit  dieses  Salzes  die  Krystallisation 
derart  zu  beeinflussen ,  dass  trotz  des  schnellen  Wachsthums  schöne  Kr]'- 
stalle  entstanden.  Ein  deutliches  Beispiel  liefert  das  wasserhaltige  Na- 
triumperjodat,  wenn  wir  es  unter  Anwesenheit  oder  ohne  die  Anwesenheit 
von  salpeters<iurem  Natrium  in  der  Lösung  auskrystallisiren  lassen.  Im 
letzteren  Falle  ist  das  Zustandekommen  schöner  Krystalle  an  sehr  langsames 
Wachsthum  gekntlpfl,  während  die  Lösung  nach  Zusatz  eines  grossen  lieber- 
Schusses  von  saipetersaurem  Natrium  schon  in  vierundzwansig  Stunden 
prächtige,  grosse  Krystalle  liefert. 

Ein  aus  einer  Ammoniaklösung  auskrystallisirtes  Salz  kann  wegen  der 
neben  der  Verdunstung  des  Ammoniaks  einhergehenden  beständigen  Ver- 
änderung in  dem  Zustande  der  Lösung  in  successiven  Perioden  des  Kry- 
stallisationsprocesses  eine  bedeutende  Verschiedenheit  im  Krystail habitus 
zeigen.  Ammoniumperjodat  krystaliisirt  in  der  wasserhaltigen  Form,  wenn 
die  Lösung  einen  Ucberschuss  an  Ammoniak  enthält.  Die  Krystalle  dieses 
Salzes  bestehen  hauptsächlich  aus  einer  Combination  des  Rhomboëders  mit 
der  Basis.  War  ein  grosser  Ueberschuss  an  Ammoniak  in  der  Lösung  vor- 
handen, so  war  der  Krystallhabitus  stets  tafelartig  nach  einer  Rhomboëder- 
fläche.  Bei  fortschreitender  Verdunstung  des  Ammoniaks  wurde  die  Form 
der  Krystalle  weniger  tafelartig  und  näherte  sich  mehr  einer  rhomboëdri- 
schen  Gestalt.  Eine  weitere  Abnahme  des  Ammoniaks  hatte  eine  Ver- 
grösserung  der  Basis  zur  Folge,  so  dass  der  Habitus  tafelartig  nach  der  Basis 
wurde.  Bei  fortgesetzter  Krystallisation  bildet  sich  die  wasserfreie  tetra- 
gonale  Form  des  gleichen  Salzes. 

lieber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Krystallhabitus. 

Die  meisten  der  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Salze  wurden  bei 
Temperaturen  zwischen  lO^C.  und  75^0.  krystaliisirt.  Dieser  Temperatur- 
unterschied genügte  bei  einigen  Salzen  vollauf  zur  Erzeugung  von  Verän- 
derungen im  Habitus  der  Krystalle,  ohne  jedoch  die  Substanzen  in  eine 
andere,  dimorphe  Modification  überzuführen. 

Bei  der  Anwendung  höherer,  als  gewöhnlicher  Temperatur  wurde  die 
Krystallisation  auf  einem  von  unten  durch  eine  Reihe  kleiner  Gasbrenner 
erhitzten  grossen  Sandbade  vorgenommen.  Der  durchheizte  Sand  verhin- 
derte einen  schnellen  Wechsel  der  Temperatur,  wenn  die  durch  das  Gas 
erzeugte  Wärme  Schwankungen  zeigte;  hierdurch  gelang  es,  eine  nach 
Wunsch  regulirbare  und  ziemlich  beständige  Temperatur  auf  unbestimmte 
Zeit  hinaus  zu  erhalten.  Die  Krystallisationen  wurden  in  Kölbchen  vor- 
genommen, deren  Oefifnungen  den  Grad  der  Verdunstung  regelten.  Diese 
Methode  des  Wachsthums  der   Krystalle   ermöglichte  die  Ausscheidung 
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prächtiger,  messbarer  Krystalle,  die  nicht  selten,  besonders  bei  den  schwer 
in  Wasser  löslichen  Salzen,  schöner  waren,  als  die  aus  kalten  Lösungen 
gewonnenen. 

Jodsaures  Kalium  zeigte  bei  der  Zunahme  der  Temperatur  bemer- 
kenswerthe  Veränderung  im  Krystallhabitus.  Dieses  Salz  ist  schwerlöslich  in 
Wasser  und  bei  niedrigerer  Temperatur  ist  die  Bildung  von  Krystallen  an 
ein  langsames  Wachsthum  über  Schwefelsäure  gebunden.  Bei  10<^C.  kry- 
stallisirte  das  Salz  in  vollkommenen  Würfeln;  es  war  keine  andere  Form,  als 
die  des  Hexaeders  vertreten.  Bei  20^  G.  bestand  die  Hauptmenge  der  Rry- 
stalle  aus  Würfeln,  doch  befanden  sich  einige  darunter,  deren  Kanten  durch 
das  Dodekaeder  abgestumpft  waren.  Bei  35^0.  stellten  die  Krystalle  eine 
Verbindung  des  Dodekaeders  mit  dem  Hexaeder  dar,  wobei  das  erstere  über- 
wog. Bei  10^  G.  war  die  Form  des  Hexaöders  gänzlich  verschwunden;  die 
Krystalle  waren  sämmtlich  einfache  Dodekaöder.  Es  fand  somit  infolge 
einer  Zunahme  der  Temperatur  ein  Wechsel  im  Habitus  vom  einfachen 
Hexaeder  zum  einfachen  Dodekaeder  statt. 

Auch  Krystalle  von  jodsaurem  Ammonium  zeigten  sich  der  Ein- 
wirkung höherer  Temperatur  zugänglich.  Bei  40<>und  20^  C.  schied  sich 
dieses  Salz  in  der  Form  langer,  prismatischer  Individuen  von  miichweisser 
Farbe  aus,  die  dem  rhombischen  Systeme  angehörten,  aber  ein  vollkommen 
tetragonales  Aussehen  hatten.  Den  Abschluss  der  Prismen  bildeten  haupt- 
sächlich die  Basis  und  Makrodomen.  Bei  70^  G.  bildeten  sich  gegenseitig 
durchdringende,  würfelähnliche  Formen  von  bläulichweisser  Farbe.  Diese 
bestanden  aus  einem  kurzen  Prisma,  das  durch  die  Basis  beiderseits  ab- 
geschlossen war,  deren  Flächen  von  gleicher  Grösse  wie  die  prismatischen 
Flächen  waren,  so  dass  die  Zugehörigkeit  zum  rhombischen  Systeme  nur 
auf  optischem  Wege  erkannt  werden  konnte. 

Jodsaures  Rubidium  ist  mit  dem  Kalisalz  isomorph  und  krystalli- 
sirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Form  von  Würfeln.  Bei  TO^G.  bestand 
die  Mehrzahl  der  Krystalle  aus  Würfeln,  die  Kanten  einiger  waren  jedoch 
durch  das  Dodekaeder  abgestumpft. 

Jodsaures  Silber  lieferte  bei  höherer  Temperatur  bedeutend  schö- 
nere und  bessere  Krystalle  als  bei  gewöhnlicher;  der  Habitus  blieb  aber 
im  Wesentlichen  derselbe. 

Aus  Lösungen  wasserhaltiger  Salze  wurden  keine  gut  entwickelten 
Krystalle  erhalten,  oder  es  entstanden  solche  des  wasserfreien  Salzes. 

lieber  jodsaures  Ammonium  scheidet  sich  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  aus  einer  Lösung  des  Salzes,  die  nur  wenig  freies  Ammoniak 
enthält,  in  wasserfreien,  tetragonalen  Krystallen  aus.  Bessere  Krystalle 
wurden  aber  durch  langsames  Wachsthum  bei  40^  G.  erhalten.  Die  bei 
dieser  Temperatur  gebildeten  Krystalle   waren   bedeutend   grösser   und 
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liesseo  gute  Messungen  su.  Infolge  einer  geringen  Entweichung  von  Am- 
moniak entstanden  gleiclizeitig  mit  denen  des  Uberjodsauren  Salzes  Krystalle 
von  jodsaurem  Ammonium. 

Die  Krystallisation  von  Uberjodsaurem  Natrium  bei  40<^  C.  lie- 
ferte prachtvolle;  grosse,  tetragonale  Krystalle,  die  mit  dem  Ammoniumsalz 
isomorph  waren.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelang  nur  die  Bildung 
der  wasserhaltigen  Form. 

lieber  den  Einfluss  des  Salpetersäuren  Natriums  auf  die  Krjrstalle 

von  fiberjodsaurem  Natrlom. 

Von  Rammelsbcrg^)  wurden  im  J.  4855  zwei  Gombinationen  des 
Salzes  beschrieben,  welche  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  einmal  die 
primUre  trigonale  Pyramide  (vergl.  Fig.  1),  das  andere  Mal  die  spitzere  mit 
zweifacher  Hauptaxe  vorherrscht  (vergl.  Fig.  6). 

Ich  erhielt  aus  einer  Lösung,  welche  viele  Krystalle  des  ersten  Habi- 
tus geliefert  hatte,  bei  fortschreitender  Krystallisation  solche  des  zweiten 
Typus.  Bei  vielen  dieser  letzteren  Krystalle  trat  auch  die  positive  Basis 
auf,  die  keinem  der  Krystalle  des  flacheren  Typus  zukam.  Da  das  Salz  aus 
einer  salpetersauren  Lösung  krystallisirt  wurde,  rührte  der  steilere  Typus 
der  Krystalle  offenbar  von  der  Anwesenheit  eines  Ueberschusses  von  sal- 
petersaurem Natrium  her.  Die  relative  Menge  des  letzteren  zu  der  des 
Uberjodsauren  Natriums  nahm  im  Verhältniss  der  Ausscheidung  der  Kry- 
stalle des  letzteren  aus  der  Lösung  bestandig  zu,  bis  der  Punkt  erreicht 
wurde,  wo  der  Ueberschuss  an  salpetersaurem  Natrium  hinreichte,  die  Ver- 
änderung zu  verursachen.  Wurde  das  Salz  wieder  in  Wasser  gelöst  und 
zur  Krystallisation  gebracht,  so  wies  es  stets  den  Habitus  des  flachpyrami- 
dalen Typus  auf.  Successive  Zusütze  von  salpetersaurem  Natrium  bewirkten 
keine  wesentliche  Aenderung  im  Habitus,  bis  der  Betrag  an  NaNO^  sich  auf 
ungefähr  das  Sechsfache  derNatriumperjodatmenge  belief,  worauf  die  Grösse 
der  Flächen  der  negativen  Pyramide  gleich  derjenigen  der  positiven  wurde, 
und  die  Basis  einen  vollkommen  hexagonalen  Umriss  annahm.  Darauf 
wurden  der  Lösung  mehrere  Gramm  Krystalle  entnommen;  der  Rest  wurde 
aufgelöst  und  wieder  krystallisirt  und  lieferte  dieses  Mal  Krystalle,  welche 
ganz  dem  steilen  Typus  angehörten.  Dem  Wachsthume  dieser  Krystalle 
folgte  sehr  bald  das  gleichzeitige  Wachsthum  von  Krystallen  von  NaNO^. 
Wie  vorhin  erwähnt,  hatte  die  Anwesenheit  von  NaNO^  die  Bildung  von 
beträchtlich  schöneren  Krystallen  zur  Folge. 

Vielleicht  noch  auffallender  als  der  eben  beschriebene,  ist  der  Einfluss, 
welchen  ein  Zusatz   von  NaNO-^  auf  die  Ausscheidung  der  beiden  Arten 
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enantiomorpher  Krystalle  von  Natriumperjodat  ausübt.  Bekanntlich  ent- 
stehen, wenn  ein  Salz,  das  Circularpolarisation  besitzt,  krystallisirt,  rechts- 
und  linksdrehende  Krystalle  in  ungefähr  gleicher  Anzahl.  Ist  die  Lösung 
eine  normale,  so  lässt  sich  kein  nennenswerthes  Ueberwiegen  der  einen 
oder  anderen  Art  constatiren.  Natriumperjodat  zeigt  Circularpolarisation. 
Wird  es  in  Wasser  aufgelöst  und  auskrystallisirt,  so  zeigt  eine  Untersuchung 
der  Krystalle,  dass  sie  aus  rechts-  und  linksdrehenden  Individuen  bestehen, 
und  dass  jede  Art  in  annähernd  gleicher  Zahl  vertreten  ist.  Andererseits 
bestand  der  steilere  Typus  dieser  Krystalle,  der,  wie  wir  gesehen  haben, 
auf  die  Anwesenheit  von  NaNO^  zurückzuführen  ist,  fast  ausschliesslich  aus 
linksdrehenden.  Wiederholungen  des  Krystallisationsvorganges  führten 
stets  zu  dem  gleichen  Ergebnisse.  Darauf  wurden  die  Krystalle  nachein- 
ander untersucht  und  verglichen,  welche  sich  successive  unter  dem  Ein- 
flüsse verschiedener  Zusalzmengen  in  der  Lösung  gebildet  hatten.  Die 
Untersuchung  ergab,  dass  trotz  der  anfänglichen  Gleichheit  der  Krystallform 
die  Zahl  der  linksdrehenden  Krystalle  im  Verhältnisse  zu  der  der  rechts- 
drehenden im  gleichen  Maasse  zugenommen  hatte,  wie  der  Zusatz  von 
NaXO^.  Als  die  Krystallform  bei  einem  mitteren  Typus  angelangt  war,  bei 
welchem  die  positiven  und  negativen  Pyramidenflächen  fast  gleichmässig 
ausgebildet  waren,  war  unter  vierzig  oder  mehr  Krystailen,  die  untersucht 
wurden,  das  Verhältniss  der  linksdrehenden  zu  den  rechtsdrehenden  wie 
vier  zu  eins.  Die  folgende  Krystallisation,  bei  welcher  der  steilere  Typus 
hervorgebracht  wurde,  ergab  ein  sehr  spärliches  Vorhandensein  der  rechts- 
drehenden Art. 

Diese  Versuche  bewiesen,  dass  das  NaNO^  nicht  nur  den  Krystall- 
habitus  beeinflusste,  sondern  auch  auf  die  Drehungsrichtung  einen  ent- 
schiedenen Einfluss  hatte.  Dass  ein  Salz  den  Aufbau  eines  Krystalles  in 
dieser  Weise  beeinflussen  und  mitbestimmen  kann,  ist  sehr  wohl  möglich, 
obgleich  der  Grund  dieser  Erscheinung  nicht  leicht  zu  erklären  ist.  An- 
genommen, wir  hätten  einen  doppelten^  entgegengesetzten^  schraubenför- 
migen Aufbau,  einen  rechts-  und  einen  linksdrehenden,  so  werden  die  Mole- 
küle, falls  in  der  Lösung  nichts  vorhanden  ist,  was  eine  normale  Anlagerung 
der  Moleküle  stört,  sich  derart  vertheilen,  dass  beide  Arten  des  Aufbaues 
gleichzeitig  vor  sich  gehen,  besonders  wenn  die  Lösung  selbst  sich  inactiv 
verhält,  was  bei  Natriumperjodat  der  Fall  ist.  Wird  nun  einer  solchen 
Lösung  ein  anderes  Salz  zugesetzt^  welches  die  normale  Vertheilung  der 
Moleküle  so  weit  stört,  dass  sich  der  Krystallhabitus  ändert,  so  ist  es  gans 
leicht  denkbar,  dass  dasselbe  auch  auf  die  molekulare  Anlagerung  in  der 
Richtung  einer  einseitigen  Wendung  des  Aufbaues  einen  Einfluss  ausübt. 
Dies  hat  bei  den  vorhin  erwähnten  Krystallen  unzweifelhaft  stattgefunden. 
Ob  sich  diese  Richtung  nach  rechts  oder  links  wendet,  muss  von  dem  Salz 
abhängen,  das  derLösung  der  circularpolarisirenden  Substanz  zugesetzt  wird. 
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lieber  den  Einflnss  Yon  ehromsaurem  Calcium  auf  die 
Krystallisatioii  des  jodsauren  Calciums. 

Nach  SenarmoDt  und  Rammeisberg  scheidet  sich  jodsaurer  Kalk 
aus  Wasser  oder  Salpetersaure  in  der  Form  von  langen,  prismatischen ,  dem 
rhombischen  System  angehürigen  Krystallen  aus.  Versetzt  man  die  Lösung 
dieses  Salzes  mit  einer  kleinen  Menge  chromsauren  Calciums,  so  entsteht 
eine  dimorphe  Form.  Die  so  gewonnenen  Krystalle  sind  kurzprisma- 
tische, hemimorphe  Individuen  und  in  Bezug  auf  den  Habitus  und  die 
Winkel  durchaus  verschieden,  wenngleich  sie  noch  zum  rhombischen  Sy- 
steme gehören.  Eine  chemische  Analyse  zeigt,  dass  sie  dieselbe  Zusammen- 
setzung, wie  das  erste  Galciumsalz,  nümlich  CaJ^O^  +  ^Z/^O,  besitzen. 

Isomorphe  Mischungen. 

Mischung  von  jodsaurem  Ammonium  mit  jodsaurem  Kalium. 
Diese  beiden  Salze  sind  analog  zusammengesetzt,  krystallisiren  aber  in  zwei 
verschiedenen  Systemen,  indem  sich  ersteres  in  Prismen  des  rhombischen, 
letzteres  in  Würfeln  des  regulären  Systems  ausscheidet.  Da  die  Wahr- 
scheinlichkeit isodimorpher  Besiehungen  zwischen  den  beiden  Salzen  sehr 
gross  war,  wurden  zur  Erbringung  des  Beweises  Mischungen  derselben 
krystallisirt. 

Die  erste  Mischung  bestand  aus  fUnf  Theilen  NU^JO^  zu  einem  Theile 
A7O3;  die  Rrystallisation  wurde  bei  ungefähr  45^0.  vorgenommen.  Die 
ausgeschiedenen  Krystalle  entsprachen  der  Form  nach  den  bei  der  gleichen 
Temperatur  gewonnenen  des  reinen  NH^JO^,  Die  qualitative  Analyse  eines 
kleinen  einheitlichen  Krystalles  ergab,  dass  sich,  obgleich  das  NH^JO^  stark 
überwog,  eine  merkliche  Menge  von  KJO^  vorfand. 

Darauf  wurde  eine  Mischung  aus  fünf  Theilen  ÄVO3  und  einem  Theile 
Nlf^JO^  hergestellt,  bei  der  gleichen  Temperatur  krystallisirt.  Die  abge- 
setzten Krystalle  waren  Würfel.  Dieselben  wurden  erhitzt  und  explodirten 
dabei  gewaltsam.  Eine  Analyse  wies  die  Anwesenheit  einer  grossen  Menge 
Ammoniak  nach,  die  viel  zu  beträchtlich  war,  um  etwaiger  eingeschlossener 
Mutterlauge  zugeschrieben  werden  zu  können,  während  die^rystalle  selbst 
der  Hauptsache  nach  aus  AVO3  bestanden.  Diese  beiden  Versuche  genügten 
zur  Constatirung  der  Thatsache,  dass  die  beiden  Salze  dimorphe  Formen 
besitzen. 

Mischungen  von  jodsaurem  Ammonium  mit  jodsaurem  Na- 
trium. Diese  beiden,  ebenfalls  wasserfreien  Salze  krystallisiren  rhombisch 
mit  sehr  ähnlichem  Axenverhältniss.  Da  der  Nachweis  isomorpher  Be- 
ziehungen zwischen  Ammonium-  und  Natriumsalzen  stets  einigen  Schwie- 
rigkeiten begegnet,  so  wurden  Versuche  angestellt,  isomorphe  Mischungen 
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dieser  beiden  Salze  darzustellen.  Dieselben  wurden  in  dem  Yerbaltniss 
3  Gewichtstb.  JO^NH^  :  4  Gewicbtsth.  JO^Na  gemischt  und  die  Lösung  bei 
700  2ur  Rrystallisation  gebracht.  Die  erhaltenen  Erystalle  zeigten  die  wttr- 
felähnliche  Combination  {110},  {004),  wie  sie  für  das  Ammoniumsalz  cha- 
rakteristisch ist,  und  enthielten  eine  bedeutende  Menge  Natrium  neben 
Ammonium. 

Mischungen  von  jodsaurem  Silber  mit  salpetersaurem 
Silber.  Die  Aehnlichiieit  zwischen  den  Axen Verhältnissen  dieser  beiden 
Salze  deutete  darauf  hin,  dass  sie  isomorph  sind;  es  wurden  daher  Mischun- 
gen hergestellt.  Die  erste  derselben  bestand  aus  fünf  Theilen  AgJO^  zu 
einem  Theile  AgNO^;  die  Krystallisation  wurde  bei  10^  C.  vorgenommen. 
Die  erhaltenen  Krystalle  besassen  den  Habitus  und  die  Winkel  des  jod- 
sauren Silbers,  aber  eine  mit  einem  kleinen  einheitlichen  Krystall  unter- 
nommene Probe,  durch  Diphenylamin  in  concentrirter  Schwefelsäure  auf- 
gelöst, zeigte  die  Anwesenheit  einer  beträchtlichen  Menge  Salpetersäure. 
In  der  zweiten  Mischung  war  das  Verhältniss  der  beiden  Salze  das  umge- 
kehrte. Die  dabei  gewonnenen  Krystalle  waren  ähnlich  den  vorigen,  doch 
zeigte  eine  Probe  die  Anwesenheit  einer  im  Verhältnisse  zur  Jodsäure  über- 
wiegenden Menge  von  Salpetersäure. 

Mischungen  von  überjodsaurem  Ammonium  und  Natrium. 
Diese  beiden  Salze  scheiden  sich  in  der  Form  von  tetragonalen  Doppelpyra- 
miden aus;  dem  Krystallhabitus  nach  sind  sie  identisch;  in  Bezug  auf  die 
Verhältnisse  ihrer  Axen  und  den  optischen  Charakter  herrscht  vollkommene 
Uebereinstimmung.  so  dass  ihre  Isomorphic  ebenso  wahrscheinlich  erschien, 
wie  diejenige  der  entsprechenden  jodsauren  Salze  (s.  oben).  Es  wurde  dies 
jedoch  auch  hier  durch  die  Darstellung  von  Mischkrystallen  bewiesen.  Die 
erste  Mischung  hatte  vier  Theile  NH^JO^  zu  zwei  Theilen  NaJO^  und  kry- 
stallisirte  bei  45^  C.  Die  Analyse  der  Krystalle  ergab  eine  beträchtliche 
Menge  von  NaJO^.  Die  nächste  Lösung  enthielt  fünf  Theile  NaJO^  zu 
einem  Theile  NH^JO^,  Die  daraus  hervorgehenden,  grösstentheils  aus  Na- 
triumperjodat  bestehenden  Krystalle  explodirten  unter  der  Einwirkung  von 
Hitze  mit  grosser  Gewalt,  wodurch  die  Anwesenheit  nicht  unbeträchtlicher 
Mengen  Ammoniak  constatirt  war.  Da  diese  Versuche  zur  Feststellung  der 
Thatsache,  dass  die  beiden  Salze  in  isomorphen  Beziehungen  zu  einander 
stehen,  vollauf  genügten,  wurde  von  einer  Weiterführung  der  Experimente 
Abstand  genommen. 

Pyroelektricität. 

Nicht  bloss  in  verticaler  Richtung,  sondern  auch  in  den  im  trigonalen 
Habitus  hervortretenden  Richtungen  der  übrigen  drei  Axen  tragen  die 
Krystalle  von  Natriumperjodat  ganz  deutlich  polaren  Charakter;  folglich 
dürfte  auch  die  Annahme,  dass  sie  mit  vier  Elektricitätsaxen  ausgestattet 
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sind,  gerechtfertigt  sein.    Die  gewöhnliche  Kundt'sche  Methode,  durdi 
Bestäubung  mit  Schwefel  und  Mennige  den  Beweis  hierfür  zu  erbringen. 
begegnet  der  leichten  Zersetzlichkeit  in  trockener  Luft  wegen  aasserordent- 
liehen  Schwierigkeiten.  Eine  Erhitzung  bis  zu  30^  C.  hatte  schon  volislän- 
dige  Zersetzung  zu  einem  weissen  Pulver  zur  Folge  ;  es  musste  daher  der  Ver- 
such nothgedrungen  im  Kalten  unternommen  werden.  Vorversuche,  welche 
mit  Boracitkrystallen  angestellt  wurden,  zeigten,  dass  wenn  diese  aus  einer 
Temperatur  von  +  20^  C.  in  eine  Mctalldose,  welche  von  einer  Kâltemischung 
von  ca.  —  iO^C.  Temperatur  umgeben  war,  gebracht  und  sofort  bestäubt  wnr- 
den,  kaum  eine  so  deutliche  Vertheilung  aufwiesen,  als  wenn  sie  von  -f-^O® 
bis  +  20^  ^^M  Also  Qur  halb  so  stark  abgekühlt  worden  waren.   Es  scheint 
demnach  ein  Beschlagen  mit  Feuchtigkeit  eine  beträchtliche  Ableitung  der 
Elektricitât  zu  bewirken.  Hierauf  wurden  einige  der  vollkommensten  Rry- 
stalle  von  Natriumperjodat  in  derselben  Weise  untersucht,  jedoch  konnten 
keinerlei  auf  elektrische  Einwirkung  deutende  Anzeichen  constatirt  werden, 
woraus  zu  entnehmen  ist,  dass  die  Starke  der  Pyroëlektricitât  dieser  Kry- 
stalle  etwas  geringer  als  diejenige  von  Boracit  ist.    Schliesslich   wurde 
flüssige  Kohlensaure  benützt.    Das  gefrorene  Material  wurde  um  die  Dose 
herum  geschichtet  und  entwickelte  eine  Kalte,  die  hatte  hinreichen  müssen, 
um  eine  starke  Elektricitat  zu  erzeugen.    Die  Krystalle  von  Boracit  und 
Natriumperjodat  zeigten  nicht  die  allergeringste  Trennung  der  Pulver  nach 
der  Bestäubung.    Zur  Absorbirung  etwa  vorhandener  Feuchtigkeit  wurde 
Phosphorsaure  in  die  Dose  gebracht,  jedoch  ohne  Erfolg.    Zur  Erklärung 
des  Ausbleibens  der  elektrischen  Erscheinungen  lassen  sich  zwei  Gründe 
anführen.    Erstens:  es  konnte  sich  infolge  der  Versetzung  aus  einer  war- 
men in  eine  intensiv  kalte  Temperatur  sofort  ein  Feuchtigkeitsüberzug  um 
den  Krystail  gebildet  haben,  gerade  wie  beim  Uebertritt  von  der  Kälte  in 
die  Wärme.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  ein  derartiger  Feuchtig- 
kcitsbelag  um  den  Krystail  gelegt  haben  mag,  doch  dürfte  derselbe  schwer- 
lich genügt  haben,  die  ganze  Elektricitat  zu  neutralisiren.    Boracit  zeigte 
nach  einer  Erwärmung  bis  zu  30^  G.  und  nachheriger  schneller  Ueberfüh- 
rung  in  eine  Kälte  von  — 20®  C.  elektrische  Erscheinungen.    Weitaus  ein- 
leuchtender ist  jedoch  der  zweite  Grund.    Es  fand  nämlich  während  der 
Entfernung  des  Dosendeckels  eine  Vermischung  der  kalten  Luft  innerhalb 
der  Dose  und  der  warmen  Luft  ausserhalb  derselben  statt,  wodurch  sofor- 
tige Fcuchtigkcilsbildung  und  nach  der  Bestäubung  mit  dem  Pulver  warme 
und  kalte  feuchte  Luftströmungen  veranlasst  w^urden.  Infolge  dessen  wur- 
den die  Pulvcrtheilchcn,  ehe  sie  die  Krystalle  erreichten,  ihrer  Reibungs- 
elektricllät  beraubt  und  die  Attractionserscheinungen  mussten  ausbleiben. 
Zu  den  Fällen,  wo  Boracit  dennoch  solche  aufwies,  reichte  die  Luft  des 
Zimmers  und  der  Dose  nicht  zur  Bildung  einer  Feuchtigkeit  aus,  die  im 
Stande  gewesen  wäre,  die  elektrische  Spannung  des  Pulvers  vollständig  zu 
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neutralisiren;  dass  eine  theil weise  NeutralisiruDg  aber  dennoch  stattgefun- 
den hatte,  bewiesen  die  schwachen  Wirkungen,  die  erzielt  wurden.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  negativen  Ergebnisse  auf  beide  Ursachen 
zurückzuführen  sind. 

Erst  nach  Bendigung  vorstehender  Versuche  erhielt  ich  Kenntniss  von 
einer  kürzlich  in  den  Abhandlungen  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissensch.  erschienenen  Untersuchung  von  Hankel  und  Linden  be rg. 
Wahrend  die  Krystalle  des  Salzes  in  freier  Luft  schon  bei  30®  C.  verwittern, 
gelang  es  diesen  Forschern,  dieselben  in  Kupferfeilicht  eingehüllt  ohne 
Veränderung  bis  auf  60<)  C.  zu  erhitzen.  Beim  Abkühlen  wurde  die  kleine 
obere  Basis  negativ  und  die  grosse  untere  Basis  positiv  elektrisch.  Die 
grösseren  oberen  Flüchen  der  negativen  trigonalen  Pyramide  {1  IT)  [e  Fig.  6) 
wurden  positiv  elektrisch,  während  die  kleineren  unteren  Flächen  e  nega- 
gative  Elektricität  annahmen.  Die  Krystalle  besitzen  also  in  der  That  die 
erwarteten  vier  elektrischen  Axen. 


Resultate  der  Aetzmethode. 

Gewöhnlich  waren  die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  beschriebenen 
Krystalle  mehr  oder  weniger  in  Wasser  oder  Alkohol  löslich  und  es  Hessen 
sich  daher  in  der  Regel  durch  Eintauchen  der  Krystalle  in  das  eine  oder 
andere  dieser  Lösungsmittel  oder  eine  Mischung  beider  gute  Aetzfiguren 
erzeugen.  W^aren  die  Krystalle  nicht  zu  leicht  in  dem  einen  oder  anderen 
Mittel  löslich,  so  konnte  dieser  Weg  eingeschlagen  werden;  bei  einigen  traf 
diese  Voraussetzung  jedoch  nicht  zu,  indem  selbst  die  rascheste  Anwendung 
und  Trocknung  matte  Flächen  und  abgerundete  Aetzformen  entstehen  Hess. 
In  solchen  Fällen  wurden  die  schönsten  Resultate  durch  ein  Verfahren  er- 
zielt, das  auch  bei  schwerer  löslichen  Krystallen,  die  künstlich  aus  Lösungen 
ausgeschieden  werden,  anwendbar  ist,  wonach  man  die  Lösung  selbst  als 
ein  Aetzmittel  auf  die  in  ihr  befindlichen  Krystalle  wirken  lässt. 

Dies  wurde  entweder  durch  eine  geringe  Verdünnung  der  Lösung  oder 
einen  W^echsel  in  der  Temperatur  erreicht;  letzterer  lieferte  jedoch  die 
weitaus  günstigsten  Ergebnisse.  Wurde  eine  Lösung,  die  schön  geformte 
Krystalle  enthielt,  in  einen  Raum  gestellt,  dessen  Temperatur  um  einige  Grad 
höher  war  (in  der  Regel  genügte  ein  Unterschied  von  3^ — ^^C.),  so  entfaltete 
sie  nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Zeitdauer  eine  schwach  auflösende 
Wirkung  auf  die  Krystallflächen  und  erzeugte  gut  ausgebildete  Aetzfiguren, 
die  besonders  bei  abwechselnder  Zu-  und  Abnahme  der  Temperatur  auf- 
fallend schön  waren. 
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Natriumperjodat,  NaJO^  +  d/Z^O. 

Trigonal  pyrcimidal. 

Durch  langsames  Verdaropfen  einer  anfangs  verdünnten  Lösung  dieses 
Salzes  lassen  sich  prachtvolle  Einzelkrystallc  gewinnen,  die  von  fast  idealer 
Form  und  Ausbildung  sind.  Geht  die  Krystallisation  zu  rasch  vor  sich,  so 
wachsen  die  Krystalle  gewöhnlich  in  der  Form  von  Büscheln  und  Zwillings- 
gebilden mit  unvollkommen  ausgebildeten  Flächen. 

Die  Krystalle  sind  farblos  und  durchsichtig,  werden  aber  allnaählich 
in  trockener  Luft  trübe  und  weiss  unter  Verlust  ihres  Krystallwassers. 
Ihren  ausgesprochen  hemimorphen  Charakter  erwähnt  zuerst  Rammels- 
bergi),  (]ein  jedoch  ihr  tctartoëdrischer  Charakter  verborgen  blieb.  Der 
letztere  wurde  später  durch  Groth^)  nachgewiesen,  der  die  Beziehungen 
zwischen  der  Lage  der  Pyramiden  dritter  Art  und  der  Polarisationsdrehung 
feststellte. 

Wie  bereits  S.  562  bemerkt  wurde,  kommt  bei  diesen  Krystallen  je 
nach  der  relativen  Menge  salpetersauren  Natriums  in  der  Mutterlauge  ein 
zweifacher  Habitus  vor.  An  dem  einen  überwiegt  die  positive  trigonale 
Pyramide  {400},  während  am  anderen  die  negative  Pyramide  {HT}  vor- 
herrscht: es  entsteht  also  hierdurch  ein  flacherer  bezw.  steilerer  Habitus. 
Die  flacheren  Krystalle  bestehen  im  Wesentlichen  aus  einer  breiten  negativen 

Basis{TTT},  drei  gleich  breiten  Flächen  der  positiven 
trigonalen  Pyramide  erster  Art  r  =  {100}  und  drei 
kleineren  Flächen  der  negativen  Pyramide  erster 
Art  e  =  {HT}  (Fig.  1).  Je  mehr  die  Form  {HT} 
im  Verhältniss  zu  der  Zunahme  des  salpetersauren 
Natriums  vorherrschend  wird,  desto  schmaler  wird 
die  Form  {100},  bis  schliesslich  der  steilere  Ha- 
bitus entsteht. 
Die  Temperaturen,  bei  denen  die  Krystallisationen  vorgenommen  wur- 
den, variirten  zwischen  10®  und  SO^C.   Ueberstieg  die  Temperatur  30^0.,  so 

w^urden  die  ausgeschiedenen  Krystalle  wasserfrei 
und  tetragonal.  Bei  lO^C.  entstand  die  gewöhnliche 
Combination  Fig.  1,  zuweilen  mit  einer  positiven  tri- 
gonalen Pyramide  dritter  Art  /=:{83T}(Fig.  2).  Die 
Flächen  der  letzteren  Form  waren  klein  und  ohne 
Ausnahme  gerundet,  so  dass  gute  Messungen  nicht 
angestellt  werden  konnten.  Kam  dieselbe  als  linke 
Pyramide  vor,  so  waren  die  Krystalle  linksdrehend;  häufiger  jedoch  trat  die- 
selbe als  rechte  positive  Pyramide  auf;  in  diesem  Falle  waren  die  Krystalle 


Fig.  < 


Fig.  2. 


i)  Krystallogr.  Chemie  1855,  S.  HS. 
2)  Pogg.  Ann.  187,  436. 
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reohtsdrehend.  Diese  Krystalle  zeigeu  also  die  gleiche  gesetzmässige  Bezieh- 
UDg  zwischen  dem  Sinn  der  Drehung  und  dem  Auftreten  der  enantiomorphen 
Formen,  wie  diejenigen,  welche  die  von  G  rot  h  untersuchten  Krystalle 
darboten. 

Die  schönsten  Krystalle  wurden  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr 
18^  G.  erzeugt.  Die  Temperatur  schwankte  einigermassen,  jedoch  ist  viel- 
leicht diesem  Umstände  die  reichere  Formencombination  zuzuschreiben.  Die 
Krystalle  wiesen  ausser  sämmtlichen  vorhin  genannten  mehrere  sehr  seltene 
Formen  auf.  Ausser  den  Hauptformen  {TÎT},  (<00}  und  {11T}  fanden  sich 
noch  folgende  vor:  eine  negative  trigonale  Pyramide  erster  Art  d  =  {110}, 
ein  rechtes  trigonales  Prisma  zweiter  Art  a  =  {lOT},  eine  linke  trigonaie 
Pyramide  zweiter  Art  5  =  {201},  eine  linke  positive  trigonaie  Pyramide  drittet* 
Art  5  =  {801},  eine  linke  trigonaie  Pyramide  zweiter  Art  t?  =  {IST},  die  po- 
sitive Pyramide  dritter  Art  t  =  {83T}  und  eine  rechte  trigonaie  Pyramide 
erster  Art  h  =  {211}.  Die  Kanten  der  Hauptpyramide  waren  gewöhnlich, 
in  Folge  der  Anwesenheit  der  beiden  mangelhaft  ausgebildeten  schmalen 
Formen  {110}  und  {201},  abgerundet.  Erhöht  wurde  das  abgerundete  Aus- 
sehen der  Kante  bei  einigen  Krystallen  noch  durch  die  Gegenwart  von  un- 
vollkommenen Flächen  der  flachen  Pyramide  z  =  {801}.  Die  Spitzen  der 
meisten  Krystalle  sind  abgerundet,  anscheinend  in  Folge  des  unvollstän- 
digen Wachsthums  einer  flachen  Pyramide  von  derselben  Art,  wie  die 
Hauplpyramide.  Eine  ungefähre  Messung  ergab  als  p.     ^ 

nächste  Indices  für  diese  Form  {21 1}.   Diese  Com-  ^-<55S>^ 

bination  wird  durch  Fig.  3  veranschaulicht.  Prof.  >^^^^^^ 

Groth  bestimmte  eine  zweifelhafte  Form,  die  in        /k^        /     T\ 

der  gleichen  Zone  und  zwischen  {110}  und  {201}       //  W /  .i:\ 

lag  und  mit  {1 1 0}  einen  Winkel  von  bloss  7®  bildete,      ^^"7-..-   ■■'«f  ^ ■p'^'-p^ 

zu  {504}.    Er  hatte  auch  eine  negative  Pyramide 

dritter  Art  {85T}  gefunden.  Die  Formen  {201}  und  {801}  kommen  bald  als 
rechte,  bald  als  linke  Formen  vor  und  stimmen  in  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Falle  mit  der  Drehungsrichtung  überein.  Die  Form  {1 OT}  tritt  nur  als 
rechtes  Prisma  auf  und  die  Krystalle  sollten  rechtsdrehend  sein;  doch 
sind  sie  linksdrehend,  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel,  dass 
die  Lage  der  tetartoëdrischen  Formen  an  Krystallen  mit  Circularpolarisation 
den  Charakter  der  Drehung  anzeigt. 

Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  besonders  beim  Quarz  beobachtet 
worden.  Die  bei  diesem  Minoral  hervortretende  scheinbare  Nichtüberein- 
stimmung zwischen  Form  und  Drehung  ist  entweder  der  Tbatsache  zuzu- 
schreiben, dass  ein  Krystall  dieser  Art  ein  Zwilling  ist,  der  sich  aus  zwei 
Krystallen,  einem  rechts-  und  einem  linksdrehenden,  zusammensetzt,  deren 
Zwillingsebene  eine  Fläche  eines  Prismas  zweiter  Art  ist,  oder  dieselbe 
wird  durch  die  Zusammensetzung  aus  sehr  dünnen  Lamellen  von  rechts- 
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und  Hnksdrehender  Substanz  erklärt.  Weiter  hat  Holengraff^)  in  seinen 
Studien  über  Quarz  gezeigt,  dass  die  eine  anormale  Lage  aufweisenden 
Formen  an  Quarzkrystallen,  die  in  keiner  Weise  Zwillingsgebilde  sind, 
nicht  als  wahre  Formen  aufzufassen  sind,  sondern  erst  nachträglich  durch 
Aetzung  hervorgebracht  wurden.  Die  Flttchen  derartiger  Formen  sind  an 
I ihrer  gerundeten,  wulstigen  oder  matten  Oberflilchenbeschaffenheit  und 
ihrer  nicht  gesetzmilssigen  oder  inconstanten  Lage«  kenntlich. 

Die  Form{40T}  des  Natriumperjodats  kommt  regelmässig  dreimal  rings 
um  den  Krystall  vor  und  die  Flttchen,  die  glänzend  und  glatt  sind,  zeigen 
keinerlei  Andeutung,  dass  sie  durch  Aetzung  entstanden  sind.  Auch  eine 
Messung  des  Betrages  der  Drehung  für  Natriumlicht  stimmte  mit  derjenigen 
ttberein,  die  Prof.  Groth  früher  als  Normaldrehung  fttr  diese  Krystalle  be- 
stimmt hatte.  Dem  könnte  nicht  so  sein,  wenn  die  Krystalle  aus  Zwillings- 
lamellen  zusammengesetzt  wären. 

An  der  unteren  Hälfte  dieser  Krystalle  kommt  auch  eine  linke  trigo- 

nalePyramide  zweiter  Art 
P*8  *•  P»K-5  ,;  =  {<5T}  vor   (Fig.  4). 

Die  Flächen  sind  jedoch 
gerundet  und  nicht  so 
vollkommen,  wie  diejeni- 
gen des  Prismas.  Diese 
Form  ist  unter  den  zum 
steileren  Habitus  gehöri- 
gen Krystallen  nicht  sel- 
ten. 
An  der  unteren  Hälfte  eines  linksdrehenden  Krystalles  mit  steilerem 
Habitus  wurde  eine  Fläche  einer  rechten  positiven  trigonalen  Pyramide 
dritter  Art  g  (Fig.  5)  beobachtet.  Scheinbar  ist  es  eine  wahre  Fläche;  die- 
selbe ist  glatt  und  die  Messungen  ergeben^  dass  ihr  das  einfache  Zeichen 
{402}  angehört.  Da  es  eine  sehr  kleine,  dreieckige  Fläche  ist,  so  kann  die- 
selbe durch  Aetzung  entslanden  sein,  wenngleich  an  dem  Krystall  kein 
Hinweis  darauf  vorhanden  ist.  Da  die  Erscheinung  nur  an  einem  einzigen 
Krystalle  beobachtet  wurde,  und  bloss  eine  Fläche  vorhanden  ist,  so 
mögen  Zweifel  bestehen,  ob  es  sich  um  eine  wahre  Fläche  handelt.  Allein 
im  Falle  des  Prismas  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Erschei- 
nung weder  durch  Zwillingsbildung  noch  durch  Aetzung  erklärt  werden 
kann. 

Die  zum  steileren  Habitus  gehörigen  Krystalle  bestehen  vornehmlich 
aus  Gombinationen  von  {TTT},  (HT)  und  (100).  Die  Form  (400}  erscheint 
hier  sehr  schmal  und  stumpft  die  Kanten  von  {11T}  ab.    Mehrere  dieser 


\)  Diese  ZeiUchr.  17,  172. 
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Krystalle  besitzen  eine  obere  Basis,  die  Spitzen  der  meisten  sind  jedoch 

durch  {HO}  abgerundet,  wie  die  des  flacheren  Typus  durch  {^11}.    Die 

obere  Hülftc  dieser  Krystalle  wies  keine  weiteren 

Formen    auf;    an   der   unleren   Hälfte    fand    sich 

jedoch    ungemein    hiiufig    die   Form   v  =  {13Î} 

(Fig.  6]  und  an  einem  Krystall  die  kleine  Flüche 

(102). 

a  =  /!?  =  y  =  940  8'; 

a:b=  h  :  1,0942. 


Gro 

th  und  Rammel 

sberg 

Gemessen  : 

Berechnet: 

Beobachtet  : 

r  ir   —  (100):(010)  = 

=  •85»  34' 

— 

86«  42'  R. 

c.r—  (111):(100) 

51 

39 

51 

39 

51    17  R. 

c.d  —  (4H):(110) 

32 

18 

32 

18 

32    16  R. 

c:  e   —  (4H):(HT) 

68 

25 

68 

25 

68   29  R. 

r  :  e   =  (100):(1lT) 

53 

41 

53 

39 

53    38  R. 

r:h—  (iOO):(H\) 

34 

14 

34 

7 

r:z=  (100):(804) 

7 

5 

7 

0 

— 

r:s—  (400):(201) 

25 

30 

25 

38 

26         G. 

v.t—  (100):f83T) 

81 

54 

21 

48 

— 

e:  cj—  (nT):(ai) 

107 

18 

107 

17 

107    16   R. 

e  :  r,  —  (nT):(001) 

ISO 

7 

120 

4 

e:  <    =  (HT):(83T) 

37 

8 

37 

43 

v.t  —  (l5T):(aT) 

S9 

32 

'29 

19 

v.q—  (13T):(0T0) 

24 

15 

24 

20 

(  :  r  =  (83T):(0T0) 

64 

39 

64 

46 

g-.cy-my.m) 

73 

15 

73 

20 

g:q-  (<Ol):(OOT) 

27 

37 

27 

25 

9:e-(105):(aT) 

39 

25 

38 

55 

Die  Krystalle  besitzen  anscheinend  keine  Spaltbarkeit.  Ihr  Brechungs- 
index ist  hoch,  die  Doppelbrechung  ziemlich  schwach.  Sie  sind  optisch 
positiv.  Den  Betrag  der  Drehung  der  Polarisationsebene  bestimmte  Prof. 
Groth  für  1  mm  und  für  die  Linie 

C  D  E  F  G 

zu    19,40     23,30    28,50     34, 2o    47,10. 

Zwillingsbildung  ist  ziemlich  häufig  nach  {111}^). 

Aetzung.  Die  Krystalle  lösen  sich  langsam  in  kaltem  Wasser,  und 
Exemplare,  die  auf  ein  paar  Minuten  eingetaucht  und  dann  sorgfältig  ge- 


\)  Püg«.  Ann.  168,  li3. 
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trocknet  wurden,  zeigten  ganz  schöne  Aetzfiguren.    Eine  verdünnte  Lösung 
wurde  gleichfalls  mit  befriedigendem  Erfolge  angewandt. 

Arn  leichtesten  wurden  die  Flächen  der  Basis  durch  das  Aetzmittel  an- 
gegriffen. Dieselben  waren  mit  kleinen  pyramidalen  Verliefungen,  die  der 
Form-  nach  dem  Hauptkrystalle  ähnelten,  übersät.  In  Bezug  auf  letzteren 
nahmen  sie  eine  verschiedene  Lage  ein.  An  den  meisten  Krystallen  befan- 
den sie  sich  in  der  ersten  Stellung,  d.  h.  die  Kanten  ihrer  Basis  verliefen 
genau  parallel  den  Kanten  der  Kryslallbasis.  An  anderen  bildeten  die 
Kanten  der  Basis  einen  Winkel  von  30^  mit  den  Kanten  des  Krystalles, 
wiesen  also  zweite  Stellung  auf;  an  anderen  wiederum  betrug  der  Winkel 
zwischen  den  Kanten  der  Figurenbasis  und  der  des  Krystalles  nur  5<^,  was 
dritte  Stellung  andeutete. 

Nächst  der  Basis  wurden  die  Flächen  von  {100}  am  leichtesten  ange- 
griffen und  ergaben  gute  Aetzfiguren  (s.  Fig.  6).  Wie  nach  der  hemimor- 
phcn  Natur  dieser  Kryst^ille  nicht  anders  erwartet  werden  konnte,  waren 
die  Aetzfiguren  auf  den  Flächen  dieser  Form  verschieden  von  denjenigen, 
die  in  die  Flüchen  der  entsprechenden  Form  an  der  unteren  HHlfte  einge- 
tieft waren. 

Die  Figuren  an  den  oberen  Flächen  hatten  die  Gestalt  triangulärer 
Hügel;  sie  waren  mehr  oder  weniger  verlängert  parallel  den  Kanten 
zwischen  der  positiven  und  negativen  Pyramide  {100}  bez.  {11T}.  Die 
Spitzen  waren  sämmtlich  nach  unten  gerichtet.  Wurden  die  Krystallflächen 
tief  ausgeätzt,  so  entstanden  prächtige,  scharf  begrenzte,  pyramidale  For- 
men, die  sowohl  in  Bezug  auf  Lage  als  äussere  Umrisse  dem  Hauptkrystalle 
ganz  analog  waren.  Dieselben  bildeten  trigonale  Pyramiden  mit  einer  ab- 
gestumpften Kante,  die  der  Abstumpfung  der  Kanten  von  {HT}  durch  {100} 
entsprach.  Die  Figuren  auf  den  Flächen  der  unteren  primären  Pyramide  q 
waren  lang  und  beinahe  rechteckig;  das  eine  Ende  zeigte  eine  kaum  merk- 
liche Zuspitzung.  Ihre  Längsrichtung  verlief  parallel  der  Kante  der  Krystall- 
basis.  Die  unteren  Flächen  waren  bei  weitem  nicht  so  schön  ausgeätzt; 
die  meisten  Figuren  zeigten  eine  undeutliche  Umgrenzung. 

Die  Flächen  von  {1  IT}  und  {TTl}  ergaben  ebenfalls  hübsche  Aetz- 
zeichnungen.  An  den  oberen  Flächen  e  hatten  die  Figuren  die  Gestalt  tri- 
gonaler  Pyramiden,  deren  Spitzen  durch  eine  kleine,  dreieckige  Ebene  ab- 
gestumpft waren.  Fand  bloss  eine  geringe  Aetz Wirkung  statt,  so  waren 
nur  die  Umrisse  dieser  kleinen  Ebenen  sichtbar,  die  daher  als  Formen  er- 
schienen, deren  Spitzen  abwärts  gerichtet  waren.  Die  Flächen  e  an  der 
unteren  Hälfte  der  Krystalle  lieferten  rhombische  Formen,  die  in  der  Regel 
etwas  länglich  parallel  der  nebenliegenden  Kante  der  Krystallbasis  waren. 
Zum  besseren  Verständnisse  dieser  Aetzfiguren  vergleiche  man  Fig.  5. 


Fis-  T. 
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Natrinmperjodat,  NaJOt. 

Dilelragonal  bipyramidal. 

Lasst  man  eine  Lösung,  in  der  sich  dieses  Sali  befindet,  bei  einer 
Temperalur  von  Über  30°  C.  krysLälHsiren,  so  erhalt  man  gute  Kryslalie  von 
ganz  beträchtlicher  Grüsse.  Dieselben  sind  farblose, 
durciisichtige,  doppelendige  Pyramiden,  die  aus  der 
CombinatioQ  einer  Bipyramide  erster  Art  o  ^  (111} 
und  einer  solchen  der  zweiten  Art  d  =  {101}  be- 
stehen, wobei  bald  die  die  eine,  bald  die  andere  Form 
vorherrscht.  Zu  dem  wasserfreien  Ammoniumperjo- 
dat  stehen  sie  in  isomorphen  Beziehungen.  Die  an 
diesen  Krystallen  angestellten  Messungen  sUmaieD 
mil  denjenigen  von  Rammeisberg*)  Qberein. 
a  :c=  1  :  1,5900. 

Gemessen  :  Berachoet: 
d=  (1H):(I01)                iOMS'  — 

0  =  (111):(TT1}  13Î     8  132     ( 

d=  (101):(T01}  115  30  150  40 

Spaltbarkeil  nach  (001).  Optisch  positiv.  Die  Aetzfiguren  wurden  ohne 
Schwierigkeit  nach  einer  wenige  Minuten  währenden  Eiatauchung  in  kaltes 
Wasser,  besonders  auf  den  Flächen  der  Form  der  ersten  Art,  erzielt.  Die 
Figuren  wiesen  an  sämmtlichen  Flachen  die  gleiche  Form  auf  und  waren 
oben  und  unten,  rechts  und  links  vollkommen  symmetrisch  (vergl.  Fig.  7). 


Antmoninniperjodat^  JVfff/O«, 

Ditetragonal  bipyramidal. 

Die  Krystalle  dieses  Salzes  erhält  man  in  derselben  Weise,  wie  die 
vorigen,  sowie  auch  aus  einer  LOsung,  die  eine  kleine  Menge  freien  Ammo- 
niaks enthalt.  Sie  sind  gleichfalls  farblos  und  durchsichtig  und  zeigen  eine 
Combination  der  Bipyramide  erster  Art  (1 11}  mit  einer  solchen  zweiter  Art 
{401}.  Die  Winkel  und  das  Axen verbal tniss  weichen  um  geringfügige  Be- 
träge von  den  Messungen  Ba  m  melsberg's^J  ab,  stimmen  aber 'genauer  mit 
denjenigen  Groth's  Uberein.  Die  Krystalle  sind  mit  denen  des  vorigen 
Salzes  isomorph. 

a:c  =  i:  1,5238. 


1)  Pogu-  Ann.  181,  373. 
3}  fogg.  Ann.  184,  37V. 
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GemesMO  :   Ram  me  1  s  be  r;:: 

Grotb: 

Berccfanel: 

d.  fi   = 

101 

:  TO! 

H  3«  25'         H  3*  54' 

H3<»20' 

— 

0  :  //J  =— 

HI 

:  U\ 

130   10           «30  30 

«30   «4 

I30<>I0' 

0.(1=^ 

\S\ 

:  40! 

39  5î             40 

39  53 

0  :  03  = 

n« 

:i\J\ 

79  45            80 

79  48 

79  46 

Die  Spallbarkeil  ist  unvollkommcD  parallel  00«'.    Optisch  positiv. 

Als  ein  (^utes  Aolzrnitlel  erwies  sich  verdünnter  Alkohol.  Die  Aetz- 
figurcn  waren  eine  genaue  Nachbildung  der  in  Fig.  7  dargestellten  Aeti- 
figuren  der  Krystalle  von  Natriumperjodat  und  stellten  somit  den  holoe- 
drischen Charakter  der  Kryslalle  fest.  Auf  den  Flächen  von  {«04}  wurde 
nur  eine  trübe,  gefleckte  Oberfläche  erzeugt. 


Ammoniomperjodat,  (SI!x)\Ji0.j  +  Zli^O. 

Trigonal  rhoniboödrisch. 

Wird  eine  Lösung  von  Ammoniumperjodat  mit  einem  ansehnlichen 
Uebcrschusse  von  Ammoniak  versetzt,  so  bilden  sich  Krystalle  von  der  obigen 
Zusammensetzung;  ist  der  Ammoniaküberschuss  nicht  zu  beträchtlich,  so 
ündet  oft  gleichzeitig  die  Bildung  wasserfreier  Krystalle  statt.  Die  wasser- 
haltigen Krystalle  sind  farblos  und  durchsichtig,  werden  aber  nach  kurzer 
Zeit  in  Folge  des  Wasserverlustes  in  trockener  Luft  weiss  und  getrübt. 
Ihr  Habitus  wird  einigcrmasscn  durch  die  vorhandene  Ammoniakmenge 
beeinflusst.  Die  gewöhnliche  Combination  bestand  aus  einem  positiven 
Hhombo(jder  {«00}  mit  der  Basis  {1««};  wobei  bald  die  eine,  bald  die  an- 
dere Form  vorherrscht. 

Kine  Lösung,  die  einen  grossen  Ueberschuss  an  Ammoniak  enthielt, 
war  mehrere  Monate  hindurch  unter  der  Einwirkung  einer  fast  beständigen 
Temperatur  von  10<^  C.  stehen  gelassen  worden.  Die  ersten  Krystalle,  die 
sich  ausschieden,   wiesen  die  gewöhnliche  Combination  der  Basis  c  {«««} 


Fi«.  8. 


Fis.  9. 


mit  dem  Rhomboüder  r  {100}  auf;  der  Habitus  war  tafelartig  parallel  einer 
Flache  von  {100}  (Fig.  8),  wenngleich  die  beiden  breiten  Flächen  selten 
ganz  genau  parallel  waren.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Krystaliisation  ent- 
standen mehrere  andere  Combinationen;  darunter  war  eine  gewöhnliche, 


Beiträge  zur  krystollogr.  Kennlaiss  der  Uberjodsauren  und  jodsauren  Salse.    575 

die  aus  den  beiden  obengenannten  Formen  bestand,  wobei  aber  die  sttmmt- 
liehen  Mittclkanten  des  Rhomboëders  durch  das  hexagonale  Prisma  zweiter 
Art  a{10T}  und  die  Polkanten  durch  das  negative  Rhomboëder  erster 
Art  e  {HO}  abgestumpft  waren  (Fig.  9).  Eine  andere  Combination  zeigte 
(1 00}  und  {111}  mit  dem  steileren  negativen  Rhomboëder  erster  Art  c(  {1  IT} 
(Fig.  1 0] .  Eine  Anzahl  Krystalle  hatte  eine  zwischen  {1 1 0}  und  {1 00},  aber 
nicht  in  derselben  Zone  liegende  Form,  die  so  stark  gerundet,  gerieft  und 
matt  war,  dass  eine  Bestimmung  sich  als  unmöglich  erwies. 

In  dem  Maasse,  wie  die  Menge  des  Ammoniaks  infolge  der  Verdunstung 
abnahm,  änderte  sich  der  Habitus  der  Krystalle.  Die  Flache  der  Basis  nahm 
allmählich  an  Grösse  zu,  während  die  Rhomboederflächen  schmäler  wurden, 
bis  schliesslich  der  Habitus  des  Krystalle  tafelartig  nach  der  Basis  war. 
Dabei  erfuhren  einige  Formen  auch  eine  bessere  Ausbildung;  so  zeigten 
das  Prisma  {lOT}  und  das  Rhomboëder  {110}  eine  vollkommenere  Ent- 
Wickelung  und  die  früher  unbestimmte  Form  Hess,  obwohl  noch  etwas  ge- 
rundet, eine  Bestimmung  zu.  Dieselbe  lag  in  der  Zone  der  Basis  und  des 
Prismas  und  war  daher  ein  Rhomboëder  zweiter  Art;  die  Messungen  be- 
stimmten dasselbe  im  Mittel  zu  ^{381}.  Zuweilen  kommt 
die  Form  als  rechtes,  zuweilen  als  linkes  Rhomboëder  vor,  ^'S*  ^^• 

aber  ersteres  überwiegt  (Fig.  11).  An  einem  Krystalle 
traten  zwei  Rhomboëder  der  dritten  Art  auf.  Jedes  der 
beiden  war  nur  durch  eine  einzige  Fläche  vertreten. 
Beide  kamen  in  der  gleichen  Zone  {100},  {10T}  vor,  das 
eine  lag  aber  zwischen  den  Flächen  (400)  und  (lOT)  und 
hatte  die  Indices  {SOI},  während  das  andere  zwischen 
den  Flächen  (lOT)  und  (OOT)  lag  und  die  Indices  {103} 
besass.    Die  Flächen  waren  ein  wenig  matt,  ergaben  aber  ziemlich  gute 

Messungen. 

a  =  /î  =  y  =  401o28'; 

a:  c  =  1  :  1,6118. 


Gemessen  : 

Berechnet: 

Beobachtet 
Rammeisberg: 

c:r  —  (4H):(400) 

•640  45' 

— 

610  42' 

c:  e  =  (<n):{HO) 

43     6 

42«  66' 

42  28 

c:t—  {4H):(321) 

28  10 

28  15 

— 

r:r  =  (100):(010) 

99  88 

99  28 

99  35 

r:a=  (100):(10T) 

40  14 

40  17 

r:e  =  (100):(H0) 

49  45 

49  44 

49  50 

r:e'=  (100):(011) 

76  18 

75  19 

— 

r:d—  (100):(<1T) 

56  40 

56  45 

— 

r:g—  (<00):(20T) 

24  37 

24  30 

— 

r:h=  (00T):(<05) 

17     0 

17  19 

576  A.  s.  Eakle. 

Spaltbarkett  II  (HI). 

Optisch  positiv,  schwache  Doppelbrechung. 

AetEung.  Vermiltelst  verdünnten  Alkohols  ud<]  dnrch  eine  Erhöhung 
der  Temperatur  der  Losung  wurden  auf  der  Basis  Aetzfiguren  enieugt.  Im 
enteren  Falle  entstanden  kleine  trigonale  Vertiefungen,  in  denen  die  Kanten 
der  Basis  den  Kanten  der  Krystallbasis  parallel  liefen,  woraus  hervorging, 
dass  sie  relativ  die  erste  Stellung  einnahmen.  Die  zweite  Methode  lieferte 
die  besten  Aedpyramiden.  Die  Gestalt  war  die  gleiche  wie  bei  den  an- 
deren, die  Stellung  aber  verschieden.  Sie  waren  sümmtlich  um  einen 
Winkel  von  30<*  gegen  den  Krystall  gedreht  und  befanden  sich  also  in  zweiter 
Stellung.  Die  Aetzpyramiden  der  oberen  bexw.  unteren  Basis  wiesen  eine 
genau  entgegengesetzte  Lage  zu  einander  auL  Auf  den  rhomboOd fischen 
Kr  y  stall  fluchen  konnten  nur  matte  Oberfluohen  erzeugt  werden. 

Alnminlnmperjodat,  [JO,]iM.3ll20  <). 
BegulUr  hexakisoktaedrisch. 

Dieses  Salz  scheidet  sich  in  der  Form  kleiner,  farbloser,  durohsichtiger 
Oktaüder  aus  einer  salpetersauren  Lüsung  ab.  Die  meisten  Krystalle  ceigten 
in  der  Hitle  eine  weisse,  undurchsichtige  und  zersetzte  Partie,  und  auch  die 
durchsichtigen  Exemplare  erwiesen  sich  nach  wenigen  Wochen  in  der 
Uitte  zersetzt. 

Die  Krystallo  besassen  eine  anormale  Doppelbrechung.    Die  qusdrat- 
füniiige  Flüche,  welche  parallel  dem  Ilexaüder  angesohlifTen  wurde,  zeigte 
3ineZonarstructur(Fig.12); 
vielleicht   ist  hierauf   die 


fij;-  tS.  fits.  (1. 


/      s.  anormale  Doppelbrechung 

/^M\  zurtlckzuftlhren.  An  einem 

y  /    W     \  kleinen  du  roh  sichtigen 

^  >         /         f      -  \         Krystalle  wurde  auf  einer 

^  /  Ä.         \      Oklaëderflache   das    Licht 

y  \      -i^^^v       /     """^  tlieilweise  durch  ge- 

y'  — '™wwE£miti_/       kreuzte  Niçois  ausgelöscht; 

'•  ^'  ein  Theil  des  Feldes  blieb 

hell.  Wenneinederlangen 
Kanten  der  Fluche  einem  Nicol  parallel  stand,  erschien  ein  dazu  senkrecht 
stehender  Streifen  verdunkelt,  so  dass  wHfarend  einer  vollstUndigen  Um- 
drehung eine  dreimalige  Auslöschung  stattfand.  Diese  wird  in  Fig.  13 
voran  srh;<u  licht. 

1)  Dargestellt  von  Herrn  Rubenbauer,  welcher  durch  eine  vorIfiuBgo  Analyse 
obige  t'ermel  fand  ;  genauere  Millhciluiigen  über  dieses  neue  Salz  wird  derselbe  spliter 
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Unter  den  oktaëdrischen  Flächen  zeigten  mehrere  im  convergenten 
Lichte  ein  Axenbild,  das  in  eioigen  die  Form  einer  zweiaxigen  Hyperbel, 
in  anderen  die  eines  einaxigen  Kreuzes  hatte.  Die  Krystalle  boten  keine 
Anzeichen  der  Gircularpolarisation. 

Jodsanres  Natrinm,  NaJO^. 

Rhombisch  bipyramidal. 

Krystalle  von  wasserfreiem  jodsaurem  Natrium  wurden  durch  langsame 
Verdunstung  der  Lösung  bei  einer  Temperatur  von  100^  C,  d.  i.  fast  beim 
Siedepunkte  der  Lösung,  erhalten.  Bei  niedriger  Temperatur  scheiden 
sich  immer  lang  nadeiförmige  Krystalle  des  wasserhaltigen  Salzes  aus. 

Die  wasserfreien  Krystalle  sind  klein, 
durchsichtig  und  farblos  und  gehören  dem 
rhombischen  Systeme  an.  Dem  Habitus  nach 
sind  sie  tafelartig  nach  der  Basis.  Die  ge- 
wöhnliche Combination   ist  c{001},  tm  {410} 

und  o{H1}.    Die  Form  r{101}  ist  ebenfalls  ziemlich  häufig,  aber  nicht 
immer  vorhanden  (s.  Fig.  \  4). 

a:b:c  =  0,9046:  \  :  1,2816. 


Gemessen: 

Berechne 

m  :  m 

—  (HOi:(lTO) 

•84016' 

m  :  0 

(HO):m\) 

*27  38 

c  :  0 

(001):(4n} 

68  23 

62»  22' 

c  :  r 

(001):(40<) 

54  25 

54  47 

Spaltbarkeit  deutlich  nach  (100). 

Doppelbrechung  ziemlich  stark.    Optische  Axenebene  (001). 

Das  Salz  ist  isomorph  mit  dem  Ammoniumsalz  (s.  folg.  S.). 


Jodsanres  Ealium,  KJO^. 

Regulär  hexakisoktaëdrisch. 

Wie  S.  561  erwähnt,  haben  diese  Krystalle  bei  verschiedenen  Graden 
der  Temperatur  einen  verschiedenen  Habitus.  Das  Salz  ist  in  Wasser 
schwer  löslich  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  die  gemeine  Form  die 
eines  einfachen  Würfels.  Marignac^)  fand  es  einigermassen  schwierig, 
Krystalle  dieses  Salzes  zu  erlangen  und  traf  nur  ein  oder  zwei  Exemplare, 
die  das  Dodekaeder  aufwiesen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  er  seine  Krystalli- 
sationen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vornahm,  da  das  Dodekaeder  bei 


\)  Annales  des  Mines  1856  [5],  9,  34. 
Oroth,  Zeitachriftf.  KryMUlloi^r.  XXVI. 
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einer  höheren  Temperatur  nicht  so  selten  gewesen  wäre.  Mit  jodsaurem 
Rubidium  sind  die  Krystalle  isomorph  und  isodimorph  mit  jodsaurem  Am- 
monium. 

Die  Krystallisationen  fanden  in  Wasser  oder  essigsaurer  Kaliltfsung  statt  ; 
beide  Läsungen  ergaben  dieselben  Formen.  Die  grössten  Krystalle  wurden 
durch  sehr  langsames  Wachslhum  bei  40^  C.  erhalten. 

Die  Krystalle  sind  schwer  löslich  in  Wasser;  letzteres  ist  daher  ein 
gutes  Aetzmittel.  Die  auf  den  Flüchen  entstehenden  Figuren  waren  ein- 
fache Quadrate  und  Rechtecke. 

Jodsanres  Ammoninm,  A7/4JO3. 

Rhombisch  bipyramidal. 

Rei  niedriger  und  gewöhnlicher  Temperatur  bedarf  es  eines  äusserst 
langsamen  Wachsthums  zur  Erzeugung  guter  Krystalle  dieses  Salzes.  Unter 
dem  Einflüsse  solcher  Temperaturen  scheiden  sich  dieselben  in  garbenarti- 
gen  Ründcln,  seltener  als  einzelne  Individuen  aus.  Die  Krystalle  sind 
länglich  prismatisch  und  doppelendig  ausgebildet;  sie  sind  durchscheinend 
und  von  milchweisscr  Farbe. 

Dieselben  sind  früher  von  Marignac^)  untersucht  worden,  der  den 
gleichen  allgemeinen  Habitus  aufstellte,  jedoch  noch  einige  seltene  Formen 
erwähnt,  die  hier  nicht  beobachtet  wurden.  Da  der  Prismenwinkel  innerhalb 
weniger  Minuten  von  90^  liegt,  verfiel  er,  ohne  eine  optische  Untersuchung 
anzustellen,  die,  wie  er  erwähnte,  der  Undurchsichtigkeit  der  Krystalle  halber 
unmöglich  war,  dem  leicht  begreiflichen  Irrthum,  sie  als  tetragonal  anzu- 
sehen. Vor  seiner  Untersuchung  hegte  man  die  Ansicht,  dass  die  Krystalle 
regulär  seien,  ein  Irrthum,  der  auf  die  Thatsache  zurückzuftlhren  sein 
dürfte,  dass  eine  höhere  Temperatur  vollkommen  würfelartige  Formen 
erzeugt. 

Rei  10^  und  20<)  C.  bestanden  die  Krystalle  hauptsächlich  aus  einer 
Combination  eines  Prismas  dritter  Art  m {004}  mit  dem  drit- 
Fig.  ^5.  ^gjj  Pinakoid  c(001}  und  einem  Prisma  zweiter  Art  r(404}. 
Daneben  kamen  als  seltenere  Formen  vor  ein  Prisma  erster  Art 
ry{011),  zwei  Ripyramiden  o{m}  und/){11SI}  und  ganz  ver- 
einzelt das  zweite  Pinakoid  {010}  (Fig.  45).  Die  vorherr- 
schende Form  ist  {140},  die  oft  einfach  durch  {004}  abge- 
schlossen wird.  Die  Flächen  von  {4  40}  waren  gewöhnlich 
uneben,  während  die  Flächen  von  {004}  und  {404}  gut  spie- 
gelten. Die  übrigen  Formen  waren  sämmtlich  sehr  klein 
und  selimal;  {400}  wurde  nur  in  einem  einzigen  Falle  be- 
obachtet. 

\)  Ann.  dcîs  Minos  1856  [5,,  1),  34. 
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Bei  70^  G.  waren  die  Krystalle  würfelförmig  und  wiesen  eine  Com- 
bination von  (110}  und  {001}  auf,  in  der  beide  Formen  ungefähr  gleiciie 
Breite  hatten.  Die  meisten  waren  Drillinge  mit  nahezu  rechtwinkliger 
Durchkreuzung,  daher  wohl  {112}  als  Zwillingsebene  anzusehen  ist,  weil 
der  Winkel  (11 2):  (001)  fast  genau  45»  ist. 

a:b:c=  0,9948:  1  :  1,4335. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

Marignac 
beobachtet  : 

c    :  q  ' 

=  (001):(011) 

*560    6' 

— 

55«    6' 

m  :  m 

(110):(1T0) 

♦89  42 

c   :  p 

(001):(112) 

45  26 

450  26' 

45  30 

c    :  0 

(001):(111) 

64  16 

63  49 

63  45 

c    :  r 

(001):(101) 

55  10 

55  14 

— 

m  :  q 

(110):(011) 

54  38 

54  40 

54  34 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (100)  und  (010).  Der  Brechungsindex 
ist  sehr  hoch  und  die  Doppelbrechung  stark.  Optisch  positiv.  Optische 
Âxenebene  (001). 

Aetzung.  Wasser  ist  ein  gutes  Aetzmittel,  da  sich  die  Krystalle  lang- 
sam in  demselben  lösen.  Es  wurden  nur  einfache  rechteckige  Figuren  auf 
den  Prismenflächen  erzeugt. 

Jodsanres  Rnbidium,  RbJO^. 

Regulär. 

Diese  Substanz  krystallisirt  in  Form  kleiner,  undurchsichtiger,  weisser 
Würfel,  die  mit  jodsaurem  Kalium  isomorph  sind.  Bei  70<^C.  erfuhr  der  Ha- 
bitus keine  sichtliche  Veränderung;  die  Kanten  einiger  Krystalle  waren 
jedoch  durch  das  Dodekaeder  abgestumpft. 

Jodsanres  Silber,  AgJO^. 

Rhombisch  bipyramidal. 

Krystalle  dieses  Salzes  wurden  aus  einer  ammoniakalischen  Lösung 
gewonnen.  Durch  ganz  langsame  Verdunstung  kann  man  ziemlich  gute 
Krystalle  erhalten. 

Ihrem  allgemeinen  Habitus  nach  bestanden  die  letzteren  aus  dünnen, 
vierseitigen  Tafein ,  die  in  der  Form  von  Aggregaten  erscheinen;  einzelne 
Krystalle  kommen  seilen  vor.  Die  Krystalle  waren  farblos,  durchsichtig 
uud  von  diamantartigem  Glänze. 

Die  Krystallisationen  wurden  bei  10^,  20^  und  70^  G.  vorgenommen, 
lu  jedem  Falle  entstand  der  gleiche  Habitus;  die  Krystalle,  die  sich  bei 
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70<>  ausscheiden,  bestanden  aber  aus  dickeren  Tafeln  und  bildeten  sich  hier 
und  da  einzeln. 

Bei  40»  und  200G.  setzle  sich  die  Com- 
^'8-  ^^'  bination  aus  dem  vorherrschenden  dritten 

Pinakoid  c{004},  einem  Prisma  erster  Art 
q  {014}  und  einem  Prisma  zweiter  Art 
r{l01}  zusammen  (Fig.  16).  Die  Flächen 
von  {101}  waren  ohne  Ausnahme  gerieft  und 
schmal ,  so  dass  genaue  Messungen  nicht  vorgenommen  werden  konnten. 
Bei  10^  C.  setzten  sich  die  Krystalle  mehr  in  der  Form  einzelner  Indi- 
viduen ab,  zeigten  aber  im  Uebrigen  dieselbe  Combination,  neu  entstanden 
war  ein  weiteres  schmales  Prisma  zweiter  Art  {103}.  Marignac^)  be- 
trachtete die  breiten  Flachen  als  erstes  Pinakoid  {100}  und  glaubte,  ohne 
eine  optische  Untersuchung  angestellt  zu  haben ,  dass  die  Krystalle  mono- 
klin  seien.  Das  Ergebniss  einer  möglichst  genauen  Bestimmung  des  Axen- 
verhültnisses  war 

a:  6:c  =  0,4416  :  1  :  1,3072. 

FUr  jodsaures  Ammonium  ist  dasselbe  wie  folgt: 

a:b:c  =  0,9948:  1  :  1,4335. 

Ein  Vergleich  ergiebt,  dass  die  Länge  der  a-Axe  des  jodsauren  Silbers 
ungefähr  gleich  der  halben  Länge  derjenigen  des  anderen  Salzes  ist,  wäh- 
rend die  c-Axen  in  beiden  Körpern  ungefähr  gleich  sind.  Es  ist  daher 
äusserst  wahrscheinlich,  dass  zwischen  diesen  Salzen  isomorphe  Beziehun- 
gen vorhanden  sind  und  das  Axenverhältniss  des  Silbersalzes  zu  schrei- 
ben wäre: 

a:6:c  =  0,8832:  1  :  1,3072. 

Gemessen  :       Berechnel  : 

c:r  =(001):(101)  *71020'  — 

c:q         (001):(011)  *52  35  — 

c:x        (001):(103)  44  33  44^37' 

Die  Spaltharkeit  ist  vollkommen  nach  (001);  die  optische  Axenebene 
(001). 

Aetzung.  Da  die  Krystalle  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Salpeter- 
säure löslich  sind,  wurde  eine  verdünnte  Lösung  der  letzteren  angewandt. 
Durch  eine  wenige  Minuten  währende  Eintauchung  wurden  an  den  breiten 
Flächen  gute  Aetzfiguren  erzielt.  Dieselben  waren  einfache  rechteckige 
Zeichnungen,  deren  Seiten  genau  parallel  den  Kanten  der  Basis  lagen. 


1)  Ann.  dos  Mines  4  856  ;:>  ,  9,  54. 
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Dimorph. 


Jodsanrer  Kalb,  CaJ^O,  +  èlltO. 


Nach  Marignac  UQd  Senarmoot  scheidet  sieb  dieses  Sulz  aus  einer 
LOsuog  in  Wasser  oder  Salpelersüure  aus  in  der  Form  von  langen,  dOnnen, 
prisinalischen,  dem  rhombischen  Systeme  angehürigen  Krystallen  mit  dem 
Axen  Verhältnisse 

a:fc:c  =  0, 4357:1  :  0,5231. 

Es  kann  eine  zweite  Hodißcation  dieses  Salies  kryslallisirl  erhalten 
werden,  die  ebenfalls  zum  rhombischen  Systeme  gehart,  im  Habitus  und 
den  Winkeln  aber  sehr  verschieden  ist.  Diese  Hodificalion  wird  erzeugt, 
indem  man  eine  geringe  Menge  chromsauren  Calciums  zusetzt,  bis  die  Lö- 
sung eine  schwach  goldige  Färbung  erhBlt.  Die  Krystalle,  die  sich  in  dieser 
Lösung  bildeten,  wiesen,  wahrscheinlich  infolge  einer  kleinen  Menge  ein- 
geschlossener Mutterlauge,  einen  ganz  geringfügigen  Betrag  an  Chrom  auf, 
während  eine  Analyse  obige  Formel  ergab.  Die  Veränderung  der  Form 
rOhrte  offenbar  von  der  Anwesenheit  des  obromsauren  Salzes  her.  Anf  diese 
zweite  Modification  wollen  wir  hier  nHher  eingehen. 

Rhombisch    pyramidal. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  ein  kurzes  Prisma.  Dieselben  sind  durch- 
sichtig, von  einer  hellen  Weinfarbe  (wahrscheinlich  durch  den  Chromsaure- 
gehalt  hervorgebracht)  und  scheinbar  luftbeständig.  Ihr  Wasser  verlieren 
sie  erst  bei  lOO"  C.  Sie  bilden  in  der  Hauptsache  eine  Combination  eines 
Prismas  dritter  Art  m  {HO}  mit  zwei  Pyramiden  a;{131]  und  o  {111}.  Die 
Qbrigen  Formen  sind  das  zweite 


Kig.  17. 


Fig.  18. 


Pinakoid  6(010},  ein  Prisma 
zweiter  Art  r{101}  und  die  un- 
teren Pyramiden  to{1lT}  und 
x{13T}(Fig.17und18).  Unter 
diesen  Formen  herrscht  {110} 
stark  vor,  darnach  kommt  {131}. 
Der  hemimorphe  Charakter  der 
Krystalle  wird  in  allen  Fallen 
durch  den  Gegensatz  der  rauhen 
und  unebenen  Flachen  an 
einem  Ende  des  Prismas  zu  den 

glanzenden  und  vollkommenen  Flächen  am  anderen  Ende  angedeutet;  die 
Krystalle  werden  oft  an  ihrem  unebenen  Ende  fast  durch  eine  einzige  raube 
Fläche  von  {13Î}  abgeschlossen  (Fig.  18).  Die  primäre  Pyramide  {1H}  ist 
stets  an  einem  Ende  des  Krystalles  vorhanden,  die  Flächen  sind  jedoch 
kleiner  als  die  von  {131}-  Das  zweite  Pinakoid  ist  in  der  Regel  schmal  und 
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oft  nicht  ausgebildet.    Die  Flächen  von  {104}  sind  sehr  schmal  und  werfen 
das  Licht  schwach  zurück. 

fi:b:c  =  0,64652  :  1  :  0,27682. 


Gemessen  : 

Berechne 

b  :m  ■ 

=  (010):(110) 

•67«  r 

— 

m  :  0 

(H0):(111) 

•62  59 

m  :  X 

(110):(431) 

53  3i 

53Hr 

b  :  X 

(010):(I31) 

52  35 

52  38 

X  :  0 

(431):(H1) 

23     8 

23     5 

X  :  o' 

(131):{TH) 

47  H 

47     4 

0  : 0 

(1H):(1T1) 

28  30 

28  32 

0  :  o' 

(H1):{TT1) 

54     3 

54     2 

0  :  OTj 

(ni):(TTO) 

79  14 

79  15 

0  :  r 

(1H):(104) 

14     2 

14  16 

Spultbarkeit  unvollkommen  nach  (110).  Optische  Axenebene  (001). 
Doppelbrechung  stark,  positiv. 

Aetzung.  Wasser  wirkt  nach  einer  Kintauchung  von  ein  paar  Minuten 
als  ein  gutes  Aetzmittel  auf  diese  Krystalle.  Die  prismatischen  Flächen 
setzten  der  Aetzwirkung  keine  Schwierigkeit  entgegen  und  die  entstan- 
denen Figuren  zeigten  eine  deutliche  Begrenzung.  Es  waren  prismatische 
Vertiefungen  mit  schiefen  Enden  parallel  den  prismatischen  Kanten  des 
Krystalles.  Das  gegen  das  unentwickeltere  Ende  der  Krystalle  gerichtete 
Ende  der  Vertiefung  war  weit  schiefer  als  das  entgegengesetzte,  wodurch 
die  hemimorphe  Form  angedeutet  wird.  Auch  an  den  anliegenden  prisma- 
tischen Flachen  standen  die  Aetzvertiefungen  als  Spiegelbilder  einander 
gegenüber  und  zeigten,  dass  eine  gemeinsame  Symmetrieebene  vorhanden 
war.    Figur  17  dient  zur  Veranschaulichung  eines  geatzten  Krystalles. 

Jodsaures  Natrium  -  Jodnatrinm,  ^NaJO^^  +  3iVaJ  +  20/720. 

Dihexagonal  bipyramidal. 

Durch  langsames  Wachsthum  erhalt  man  leicht  gute  Krystalle  dieses 
Salzes  aus  einer  Lösung  von  Jodnatrium  und  Natronlauge.  Eine  zu  stark 
beschleunigte  Krystallisation  ergab  ohne  Ausnahme  hexagonale  Tafeln.  Die 
Kryslallisationsversuchc  wurden  bei  10''  und  20<^  C.  vorgenommen.  In 
beiden  Fallen  war  der  allgemeine  Habitus  der  gleiche,  doch  bildeten 
sich  geringe  Unterschiede  in  den  Combinationen  au^.  Die  Krystalle  sind 
durchsichtig  und  farblos,  verlieren  aber  ihr  Wasser  sehr  sohneil  und  werden 
durch  den  Kinfluss  der  trockenen  Luft  weiss  und  undurchsichtig.  Nachdem 
sie  drei  Wochen  über  Schwefelsäure  gestanden  waren,  hatten  sie  vierzehn 
Moleküle  Wasser  verloren. 
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Dem  Habitus  nach  bestehen  dieselben  entweder  aus  langen,  doppel- 
endigen ,  hexagonalen  Prismen  oder  haben  das  Aussehen  hemimorpher 
pyramidaler  Formen  mit  einer  breiten  unteren  und  einer  kleinen  oder 
gar  keiner  oberen  Basis.  Der  letztere  Habitus  ist  vorherrschend  und 
6ndet  seine  Erklärung  einfach  in  der  Thatsache,  dass  die  Krystalle  während 
des  Wachsthums  gewöhnlich  mit  der  Basis  aufsitzen  und  durch  die  Kry- 
stallisationsschale  an  der  Ausbildung  der  unteren  Pyramidenformen  gehinr 
dort  werden.  Bringt  man  sie  in  schwebende  Lage  oder  kehren  sie  dem 
Boden  der  Schale  eine  prismatische  Fläche  zu,  so  erhalten  sie  einen  dop- 
pelten Abschluss. 

Diese  Krystalle  wurden  früher  bereits  durch  Marignac^)  beschrieben, 
der  ihnen,  nach  dem  allgemeinen  Aussehen  urtheilend,  einen  Platz  unter 
den  rhomboëdrischen  Formen  anwies.  Der  Habitus  der  hier  geschilderten 
Krystalle  weist  kein  Merkmal  auf,  das  diese  Ansicht  bekräftigen  könnte; 
auch  die  Aetzfiguren  bestätigen  dieselbe  nicht.  Nach  dem  Aussehen  der 
meisten  Krystalle  mttsste  man  auf  einen  hexagonal-hemimorphen  Charakter 
schliessen;  diese  Ansicht  wird  jedoch  durch  die  Aetzfiguren  widerlegt. 
Verschiedene  Formen,  die  Marignac  erwähnt,  kamen  bei  den  vom  Verf. 
unternommenen  Versuchen  nicht  vor;  andererseits  traten  aber  an  den  Kry- 
stallen  mehrere  Formen  auf,  die  der  genannte  Forscher  nicht  constalirte. 
Besonders  eigenthümlich  ist  es  aber,  dass  trotz  mehrfacher  Krystallisation 
die  von  Marignac  als  primäres  Rhomboöder  aufgestellte  Form  nicht  an 
einem  einzigen  der  hier  beschriebenen  Krystalle  vorkam.  Die  Krystalle 
sind  derart  leicht  in  Wasser  löslich,  dass  man  sich  unschwer  das  Entstehen 
einer  grossen  Anzahl  möglicher  Formen  vorstellen  kann,  da  das  Wachsthum 
derartiger  Krystalle  äusserst  leicht  durch  geringe  Schwankungen  in  der 
Temperatur  der  Lösung  beeinflusst  wird. 

Als  primäre  Pyramide  ist  hier  eine  von  Marignac  Fig*  ^d* 

erwähnte  Form  angenommen  worden,  die  an  sämmtlichen 
bei  den  verschiedenen  Krystallisationsversuchen  erzeug- 
ten Krystallen  vorkommt  und  oft  die  eine  und  einzige 
Schlusspyramide  ist,  die  an  dem  Krystalle  auftritt.  Da- 
durch erleidet  das  Axenverhältniss  eine  Veränderung,  in- 
dem die  verticale  Axe  eine  Verlängerung  um  die  Hälfte 
erfährt. 

Bei  \0^  C.  waren  drei  Gombinationen  gewöhnlich. 
Die  erste  bestand  einfach  aus  dem  Prisma  erster  Art 
;/i{10T0}  und  der  Basis  c{0001}.  Die  zweite  setzte  sich 
aus  den  Formen  7w{10T0},  (r{205l),  /{lOT^},  y {2023}, 
t'{10T2}  und  einer  kleinen  Basis  zusammen.    Die  dritte  zeigte  dieselben 

1)  Ann.  des  Mines  4  857  [s;,  12,  68. 
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FormeD  wie  die  zweite;  doch  war  der  allgemeine  Habitus  der  einer  Pyra- 
mide; nur  das  eine  Ende  der  Krystallc  war  durch  pyramidale  Flächen  be- 
grenzt (Fig.  19).  An  drei  Krystallen  herrschte  die  Form  {2023}  vor,  die 
eine  steile  Pyramide  bildete.  Die  prismatischen  Flüchen  waren  selten  eben, 
in  der  Regel  wellig  und  horizontal  gerieft. 

Bei  20^  C.  waren  die  Krystalle  im  Wesentlichen  Combinationen  von 
(lOTO),  {2024},  {10T1)  und  {0001}.  An  einem  Krystalle  kam  das  hexa- 
gonale Prisma  zweiter  Art  {1120}  vor: 


a  : 

c—  1  :  2,1892. 

Marignac 

Gemessen  : 

Berechnet: 

beobachtet  : 

c  : 

r   =  (0001j:(10Tl) 

—  •68*25' 

680  40' 

c  : 

;  V    —  lOOOl  :(<0T2) 

51   32 

51034' 

52     0 

C  : 

X  —  (000<):(202l) 

78  49 

78  49 

c  : 

:  y   =  (0001}:  (20i3) 

59  19 

59  19 

59  30 

r  : 

;  r,  —  (10T<):(0lîr 

55  32 

55  26 

— 

r  ; 

:  rj  =  HQlV,:{HOi) 

107  18 

107  16 

r  : 

X  =  (10T1):(2081) 

10  22 

10  24 

— 

y  : 

:  y    =  (2023):  (0233) 

51   12 

50  56 

51   51 

y 

■.X  —  (2023):  (20211 

19  29 

19  30 

X 

:a;,  =  (202l):(02H) 

58  44 

58  44 

Vollkommene  Spaltbarkeit  nach  (0001  ).  Starke  Doppelbrechung,  negativ. 

Aetzung.  Die  Löslichkeit  dieser  Krystalle  in  Wasser  und  Alkohol 
war  eine  so  grosse,  dass  die  Benutzung  zu  Aetzzwecken  sowohl  bei  dem 
einen  wie  bei  dem  anderen  Mittel  schwierig  war.  Ein  Tropfen  Wasser  er- 
zeugte für  einen  Augenblick  auf  der  Basis  schöne  hexagonale  Pyramiden; 
die  Kanten  der  Basis  dieser  Aetzformen  liefen  parallel  den  Kanten  der 
Krystallbasis.  Die  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  prismatischen  Flächen 
war  stets  eine  zu  rasche  und  verursachte  die  Bildung  einer  dicht  gedrängten 
Anzahl  horizontaler  Furchen.  Die  AetzBguren  wrurden  auf  diesen  Flächen 
durch  eine  Erhöhung  der  Lösungstemperatur  erzeugt.  Da  die  Wirkung  auf 
diese  Weise  weit  langsamer  war,  entstanden  ziemlich  gute  Figuren.  Alle 
Flechen  waren  gleich  geätzt  und  ergaben  somit  keine  Anzeichen  eines 
hemiëdrischen  Charakters.  Die  Form  der  Aetzgrübchen  war  hexagonal,  ge- 
wöhnlich in  horizontaler  Richtung  länglich  ausgezogen.  Fig.  19  giebt  eine 
Darstellung  dieser  Figuren. 

Salpetersaares  Rnbldium,  RbNO^. 

Ditrigonal  skalenoëdrisch. 

Dieses  Salz  krystallisirt  in  prächtigen  farblosen  und  durchsichtigen 
Krystallen.    Dem  Habitus  nach  sind  die  letzteren  hexagonale  Prismen,  oft 


KiR.  «0. 
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mit  trigoDalem  Aussehen  in  Folge  starker  EntwickeluDg  von  drei  Flachen 
des  Prismas  erster  Art  {3TT}  (s.  Fig.  80).  Die  vorkommenden  Formen  sind: 
das  hexagonale  Prisma  erster  Art  ffl{3TT};  das  hexa- 
gonale Prisma  zweiter  Art  a{40T},  ein  positives Rhom- 
boâder  r{100},  eio  negatives  BhomboOder  s{SST}  und 
eine  hexagonale  Bipyramide  o{2IO}.  Zuweilen  kommen 
auch  drei  schmale  Flüchen  des  negativen  Rhomboöders 
{110}  vor,  welche  die  Polkaaten  der  Bipyramide  ab- 
slumpfea.  Die  am  Ende  vorherrschende  Form  ist  {31 0}. 
Diese  Krystalle  sind  bereits  von  Bunsen'}  gemes- 
sen worden,  der  nach  seinem  Berichte  keine  gut  mess- 
baren Exemplare  besass.  Da  er  die  ErystalJe  als  hexa- 
gon ul- hole  ë  drisch  ansah  und  die  Bipyramide  {210}  als 
primäre  Pyramide  benutzte, mtlssen  seine  Berechnungen 
nolh  wendiger  Weise  von  den  hier  gegebenen  abweichen. 
ai  c  =  1  :  1,8560; 
a  =  ß  =  y=9(i'>  82'. 

Bnnseo 
Bchnet:        beobachtet: 


Gemeasen 

-  (STI);((001 

•36«    V 

=  {(0I):(2)0) 

50  it 

=  (!((I1:(S011 

36  49 

-((l)T):(100) 

ti  48 

=  (100):  (8(0) 

S6  48 

i  51  — 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (111),  weniger  deutlich  nach  (8TT}. 
Starke  Doppelbrechung,  positiv. 

Aetzung.  Wasser  erwies  sich  diesen  Krystallen  gegenüber  als  ein 
gutes  Aetzmittel.  Nach  einer  Eintauchung  von  einigen  Hinuten  erschienen 
gut  entwickelte  Figuren  auf  den  prismatischen  Flächen.  Die  Form  der 
Aetzüguren  aal  diesen  Flachen  entspricht  derjenigen  des  Hauptkryslalls. 
Die  Figuren  auf  dem  Prisma  zweiter  Art  waren  mehr  verlängert,  als  die- 
jenigen auf  dem  Prisma  erster  Art.  Das  Aetzmittel  brachte  auf  den  End- 
flüchen  nur  matte  und  gerundete  Oberflachen  hervor. 

Salpetermnres  ÀluminlDm,  AlNiO^  +  W^O. 
ßhombisob. 

Krystalle  von  salpetersaurem  Aluminium  wurden  aus  einer  überjod- 
saures  Aluminium  enthaltenden  Lüsung  erhalten.    Die  Krystalle  sind  sehr 


1)  Po^g.  Ann.  118,  33". 


Lhr, 


A.  ^  Etile 


S^lz 


tijf    t4 


Jidb.  «o  <1«M  nur  «ppruxif&ative  Hc^sucgen  ra  erianren  smd.    D»« 
kr)^Ufjli%fr1  in  'i-?r  hortit  larj]eer.  dOoo^r.  rkombif^faer  Planera  narè  d«- 

Ba§I».  Die  CombiDation  bestand  aus  den  pr>- 
DDäfYfi  Fortwrn  cfOO«}.  o{MI}.  m{ll{«}  ntd 
'/(0«0}.    Die  Basis  herrscfat  stark  Tor  Tif.  âT. 

Als   approximatives  Axenverhlltniss    er^ab 
»ich 

<i     '/     c  =  0.8925  :  I:  «.OÎO«. 


m  :  TOj  =  410  :  ITO, 
/y  :  m  =  040^:(nO/ 
/;  :o     =    f)01  :  Hl 


Gemef  ««D  : 
S3^  30' 
48  21 
56  52 


Berechnec 


48M5' 


Vollkoiiiruene  S|»altbarkeit  nach   001,.   Optiscbe  Axeoebene  (010). 


Fl«.  *< 


ChlornaoreH  Barjram,  BaCl^Ot,  +  //i^- 

Monoklin  prisrii;itisch, 

liiesifh  Salz  kr\stallisirl  in  ziemlich  fzrossen.  farblosen,  cJurchsichtigeD. 
\9r\MimiÏHi'hi;tï  FormiMj,  die  dem  moiioklinen  Systeme  angehören.  Am  ge- 
wohnlirbsten  war  die  Combination  eines  Prismas  dritter  Art  m  (4 10)  mit 

dem  ersten  l'inakoid  a  {100},  einem  Pinakoid  zweiter  Art 
/'(101}  und  einem  Prisma  erster  Art  9(011}.  An  einem  oder 
zwei  Krystallen  trat  auch  ein  Prisma  vierter  Art  ^{T2f }  auf 
(i'i^.  22).  Die  Basis  {001}  fand  sich  an  keinem  einzigen  Kry- 
stalle,  obgleich  Rammelsberg^]  dieselbe  angetroffen  hat. 

Unter  den  Krystallen  kamen  besonders  zwei  Typen  vor, 
einer,  an  dem  als  Endflächen  des  Prismas  die  Form  {101} 
weitaus  vorherrscht  und  ein  zweiter,  an  dem  diese  Fläche 
klein  war  und  die  Flüchen  von  {011}  vorherrschten. 

Hammolsborg  berichtet,  dass  die  Basis  sehr  selten 
vorkomme  und  die  Flachen  derselben  schlecht  entwickelt 
seien;  trotzdem  benutzt  er  aber  den  Winkel  zwischen  der 
Basis  und  (100)  als  den  Winkel  ß.  Da  die  Basis  an  den 
hier  besprochenen  Krystallen  fehlte,  konnte  der  Winkel  ß  nicht  direct 
gemessen  werden;  derselbe  wurde  daher  nach  guten  Messungen  berechnet 
und  (ilMcrirt  um  ungefiihr  einen  (irad  von  dem  Winkelwerthe,  den  Ram- 
nielsberg  aul^eslellt  hat. 

a.  b:  c  =  1,14  10  :  1  :  1,1981  ; 
ß  =  860  26'. 


4)  PoKg.  Ann.  00,  IS. 
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Rammelsberg 

% 

GemesMD  : 

Berechnet:     beobachtet: 

m:m,  —  (440):(1T0) 

•970  27' 

9703O' 

o:r    —  {100):{10<) 

•41  51 

—                  — 

ç:ç    =  (011):(0T1) 

•100  19 

m:q    =  (4<0):(044) 

52  54 

52«  64'           — 

m:q=  (T40):(0<<) 

56  39 

56  34            — 

q:r    —  (On):(<01) 

62  18 

62  61          62    6 

q:s—  (0n):(T21) 

28  17 

—               — 

Spaltbarkeit  unvollkommen  nach  (110).  Starke  Doppelbrechung.  Fttr 
Natriumlicht 

a  =  1,5622,     ß  =  1,577,     y  =  1,635. 

2rAra  =  550  30'. 

Optische  Axenebene  (01  Oj. 

Aetzung.  Verdünnter  Alkohol  erzeugte  die  besten  Aetzfiguren  auf 
den  prismatischen  Flächen,  denen  die  Figuren  in  Form  und  Lage  entsprachen. 
Auf  (100)  waren  sie  lang  leistenfOrmig  ;  an  den  beiden  anliegenden  pris- 
matischen Flachen  erschienen  sie  als  gegenseitige  Spiegelbilder  und  zeigten, 
dass  eine  gemeinsame  Symmetrieebene  zwischen  ihnen  lag.  Da  die  Aetz- 
figuren sich  ferner  symmetrisch  zu  einer  Symmetrieaxe  verhielten,  sind  sie 
der  holoedrischen  Klasse  zuzutheilen.  In  Fig.  22  ist  eine  Darstellung  dieser 
Aetzfiguren  gegeben. 


Baryumpermanganat,  BaMn^O^ 

Rhombisch  bipyramidal. 

Die  Krystalle  sind  klein  und  fast  undurchsich- 
tig und  besitzen  eine  tief  violettblaue  Farbe.  Ihr 
Habitus  ist  einfach:  rhombische  Bipyramiden  mit 
Basis  (Fig.  23).  Die  vorkommenden  Formen  sind 
c(001},  o{1H}  und  r{101},  wobei  {111}  vor- 
herrscht. 

a\b\  c  =  0,6214:  1  :  1,2365. 


c:o=  (001):(111) 

o\o   =  (1M):(1T1) 


0:0^-=  (111):(T11) 
Spallbarkeit  vollkommen  nach  (001 


Gemessen  : 
660  53' 
58     5 
102  45 


Kig.  28, 


Berechnet 


102«  44' 


fiSS      A.  s«  K*kl«.   B^ilr.  z.  kr>ftt  KeDDto.  d«r  aberjodsaiareD  a.  jodnorea  Salie. 

FViS5i«n  wir  die  wesentlichsten  Resultate  der  vorstehendeD  Unter- 
4ijchon^en  zuMmmen,  so  ist  sowohl  für  die  Jodate  als  für  die  Perjodate 
von  Natrium  und  Ammonium  gezeigt  worden,  dass  dieselben  isomorphe 
M i«>ch linken  bilden,  während  sonst  eine  isomorphe  Vertretung  von  Natrium 
durch  Ammonium  in  der  Hegel  nicht  beobachtet  wird.  Damit  steht  jeden- 
falls die  Thatsache  im  Zusammenhange,  dass  auch  die  Axenverhältniase 
eine  grössere  Differenz  zeigen,  als  sonst  bei  isomorphen  Körpern.  Femer 
hat  man  bisher  Silbersalze  mit  den  Natriumsalzen  isomorph  gefunden: 
da  ah>er  letztere  in  dieser  Gruppe  mit  den  Ammoniumsalzen  isomorph  sind, 
so  ist  das  Gleiche  auch  für  Silber  anzunehmen.  Die  Aehnlichkeit  endlich, 
welche  das  krystallographische  Axenverbültniss  des  jodsauren  Silbers  (S.  565) 
mit  dem  salpetersauren  Silber  zeigt,  erwies  sich  ebenfalls  als  auflsomorphie 
>N9ruhend,  da  die  beiden  Salze  in  der  That  Mischkristalle  bilden,  so  dass 
hierdurch  zum  ersten  Male  die  Möglichkeit  der  isomorphen  Vertretung  von 
Jodsüure  und  Salpetersäure  nachgewiesen  werden  konnte. 


XXVI.  Ueber  die  Messung  des  Winkels  der 

optischen  Axen. 

(Mittheilungen  aus  dem  krystallographischen  Laboratorium  des 
»Central  Technical  College«  in  London,  Nr.  YIIL) 

Von 

William  J.  Pope  in  London. 

(Mit  i  Textfigur.) 


Bekanntlich  hat  es  Schwierigkeiten,  monokline  oder  trikline  Krystalle 
von  solcher  Orientirung  zu  erhalten,  an  denen  eine  einzige,  grosse  Rrystall- 
fläche  so  annähernd  senkrecht  zu  einer  optischen  Bisectrix  gelegen  ist,  dass 
eine  directe  Messung  des  optischen  Axen  winkeis  möglich  ist;  meist  müssen 
orientirte  Krystallschliffe  hergestellt  werden,  eine,  namentlich  bei  or- 
ganische Substanzen,  nicht  immer  leichte  Operation.  Viel  häufiger  liegen 
solche  zweiaxige  Krystalle  vor,  bei  denen  eine  optische  Axe  durch  eine  be- 
stimmte Fläche  austritt,  und  in  diesem  Falle  erhält  die  genaue  Messung  des 
Winkels,  welchen  die  optische  Axe  in  Luft  mit  der  Normale  zur  Rrystall- 
platte  bildet,  eine  besondere  Wichtigkeit  zur  Bestimmung  der  optischen 
Eigenschaften  des  Kry stalles. 

Die  gewöhnliche  Bestimmungsmethode  dieses  Winkels  besteht  darin, 
dass  man  den  Krystall  im  Axenwinkelapparate  justirt  und  auf  das  Axenbild 
einstellt,  nachdem  man  zuvor  die  Lage  der  Normalen  zur  Platte  festgestellt 
hat  durch  Deckung  des  Fadenkreuzes  mit  dessen  an  der  Rrystallplatte  re- 
flectirten  Bilde.  Die  Winkeldifferenz  zwischen  den  beiden  Ablesungen  ist 
dann  der  entsprechende  Winkel  in  Luft.  Diese  Methode,  die  Lage  der 
Mittellinie  zu  finden,  ist  indessen  sehr  zeitraubend  und,  wenn  die  Rrystall- 
platte nicht  eine  ganz  vorzügliche  Politur  besitzt,  sehr  ungenau. 

Um  diese  Uebelslände  zu. vermeiden  kann  man  jenen  Winkel  der  Axe 
mit  der  Normalen  der  Platte  in  einer  stark  brechenden  Flüssigkeit  bestim- 
men und  daraus  denjenigen  in  Luft  berechnen.  Der  Rrystall  wird  zu  dem 
Zwecke  auf  die  gewöhnliche  Art  im  Axenwinkelapparate  befestigt,  justirt; 


i 
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nachdem  der  Krystall  alsdann  auf  das  Axenbild  eingestellt  ist,   wird  der 
Krystall  in  ein  parallel  wandiges  Glasgefass  eingetaucht,  in  welchen  sieb 

a-Bromnaphtalin  oder  irgend  eine  andere 
hochbrechende  Flüssigkeit  befindet ,  und 
wieder  auf  das  Axenbild  eingestellt.  Aus 
der  Differenz  zwischen  diesen  beiden  Ein- 
stellungen und  dem  Brechungsexponenten 
der  Flüssigkeit  kann  der  betreffende  Win- 
kel für  Luft  berechnet  werden. 

Seien  in  der  beistehenden  Figur  OA 
die  Richtung  einer  optischen  Axe  im  Kry- 
stall ,  OB  die  Richtung  der  betreffenden 
Strahlen  nach  dem  Austritte  in  die  Luft  und 
OC  nach  dem  Austritte  in  die  Flüssigkeit 
vom  Brechungsindex  fi;  0\  sei  die  Normale 
zur  Krystallplatte.    Alsdann  ist  der  Winkel 

der  Axe  mit  der  Normalen  in  Luft  a  =  NOB,  in  der  Flüssigkeit  0  =  NOC 


und 


sin  a 


=  /I  ;  es  ist  also  zu  berechnen  der  Winkel  a  aus  dem  beobach- 


sin  0 
teten  Werthe  a  —  0,    Ks  ist  demnach  : 

sin  or 


=  n . 


folglich  : 
und 


sin  6 

<   sin  («  —  («  —  0} 

n  sin  a 

sin  a  '  cos  la  —  0)  —  cos  et  sin  («  —  0) 

sin  a 

=  cos  {((  —  0)  —  cotg  u  sin  (a  —  0), 

\ 
cotg  a  sin  (a  —  0)  =  cos  (a  —  0) 

cotg  a  =  cotg  (a  —  0  — 


fi  sin  («  —  0) 


(^) 


sin  a 
rerner  ist,  da    ,     ^,  =  /.i: 


sin  0 


sin  a  +  sin  ö 


/i  —  \        sin  a  —  sin  0 

.     a  +  ö         a—  0 
^s^-^-^os   ^-^ 


woraus  lang 


et  +  0 


.     a  ^0 

sin         -     cos 

II  4-  i  ct  —  0 


(«) 
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Formel  (4)  ist  augenscheinlich  besser  geeignet  für  die  gewöhnliche 
Berechnung,  während  der  Ausdruck  (2)  für  Logarithmen  passender  ist. 

Zur  Prüfung  der  Genauigkeit  der  Methode  wurden  eine  Reihe  von 
Messungen  durchgeftLhrt  mit  zweiaxigen  Platten  von  verschiedenem  Axen- 
Winkel  und  unter  Anwendung  von  Flüssigkeiten  von  verschiedenstem 
Brechungsexponenlen.  Der  Brechungsindex  der  angewandten  Flüssigkeit 
wurde  in  bequemer  Weise  mit  dem  Puifrich'schen  Total reflectometer  be- 
stimmt, und  da  derselbe  beeinflusst  wird  von  Differenzen  in  Temperatur 
und  Reinheit,  so  war  es  nölhig,  ihn  für  jede  angewendete  Flüssigkeit  von 
Neuem  zu  bestimmen,  ehe  zur  Messung  geschritten  werden  konnte.  Die  in 
nachstehenden  Tabellen  aufgeführten  FltLssigkeiten  wurden  nicht  beson- 
ders gereinigt,  da  es  ja  nur  nöthig  war,  den  genauen  Brechungsindex  des 
angewendeten  Beispieles  bei  der  Temperatur,  bei  der  die  Untersuchung 
gemacht  wurde,  zu  kennen.  Die  in  den  beiden  angefügten  Tabellen  mit- 
gelheilten  Messungen  wurden  angestellt  mit  Platten  von  Topas  senkrecht 
zur  spitzen  Bisectrix.  Der  Winkel  mit  der  Normalen  in  Luft  ergab  sich  zu 
530  24'  und  54®  42'  aus  der  Messung  der  optischen  Axenwinkel  in  Luft 
(1060  48'  und  1090  24'  für  Natriumlicht). 

Tabelle  L 
Platte,  deren  a  =  53o  24'. 


Flüssigkeit 

i"2) 

«  —  6 

a 

J 

SchwcfelkohlenslofT 

4,6478 

24045' 

58026' 

-h« 

re-Bromnaphtalin 

^5344 

24    50 

53  22} 

-4 

Benzol 

4,4970 

24      0 

53  27j 

+  3i 

Terpentin 

4,4726 

20  20 

53   20} 

-81 

Olivenöl 

4,4673 

20  42 

53  24 

—  3 

Glycerin 

4,4634 

20  4  0 

53   28 

+  4 

Chloroform 

4,4439 

49  35 

53   49} 

-4i 

Alkohol 

4,3564 

47     2 

58  45' 

—  9 

Wasser 

4,3827 

46  24 

53  23 

—  4 

Tabelle  IL 
Platte  mit  a  =  540  42'. 


Flüssigkeit 

i"/) 

a  — 6 

1 

a 

J 

Schwefelkohlenstoff 

4,6473 

24058' 

54038i' 

-3} 

(K-Bromnaphtalin 

4,6344 

22  36 

54   44i 

+  «i 

Benzol 

1,4970 

24    44 

54  44} 

+  2} 

Terpentin 

4,4726 

24      0 

54  37 

—  5 

Olivenöl 

1,4637 

20   56 

54  46 

+  3 

Glycerin 

4.4634 

20   54 

54  47i 

+  5} 

Chloroform 

4,4439 

20   47 

54   42 

0 

Alkohol 

4,3564 

47  45 

54   48i 

+  64 

Wasser 

4,8327 

46  64 

54  37 

—  5 
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Diese  beiden  Messun ^reihen  genOgen,  um  zu  zeigen,  dassdie  Methode 
eine  «ehr  grosse  Genauigkeit  besitzt,  obgleich  die  gemessenen  Werthe  tod 
u  —  0  nicht  sehr  gross  sind;  ausserdem  ist  ersichtlich,  was  selbstverständ- 
lich auch  von  vom  herein  zu  erwarten  war,  dass  die  günstigsten  Resultate 
mit  FlOssigkeiten  von  hohem  Brechungsexponenten  erhalten  worden,  weil 
sie  die  höehten  Werthe  für  a  —  9  liefern.  Durch  Bestimmen  des  Werthes 
a  —  0  mit  einer  Flüssigkeit  von  unbekanntem  Brechungsexponenten  für 
jede  der  beiden  optischen  Axen  in  einer  gegebenen  Rrystallplatte  kann 
leicht  festgestellt  werden,  ob  die  Platte  genau  senkrecht  zu  der  Bisectrix 
geschnitten  ist  oder  nicht. 

Das  Princip  der  hier  beschriebenen  Methode  kann  wahrscheinlich  auch 
mit  Krfolg  in  anderen  Zweigen  der  optischen  Untersuchung  angewendet 
werden. 


XXVII.  Ueber  den  Rathit, 

ein  neues  Mineral  aus  dem  Binnenthaier  Dolomit, 

Von 
H.  Baumhauer  in  Freiburg  i.  d.  Schweiz. 

(Mil  i  Textfiguren.) 


Bei  der  wiederholten  Betrachtung  der  äusserlich  einander  so  Uhn- 
lichen,  aus  Schwefelblei  und  Schwefelarsen  bestehenden  Mineralien  des 
Binnenthals  drëngte  sich  mir  die  Ansicht  auf,  dass  die  Reihe  derselben  mit 
Jordanit,  Dufrenoysit  und  Skleroklas  noch  nicht  abgeschlossen  sei,  sondern 
dass  es  noch  ein  oder  mehrere  weitere  Glieder  derselben  gel>c,  welche  bis- 
lang noch  nicht  als  selbständige  Mineralien  erkannt  worden  sind.  Dabei 
erregte  meine  Aufmerksamkeit  besonders  ein  Mineral,  welches  dem  Sklero- 
klas lind  Dufrenoysit  sehr  ähnlich  ist,  sich  aber  dadurch  auszeichnet,  dass 
seine  Krystalle,  welche  ebenso  wie  die  Rrystalie  jener  Mineralien  meist 
nach  einer  flächenreichen  Zone  gestreckt  und  nach  derselben  stark  gefurcht 
sind,  bei  aufmerksamer  Betrachtung  mit  der  Lupe  oft  auf  den  Flächen 
dieser  Zone  eine  äusserst  feine  und  dichte  Streifung  erkennen  lassen, 
welche  auf  den  meisten  Flächen  schräg  zur  Zonenaxe  verläuft  und  sich  von 
Fläche  zu  Fläche  verfolgen  lässt.  Auf  Bruchflächen  —  eine  so  deutliche 
Spaltbarkeit  wie  etwa  beim  Dufrenoysit  konnte  ich  nicht  wahrnehmen  — 
bemerkt  man  gleichfalls  eine  Streifung,  wobei  es  den  Anschein  bat,  als 
bestehe  der  ganze  Krystall  aus  zahllosen  dünnen  Schichten.  Ob  diese 
Schichten  nur  abwechselnd  gleicher  Art  sind,  hier  also  ein  Aufbau  aus 
dünnen  Lagen  verschiedener,  aber  isomorpher  Substanzen  vorliegt,  oder  ob 
dieselben  als  feine  Zwillingslameilen  derselben  Substanz  zu  betrachten 
sind,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Anscheinend  besteht  ein  director 
Zusammenhang  zwischen  den  Schichten  und  joner  oberflächlichen  Streifung 
(s.  unten  Kr.  VI).  Ich  möchte  es  auch  aus  einem  Grunde,  welcher  später 
Erwähnung  finden  wird,  für  wahrscheinlich  halten ,  dass  hier  ein  Fall  des 
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Krystallbaues  aus  isomorphen  Schichten  vorliegt.  Als  ich  von  dem  ge- 
nannten Mineral  das  erste  Stück  erhielt,  dachte  ich  wegen  dieser  feinen 
Streifung  an  Jordanit,  aliein  die  Messungen  in  der  vorherrschenden  Zone 
Hessen  sich  nicht  mit  den  Winkeln  desselben  in  Einklang  bringen.  Später 
fand  ich,  dass  bei  einzelnen  Krystallen  diese  feine  Streifung  nicht  zu  er- 
kennen ist  oder  doch  sehr  zurücktritt.  Allein  man  beobachtet  dann  wohl 
ein  anderes  Merkmal ,  welches  darin  besteht,  dass  sich  eine  Zwiliingsbil- 
dung  einstellt,  wobei  die  Zonen,  nach  welchen  die  beiden  Individuen  ge- 
streckt und  gefurcht  sind,  mit  einander  einen  spitzen  Winkel  bilden. 
Manchmal  setzen  sich  feine  Prismen  oder  Nadeln,  einem  Individuum  ent- 
sprechend, unter  diesem  spitzen  Winkel  an  irgend  eine  Stelle  jener  Zone 
des  anderen  Individuums  an,  machmal  auch  findet  eine  wiederholte  Ver- 
zwillingung  in  Gestalt  einer  zickzackförmigen  Verwachsung  statt.  Nur  selten 
sind  die  Kryslalle  so  gut  ausgebildet,  dass  in  der  flachenreichen  Zone,  nach 
welcher  sie  gestreckt  sind,  an  denselben  gute  bis  genügende  Messungen 
ausgeführt  werden  können  ;  noch  seltener  ist  dies  möglich  in  einer  dazu 
senkrechten  Zone,  deren  Flüchen  die  Endigung  der  Krystalle  bilden  und 
meist  matt  und  nach  der  betreffenden  Zonenaxe  gestreift  sind.  Besonders 
gute  und  grundlegende  Messungen  konnte  ich  an  einem  Krystali  (I)  an- 
stellen. Derselbe  misst  in  der  Richtung  der  Axe  6,  entsprechend  der  vor- 
herrschenden Zone,  5  mm,  senkrocht  dazu  1 — S  mm.  Es  ergab  sich  für  ihn 
das  rhombische  Krystallsystem.  Die  besprochene  feine  Streifung  zeigt 
er  sehr  schön  ;  auf  der  zur  Basis  gewählten  Flache  verlauft  dieselbe  parallel 
zur  Axe  a,  auf  den  Makrodomenflachen  schräg  zu  b.  Dabei  zeigt  sich,  dass 
die  Lamellen  resp.  Schichten,  auf  welche  diese  Streifang  zurückzuführen 
ist,  von  den  beiden  Basisflachen  aus  nach  verschiedener,  jedoch  zur  Basis 
selbst  symmetrischer  Richtung  (entsprechend  zwei  nicht  parallelen  Flachen 
eines  Brachydomas)  den  Krystali  durchsetzen.  Die  Streifen  würden  des- 
halb auf  einer  Flache  des  Makropinakoids,  welche  Form  ich  jedoch  bisher 
nicht  beobachtete,  unter  dem  Winkel  jener  Brachydomenflachen  zusammen- 
stossen. 

Die  krystallographischen  Gonstanten  des  neuen  Minerals,  für  welches 
ich  im  Andenken  an  meinen  hochverdienten  früheren  Lehrer  G.  vom  Rath 
den  Namen  Rathit  vorschlage,  sind  vorzugsweise  an  diesem  Krystali  (I) 
ermittelt  worden.  Wie  gesagt,  ergab  sich  für  dasselbe  das  rhombische 
Krystallsystem.    Das  Axenverhaltniss  ist: 

n:b:c  =  0,668099  :  1  :  1 ,057891 . 

Als  Fundamentalwinkel  dienten: 

(001):  (203)  =  4  60  33'  (Mittel  aus  zwei  guten  Messungen  :  46«  32'  und  46©  34'), 
(045;  :  (001)  =  400 14  J'  (ziemlich  gute  Messung). 

In  der  Brachydomenzone  mass  ich  folgende  Winkel: 
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Zahl 
der  Flächen  : 

3  (001):(045)         =40044f    (Fundam.-Werlh),  400  19' (ca.),  400  3' 
\  :(0.11.10)       49  32'  ber.  49019^ 

i  :(021)  64  48i(ca.)     -     64  42| 

\  :(0.16.3)         79  55  79  57 

Für  (001): (01 4)  berechnet  sich  der  Winkel  46036|'.  Die  Flächen  der 
Brachydomenzone  sind  klein  und  zum  Theil  nach  der  Brachydiagonale  ge- 
streift oder  gefurcht. 

In  der  Makrodomenzone  beobachtete  ich  ausser  den  beiden  Flächen 
(001)  und  (OOT)  noch  26  Makrodomenflächen,  welche  folgenden  13  Formen 
angehören  : 


Zahl  der  Flachen  : 

Gemessen  : 

Berechnet 

*               (001): 

(1 06) 

=  14«41|' 

14H7' 

4 

(209) 

19  144 

19  23| 

i 

(8.0.35) 

20     0 

19  53| 

4 

(23.0.66) 

28  59^ 

28  53^ 

3 

:(205) 

32  161 

32  21 

'      3 

:(402) 

38  25 

38  22| 

1 

(7.0.12) 

42  50| 

42  43| 

4 

;  (203) 

♦46  33 

2 

:(405) 

51   44 

51   42| 

3 

:(101) 

57  43 

57  434 

\ 

;(403) 

64  40 

64  39| 

3 

;(201) 

72  23 

72  28^ 

2 

:(401) 

81     4 

81     l| 

Die  angegebenen  Winkel  sind  bei  (205)  und  (102)  die  aus  den  drei 
einzelnen  Messungen  gewonnenen  Mittelwerthe,  bei  (203)  steht  das  aus 
zwei  guten  Messungen  (s.  oben)  erhaltene  Mittel;  daneben  wurde  noch 
weniger  gut  gefunden  460  36f  und  46» 38^.  Bei  (405)  ist  das  Mittel  aus 
den  beiden  Messungen  angeführt,  bei  (101)  ebenfalls  das  Mittel  aus  zwei 
Messungen,  während  die  dritte,  weniger  gute,  57^57^'  ergab.  Auch  bei 
(201)  ist  das  Mittel  aus  zwei  Messungen  gegeben,  die  dritte,  weniger  ge- 
naue Messung  lieferte  den  Winkel  72^341'.  Bei  (401)  endlich  ist  ein  ge- 
messener Winkel  angeführt,  der  weniger  zuverlässige  Werth  beträgt  800  53-|'. 
Nicht  sehr  genau  sind  auch  die  bei  (106),  (209),  (8.0.35)  und  (23.0.66)  er- 
haltenen Winkel.  (8.0.35)  ist  wohl  nur  als  vicinale  Fläche  zu  (209), 
(23.0.66)  wohl  nur  als  solche  zu  (103)  zu  betrachten,  für  welche  Form  sich 
die  Neigung  zu  (001)  berechnet  zu  270  49y. 

Mit  einigen  hier  angeführten  Winkein  der  Makrodomenzone  kann  man 
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die  entsprechenden  derselben  Zone  des  Dufrenoysit  nach  vom  Rath  ver- 
gleichen: 

Dufrenoysit:  Ralhit: 

(102)  39M3'  380  22f 

(203)  47  24|  46  33 

(<01)  58  50  57  43^ 

(201)  72  58  72  28^ 

Demnach  ist  das  Verhältniss  c  :  a  bei  beiden  ein  ahnliches,  für  Dufre- 
noysit =  1,6322,  für  Hatbit  =  1,5834.  Aber  auch  das  Verhältniss  c  :  6  ist 
ähnlich,  wenn  man  beim  Dufrenoysit  die  Âxenlangec  mit  fmultiplioirt.  Dann 
erhalt  man  1 ,0207,  wahrend  l)eim  Hathil c:b  =  1 ,057894  ist.  Multiplicirt man 
beim  Rathit  a  und  c  mit  |,  so  erhalt  man  das  Axen verhältniss  1,002148  :  1  : 
1,586836,  welches  direct  mit  demjenigen  des  Dufrenoysit  (0,938  :  1  :  4 ,531 
vom  Rath)  verglichen  werden  kann.  Indess  ist  darin  a  grösser  als  b.  Auf 
die  Beziehungen  zwischen  Rathit  und  Dufrenoysit  soll  bei  der  Besprechung 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  ersteren  weiter  eingegangen  werden. 
Da  die  feine  Streifung  auf  den  Flachen  der  Makrodomenzone  nur  bei 
geeignetem  Einfallswinkel  des  Lichtes  sichtbar  wird,  so  war  es  mir  trotz 
mehrfacher  Bemühung  noch  nicht  möglich,  durch  Messung  unter  dem  Mi- 
kroskop die  Lage  des  Brachydomas,  dessen  Flachen  sie  parallel  geht,  zu 
ermitteln.  Doch  scheint  sie  ungefähr  den  Flachen  von  (011)  gleichgerichtet 
zu  sein. 

Fig.  1  giebt  einen  Rathitkrystall  mit  den  hauptsächlichsten  Flachen  in 
gerader  Projection  auf  die  Axenebene  b/c  wieder  (links  bei  d  die  feine 

Streifung).    Ausser  dem  beschrie- 
Fig.  4.  benen  einfachen  Krystall  (I)  unter- 

suchte ich  noch  mehrere  andere, 
welche  sich  schon  durch  die  feine 
Streifung  als  Rathit  zu  erkennen 
gaben.  Sie  zeigen  nur  Flachen 
der  Makrodomenzone,  sind  jedoch 
zu  genaueren  Messungen  nicht  ge- 
eignet. Einer  derselben  wies  die 
Streifung  deutlich  in  zwei  verschiedenen ,  auf  die  beiden  Seiten  des 
Krystalls  verlheilten  Richtungen  auf,  ganz  ahnlich  wie  es  bei  Kr.  I  der 
Fall  ist.  Er  wurde  spater  zur  Analyse  benutzt.  Ein  anderes  Krystallfrag- 
ment  zeigt  sogar  drei  verschiedene  Streifungsrichtungen,  auf  einzelnen 
Flächen  deren  zwei.  Es  wird  erst  möglich  sein,  den  Verlauf  dieser  Streifung 
genauer  zu  ermitteln,  wenn  geeigneteres  Material  zur  Untersuchung  gelan- 
gen kann.  Wie  bemerkt,  betrachtete  ich  zuerst  diese  Streifung  als  wesent- 
liches Merkmal  unseres  Minerals.  Bald  fand  ich  jedoch  einen  ziemlich 
grossen  Krystall  (II),  welcher  die  Streifung  nicht  zeigt  und  von  mir  früher 
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für  Dufrenoysit  gehalten  wurde,  welcher  aber  bei  der  Messung  eines  ab- 
gelösten Stückchens  in  der  Makrodomonzone  Winkel  ergab,  die  zu  den  oben 
angeführten  in  nächster  Beziehung  stehen.    Ich  fand  folgende  Werthe: 


(004):  (107)  = 

=  42»54f 

ber. 

, 12»44f 

:  (4  06) 

U  36 

- 

14  47 

:  (207) 

24     9  ,  240  4  8f 

- 

24  20^ 

:  H  03) 

27  48^ 

- 

27  49 J 

:(205) 

34  Ö9i,  32  U^ 

- 

32  21 

:  (1 02) 

38  15^ 

- 

38  22| 

:  (203) 

46  24 

- 

46  33 

:  (405) 

51  20 

- 

51  42| 

:(101) 

57  22 

- 

57  ^^ 

:  (403) 

64  24 

- 

64  39^ 

:(204) 

72  30^ 

- 

72  28J 

Diese  Formen  stimmen  bis  auf  drei:  (107),  (207)  und  (403),  mit  solchen 
bei  Kr.  I  gefundenen  überein.  Es  besteht  demnach  wohl  kein  Zweifel  an 
der  Zugehörigkeit  auch  dieses  Krystalls  zum  Rathit.  Leider  konnte  der- 
selbe wegen  der  grossen  Sprödigkeit  des  Minerals  nicht  vom  Gestein  ab- 
gelöst werden,  um  allseitig  genauer  untersucht  zu  werden. 

Ein  dritter  Krystall  (111),  welcher  eine  nähere  Besprechung  verdient, 
zeichnet  sich  durch  ungewöhnliche  Grösse  aus.  Er  ist  nach  der  Basis  dick- 
tafelförmig; die  Dicke  der  Tafel  beträgt  4 — 5  mm.  Die  Basis  ist  eben  und 
stark  glänzend,  die  Zone  der  Makrodomen  nach  der  Axe  b  grob,  die  der 
Brachydomen  nach  a  sehr  fein  gestreift.  Ausser  diesen  beiden  Zonen  ist 
noch  diejenige  (001):  (230)  entwickelt,  indess  sind  die  betreffenden  Flächen 
so  unvollkommen  resp.  so  sehr  aus  Theilen  zahlreicher  kleinerer  Individuen 
zusammengesetzt,  dass  eine  genauere  Bestimmung  dieser  Formen  nicht 
möglich  war.  Jedenfalls  herrscht  aber  unter  denselben  (230),  entsprechend 
dem  Protoprisma  (110)  des  Dufrenoysit,  vor.  Ich  mass,  wenn  auch  zum 
Theil  nur  annähernd^  an  diesem  ausgezeichneten  Krystall  folgende  Winkel  : 

a.  Brachydomenzone: 

(001  ) :  (045;         =  40M  6f     ber.  40»  1 4^ 
:(0.i1.10)  =  49  44^         -     49   19^ 

Die  Fläche  (0.11.10)  ist  schmal.  Ausser  diesen  beiden  erscheint  noch 
eine  breite,  stark  gestreifte  Fläche,  welche  eine  genauere  Messung  nicht  zu- 
liess;  sie  scheint  der  Form  (0S1)  anzugehören. 

b.  Makrodomonzone: 


(001) 


(2.0.11)  =  16010'  ber.  16«   3V 

(-105)        =  17  43  -     i7  34| 

(209)       =19     0,  29f  -     19  23| 


598  H.  Baamhauer. 

(001;:  207    =2i«24',  26'  ber.  240  20f 

:(403)  =  27  55|  -     27  49^ 

:i<02)   =38  46,  36^  -     38  22^ 

:(203;   =  46  32 J  -     46  33 

:{iOVj   =07  22|  -     57  43^ 

Von  den  hier  gefundenen  Formen  wurden  an  den  Rrystallen  1  und  II 
nicht  beobachtet:  (105)  und  (2.0.41).  Kr.  Ill  zeigt  ebenso  wie  II  die  feine, 
auf  den  Makrodomen  schrttg  verlaufende  Streifung  nicht. 

An  einem  vierten  Krystall  (IV),  an  welchem  wie  an  I  die  feine  Strei- 
fung deutlich  zu  erkennen  war,  der  aber  wegen  der  Beschaffenheit  (Fur- 
chung, Rundung)  der  Makrodomenzone  daselbst  keine  sehr  genauen  Mes- 
sungen zuliess,  wurden  folgende  Formen  constatirt  :  (205},  (402),  (203;, 
(405),  (101),  (403),  (201).    Ich  fand  z.  B. 

(004):{203)  =  46038'  (001):(403)  =  6404O' 

:(405)  =  51   39^  :(201)  =  72  33| 

Was  nun  die  Zwillingsbildung  des  Rathit  betrifft,  so  beobachtete  ich^ 
wie  bemerkt,  an  mehreren  Krystallen  eine  solche  derart,  dass  zwei  Indivi- 
duen mit  unter  einem  spitzen  Winkel  geneigten  Makrodiagonalen  anein- 
ander wachsen,  auch  wohl  einander  durchwachsen,  oder  dass  sich  an  ein 
Ilauptindividuum  ein  zweites  schwächer  entwickeltes  in  Form  feiner  Prismen 
oder  breiterer,  nach  der  Axe  6  stark  geriefter  Partieen  unter  jenem  Winkel 
ansetzt  resp.  gleichsam  daraus  hervorwächst.  Leider  bin  ich  noch  nicht  im 
Besitze  solcher  Zwillingskrystalle,  welche  eine  genaue  Bestimmung  der 
Zwillingsebene  gestatten,  doch  scheint  so  viel  gewiss,  dass  die  Flächen  (400) 
beider  Individuen  parallel  liegen,  dass  die  Zwillingsebene  also  einem 
stumpfen  Brachydoma  entspricht.  Manchmal  findet  eine  wiederholle 
Zwillingsbildung  statt,  welche  namentlich  durch  die  parallel  der  Axe  6 
verlaufende  Streifung  der  beiden  verbundenen  Individuen  schön  hervor- 
tritt. Es  sind  besonders  zwei  grössere  Krystalle,  an  welchen  ich  diese 
Zwillingsbildung  beobachten  konnte.  Der  eine  derselben  (Kr.  V)  besteht 
aus  zwei  ungefähr  gleich  stark  entwickelten  Individuen^  welche  an  der 
Zwillingsgrenze  einander  mehrfach  abwechselnd  durchwachsen.  Die  ver- 
schiedenen, einem  und  demselben  Individuum  angehörigen  Partieen  sind 
nicht  stets  genau  parallel,  sondern  zuweilen  etwas  gegen  einander  ver- 
bogen. Ein  Individuum  zeigt  auch  deutlich  die  feine  Streifung,  welche  in- 
dcss  zur  Zwillingsbildung  in  keinerlei  Beziehung  steht.  An  dem  einen  In- 
dividuum dieses  Zwillings  konnte  ich  ausser  den  Makrodomen  (101),  (201) 
und  (401)  noch  die  früher  nicht  beobachteten    (302)  und  (601)  constatiren. 

Ich  mass: 

(001):  (302)  =  67»  21  y      bor.  67^10' 

:(601)  =  83  54|         -    83  59^. 
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Der  sweitfl,  noch  grossere,  etwa  10  mm  lange  Krystall  (resp.  Kryslall- 
fragmenl  VI)  ist  ein  Drilling.    Ich  habe  versucht,  in  Fig.  i  (ebenfalls  pro- 
jicirt  auf  die  Aieoebene  6/c]  eine  Vorstellung  seines  Aufbaues  zu  geben. 
Wie  man  sieht,  findet  hier  Zwillingsbildung 
naeh    beiden    Flächen   des    betreffenden  ^'*^' *■ 

Bracbydomas  statt.  £s  sei  bemerlit,  dass 
an  einzelnen  Stellen  (s.  d.  Fig.  bei  a),  nach 
der  abweichenden  Lage  der  Zwillingstbeile 
zu  schliessen,  eine  Verwachsung  nach  zwei 
verschiedenen  Brachydomen  slattzulinden 
scheint.  Wenn  es  mir  auch  bis  jetzt  nicht 
m&glich  war,  diese  Verhältnisse  genauer  zu 
bestimmen,  so  hoffe  ich  doch,  demnächst  an 

geeignelerem  Material  diese  Âiifgabe  IDsen  zu  kSnnen.  Fig.  S  zeigt  auf  der 
Bruchllache  bei  b  auch  den  unser  Mineral  kennzeichnenden  Aufbau  aus 
dünnen  Schichten,  welcher  zu  der  an  diesem  Krystall  stellenweise  sicht- 
baren feinen,  schrSg  verlaufenden  (in  der  Figur  nicht  dargestellten]  Strelfung 
der  Makrodomen  in  enger  Beziehung  steht.  Man  findet  dies,  wenn  man  die 
Schichten  auf  versohiedea  gerichteten  Bruchflüchen  mit  den  feinen  Streifen 
auf  der  Kryslalloberfläche  vergleicht.  Beide  zeigen  dann,  soweit  der  Augen- 
schein lehrt,  parallelen  Verlauf.  Demnach  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass 
die  feine  Streifung  eine  Folge  des  schichtenfOrmigeu  Aufbaues  der  Kry- 
stalle  sei. 

Im  Ganzen  beobachtete  ich  am  Ratbit  folgende  Formen: 

Pinakoid:  (001). 

Brachydomen:  (045),  (0. 11.10),  (031),  (0.16.3). 

Makrodomen:  (107),  (106),  (2.0.11),  (105),  (209),  (8.0.S5),  (207),  (103), 
(23.0.66),  [205),   (102),  (7.0.12).   (203),   (405],  (101), 
(403),  (302),  (201),  (401),  (601), 
zusammen  25  Formen. 

Es  gelang  mir,  ausser  den  Kryslallen  1 — VI  so  viel  Material  von  Bathil 
zusammenzubringen,  dass  eine  quantitative  Analyse  ausgeführt  werden 
konnte.  Herr  Dr.  A.  Bümer  halte  die  Freundlichkeit,  eine  solche  im  La- 
boratorium des  Herrn  Prof.  König  in  Münster  (Westfnlen)  zu  machen.  Der- 
selbe iheille  mir  hierüber  gütigst  Folgendes  mil;  1  Ich  fand  in  der  bei  1 05 'C. 
getrockneten  Substanz  : 


52,08% 

Blei 

23,72 

Schwefel 

17,24 

Arsen 

4,53 

Antimon 

0,56 

Eisen. 

Leider  ergicbt  das  Resultat  im  Ganzen  nur  99,03%  der  Beslandtheile. 
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Der  Fehler  beruht  wahrscheinlich  auf  dero  zu  niedrig  gefundenen  Gehalt 
an  Antimon.  Der  Gang  der  Analyse  war  folgender.  Die  Substanz  (ca.  4  g) 
wurde  im  Ghlorstrome  aufgeschlossen.  Die  nicht  flüchtigen  Ghloride  (PbCl^ 
und  Fe^Cl^  z.  Th.)  wurden  mit  essigsaurem  Natron  gelöst  und  das  Blei  als 
PbSO^  abgeschieden  und  als  solches  gewogen,  die  flüchtigen  Ghloride  des 
S,  As,  Sb  (und  Fe  z.  Th.)  in  weinsâurehaltiger  wëssriger  HCl  aufgefangen. 
Aus  dieser  Lösung,  welche  die  jenen  Metalloiden  entsprechenden  Säuren 
enthielt,  wurde  der  Schwefel  als  BaSO^  ausgefällt,  der  Ueberschuss  des 
BaO  wurde  mit  H2SO4  ausgefallt  und  im  Filtrate  wurden  Arsen  und  Anti- 
mon mittest  H^S  gefüllt;  die  abfiltrirten  Schwefelmetalle  wurden  mit  con- 
centrirter  HNO^  oxydirt,  mit  weinsäurehaltigem  Wasser  aufgenommen 
und  das  Arsen  als  arsensaure  Ammoniak-Magnesia  abgeschieden  und  als 
Mg2As20^  gewogen.  Im  Filtrate  der  Fällung  wurde  das  Antimon  mit  H^S 
abgeschieden,  mit  HNO^  oxydirt  und  nach  dem  Glühen  als  S&2O4  (antimon- 
saures Antimonoxyd)  gewogen.  Das  Eisen,  welches  sich  zum  Theil  bei  den 
nicht  fluchtigen  Chloriden,  zum  Theil  bei  den  fluchtigen  findet,  wurde  mit 
Schwefelammonium  gefällt  und  als  Eisenoxyd  zur  Wägung  gebracht.  — 
Specif.  Gewicht  =  5,32)  bezogen  auf  Wasser  jvon  45^  C.  als  Einheit,  be- 
stimmt mittelst  des  Pyknometers.« 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Antimongehalt  unseres  Minerals.  So 
viel  mir  bekannt,  wird  hier  zum  erstenmale  in  einem  der  Dinnenthaler 
Mineralien  ein  beträchtlicher  Antimongehalt  constatirt.  Die  Berechnung  der 
Analyse  führt  auf  folgende  Atomquotienten  : 

Pb  =  0,2566 
S  =  0,7417 
As  =  0.2302 
Sb  =  0,0378 
Fe^  0,0100 

Rechnet  man  den  ganzen  Verlust  von  0,93%  dem  Antimon  zu,  so  er- 
höht sich  der  betrefl'ende  Quotient  auf  0,046.  Zuerst  dachte  ich  daran,  den 
Hathit  als  einen  antimonhaltigen  Dufrenoysit,  resp.  als  eine  isomorphe 
Mischung  von  Dufrenoysit  und  Jamesonit  zu  betrachten.  Die  Formel  des 
Dufrenoysit  ^PbS.As^S-i  erfordert: 


Blei 

57,440/, 

Schwefel 

22,43 

Arsen 

20,73 

Die  Formel  des 

Jamesonit  2P65.S62S3 

vi'rlangt: 

Blei 

50,84«o 

Schwefel 

49,70 

Antimon 

29,46 

Ueber  den  Ratbit,  ein  neues  Mineral  aus  dem  Binnenthaler  Dolomit.  f^Q  I 

Eine  Mischung  von  5  Molekülen  Dufrenoysit  und  4  Molekül  Jamesonit, 
welche  dem  Resultate  der  Analyse  des  Rathit  möglichst  entsprechen  würde, 
erfordert  : 


Blei 

66,090/0 

Schwefel 

«1,72 

Arsen 

47,28 

Antimon 

4,91 

Indess  ist  der  Bleigehalt  im  Vergleiche  zur  Analyse  beträchtlich  (um 
3,4  4  %)  zu  hoch  und  der  Gehalt  an  Schwefel  (um  2%)  zu  niedrig.  Nimmt 
man  hingegen  als  die  beiden  constituirenden  Verbindungen  folgende  an  : 

^PbS.AsiS^  +  iPbS.As^Ss  =  i{PbAsS.^) 

mit  Blei  54,74  % 

Schwefel  25,43 

Arsen  49,86 

und  2P6S.S62S3  +  2P6S.SÖ2S5  =  4(^8683) 

mit  Blei  48,92% 

Schwefel  22,74 

Antimon      ,    28,34 

so  erhält  man  für  eine  Mischung  von  5  Molekülen  der  ersten  mil  4  Molekül 
der  anderen  Verbindung  folgende  procentische  Zusammensetzung  : 

Blei  53,75  % 

Schwefel  24,98 

Arsen  46,55 

Antimon  4,72 

Betrachtet  man  das  in  der  Analyse  gefundene  Eisen  als  Vertreter  des  Bleis 
und  berücksichtigt,  dass  der  Verlust  mindestens  zum  Theil  dem  Antimon 
zuzurechnen  ist,  so  ist  die  Differenz  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung 
nicht  sehr  gross;  nur  der  Gehalt  an  Schwefel  wurde  um  4,26  %  zu  niedrig 
gefunden,  wobei  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  dieses 
Minus  wenigstens  theilweise  gleichfalls  auf  Rechnung  des  Verlustes  zu 
setzen  sei. 

Da  der  Rathit  jedenfalls  ials  isomorphe  Mischung  einer  Arsen-  und  der 
entsprechenden  Antimon  Verbindung  zu  betrachten  ist,  so  liegt  es  nahe,  den 
schichtenförmigen  Aufbau  seiner  Krystalle,  welcher  in  der  Regel  in  der 
feinen  Streifung  auch  äusserlich  zur  Erscheinung  kommt,  so  zu  erklären, 
dass  jene  beiden  Verbindungen  in  sehr  dünnen  Lamellen  miteinander  ab- 
wechseln. Die  nahe  Beziehung,  welche  hinsichtlich  der  krystallogra- 
phischen  Gonstanten  zwischen  Rathit  und  Dufrenoysit  besteht,  findet  eine 
Deutung  auch  bei  Annahme  der  beiden  zuletzt  angeführten  Componenten. 
Geht  man  von  As^S^  resp.  Sb^S^  aus  und  giebt  denselben  die  folgenden 
Structurformeln  ; 
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S^As  Sn=S6 

S        und  S  , 

S^Âs  S=Sb 

so  wird  man  dem  Dufrenoysit  und  dem  Jamesonit  die  Formeln  geben  : 

Pb<l>As  Pb<l>Sb 

S        und  S  . 

Pb<l>Às  Pb<l>Sb 

Schreibt  man  anderseits  anstatt  ^PbS.As^S^  +  iPbS.As^S^  und 
i^PbS.Sb^S^  +  2PbS.Sb2S^  die  Formeln  Pb^As^S^^  und  Pb^Sb^S^^,  so  kann 
man  diesen  Verbindungen  die  Structur formein  geben  : 

Pb<l>As  Pb^^-^Sb 

S  und  S 

Pb<l>Às  =  S  Pb<:f>Sb  =  S  , 

wobei  das  Arsen  resp.  Antimon  theUs  als  drei-  theils  als  fUnfwerthig  auf- 
gefassi  wird.  Nimmt  man  diese  Formeln  an,  so  ist  es  nicht  auffallend,  dass 
Dufrenoysit  und  Rathit,  ohne  isomorph  zu  sein,  eine  gewisse,  auf  Morpho« 
Iropie  zurückzuführende  Aehnlichkeit  in  ihren  krystallographischen  Con- 
stanten aufweisen.  Hoffentlich  wird  es  bald  möglich  sein,  wiederum  so 
viel  Material  zu  sammeln,  dass  eine  neue  Analyse  ausgeführt  und  die  che- 
mische Constitution  unseres  Minerals  definitiv  ermittelt  werden  kann. 

Der  Rathit  ist  hinsichtlich  seiner  Farbe  und  seines  Glanzes  vom  Dufre- 
noysit nicht  zu  unterscheiden,  man  erkennt  ihn  jedoch  an  der  feinen 
Streifung  und  der  Zwillingsbildung,  eventuell  durch  goniometrische  Unter- 
suchung. Das  Mineral  decrepitirt  ziemlich  stark  beim  Erhitzen  im  offenen 
Rohrchen,  schmilzt  darauf  sehr  leicht  und  erstarrt  beim  Erkalten  mit  radiai- 
strahligem  GefUge.  Bei  stärkerem  Erhitzen  giebt  es  ein  gelbes  bis  rothes 
Sublimat  und  entwickelt  schweflige  Säure.  Der  Rückstand  auf  Kohle  vor 
dem  Löthrohre  erhitzt  raucht  stark,  wird  mattschwarz  und  nimmt  mehr  und 
mehr  an  Volumen  ab.  Schliesslich  hinterbleibt  eine  schlackige  Masse  mit 
kleinen  Bleikügelchen,  welche  sich  in  heisser  Salpetersäure  löst. 


XXVm.  Auszüge. 


1.  À.  J.  Moses  (in  New  York)  :  Mlnemlogrlsohe  Notizen  (School  of  Mines 
Quart.  N.  Y.  1894,  14,  323).  —  Der  vom  Verf.  früher  beschriebene  Ellringit 
von  Arizona  (s.  diese  Zeitschr.  22,  4  6]  incrustirt  ein  weisses,  lockeres,  corro- 
dirtes  und  mit  Erzen  gemengtes  Silicat,  aus  welchem  jenes  Mineral  offenbar  her- 
vorgegangen ist.  Zwei  Analysen  dieses  Silicates,  die  zweite  Probe  etwas  weniger 
rein  und  blassgrün  gefärbt,  ergaben,  nach  Abzug  der  Beimengungen  auf  100  be- 
rechnet : 


I. 

11. 

Si02 

45,86 

45,50 

AhO^ 

24,56 

84,44 

CaO 

48,79 

44,96 

MgO 

2,43 

4,34 

Na^O 

4, 46 

H^O  bei  K  \  0<^ 

4,45 

7,07 

-    bei  Rothgluth 

44,74 

42,98 

Dies  entspricht  der  Formel  [S\0^)xf^Al^[Ca,  Mg^  ^02)6^24  +  6//2O,  also  etwa 
einem  umgewandelten  Skapolith.    Spec.  Gew.  2,66. 

Gyps  von  Utah.  Von  den  mehrere  Fuss  langen  Gypskrystallen ,  welche 
4  893  in  einer  Hohle  bei  South  Wash,  Wayne  County,  entdeckt  wurden,  erhielt  die 
Sammlung  der  School  of  Mines  eine  grössere  Anzahl,  an  denen  folgende  Formen 
beobachtet  wurden:  {04  0},  {4  4  0},  {470},  {î30},  {450},  {4  4  4},  {004},  {T03}, 
{043},  von  denen  {450}  und  {04  3}  neu  sind.  Einzelne  Krystalle  zeigten  Fort- 
wachsungen  von  etwas  verschiedenem  Habitus. 

Heu  land  it  vom  Mc  Dowell's  Quarry,  Upper  Montclair,  N.  J.  Rothe  und 
braune  Krystalle  der  gewöhnlichen  Combination,  aber  ungewöhnlich  dick  nach 
der  Axe  6.    Begleiter:  Stilbit  in  äusserlich  ebenso  gefärbten  Krystallen. 

Ref.:   P.  Grolh. 

2.  L.  Mo  J.  Laqaer  (in  New  York):  Mlnernlogrisohe  Notizen  (Ebenda  327). 

Muscovit  von  Kings  Bridge,  Harlem  River,  N.  Y.  Blassgrüne  sechsseitige 
Täfelchen  und  rosettenformige  Aggregate  mit  Pyrit,  Dolomit  und  Quarz  in  dolo- 
mitischem Kalk.  Ebene  der  optischen  Axen  _[_  (04  0),  %E=  62®  4  4'roth,  60^37' 
violett.  Ein  als  vTalk«  bezeichnetes  hellgrünes  Mineral  von  Sing  Sing,  N.  Y., 
erwies  sich  ebenfalls  als  Muscovit;  iE  -=  50^  30'  r. 

Klinochlor  von  Amity.  N.  Y.  Weisse,  ebenfalls  für  sTalk«  gehaltene  Ta- 
feln, mit  Serpentin  und  Fluorit;  fast  einaxig,  starke  -h  Doppelbr. 

Mikroklin  mit  Albiteinlagerungen  von  Pitcairn,  N.  Y. 

Yttrialith  von  Texas  (s.  diese  Zeitschr.  19,  89),  senkrecht  zu  einer  Bruch- 
(lache  geschlifiTen,  war  gelblich  grün  durchsichtig  und  einfachbrechend;  Andeu- 
tung von  Spaltungsrissen  unter  4  20^  zur  Bruchfläche. 

Beschreibung  eines  Orthoklaskrystalls  von  Renfrew,  Ganada  içWialcber  einen 
Pyroxeukrystall  eingeschlossen  enthielt.  Rof  ^iflÜdfaEiah 
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8.  0«  C.  Farrln^n  (in  Washington)  :  Analjse  des  Jadeits  ron  MogouDg, 
Barma  (Proceed.  National  Museum,  Wash.  1874,  l?,  29).  —  Der  in  grossen 
BlÖci^en  auf  secundUrer  Lagerstätte  vorkommende  weisse  Jadeït  ergab  : 


I. 

II. 

SiOj 

58,99 

59,45 

Al^O'i 

«i,77 

24.32 

Fe^O^ 

0,3S 

0,36 

CaO 

Oy\i 

0,22 

MgO,  MnO 

Spuren 

Spuren 

Na^O 

44,51 

14,42 

Glühverlust 

1J4 

4,15 

99,87  99,92 

Spec.  Gew.  3,334.  Textur  sehr  feinkörnig,  unter  dem  Mikroskope  war  an 
einzelnen  Stellen  eine  Umwandlung  in  fasrigen  Âmphibol  zu  erkennen,  sonst  die 
optischen  Eigenschaften  des  Jadeit.  Ref.:  P.  Grotb. 

4.  0.  W.  Hantingrton   (in  Cambridge,  Mass.):    Yorkommen  Ton  CUfionit 

(Proceed.  Amer.  Acad.  Arts  a.  Sc.  4  894,  29,  251).  —  In  dem  Meteoreisen  von 
Smithville^  De  Kalb  Co.,  Tennessee,  fand  Verf.  Cnbooktaëder  und  einzelne  Hexa- 
eder, zum  Theil  mit  (llO)  und  einem  (lachen  {hkO}y  ferner  in  dem  Eisen  von 
Sevier  County  ein  f  Zoll  grosses,  skelettartiges  Oktaeder  von  Cliftonit,  femer 
einzelne  farblose  Körnchen  von  DiamanthUrtc.  Ref.:   P.  Groth. 

5.  A.  G.  HSgbom  (in  München):  Krjstallform  des  (l)-ParaBiilfophenyl- 
(855)-Dlinethylp7razol  CnH^^N^SO-^  -\-  H^O  (aus:  Claisen  und  Roosen,  über 
einige  Sulfophenyl-  und  Oxyphenylpyrazole.    Ann.  d.  Ghem.  1894,  87 8^  S 9 6). 

Rhombisch-hemimorph. 

a  :  6  :  c  =  0,5558  :  1  :  0,7889. 

Prismen  (14  0},  oben  {lOl},  unten  eine  stark  gerundete,  spitze  Pyramide, 
nach  angenäherter  Messung  der  Richtung  ihrer  Kanten  {32l}. 

Beobachtet:  Berechnet: 

(HO):fjîO)  =  *580    8'  — 

(101):(101)      *109    40  — 

(101):(110)  44   28  44^24' 

Spaltbarnach  {H0}.  Ebene  der  opt.  Axen  (001).       Ref.:   P.  Groth. 

6.  Th.  Lleblsch   (in  Göttingen)  :    Krystallform  des  inactlren  Carroxim 

CiqHx^NO   (aus:  Wallach,  z.  Kenntn.  d.  Terpene.    Ann.  d.  Chem.  281,  4  27). 
Aus  Limonentetrabromid  dargestellt.    Monoklin.  Comb.  (lOO},  (140},  {004}. 

(110):(1Î0)  =  790    8f    (78^50'  P.  Beyer) 
(400):(004)        74   35       (74   37  -       ) 

Spaltb.  (004),  durch  diese  Fl.  beide  Axen,  deren  Ebene  J.(0  4  0),  sichtbar. 

Ref.:   P.  Groth. 

7.  Yf.  Lessen  (in  Königsberg):  Ueber  das  Auftreten  polymorpher  Modl- 
flcationen  bei  Hydroxylamlnderlraten  (Ann.  d.  Chem.  1894,  281,  4  69).  — 
Wie  der  Verf.  früher  nachgewiesen  (vergl.  diese  Zeitschr.  1,627),  bilden  manche 
Hydroxylaminderivate  mehrere,  physikalisch  isomere  Modiücalionen.  Die  Unter- 
suchung darüber,  in  welchen  Klassen  von  Derivaten  diese  Erscheinung  auftritt, 
in  welchen  nicht,  ist  seitdem  im  Laboratorium  des  Verfs.  fortgesetzt  worden,  und 
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deren  Resultate  sind  in  vorliegender  Abhandlang  zusammengestellt;  die  zuge- 
hörigen krystallographischen  Bestimmungen,  von  denen  ein  Theil  schon  in  dieser 
Zeitschrift  publicirt  und  daher  hier  nicht  wiederholt  ist,  wurden  von  Hecht, 
Rinne  u.  À.  ausgeführt. 

p-Tolhydroxamsäure  CE^.C^H^.C{N,OH).OH.    Schmelzp.  148^ 

Krystalle  aus  Alkohol. 
Rhombisch.  a  \h  \  c  =  0,9325  :  <  :  ?. 

(004),  (lOO),  {010},  {ho}.  Dünne  Blättchen  nach  (000>  auf  dem  der 
ebene  Winkel  (H0]:(100)  :=  137^  gem.  Ebene  der  opt.  Àxen  (lOO),  c  erste 
Mitteil.,  Axenwinkel  klein,  Dispersion  unmerklich.    Doppelbr.  4~* 

(Klautzsch). 

Benzhydroxamsaures  Methyl  C^Ht^,C[N.OCH^).OH,    Schmelzp.  6t^ 

Kryst.  aus  Aether  und  Petrol'äther. 
Rhombisch.  a  :  6  :  c  =  0,924  :  I  :  ?. 

{040},  {ho},  {001}.  (HO):(lTO)  =  85«87'.  Spaltb.  (004)  unvollk. 
Ebene  der  weder  durch  (04  0),  noch  durch  (004)  sichtbaren  opt.  Âxen  (4  00); 
Doppelbr.  sehr  stark.  (Hecht). 

p-Tolhydroxamsaures  Aethyl  (7A3.CeJïi.C(iV.OC2^5).0^.  Schmelzp.  404«. 

Kryst.  aus  Aether  mit  wenig  Petroläther. 
Rhombisch.  a:h\c  =  0,5642  :  4  :  0,7242. 

Prismen  {4  40}  mit  {OIO},  {04  4}  und  {004}. 

(440):(04O)  =  60034' 
(044]:(040)        54    12 

Ebene  der  opt.  Axen  (004),  a  4.  Mittell.,  Doppelbr.  -{-.  (Kühn). 

Anishydroxamsaures  Benzyl  CH^O.C^U^,C(N.OC^H^).OH.  Schmelzp.  113". 

Kryst.  aus  Aether. 

Monoklin.         a:b:  c  =  0,9344  :  4  :  0,8234;   ß  =  940  60'. 

Nach  c  verlängerte  Comb.  {400},   {440},  {Oll},  {44l},  die  letzteren  am 

besten  messbar. 

Beobachlel:  Berechnet:  Beobachtet:  Berechnet: 

(044):(OÎ4)  =  *78n3'  —  (0 1 1):  (4  40)  =  64034'         64^22' 

(114):(441)         *64      7  —  (044):(400)         85   44  86    46 

(4H):(044)        *33      8  — 

Ebene  der  opt.  Axen  J_(04  0j,  durch  (4  00)  Mitteil.  m.  —  Doppelbr. 

(El  ich). 

/:?-Aethyl-jp-tolhydroxamsUure  CH^.C^H^X[N.OH),OC^H^, 
Schmelzp.  103«.     Kryst.  aus  Aether-PetroleumUther. 
Triklin.  a\b:c=  0,797  :  1  :  0,459  ; 

a  =930  4',     /:?=I040  53',      y  =  88056'. 

Beob.  Formen:  {400},  {OIO},  {120},  {044},  {04l},  {444}.  Tafelf.  n.  (4 OO) 
oder  prismatisch  nach  c. 

Beobachtet:    Berechnet:  Beobachtet:  Berechnet: 

(100):(010)  =  *90028'  —  (04  0:(400)  =  *79036'           — 

(400):(420)        *57      2  —  (H4):(100)          74      7        70051' 

{04  1):(010)         *63   27  —  (044):(420)           65   41         66   26 

(044):(0T0)         *r)8   43  — 


606  Auslüge. 

Spaltb.  Dicht  beob.  Auf  (100)  eine  Schwingungsr.  16^  gegen  e  geneigt,  die 
dazu  J_  entspricht  der  Ebene  der  nicht  sichtbaren  Axen ,  deren  etwas  geneigte 
Mittel!.  +  Doppelbr.  zeigt.  (Hecht,  Kühn). 

/!?-Aethylanishydroxamsäure  CE^.0,C^H^,C[N.0ff\.0OiH^.  Schmelzp.  97». 

Kryst.  aus  Aether-PetrolUther. 

Monoklin.  a:b:c=  4,4693  :  \  :  4,4043;   ß  =  4  070  32^'. 

{004},  (404},  {430},  {lOO};  nadelförmig  nach  der  6-Axe. 

Beobachtet  : 
(430):(Î30)  =  26<>46' 
(T04):(004)         58      0 
(4  30]  ij:  (004)         86      0 

Ebene  der  opt.  Axen  JL  (O  4  O) .  (Rinne). 

Di-p-tolhydroxamsäure  C^Hi.C[N.O,CO.C^Hi),OH. 
Schmelzp.  4  67®.    Aus  Alkohol. 

Monoklin.  a  :  h  .  c  =^  4,3554  :  4  :  3,4  580;     ß  =  Oî^e^. 

Beobachtete  Formen:  {444},  {444},  {004},  {404},  {404}.  {443},  {Î43}; 
meist  die  beiden  ersten  gleich  gross  und  dann  die  Comb,  der  des  Schwefels  ähn- 
lich; manchmal  tafelförmig  nach  (004). 

Beobachtet:  Berechnet: 

;444):(4Î4)  =  *404042|'  — 
4  4  4):(4H)             70      6  — 70ö2t'        70»  4  7^^' 

(744):(444)          403    34  403    42 

j04):(004)          *65      0  — 

;404):(004)          *68   33|  — 

441):(004)            74      5  —  74  22          74    34^ 

444):(004)            76    57  76   5t| 

443):(004)             54    40  54    5o| 

;î43):(004)             53    34  63   «3 

Ebene  der  opt.  Axen  _L(0  4  0),  4.  Mittell.  m.  —  Doppelbrechung  stark  ge- 
neigt zu  (00  4).  (El  ich). 

Benz-j[;-toIhydroxamsäure  C^Hr^,C(N.O.CO,C-,Hi).OH. 
Schmolzp.  4  55^.    Kryst.  aus  Alkohol. 

Monoklin.        a  :  6  :  c  =  4,434  2  :  4  :  2,2083;  ß  =  4  4  4^35'. 

Comb.  {4  00},  {004},  {04  0},  {4  04},  {l20},  {04  2};  nach  h  verlängert. 

Berechnet  :  Beobachtet  : 

(100):(004)  =  *65«25'  — 

(404):(400)        *24   54  — 

(420):(400)        *68    59  — 

(042):(004)          45    47  44'>53' 

Ebene  der  opt.  Axen  J_(04  0),  4.  Mittellinie  30®  zu  c  im  spitzen  Winkel  ß, 
Deutl.  horiz.  Dispersion.  (Kühn). 

\)  Im  Original  steht  (04  0).     Der  Ref. 


AnMUge.  807 

«-Dibenzhydroxamsaures  Methyl  Ciffj.C(iV.O.CO.QHj)OCffs. 

Schmelzp.  530 — 54°.    Kryst.  aus  Aetlier-Petroläther. 
Rhorabiscb.  a  :  b  :  c  =  0,9713  :  I  :  T. 

Prismen  (HO),  (Olo)  ohne  EnddSchen. 

(ttO):(010)  =  i6''&0'. 
Eb.  der  opt.  A.  (100),  e  ^.  Miltell.,  (i  ^  1,6741  {Na)  ber. 
für  Li:  SHtt  =  80"  40' 

-  Na:  81    50      »tf,,  =  137040'     SK=70*)0'. 

-  "=  "  "  (Rinne). 
ft-Dibenzbydrosamsaures  Propyl  Cgf/j.f^fJVO.CO.f^ffsJ.OC^fr,. 
Schmelzp.  3l0.    Rhombische  Nadeln  {HO},  {Olo};   (tlO]:(lTa]  ca.  SO». 

Eb.  d.  opi.  Axen  (OOl),  S£ca.  8|0. 

a-Di-}>-tolhydrosamsaures  Aethyl  C,HTC[N.O.CO.C,H.,).0CtBi- 
Schmelzp.  780.    Krysl.  aus  Aelher. 
TrikliD.  a  :  b  :  c  =  0,90&9  :  I  :  l,S160. 

a=80'62'     lt=iO\0    If     y=ilO''10' 

^  =  84    13      ß=     9S   18        C=  108   56 

Reob.  Formen:   {lOO},  {OIO},  {OOl},  (iTT),  {IÏO},  {IOI},  (oTl). 


Beobacbleti 

Berecbnel: 

(I00):(01o)  = 

i'71»    4' 

— 

(100);(001) 

'81    3S 

— 

(0   0)   (UOI) 

'95   47 

— 

(T    ')  (0*0 

■66   Î5 

— 

(tTT)  (  00) 

'59    ii{ 

— 

UtO)  (  00) 

76   J7 

76» IT' 

(lût)   (OOt) 

32   3t 

31   13 

(011)    (001) 

48   11 

48   16 

Schwinguagsrichtung  auf  (001 

)  9»  zur  Axe  6 

im  spitzen  Winket  y,  auf  (1 00) 

im  spitzen  Winkel  0. 

[Kühn). 

^-Modification  desselben.  Schmelzp.  Si".  Krystalle  a.  Petrolatber. 
Honokiine,  n.  b  gestreckte,  dünne,  sechsseil.  Tafeln  (001),  deren  von  6  halbirter 
ebener  Winkel  ^  138»;  durch  (OOl)  eine  opt.  Axe  in  (OtO)  sichtbar. 

(Kühn). 

a-Benz-p-tolhydroxamsaures  Aelhyi  C,Hi.C[N.O.CO.C,IIi].0CjHi. 
Schmelzp.  114,5".    Aus  Aether. 
Triklin.  a  :  b  :  c  =  0,8494  :  1  :  (,0058. 

a=!880î3i'       /î=)0|036'       ^-=119"    3' 
^  =  <I4   39  ß=10!ll        C=)1911 

Comb.  {100),  {010},  {001},  {lîï},  {l!0},  {OÎ1}. 

Beobachtet  :         Berechnet; 
(IOO):((HO)  =  •60*39'  — 

{ll)0):(00()        «77  38  — 


608  Auszüge. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(010):(000  =  *86«Î4'  — 

(ÎH):;000        *64    ii  — 

(HÎ;:(«00)        "ei   23  — 

(420): (100)          82   55  830  5' 

Schwingungsricht.  auf  (4  00)  28^  in.  Axe  b  im  sp.  W.  a.    tE  =  80^  ca.  (in 
Methylenjodid)  ;  Mitteil,  im  vorderen  oberen  rechten  Oktanten.  (Kühn). 

/^-Modificalion.    Schmelzp.  70^.    Kryst.  aus  Aether-Petroläther.     Monoklin. 

a  :h  :  c=  4,0882  :  4  :  0,6854  ;    /!?  =  95®  2if . 
Dicktafelf.  Comb.  {004},  {4  40},  untergeordnet:  (4  4  4),  {Î4  4},  (24  4). 

Beobachtet:  Berechnet: 

(4«0):(4ÎO)  =*9i035'  — 

(410):(004)         *86   20  — 

(444):(004)         »44    40  — 

(444):.001)  44   45  44O33' 

(244):(004)  54    35  54    54 

Durch  (00  4)  eine  opt.  Axe  fast  centrisch  sichtbar.  (Rinne). 

a-Benz-p-lolhydroxamsaures  Methyl  Cf^Hf,.C[NOXO.CjHT^iOCH^. 
Schmelzp.  4  08,5®.    Kryst.  aus  Aether  m.  etw.  Petroläther. 

Triklin.  a\b  :  c  =  0,8006  :  4  :  4,0757. 

a  =  86®    84'       /!^=99®4  0'       y=4200  49f 
^1  =  90    53  Ä=98   22        C=120      7 

{00  4}  vorherrsch.,  {0«0},  {4  00},  {4  4Î},  {4  22}. 

Beobachtet:         Berechnet: 
(400):(040)  =  *59053'  — 

(400):(004) 
(040):(004) 
(444):(400) 
(444):(040) 
(4H):(004) 
(422):(100) 
(422):(!Î4) 

Schwioguugsrichtung  a.  (004)  ||  6,  a.  (04  0)  42®  m.  a  im  st.  W.  ß. 

(Rinne). 

/^-Modification.    Schmelzp.  65®.    Kryst.  aus  Aether-Petrolather. 
Triklin.  o  :  6  :  c  =  1  :  4,4907  :  4  ;  ?. 

a=404®25'       /]f==H3®50'       y=     96®23' 
^  =  408    52         ß  =  446    39         C=  403    50 

Beob.  Formen:  {400},  {004},  {040},  {4  40},  {4  40}. 

Beobachtet  :  Berechnet . 
(400):(040)  =*76®40'  — 

(400):(004)         *63    24  — 

(040):(00«;         *74      8  — 


*8I 

38 

— 

*89 

7 

*60 

37 

*73 

40 

60 

22 

60®  30' 

89 

43 

89  26 

28 

36 

28  49 

Aastttge.  609 

Beobachtet  :  Berechne  t  : 

(lTO):(<00)  =*64«    7'  — 

(H0):(100)  45   n  46<>30' 

(H0):[004)  90    U  90    45 

Durch  (4  00)  eine  opt.  Axe  sichtb.,  Schwinguogsr.  m.  c  i.  st.  W.  a. 

(Rinne). 

a-|)-Tolbenzhydroxamsaures  Aethyl  CjHt,C(N0,C0.CqH^),0C2H^. 

Schmelzp.  62®.    Krysl.  a.  Aether- Petroläther. 

Monoklin.       a:b:  c  =  «,3040  :  4  :  ?;     /î?  =  H  40  37'. 

Comb.  {00 1},  {04  0},  {4  4  0}  mit  od.  ohne{4  00}. 

Beobach  tet  :  Berechnet  : 

(400):(004)  =  *68023'  — 

(4  4  0):  (4  00)        *50   t9  — 

(440):(004)          76   29  76^27' 

Eb.  d.  opt.  Axen  (04  0),  4.  Mitlell.  3  4ö^u  c  i.  st.  W.  ß.    tH^  (Olivenöl)  = 
424®  Na;  Dispers,  gering  q  <^v;  durch  (004)  eine  Axe.    Doppelbr.  +. 

(Klautzsch). 

/^-Modification.    Schmelzp.  52®.    Kryst.  a.  Aether  mit  viel  Petroläther. 

Monoklin.       a  :  b  :  c  =  4,0766  :  4  :  4,8364;  ß  =  96®  40'. 

Comb.  {004},  {4  00},  {T33},  {230},  n.  b  verlängert. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(400):(004)  =  *83®50'  — 

(433):(TOO)        *77   30  — 

(Î33):(004)        *63   50  — 

(230):  (4  00)          57   55  58® 5' 

Eb.  d.  opl.  Axen  JL(04  0)  34®  n.  c  im  sp.  W.  /5?,  6  4.  Mitlell.   2^0  (Oliven- 
öl) =  49®  0'  Tl,    49®  4  0'  Na,    49®  20'  Li;  deutl.  gekreuzte  Disp.  Doppelbr.  — . 

(Klautzsch). 

a-Dianishydroxamsaures  Aethyl  C^HiOX[NO.CO.OjUiO)0,C^H^. 
Schm.  94®.  Kryst.  a.  warmem  Alkohol  oder  Aether  und  Petroläther.   Rhombisch. 

a\h  :  c^=  0,8820  :  4  :  0,3970. 

Prismen  {4  4  0}  mit  {4  4  4},  zum  Theil  noch  {04  0},  {4  00}  und  selten:   {24  4} 
(?  nicht  messbar) . 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(444):(4Î4)  =  *39®48'  — 

(444):(T4!)         *45   24  — 

(440):(440)           82    49  82®50' 

(444):(440)           59      0  59      2 

Ebene  d.  opt.  Axen  (004),   h  4.  Miltell.    2//,^  =  63®  40'  Na  (in  Oel,  n  = 
4,4695).    Doppelbr.  -|-,  sehr  stark.  (Rinne). 

jûf-Modification.    Schmelzp.  77®.    Kryst.  a.  Aether-PetrolUllier.    Triklin. 

a:b:  c=  0,5974  :  4  :  4,2595; 
a  =  89®  4',    /:^=400®42y.     y  =428®  45'. 
Or 0  tk ,  ZaiUelurift  f.  Krjatallogr.  XXTI.  39 


610  Aaszttge. 

Beobachtete  Formeo:  {OOl},  (lOO),  {040},  {^^O»  i^^^)-  ^^®  ersten  drei 
Pinakoide  ungefähr  gleich  gross. 

Beobach  tet  :  Berechnet  : 

(OOO-l^OO)  =*76ö59'  — 

(000:(040)        *82   30  — 

(4 00): (04  0)        *60   39  — 

(Tn):(040)         *87  54  — 

(Î44):(004)         *58    45  — 

(4  4  4):(4  00)  56   35  56^3' 

Durch  (04  0)  Auslöschung  nahe  ||  c,  durch  (004)  unter  4  0^  zu  a<i.  st.  W.  y. 

(Rinne). 

a-Dianishydroxamsaures  Methyl  C^H^O,C(N,O.CO,C^H^O) ,OCH^. 

Schmelzp.  50® — 54®.  Kryst.  a.  Alkohol.  Wahrscheinlich  rhombisch,  dünne 
Blättchen,  z.  Th.  durch  zwei  Paare  fast  J_  Kanten  begrenzt.  Symm.  Curven- 
system  m.  gr.  W.  d.  opt.  A.  (Rinne). 

or-Anisbenzhydroxamsaures  Aethyl  C';HfO,C(N.O.CO,C^H^],O.C2ffs. 

Schmelzp.  79®. 

Triklin.  a  :  c=  4  :  0,7234. 

Of  =409®  29',     ß=\%i^\i\     y  =  62®23f. 

Comb.   {004},  (040),  {400},  {407}  und  eio  gerundetes  {AA:/};   verlängert 

nach  a. 

Beobachtet  : 
(004):(040)  =     84®47' 
(004):(400)  60   46 

(400):(040)         440   43 
(004):  (T04)  47     2 

Auslöschungsschiefe  zu  a  auf  (00  4)  36®  i.  st.  W.  y,  auf  (04  0)  29®  i.  st.  W.  ß. 

(Elich.) 

/?- Modification.    Schm.  54®.    Kryst.  a.  Aether-Petroläther.    Monoklin. 
a:b:  c  =  0,6009  :  4  :  0,3302  ;     /?  =  90®  52^'. 

Beobachtete  Formen:  {400},  {4  40},  {004},  selten  {4  H},  {22Î},  {024}. 

Beobachtet:  Berechnet: 

(H0):(4Î0)  =*62®    O'  — 

(440):(004)        *89    45  — 

(444):(400)        *63      5  — 

(NoO):(004)          89      4  89®    7f 

(444):(004)          33      4  32    53 

(224):(004)          52   44  52   34 

Eb.  d.  opt.  AxenX(0<0)  unter  23®  zu  (400)  i.  sp.  W.  ß.  Durch  (004) 
beob.  tE=  64®45'  Tl,  63®7'  Na,  64®  50'  Li.    Doppelbr.  — .  (Rinne) 

Of-Anisbenzhydroxamsaures  Methyl  C^H^O.C{N.O.CO,C^H^) .OCH^. 

Schm.  96®.  Kryst.  aus  Petroläther.   Monoklin. 
a:b:c=  4,0304  :  4  :  0,8644  ;     ß  =  94® 6'. 

Dünne  Tafeln  n.  {4  00}  m.  {4  4  0},  {04  0},  {04  4}. 


BeobacbUt:  Benchoet: 

(no):{(00)  =*45»41'  — 

(Oll):(OTll        *8I    31  — 

(0H):(100}         '86  Si  — 

Spallb.  (010).    SchwiQgungsr.  a.  (IHO)  SO"  zu  c  i.  st.  W.  ß.       [Y,\Qati) 

p-ToIUthyltolbydroxylamin  C.,E-,.C{N.OC^Hi) .O.C0.O,H.,. 
Scbm.  70^0.    Kryst.  aus  Acther-PetrolStber.    Rbombiscb. 
a-.b:e=  0,6805  :  I  :  0,760*. 
Kleine  unvollkommene  Prismen  {<  <0}  mit  [01  <}  a.  E. 

Beobacblet:         Berecbnet: 

(t)o):(Mo)  =  "es'is'  — 

{0H}:(0Ti)        '7*  30  — 

(t)0):{OH)  70   ta  70»6' 

Eb.  d.  opt.  Axen  (100),  A  I.  Hitloll.,  ^  <  v.  (Kübn). 

y-Tribenzhydroxylamin  Cgffj.CiiV.O.CO.CiösjO.CO.CjÄs. 
Scbm.  1 1 1".    Kryst.  a.  Aether.  Honoklin  (eine  frühere  approximative  Best, 
unvollkommener  Kryst.  s.  diese  Zeitschr.  1»  638). 

a:b:c  =  0,9366  :  1  :  1,*855;     ß=  n4'>S7'. 
Comb.  {MO},  {OOl}.  nnte>«eordnet;  {fOÏ},  {215},  {tl5},  {OU},  {HO). 
Beobachtet:         Berechnet: 


(ooO 

(100    = 

(100 

[100 

•iO'ST' 
•37  50 
•65   33 

~ 

(HO) 
(TU) 
(ÏOl) 

(ÏM) 

(OU) 

(iîO) 

[001 
(001 
001) 

ÎÎ8} 
001) 
001) 

(100) 

71    48 
65  S8 

76  39 
49  13 

77  80 
34   15 
59  SS 

7l«38i' 
55  49 

76  37 
48  59 

77  8  04. 
34      4 
69   40 

spallb.  und  opt.  Eigensch.  s.  1 

c. 

[Rinne). 

a-Dibenz-p-tolhydroxylamin  CgAj 

C(JV0.C0.Cgfls)0.C0.C,07. 

Schm.  ISI^o.   Kryst.  aus  Alkohol.    Honoklia. 

a:  b  :  e=  1,*1S7 

1  ;  1,13J6 

ß  =  98«  Ï3f . 

Comb.  {001),  {lOO),  (OlO), 

110},  {m),  {tlï},  {AOÏ},  verlängert  n.  6 

î           00    )  = 

Beobachtet: 
•67»  18' 

Berechnet  : 

41?            0) 

•37  37 

— 

1    T      Q   0) 

•46  39 

— 

1    0      00  ) 

84  46 

85«    8' 

1    0        00) 

65     7  ca. 

64  SS 

100     00  i 

83  S4  ca. 

SI    S« 

MT  :(100) 

66   SS 

66  68             ...i. , . 

111) 

(100) 

68      8  ca. 

87         ^liHiMgMMr     ' 

612  AusEttge. 

Ëbeoe  der  optischen  Axen  _L(040j  and  37^  zu  a  im  spitzen  Winkel  ß, 

(Klautzsch). 

Benzenylamidoxim-MethylUlher  C^H^.C  N.OCH^].NH^.^) 
Schni.  67^.    Kryst.  aus  Aether- Pctroläther.    Monoklin. 
o:  6  :c  =  8,717  :  4  :  Î,H6;    ß=\t\^^^t'. 
Beobachtete  Formen:  {004},  (OH),  {tW),  {HO}. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

,(0H):[0T0  =  *424n8'  — 


(tWr. 

(sTi) 

•«06  48        — 

(ÏH): 

(OH) 

•48  J9        — 

(2H): 

(OH) 

48  13       48"  «5' 

(HO): 

(HO) 

133   8  appr.  133   9 

(HO): 

(8H) 

88  61   -    83   9 

(Ho): 

(OH) 

45  47  -    45  36 

(HO): 

(001) 

77  84  -    77  53 

Spaltb.  (001)  vollkonim.  Durch  (001)  eine  Axe  in  (01  O)  nach  vom  geneigt 
17020'  (roth),    160  40' (grün).  (Hecht). 

Benzenylamidoxim-Propyläther  Cj^H^XiN.O.C^Hi),NH^. 
Schm.  270.    Kryst.  aus  Aether-Petrolather.    Monoklin. 
Comb.  (010},  (004),  (1  10},  n.  (04 O)  tafelf.  oder  n.  a  verlängert. 

(110):(1Î0)  ==  56053' 
(110):(001)         69    44 

Schwingungsr.  a.  (01 0)  halbirt  ca.  den  Winkel  ß'^   durch  (004)  eine  Axe. 

(Hecht). 

p-Tolenylamidoxim-AethylUther  C^H'j,C[N.0C2H^] .NH^. 

Schm.  64^0.    Kryst.  aus  Aether- Petroläther.   Monoklin. 

a:  /)  :c  =  0,539  :  1  :  0,27i  ;     ß  =  1410. 

Tafeln  n.  {OIO)  mit  den  Kandil.  {I IO},  {O1 1},  an  denen  ß  direct  genoiessen 
und  ausserdem  beob.  wurde:  (l  10):(01  O)  =  630l8',  (011):(010)  =  75046'. 
Spaltb.  (010)  vollk.  Eb.  d.  opt.  Axen  (010),  1.  Mittcll.  600  m.  c  im  sp.  W.  ß\ 
Doppelbr.  +.  (Klautzsch). 

p-Tolenylamidoxim-Methyläther  C^H^X[N.0CH:^]NH2. 

Schm.  80O.  Kryst.  a.  Alkohol -Wasser.  Monoklin.  Lange  sechsseitige  Pris- 
men {I IO},  {1 00}  ohne  Endfl.  (M0):(400)  =  68«.  Spaltb.  (1  00)  vollk.  Durch 
diese  Fläche  eine  opt.  Axe  in  (010)  sichtbar.  (Kühn). 

Anisenylamidoxim-Aethyinther  C^H^JO.C[N.OC^Ur^NH^. 

Schm.  5l0.   Kryst.  aus  Aether-Petroläther.  Monoklin. 

a  :  6  :  c  =  0,8080  :  1  :  0,9357;   ß  =  93"  51'. 

4)   Die  Krystallforai  des  Aethylütliers  s.  diese  Zeitsohr.  19,  633. 


Aosittge.  613 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(4«0):(1Î0)  =  *770  46'  — 

(0H):(<00)        *87   H  — 

(On):(OH)        ♦86      4  — 

(HO):(OH)  6!2   45  appr.  6S<^  4  4' 

Eb.  d.  opt.  Axen  (04  0),  durch  (4  00)  eine  Axe  m.  starker  Dispersion  sichtbar. 

(Elich). 

Aus  den  vorstehenden  und  den  früheren  Untersuchungen  ergicbt  sich,  dass 
von  sechs,  krystallographisch  bestimmton  Alkylhydroxamsäuren  fünf  dimorph 
sind;  die  zwölf  untersuchten  DihydroxamsäureUther  erwiesen  sich  sämmtlich  als 
polymorph;  von  acht  krystallisirten  llydroxylaminen  sind  sieben  polymorph, 
während  die  Hydroxamsäure,  deren  Aether  und  die  Dihydroxamsäure  niemals 
Ileteromorphie  zeigten.  Danach  muss  die  Erscheinung  mit  der  chemischen 
Structur  der  Verbindungen  zusammenhängen,  und  Betrachtungen  des  Verf.  zei- 
gen, dass  sogar  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  die  Verschiedenheit  der 
Modificationen  durch  solche  in  der  Structur  des  Moleküls  zu  erklären. 

Nahe  Beziehungen  zwischen  den  Krystallformen  der  untersuchten  Körper 
Hessen  sich  mehrfach  nachweisen  und  zwar  stets  zwischen  denjenigen  Modifica- 
tionen,  welche  auch  chemisch  einander  entsprachen  und  daher  in  derselben  Weise 
(a  oder  ß)  bezeichnet  wurden.    Diese  Beziehungen  sind  folgende: 

Anishydroxamsaures  Aethyl  (diese  Zeitschr.  11,  82)  und  Benzyl  haben  fast 
gleiche  Axen  c  und  Winkel  ß, 

/^-Dibenzhydroxamsaures  Methyl,  Aether  und  Propyl  (diese  Zeitschr.  4, 
327  und  14^  328,  329)  sind  sämmtlich  triklin  und  haben  sehr  ähnlichen  Werlh 
für  b  :  c. 

/î-Benz-p-tolhydroxamsaures  Aethyl  und  /!?-/)-tolbenzhydroxamsaures  Aethyl 
zeigen  Uebereinstimmung  in  den  Axen  a  und  den  Winkeln  ß. 

Benzäthylbenzhydroxylamin  (diese  Zeitschr.  9^  64  7)  und  p-Toläthyllolhy- 
droxylamin  sind  rhombisch  mit  ähnlichen  a,  während  die  Axen  c  ungefähr  im  Ver- 
hältniss  3  :  4  stehen;  Ebene  der  optischen  Axen  die  gleiche. 

ce-Tribenzhydroxylamin  (diese  Zeitschr.  1,  637)  und  a-Dibenz-p-tolhy- 
droxylamin  zeigen  grosse  Uebereinstimmung  in  den  Werthen  c  und  ß. 

Ref.:    P.  Groth. 

8.  A.  Armml  (in  Aaclien),  A.  Sohmelcher  und  R.  de  Ifeafrille  (in  Mün- 
chen) :  Krystallogrraphische  üntersaehang  einigrer  Oxjrmethylencampher-Deri- 
rate  (aus:  Bishop,  Glaisen  und  Sinclair,  über  den  Oxymethylencampher. 
Ann.  d.  Ghem.  4  894,  881,  34  4). 

C—CH 
Oxymethylencampher-Phenylpyrazol  ^0^14  <  ii       ti 

C     N 
\/ 
Schm.  424O— 4  25^    Kryst.  aus  Aether.  Monokiin.  N-CqH^. 

a:b:c=  4,8966  :  4  :  4,3478;  ß  =  4  4  50  43'. 

Beob.  Formen:  {400},  {004},  {040},  {440},  {240},  (204},  {042},  (4  14), 
{14  2}.  Tafelf.  q.  (004)  oder  prismatisch  nach  c,  auch  tafelf.  nach  (l4  0)  oder 
(24  0);  zaweilea  hemimorphe  Ausbildung.    Sehr  gut  messbar. 


Beobachtet: 

40»  19' 

40«ï9i' 

•31    Si 

— 

•6*   n 

— 

is  n 

41   S(i 

31    S6 

31    96 

77  H 

77  90 

•63    16 

— 

70   47 

70  44 

61    KO 

m   S5 

37  47 

37   49 

19    19 

19   14 

(tOO):[J)0}  = 

(HO):[OIO) 

(I00):(001] 

{10?):[100] 

(Ol!):(o»l) 

((IO):(0IH| 

(I(():(00I1 

(aio):(ooO 

(Î1I):(I)I)() 

(HI):(010| 

(>IÎ):(I1T) 

Durch  (OOI)  Aienbild  mil  starker  Dispersion  sichtbar;  AxeoebeDe  I  [010], 
i.  Miltell.  bildet  mil  d.  ±{Oùi)  im  sluropfen  W.  ;*  Iß'fürti,  14»4o'fiir  \a, 
110  40'  für  Blau;  iE=  3l0  Li,  16° iO'  Na,  ll^io'  Tl,  für  Blau  oahe  0.  Dop- 
pelbrechung +.  (Arzruni). 

Oxymetbylencampher-Methylanilid  {C,o£fnO]=CH-Ar<  ?^ 
Scbm.  114°.    Kryst.  aus  Cblorofonn-Ligroin.  Rhombisch. 
a:b:c=  0,7910  r  1  :  0,7535. 
Beobachtete  Formen:   {ill},  (<10),  {<<0},  {OIO},  {tOt}.    Die  Prismen- 


nSchen  etwas  gestrein. 

Beobachtet: 

Berecfanet: 

(I1l):(lil)  = 

•B7»15V 

(HI):(T11 

•74  il{ 

— 

(1I1):(I(0 

39   31 

as' 19  ' 

(HO)illiO 

76  16 

76   46 

[l01):(T0t 

— 

87      S 

(I10):(0I0 

31  99 

31    15 

Eb.  d.  opt.  Axen  (OIO). 

(Schmelcber). 

Oxymethylencamph€ 

ir-Anhydr 

Schm.  188° — 189°.  Rryst.  aus  Methylalkohol.  Honoklin. 

a  :  6  :  c  =  1,9106  :  I  :  1,8011  ;      J?  =  960  63,6'. 

Comb.  {100},  {001},  (110),  {1(0},  {I0I},{1DÎ},  flTl};  dicktafelf.  q.  (ioo] 

oder  (001)  bis  kurzprJsmaiisch  nach  c;   (101)  und  (lot)  nicht  immer  vorbanden 

und  stets  sehr  schmal;   die  Flächen  [iTl]  und  (TTÏj  concav;   {ill)  und  (TiT) 

treten  nicht  auf  (Uemimorphie) . 

Beobachtet  :  Bereohoet  : 

{HO):[TlO)  =  •55036' 


(110):(100) 

43   16 

43»  19' 

00)   (001) 

■83      6,5 

— 

41]  (100] 

43   11 

43      3 

*T)   (100) 

61      6 

50   11 

Tl]  [100] 

•60   59 

— 

Î0  ilTOj 

16   47 

15   48 

86    47 

110):  (001) 

80   38 

110):(ooO 

84   37 

85      0 

ai):(iïT) 

78   46 

78   39 

Ebene  d.  opt.  A.  (OIOJ,  durctf  (001)  uad  (100)  Büschel  sichtbar;  starke 


LicIilbrechuDg. 


{&t: 


Oxymethy!encampher-a-benzoat  lCioänO)=CH-0-CO-CtHi. 
Schm.  119'^ — IIO"  (in  Lösuog  rechlsdreheod).    Kryst.  a.  Ligroin.    Rhombisch. 
a:b:c=  0,5767  :  I  :  l,38li. 
Sechsseitige  Tafeln  (001)  mit  sehr  uQgleich  entwickellen  Flächen  vod  (I  1 1) 
und  {Oll}. 

Beobachtet:         Bereclinet: 
(OH): (001)  =  "540    6'  — 

(lll);(0OI)        '70     7  — 

(ni):(OH)  5i  t*  54''33' 

Vollk.  spaltb.  (100).  (NeufviUe). 

0][ymelhylencampber-/3'b6nzoal  [in  Losung  stärker  rechtsdrehend, 

als  die  isomere  a-VerbiDdung) .   Schm.  9<o — 91'.    Kryst.  a.  Ligroin.  Honoklia. 

o  :  6  :  e  =  1,0679  :  I  :  0,99*6;    (J=IH«9'. 

Beob.  Formen;  {ooi},  {lOl},  {lOO},  {TOl},  {llO},  {OH),  {ill},  bSufig  m. 

unvollzähl.  FlächeD;  meist  nach  a  prismalisch  m.  herrsch.  (Ol  1);  selten  nach 

(100]  tafeU.  m.  gr.  {Tll}. 

Beobachtet:  Berechnet: 

(OH):(000  =  Va'öi' 


(I00):(000 

"68 

ftl 

_ 

{I0l]:(l00l 

37 

38049' 

(I0Î):(I00 

461 

58   33i 

Tu  :[I0I 

16 

40    19 

HO    (100 

•*4 

63 

— 

(101     (1    0 

43 

84   56 

(HO)  (0    1 

9 

48      8 

HO)   (0    {] 

4 

71   59^ 

(ho)  {0»1) 

58 

75   H 

(Hi)   Il   0 

44 

4a  14 

(Oll)  (TOI 

3S 

63   34 

(HO)   (lOt 

34 

68   18 

(Hî)  (0   Î) 

39 

38   47^ 

(OH)   (100) 

38 

74   39| 

(Arzruni). 
Ref.:  P.  Grolh. 

9.  0.  Lnedecke  (in  Halle) :  Krjstâlirom  der  PnlTfnglnre  (a.  Volhardt, 
Synthese  und  Constitution  der  VulpinsSure.  Ann.  der  Cbem.  1894,  2S8,  I).  — 
Die  aus  Alkohol  erhaltenen  Krystalle  enthalten  I  Mol.  Alk,  und  sind  daher: 
(7,yffi]0s  -|-  CjU^O.  Dieselben  wurden  bereits  früher  von  Linck  (diese  Zeitschr. 
16)  33)  beschrieben,  aber  irrthümlich  als  Vulpinsäure,  worauf  bereits  Ramsay 
(ebenda  405)  aufmerksam  machte.  Die  Angaben  des  Verf.  (im  Folgenden  von 
ihm  selbst  richtig  gestellt,  da  das  Original  durch  Vertauschung  Ton  Winkeln  und 
zahlreiche  Dmckfebler  ganz  entstellt  ist),  beweisen  ebenfalls  die  Identität  der 
Liack'sohen  Krystalle  mit  denen  der  obigen  Verbindung.    Beobachtete  Formen: 

{••<).  (111).  {Ol»).  {"I) 


616  AuMüge. 

Luedecke*beob.  :  Linckber.: 
(H0:(H1)  =  68«35'— 55'  69022«) 

(ni):(00O         70  31  —ii  70   39 

(120:[H1j         18   33appr.  19   27 

Spaltb.  u.  opt.  Eigenschaften  übereinstimmend  mit  den  Angaben  Linck's. 

Ref.:  P.  Groth. 

10.  H.Tranbe (in Berlin):  Krj8tallfonnde8yell08iiiC23^2s^2^4(9- ^'reuad 
und  Fauvet,  Unters,  üb.  d.  Vellosin,  ein  Alkaloid  a.  d.  Fercirorinde,  Ann.  d. 
Ghem.  282,  247).  Schm.  189".  Kryst.  aus  Alkohol.  Rhombisch-hemiedrisch 
(i.  Lösung  rechtsdrehend). 

a:b:c  =  0,9703:0,6140. 
Bcob.  Formen:  {OIO},  {l10},  {lOl},  {01 1},  {lTl},  (tio). 


Beoba 

iclitet: 

Berechnet: 

(I01):(TOO  — 

•640 

'39' 

— 

(0H):(010) 

*58 

27 

OH):  101) 

43 

40 

43056' 

(HO):(ao) 

88 

32 

88    16j 

(J10):(JT0) 

51 

53 

54   50 

(H1):(H0) 

48 

33 

48   36 

(1T4):(<00 

27 

18 

27   25 

(H<):(On) 

28 

31 

28   30 

Spaltb.  (010)  unvollk.    Eb.  d.  opt.  Axon  (100),  c  1.  Mitt.  Doppelbr.  +. 

Ref.:  P.  Groth. 

11.  H.  Lenk  (in  Leipzig):  Krjstallform  der  / - Meth jlftth jlbromparacon- 
sftnre  C\HnBr04  (a.  Stobbe,  eine  neue  Synthese  ungesättigter  Dicarbonsäu- 
ren  etc.    Ebenda  280).     Schm.  160® — 161®.  Kryst.  aus  Chloroform.    Monoklin. 

a:b:c=  1,8275:  1  :  1,5087;     ß  =  138®  47'. 

Formen:  (OOI),  {IIO},  untergeordnet:  {IOI},  {lOO},  {OIO},  (223).  Der 
Verf.  giebt  eine  Reihe  Winkel  an,  ohne  berechnete  und  beobachtete  Werthe  zu 
trennen,  so  dass  eine  Contrôle  für  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  nicht  ge- 
geben ist. 

(100;:!001)  =  *41®13'  (110;:(T00  =  93®  48^' 

(10«):(001)         *55      3  (223):(001)         39    32 

(H0;:(110)         *79   25  (223):(010;         47    17^ 

(110):^001)  61    13  (223):(110)         78    15 

Auf  (l  10}  nahe  verticale  Schwingungsricht. 

Ref.:  P.  Groth. 

12.  F.  Stöber,  J.  Fearer,  £•  Staber,  A.Barwell,  F.  Scherer  und  H.  Glau- 
bitz  (in  Strassburg):  Krjstallform  isomerer  Dibromyaleriansäaren  (a.  Fit  tig, 
Umlagerungen  einbas.  uogesUtt.  Säuren.    Ebenda  283,  47  f.). 


4)  A.  a.  0.  S.  34  Z.  2  1.  (l7l)  sl.  (TH),  Z.  3  u.  4  1.  (421)  st.  (122), 
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Of/y-Dibromvaleriansäure  CH^-CH^-CHBt-CHBt-COOE, 
Schm.  55 — 56^.    Rryst.  aus  Petroläther.   Monoklin. 

a\b\c=  MO« 6  :  4  :  0,4808;     ß  =  ^K^  \t' . 

Kleine  Prismen  (H  0}  mit  {OH}. 

Beobachtet:  Berechnet: 
(H0):(T40)  =  •79^33'  — 

(HO):  (OH)         *69   49  — 

(0H):(0T4)         *54    t\  — 

(0H):(T40)  74      3  7IM7' 

Keine  Spaltbarkeit.    Auslöscbungsschiefe  auf  {4  4  0}  37®.  (Stöber). 

yd-Dibro  m  va  leri  ansäure  CH^Br-CHBr^CHY-CH^'COOH. 

Schm.  58®.    Kryst.  aus  Schwefelkohlenstoff.    Monoklin. 

a:6:c=  5,54  59:  4  :?;     ß  —  4  02^50'. 

Tafelf.  n.  {4  00},  Randfl.  {004},  (4  4  0);  meist  ZwUl.  nach  (4  00). 

Beobachtet  :  Berechnet  : 
(400):(004)  =  ^77^40'  — 

(4  4  0):  (4  00)         *79   28  — 

(440):(004)  87   34  87^40' 

Spaltbark,  nicht  beob.  Eb.  d.  opt.  Àxen  (04  0);  Auslöchungsschiefe  zu  c  auf 
(04  0)  46®  i.  sp.  W.  ß\  durch  (4  00)  eine  Axe  48®  (scheinb.)  geneigt  sichtbar  (in 
Zwill.  zwei).  (Stob er). 

a/J-Dibromisoheplylsäure  (CE^)2=CH-CH2'CHBr'CHBr'COOH. 

Schm.  4  4  6®— 4  4  7®.    Kryst.  aus  Schwefelkohlenstoff.    Monoklin. 

a:b:c  =  0,732  ;  4  :  0,644;     ß  =  422®  O'. 

Comb.  {010},  {004},  {4  4  0},  {4  4  4}. 

Beobachtet:  Berechnet: 

(440):(004)  =  *63®45'  — 

(4  4  0):  (4  4  0)         *63   42  — 

(004):(444)         *59   47  — 

(Î44):(Î44)           62      2  04®25' 

Sehr  spröde,  Bruch  muschelig.  Eb.  d.  opt.  Axe  Jl  (04  0)  mit  a  44®  i.  st. 
W.  ß;  h  4.  Mittel!.  (Feurer). 

Oxyisoheptolacton  (CH^)^^CH-CH-CH[OH]-CH^. 

I  I 

0 CO 

Schm.  4  4  2®.    Krvst.  aus  Wasser  u.  Aether.    Monoklin. 

a  :  6:c  =  2,4  494  :  4  :  4,2600;     ß  =  4  01®  57'. 

Comb.  {400},  {4  40},  {004},  {404}.    Meist  tafelartig  nach  (400). 

Beobachtet:  Berechnet: 

(400):(004)  =  ^78®    3'  — 

(440):(400)        ♦64   34  — 

(404):(004)        •33     8  — 

(440):(00«)          85     S  84®54' 

Spaltb.  {4  00}  vollk.  (S  t u b  e  r). 


618  AuMttge. 

Phenyl-a/î-pentensliure  C^H^'CH^'CH^'CH^CH-COOH. 

Schm.  104^.    Kryst  aus  Aether.    Rhombisch. 

a\h\c  =  0,6863  :  \  :  0,J67B. 

Comb.  {OfO},  {ho},  {100},  {OM},  {tH},  n.  c  prismatisch. 

Beobachtet:  Berechnet: 
(no):(010)  =  *B9037'  — 

(HI):  (HO)         *47   57  — 

0H):(0«0)  70      9  70«  12' 

(0H):(0f0)  62      0  65^ ca. (gerundete  Fl.) 

Spaltb.  (100)  vollk.    Auf  (Of  O)  eine  Mittell.  ±.  (Burwell). 

Phenyl-/îy-dibromvalerian8aure  C^H^-CH^'CHBr-CHBr-CH^'COOH, 
Schm.  H  1 — H  J®.    Kryst.  aus  Chloroform-Ligroin.    Triklin. 

a:b:c=  1,538  :  «  :2,4158. 

a  =  77027'         /Î=f02<>35'         y  =120*38' 
.4  =  82   43  Ä=     97    19  C=H9      1 

Dümie  Tafeln  n.  {001}  m.  d.Randfl.  {OIO},  {lOO},  {51.0. 40}>),  {16.0.25}*), 
{HI}. 

(100):(010)      = 
(010):(001) 
(100):(001) 
(1H):(001) 
(lTl):(100) 
(1Î1):151.0.40) 
(100):(51.0.40) 
(010):(51.0.40) 
(16.0.25):(001) 

Spaltb.  (001)  vollk.,  (lOO)  u.  (OlO)  unvollk.  Durch  (001)  eine  Axe  a.  Rande 
d.  Gesichtsf.  ;  Schwingungsr.  50*  z.  b  i.  st.  W.  y,  durch  (lOO)  21*  z.  c  i.  sp. 
W.  a,  durch  (010)  29*  z.  c  i.  sp.  W.  ß.  (Scherer). 

Phenyldibromvaleriansäure  (Ginnamen ylacryisäuredihydrobromid), 
isomer  d.  vor.  [ßo  oder  ayVj.   Schm.  1 14*  (n.  d.  Schmelzen  1 10*).    Kryst.  aus 

Chloroform  od.  Schwefelkohlenstoff.    Monoklin. 

a:b:c=  2,0548  :  1  :  1,2052;     ß  =  110*30'. 
Comb.  {001},  {100},  {ÎH},  {2Î.0.10}2),  {5ll};  verlängert  n.  6. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 
(100):(001)  =  *69*30'  — 
(Tll):(001)         *57   40  — 
{ÎH):(100)         *80   51  — 
(2Ï.0.10):{001)           63   45  63*45' 
(3h;:(100)           45   30  46   36 
(ÎH):(Î1Î)            81    21  81    57 

1)  Da  nach  der  Angabe  d.  Verf.  die  Reflexe  nicht  immer  von  der  wünschens- 
werthen  Schärfe  sind,  dürften  diese  Formen  wohl  als  {504}  resp.  {203}  zu  betrachten  sein. 

Der  Ref. 

2)  Wohl  {201}.  Der  Ref. 


Beobachtet  : 

Berechnet: 

*60*59' 

— 

*97    17 

♦82    42 

*56   27 

*78    15 

67   26 

67*    2' 

22   31 

22    28 

67   38 

67  55 

44   50 

44   35 

Aasxttge.  619 

Spaitb.  (001)  volik. 

Bb.  d.  opt.  Axen  (010),  I.Mittell.  v.  d.  J_  (OOl)  etwas  nach  rückwärts  ge- 
neigt; Axen Winkel  sehr  gross.  (Glaubitz). 

Ref.:  P.  Groth. 

18.  A.  Pelikan  (in  Wien):  Krjatallform  des  Cholestendlbromid  (Hydro- 
cholesterylendibromid,  Dibromcholastan)  CifH^^Br2  (aus  Mauthncr  u.  Suida, 
Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Cholesterins.  Monatsh.  f.  Cham.  1894,  15,  85.  Sitzungsber. 
d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  1894,  108  (IIb),  21)- 

a-Modification.  Schm.  141 — 142^;  Kryst.a. Aether- Alkohol.  Rhombisch. 

a:b:c  =  0,5456  :  1  :  0,5343. 

Comb.  (110),  (ISO),  {010},  {01l},  prismatisch  nach  c  oder  dicktafelig  n. 
{010}  mit  gleich  grossen  {l10},  {01 1}. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(110):(1Î0)=  ♦57015'  — 

(ao):(010)          42      7  42*15' 

(01l):(0Tl)        *56   16  — 

Spaitb.  (001)  u.  (010)  ziemlich  vollk. 

Eb.  d.  opl.  Axen  (IOO),  c  1.  Mitteil.  t£=  45»,  Disp.  ß  <v,  Doppelbr.  -f-, 
ß  —  a  =  0,055,  y  =  ß  =  0,007;  /î=1,54  circa. 

/9-M  od  i  f  i  ca  t  i  0  n.  Schm.  1 06^  aus  ätherischer  Lösung  mit  Alkohol  gefällt. 
Dünne  Blättchen  mit  zwei  zu  einander  senkrechten  Spaltungsebenen  ;  als  Schlag- 
figur entstehen  ausser  diesen  noch  diagonale  Risse.  Die  Auslöschungsrichtungen 
bilden  mit  den  ersteren  10*;  die  Normale  der  Blättchen  ist  Schwingungsrichtung 
kleinster  Lichtgeschwindigkeit,  also  deren  Ebene  (010).  wenn  die  Krystalle  als 

monoklin  betrachtet  werden.  ^  ^     ^  ^ 

Ref.:   P.  Groth. 

14«  A.  Stenir^l  (in  Wien)  :  Krjstallbestliiiiiinjiir  einiger  nener  orirftnlsoher 
Yerblndniiireii  (Monatsh.  f.  Chem.  1894,  15,  183,  269.  Aus:  Sitzungsber.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  Wien  108  (I),  135,  293). 

1.  Pico  lins äureamid  C^H^NCONH^,  Dargest.  von  H.  Meyer,  ebenda 
S.  172.    Schmelzp.  103^^.    Kryst.  aus  Aether.    Monoklin. 

a  :  6  :  c  =  1,1612  :  1  :  0,7450;  ß  =  101^10'. 

Comb.  {100},  {001},  {110},  {101}  u.  d.  Spalt.  {514},  tafelförmig  n.  {001} 
oder  {100}. 


Beobachtet  : 

Berechnet 

;001):(100)  : 

=    78^50' 

78^52' 

HO):  (001) 

*82    41 

— 

(110):  (100 

♦48    43 

— 

(10T):(100 

*65  26 

— 

(10T):(110) 

74   37 

74     5 

514):(001) 

43   39| 

61Î):(100) 

59       ca. 

58   39| 

(5U):(H0) 

62 

62   34| 

Spaitb.  {lOT}  niid  {5ll}  ziemlich  vollk. 


6S0  Auuttge. 

Ebene  der  opt.  Àxen  (010),  durch  (100)  beide  Axeobüder  sichtbar,  %E  =l 
730  JO'  roth,  87^15'  blau.    Doppelbr.  +. 

t.   Jodäthylpicolinsäure- Aethylester  C^H^,NJC^H^,COOCiH^, 
Dargest.  von  Dems.  (S.  4  69).    Schmelzp.  4  0i<) — tO.'>®.    Kryst.  aus  Alkohol. 

Rhombisch.  a  :  b  :  c  =  0,9947  :  \  :  4,2815. 

Comb.  {004},  (4  02),  {4  4  0},  tafelf.  D.  (OOl). 

Beobachtet:  Berechnet: 

(440):(4TO)=    89®60'  84«34' 

(40J):(004)        *32   62  — 

(402):(4  40)        ♦67  20  — 

3.  Aethylpyridinchloridchloroplalinat  iC^H^NClC^H^  +  PlC^^. 
Dargest.  von  Dems.  (S.  4  80).    Schmelzp.  4  93^    Kryst.  aus  Wasser. 

Khombisch.  a  :  b  :  c  =  0,9896  :  4  :  4,3977. 

Dünne  Tafeln  n.  {OOl}  mit  {4  4  4},  {0  4  0},  {0  4  2},  {4  00}. 

Boobachtot:  Bereclinet: 
(444j:(004)  =  *63«47'  — 

(444::(4T4)        *77   54  — 

(444):(Î44)  —  78«50' 

(Of2):(004)  34   44  34   56 

(042):(444)  —  43    45 

Spaltb.  {04  0}  und  {4  00}. 

Ebene  der  opt.  Axen  (4  00),  c  4.Mitlell.    tE  =  44 ^  ß>v;  Doppelbr.  — 
Kothgclb  m.  unmerklichem  Dichroismus. 

4.  Of-Amidopyridinchloroplatinat  2(C5f^6^j.^C/)./^C/4.//20.  Dar- 
gestellt von  Dems.  (S.  4  75).    Kryst.  aus  wässr.  Salzsäure.    Triklin. 

a  :  6  :  c  =  4,7863  :  4  :  4,5245; 
a  =  840  29|',     /S?=  94030',      y=440«24V. 

Comb.  {004}  vorherrsch.,  {400},  {04  4},  {4  40}  [n.  d.  Fig.  ist  die  Subslaoz 
hemicdrischj  da  zu  (04  4)  die  parallele  Fläche  fehlt.  Der  Ref.]. 


Beobachtet: 

Berechnet: 

(004):(400)  : 

-♦87«  4  4' 

(004):  (04  0) 

85^47' 

(OT4):(004 

*64    22 

440):(OOr 

*84      4 

400):(040) 

69   53 

(H0):(400) 

*77     5 

(OT4):(400) 

*70    48 

Bräunlichgelb,  nicht  merklich  dichroit.    Auf  (00  4)  5 «  Auslöschungsschiefe 
zur  Axe  6. 

5.  Mesoweinsäurenitril  CN-CH.OH-CH,OH-CN.    Dargest.  von  Pollak 
(ebenda  473  ^)).    Schmelzp.  4  3  4«.    Kryst.  aus  Aether.    Monoklin. 


4)  Ebenda  S.476  wurden  vorleußge  Angaben  über  die  Krystallform  folgender  Kör- 
per von  V.  v.  Lang  mitgetbeilt; 


Ansxttge.  621 

a:b:c  =  0,86J7  :  \  :  ^,4782;     ß  =  90®49f . 

Comb.  {00<  1,  {H  <})  {H Î},  (l  i  j},  {«  \  1),  (01  a),  {Oî3},{îoO,  {3^0}  [dieFig. 
des  Verfs.  zeigt  {012}  nur  an  einem,  {023}  nur  am  andern  Ende  der  6-Axe,  was 
auf  einen  optisch  activen  Charakter  der  Substanz  deuten  würde*)].  Die  Strei- 
fungen auf  den  Randflächen  der  basischen  Tafeln,  die  starl^en  Schwankungen  der 
gefundenen  Winkelwerthe  und  die  optischen  Eigenschaften  lassen  es  möglich  er- 
scheinen, dass  die  Krystalle  triklin  sind. 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

\\\):{00\)  = 

=  *660 

38' 

TH):.'000 

•66 

41 

(tH):(HO 

*73 

0 

(nî):(<H) 

72 

37 

7304<f 

(«H):(ÎH) 

88 

\% 

87  42 

(H2):(000 

46 

42 

48  10 

(T<2  :(000 

49 

27 

48  53 

(H2):(HT) 

68 

0 

68  46 

(«H):(î«2) 

80 

30 

80  42 

(H  2):  (H  2) 

54 

ca. 

58  14 

(3<0):(00r 

93 

10 

89  13 

(3T0):(<îr 

60 

0 

59  41 

(T00:(000 

59 

22 

60  21 

(0<2):(00r) 

34 

ca. 

36  27 

(042):(H2) 

35 

0 

34  21 

(0<2):(TH) 

47 

30 

47  35 

(0<2):(TH) 

88 

40 

88  46 

023):  (OOr 

44 

45 

44  56 

(023  :  ÎH 

45 

30 

45  16 

Die  Schwingungsrichtungen  der  Tafeln  {001 }  weichen  1® — 4®  von  der  Dia- 
gonalen ab;  durch  (001)  beide  Axen  ungefähr  in  (010)^  mit  wenig  geneigter 
Mitteil.;  2£=  50^  ca.;  geringe  Dispersion;  Doppelbr.  -|-. 

6.  Bromlacton  der  a-Oxy-/S?-Propyliden-«-Buttersäure  C^Hx^O^Br, 
Dargestellt  von  Johanny  (ebenda  S.  423).     Schmelzp.  82^ — 83^.    Krystalle  aus 

Chloroform  und  Aether.    Monoklin. 

a  ;  6  :  c=  1,1695  :  1  :  1,4731  ;      ß  =  104»  50'. 

Tafeln  nach  {OOIJ  mit  d.  Randfl.  {ill},  {HO},  {11T}  (aus  Aether)  resp. 
{111},  {110},  {023},  {011}  (aus  Chloroform). 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(M1):(001)  =  *54n7'  — 

(11.1):{110)         *25   27  — 

Diacety Imesoweinsfiureoitril  CgH^NjOi. 
Rhombisch.  a  :  6  :  c  =s  0,7150  :  1  :  0,6809. 

Tafeln  nach  {100}  mit  {010}  und  {111}. 

Diacetyltraubenstturenitril  Cgf^gNaOi. 

Monoklin.  a:  b  :  c  =  1,2569  :  4  :  2,6102;     ß  s  97015'. 

Comb.  {100},  {001},  {110},  {OH}. 

1)  Beide  Substanzen,  Mesoweinsëurenitril  und  das  Acetylderivat,  sind  in  Lösung 
optisch  i  n  a  c  t  i  V. 


622 


Autittge. 


Beobachtet: 

Berechnet 

(HO:(«ÎO  = 

=  *76®46' 

— 

In):  004) 

70   36 

700    T 

OH):{000 

54   47 

54   55^ 

023):(000 

42   SO 

43   31 

(H4):(400) 

48   38 

(HO):{ao) 

97      0^ 

;H0):(0«4) 

44   51 

44   44 

(H0):(023) 

50    15 

50   18 

(ho):(o<î; 

58   45 

58   58 

(hO:(oh) 

33       ca. 

32   54 

(4H):(OS3) 

3  4 1     ca. 

32    15 

Durch  (001)  ein  Axenbild  in  (010);  die  im  Gesichtsfelde  befindliche  Mittel- 
linie negativ. 

7.  Dibromid  der  a-Oxy-/î-Propyliden-n-BultersSure  CiEx^O-^Br^* 
Dargest.  von  Dems.  (S.  420).    Schmelzp.  124^ — 125®.     Kryst.  aus  Chloroform. 

Triklin.  a  :  6  :  c  =  0,7286  :  1  :  0,5638  ; 

a  =  10204',     /Î  =  930  14',     y  =  9105'. 

Comb.  (tlO),  (HO),  {101},  {IOÎ}. 


Beobachtet  : 

Berechnet 

{H0):(«T0)  : 

--*7m9' 

(110):(10!) 

*52    47 

(iTo):;ioi) 

*65   23 

(H0):(10T) 

*68   35 

(H0):{10T) 

*55   28 

(101):(T01) 

75        ca. 

740  12f 

(100):  (001) 

86   55| 

100):(010) 

90   25 

Spaltb.  {110}  und  {OOI}. 

Auslöschungsschiefe  gegen  c  auf  (HO)  30®,  auf  (HO)  20^<^. 

8.  Amid  der  Of-Oxy-/?-Propyliden-n-Buttersäure  CiHnO^NH^. 
Dargest.  von  Dems.  (S.  416).  Kryst.  aus  Alkohol- Aether.  Triklin  (?].  Dünne 
Tafeln  a  (ebener  Winkel  124®)  mit  unvollk.  Randflächen  b  in  einer  und  cd  in  der 
anderen  Zone.    0:6  =  69^50',   a:  0  =  57^24',  0:^=80^28'. 

Durch  a  eine  Axe  nahezu  senkrecht. 


9.  a-Oxy-/î-Propyliden-n-buttersaures  Baryum  (^^^1103)2^0 
3^)0.    Dargest.  von  Dems.  (S.  447).    Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,9100  :  h  :  0,9711. 

Comb.  {001),   {401},  {HO},  {l22},   {l2l},  {241} ;   dünne,   nach  6  ver- 
längerte Tafeln. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(001):(401)  =  *76n9'  — 

(122):(001)          48       ca.  47^57' 

(12«):(001)        •65   43  — 

(241):(001)          76   56  77   17 

(122):(122)              —  81      9 


Aiisittge.  623 


Beobachtet: 

Berechnet  : 

(181):(150  = 

= 

4  060   3' 

(%H):{iH) 

— 

H7   29 

(181):(404) 

58^30' 

58   35| 

(no):(40<) 

43   40 

43   57 

(HO):  (4  00) 

it   iS 

(nO):(840 

tt    U 

%t   39| 

\0.  (S.  269).  Tetramethylbrasilin  (7i6^ioÖ5(^^3)4-  Dargestellt  von 
Herzig  (ebenda  S.  Mi  resp.  293).  Schmelzp.  \31^ — U8^  Kryst.  aus  Alko- 
hol.  Monoklin. 

a:  b  :  c=  0,9392  :  \  :  0,9782;     ß  =  90<>  23|'. 

Dünne  Tafeln  {OOl}  mit  {HO},  {901},  {H6},  {Th},  (TOO).  Da  letztere 
Form  nur  mit  einer  Fläche,  ferner  nach  der  Zeichnung  des  Verfs.  (H  6}  und  {Th} 
nur  mit  den  beiden  oberen  Flächen  ausgebildet  sind,  ist  die  Form  hemiëdrisch 

(wie  tetrathions.  Ka), 

Beobachtet:  Berechnet  : 

(H0):(000  =  *89<»43'  — 

(H0):{H0)        *86  24  — 

(900-(001)          83   36  83034f 

(Th):(004)          55       ca.  55   U 

(H6):(000        ♦U   23  — 

Ebene  der  opt.  Axen  (010),  durch  (001)  beide  Axenbilder  mit  gr.  Winkel 
sichtbar. 

Das  früher  von  Schall  und  Dralle  (s.  diese  Zeitschr.  18^  640)  als  Brasi- 
lintetramethyläther  beschriebene  Präparat  erwies  sich  nach  Herzig  (1.  c,  s.  auch 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1894.  27,  524)  als  Trimethylbrasilin.  Betrachtet 
man  die  an  dessen  Krystallen  vorherrschende  Form  (SchalTs  {lOO})  als  {OOl}, 
so  ergeben  sich  Aehnlichkeiten  in  der  Ausbildung  und  einigen  Winkeln  beider 
Brasilinderivate  :  {OOl}  des  Trimethylbr.  entspricht  {901}  des  Tetramethylbr. 
(die  entsprechenden  Winkel  sind  83^^56'  und  830  31^)* 

Ref.:  P.  Groth. 

15«  J.  Blamrloh  (in  Wien)  :  Krjstallform  des  Aoetjlseoparia  (Scoparin 
^0^20^10  wahrscheinlich  mit  sechs  Acetylgruppen.  Goldschmidt  und  Hern- 
melmayr,  Monatshefte  f.  Chemie  4894,  16,  317.  —  Sitzungsber.  d.  k.  Akad. 
d.  Wiss.  108  (Hb),  228).  —  Schmelzp.  255^  ca.    Monoklin  hemimorph. 

a  :  6  :  c  =  1,3454  :  1  :  0,8738;     ß  =  102»  T  i). 

Comb.  {100},  {loT},  {001},  {110},  {01l},  sehr  ähnlich  derjenigen  des 

Rohrzuckers. 

Beol 

(110):(1T0)  =  *74028' 
(001):  (Toi)        ^36 
(100):(101)        *65 
(011):(100)  80 

(0H):(001)  40 

(110):(001)  82 


chtet: 

Berechnet: 

28' 

— 

18 

— 

43 

48 

80^53' 

42 

40   31 

25 

82  45 

1)  Im  Original  sind  die  Werthe  der  Axen  a  und  c  verwechselt.  Der  Rot 


6S4  Auaittge. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 
(0H):(Î04)  =  5J»«9'  BJ^u' 

(OH]:(HO)         53    48  5S    H 

(HO):(<OT)        75   30  75   35 

Keine  deutl.  Spaltb. 

Ebene  der  opt.  Axen  J_(OH),  \.  Mittell.  mit  JL(«00)  4  5^»  im  sp.  W.  ß, 
grosser  Axcnwinkel;  Doppelbr.  +.  1^^^  .   p    q^qju 

16.  H.  Graber  (in  Prag  :  Krjitallfonn  der  Abietlnsftnre  C^^HfuCh  (aus: 
Mach,  Unters,  d.  Abietinsüurc.  Monatsh.  f.  Chemie  1894,  16^  627.  —  Sitz.- 
Ber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  108  (IIb),  54  0).  —  Schmelzp.  4  53^— 4  54^  Rryst.  aus 
Alkohol.    Monoklin  hemimorph  >} . 

a:  6:c=  4,  «866  :  \  :  0,9899;     ß  =  H  2«  4  9'. 
Dreiseitige  Tafeln  {lOO),  links  begrenzt  von  {HO},  rechts  von  {hT},  uoter- 


geordoet  {OOl}. 

Beobachtet  : 

Berechnet  : 

(iro):(100)  ■■ 

=  *47«40' 

{ao):(00«) 

•75   H 

(ÎH):(001 

•OO    «8 

i;ioo):(oor 

67   37 

67nt' 

(HT):(<00) 

70   24 

70   45 

OÎO):mî) 

44  28 

44   3« 

{ÎH):(HÎ) 

96   30 

96   46 

Spaltb.  {004}  und  {4  00}  unvollk. 

Ebene  der  opt.  Axen  (04  O),  durch  (4  00)  und  (004)  je  ein  Axenbild  ;  Disp. 
^  <[  v;  4.  Mitten.  4  3®  mit  c  im  spitzen  Winkel  ß\  Doppelbr.  — . 

Ref.:  P.  Groth. 

17.  P.  Heberdej  (in  Wien):  Krjstallmeggniiiroii  (Sitzuogsber.  d.  k.  Akad. 
d.  Wiss.  Wien  4  894,  108  (I),  604). 

Trimethylcolchidimethynsäuremethylesterjodmethylal 
C^r^[OCH^)^.N[CRs]iCH^J.COOCH-^,    Dargestellt  von  Z  ei  sei.   Rhombisch. 

a\b:c  —  2,5252  :  4  :  4,3009. 

Rectangular  tafelf.  Comb.  (004),  {04  4},  {304},  {404}?,  {504},  {604}  [der 
Verf.  führt  statt  des  mit  ?  versehenen  Zeichens  {43.0.4  0}  und  eine  weitere  Form 
{52.0.10}  an,  die  wohl  nicht  als  sicher  zu  betrachten  sind]. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(04  4):(004)  =  *52027'  — 

(304):(004)          57      3  57»    4' 

(404):(004)         (65   26)  64      5 

(504):(004)          68   24  68   45 

(604):(004)          74    56  72      3 

(044):(504)          77      6  77    44 

(044):(604)          79    48  79   40 

1)  Der  Verf.  giebt  eine  Zusammenstellung  und  Verf;leichung  der  früheren  unvoll- 
ständigen Bestimmungen  von  Sicwcrt  (Zeitschr.  f.  ges.  Nalurw.  14,  34  4),  v.  Lang 
(Journ.  f.pr.  Chem.  96,  464),  Wulf  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  888)  und  Fock  (die.se 
Zeitschr.  7,  58).  In  seiner  Winkultabelle  sind  jedoch  die  Symbole  mehrfach  durch  Druck- 
fehler entstellt.  Der  Ref. 


Auaittge.  61& 

Ebene  der  opt.  Axon  (lOO],  b  I.  Hittell.  SF=  7SC  ca.,  daher  durch  (OH) 
eine  Axe  centrisch  sichtbar.    Doppelbrechung  sehr  stark. 

Anmerk.  Wegen  der  erwähnten  vicinalen  Flachen  halt  der  Verf.  auch 
moaokline  Symmetrie  für  möglich. 

jS-HemipinpropylestersUure  C8Öj(OCtfs}i(CO0//)(C00f^ffT}.  ■ 

Schmelzp.  ^{t''.   Dargestellt  von  Wegscheid«r.   Triklin. 

a  :  b  :  c  =  0,l6f6  :  I  :  0,3636; 

a  =  17"  4',     ß  =  i  Ot«  9',     y  =  88»  O'. 

Beob.  Formen;  {OIO},  {HO},  {ITO),  {OOl}.  {•''}.  {'?<}. 
Gemessen  :         Berechnet  : 

0     0  0)=  «ee»*»'  — 

)Î0      0Î0)  '66  0                   — 

0      001)  »88  10                   — 

Î0     001)  "78  la                 — 

Î0        ÎT)  '59  !8                  — 

Hl   :(OTd)  81  iO  8IO53' 

MT:illO)  Si  1  Si     ft 

IH):(010)  65  34  63   il 

00l]:{0Î0)  78  S9  77  50 

OOI}:(IOO)  —  7S  57 

(TH)i(OOI}  48  16  48   SO 

Spaltb.  [001)  vollk.    Schwingungsriohtung  auf  (OtO)  i"  mit  e  im  st.  W.  ß. 
Ref.:  P.  Groth. 

18.  E.  Dralle  (in  Hünchen):  KrjBUlirorm  elni^r  or^anlBcher  Terbla- 
dangen  (Ueber  Condensationsproducte  aus  Amidoguanidia  mit  Aldehyden  etc. 
Inaug.-Dissert.  München  1894). 

Acetylacetonamidoguanidinnitrat  CjN^Bit.iBNO^. 

Schmelzp.  198".   Rhombisch. 

o:  6  :  c  =  0,9771  :  I  :  0,616S. 

Prismen  {OIO},  (HO),  {SfO},  {lOo}  m.  d.  Bndfl.  {Oll},  (sot). 

Beobachtet:         Berechnet: 

(110):(IÎ0)  =  "88040'  — 

(0H1:(0Î|)        "55   301  — 

(î0t):(ÎO1)  94      9Î  94»    5' 

(ia0):(IO0)  36    19  S6     t{ 

(OM):(1<0)  70   39  70   33 

Spalth.  (001),  (010)  novollk.    Ebene  der  opt.  Axen  (001). 

3-5-Dimethylpyrazol-l-oarbonamidinnitrat  CfNiB^a-HtfOt. 
Schmelzp.  168".    Uonoklin. 
a:  b  :  c=  S,S873  :  1  :  S,*75a  ;     ß  =  110"«»'. 
Beob.  Formen:  {<0T},  (OOI]  vorherrschend,  a.  £.  {OIO],  {140}, 
sehr  schmal  {<00}. 

Orstb,  ZêlUibrlft r.  Krril*n*tr.  XXTI.  4g 


636  AuiOg«. 

Bmbachtet  :  Berechnet  : 

(     0     T  0)  =  'so»    6'  — 

{     0      001)        »8)    834  — 

{U        001)        •68  37  — 

(I    Ö        Ûï)          H   69^  75«    s' 

(DÛ           00)           69   10  69    18 
Spaltb.  (ho]  ziemlich  vollkommen. 

Ebene  der  opt.  Axon  (010).  Ref.:   P.  Grotli. 

19.  H.  Traube  (in  Berlioj;  ErraUllfora  del  BoraeoU  and  iMborneolt 

CigffigO  (aus:    Bertram  und  Walbaum,    über  Isoborneol.     Joura.    f.    prakt. 
Chem.  1894,  49,  3}.    Kryst.  aus  PetroISther. 

Borneol.   Schmetzp.  204*.    Heiagonal. 
o:  c  =  I  :  J, 83. 
Diiane,  sehr  biegsame  Tafeln  d.  {000<}  mit  (lOTo)  und  zuweilen  {lOTl}. 
Beobaoblel  :  Berechnet: 

{10Î0:(0001}  =  7Ï''— 7*0  "73"     ca.  M. 

(lOH):(0(1l)        67  —69  68   15 

Doppelbr.  — ,  ausserordentlich  schwach  (daher  früher  für  einfachbrecbend 
gehalten).    Keine  Circularpolarisation. 

Isoborneol.    Schmelzpunkt  SIS".    Hexagonal, 
s  :  c  =  I  :  1,41  (c  ^  ^c  des  Bomeols). 
Ebenfalls  biegsame,  aber  bedeutend  sprödere,  dünne  Tafeln  {OOOl}  mit  den 
oft  aovotUtäadigen  Flächen  von  (toT<}. 

Beobechlet:  Berechnet: 

(t01l):(000l)  =  874"— 59^0  •78»30'  M. 

((OH);[OlTl)        BO    — 5îî  SI    Ï7 

Doppelbr.  -|-,  schwach,  jedoch  viel  starter,  als  beim  Dorneol,  so  dass  die 
dünntafligen  Krystalle  im  coQvergenten  Lichte  ein  deutliches  Axenbild  zeigen. 

Ref.:  P.  Grotb. 

20.  n.  Enrmakow  und  À.  A,  Maller  (in  f)  :   Ir^stalirorm  tob  Tblocu-b- 

ainId-lleUllBalEeii(aus:  Kuroakow,  üb. complexe Helallbasen.  Ebenda  60»  481). 
Thioharnstoff-Platinchlorür  PtClj.iCSN^H,,  anscheinend  hexagonale 
Prismen  mit  fiasis  und  untergeordneten  Pyramideoflächen  ;  optisch  zweiaxig. 
Tili  Oharas  toff-Ptatinni  trat  /^(iVOjjj.CSJVjfl«. 

Kryst.  aus  Wasser.   Honoklin. 
a:  b  :  c=  0,9770  :  1  :  0,6918;     ß  =  94"  47'. 
Comb,  der  reinen  gelben  dickUfligen  Krystalle:  {lOT},  {l  10},  {oio},  {lOl), 
der  aus  Lösungen  mit  den  Zersetzungs  product  en  erhaltenen  roth  gefärbten  pris- 
matischen Krystalle  :   (110},  {OIO},  (OH),  {I07). 

Beobachtet:         Berechnet: 
(110);(1Ï0)  =  ■88*S8'  — 

(H0):(10T)        "67  38  — 


Auszüge.  627 


Beobachtet: 
(400:(T00  —  *70032' 
400:(HO)          63   44 
;OH):(Tor)          48  44 

9 

Berechnet  : 

63<>33' 
48   48 

Spaltb.  (04  0)  ziemlich  deutlich. 

Thioharnstoff-Palladiumchlorür  PdCl^ACSNiH^. 
Hellrothe  Krystalle  aus  Wasser.    Rhombisch. 

a  :  6  :  c  =  0,8674  :  4  :  0,6463. 
Comb.  {240},  {lOO},  {OJO},  {044},  {444},  {404}. 

Beobachtet:        Berechnet: 
(2Ï0)  =    460««'  460«4' 

(044)        »67   48  — 


(t4  0) 
(044) 
(044) 
(404) 
(444) 
(444) 


(240)  79  42  79   7 

(4  00)  *57  29  — 

(0  4  0)  66  28  66  4  6 

(044)  29  48  29  43 


Ref.:  P.  Groth. 


21,  H.  Tranbe  (in  Berlin)  :  Krjgtallform  der  Bitartrate  des  Pipeoolin, 
Tetrah  jdrochinolin  und  Tetrahjdroeliiiialdlii  (aus:  Lad  en  bürg,  die  Spaltung 
von  /!?-PipccoIin  und  Tetra hydrochinolin  in  ihre  optischen  Isomeren.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  4  894,  27 ,  76,  4  409;  Derselbe,  über  das  Isopipecolin  und  den 
asymm.  Kohlenstoff.    Ebenda  863). 

Saures  rechtsweinsaures  da-Pipecolin  C^Hi^NX^HqOq  4~  2£f2^* 
Monoklin-hemimorph  (durch  Aetzfiguren  nachgewiesen). 

a:b:c=  4,8684  :  4  :  4,4  742  ^);  ß  =  9%US'. 

Comb.  {004},  {400},  {40Î},  {04  4},  nach  b  verlängert  und  meist  nur  an 

einem  Ende  ausgebildet. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 

(400):(004)  =  *84042'  — 

(400):(404)        ♦63   46  — 

(044):(044)        *84    26  — 

(40T):(004)          34   34  34   32 

(400):(044)          86   16  86   33 

Spaltb.  (4  00)  und  (004). 

Saures  rechtsweinsaures  //!?-Pipecolin. 
Schmelzp.  4  70^ — 4  72^    Rhombisch  hemiëdrisch  (n.  d.  Aetzfiguren  auf  {4  40}). 

a:  b  :  c  =  0,2880  :  4  :  0,3026. 

Beobachtete  Formen:  {4  4  0},  {4  20},  {04  0},  {4  0  4},  {04  4}. 

-  Beobachtet:  Berechnet: 

(440):(4ÎO)  =  *73ö66'  — 

(044):(OT4)       *33  40  — 


4)  Die  Zahlen  sind  nach  Mittheil,  det  Verfii.  oorrlgirt.  D,  R^f. 

40* 


628  Auszüge. 

Beobachtet:  Berechnet: 

(101):(T00  =  9%^i0'  920481' 

(420]:(040)        60   42  60     34 

(410):(400        46   40  45   54| 

(40f}:(040       *48   44  48  23 

Spaltb.  (04  0)  vollk.    Ebene  der  opt.  Axen  (004),  6  4.  Mittell. 

Tetrahydroisocbinolinbitartrat  C^H^^N.C^H^O^  +  H2O. 
Schmelzp.  4  40^ — 4  42^.    Rbombisch  bemiëdrisch  (n.  den  Aetzfiguren  auf  (4  4  O}). 

a:  6  :c  =  0,9504  :  4  :  4,8094. 

Comb.  {004},  {440},  {400},  {044},  {024},  {404},   dünntafelf.  nach  (004) 

und  meist  nach  h  verlängert. 

Beobachtet:         Berechnet: 

(440):(4ÎO)  =  *870  4'        — 

(004):(044)  *60  56        — 

(044):(04î)  68  46  68»  8' 

(024):(02T)  34  23  34   4 

(004):(404)  62  9  62  40 

(404):(404)  55  54  55  40 

(404):(400)  28  3  27  50 

Spaltb.  (004)  deutl. 

Ebene  der  opt.  Axen  (4  00),  c  4.  Mittell.,  Doppelbrechung  stark,  — . 

Tetrahydrochinaldinbitartrat. 
Schmelzp.  94^.  Monoklin  hemimorph. 

a  :  6  :  c=  4,3796  :  4  :  4,0525;     ß=  4  4  8^38'. 
Comb.  {004},  {400},  {40T},  {04  4},  {4Î0},  nach  6  verlängert. 


Beobachtet  : 

Berechnet  : 

(004):(400)  : 

=  *64022' 

(044):(04T) 

*87      4 

(404):(004) 

*42     6 

(04  4):(400; 

74    45 

74^27' 

(4  4  0):  (4  00^ 

49   59 

50   27 

(044):(404) 

48    {k\ 

Spaltb.  (4  00). 

Ebene  der  opt.  Axen  _L(04  0);  4.  Mittell.  nahe  J.(4  00).    Doppelbr.  — . 

Ref.:  P.  Groth. 

22.  L.  Brngnatelli  (in  Rom):  Krjstallform  des  Kalinmigocjanateg  (Der. 
d.  d.  ehem.  Ges.  4  894,  27»  837).    Dargest.  von  R.  Otto.    Kryst.  aus  Wasser. 

Tetragonal.  a  :  c  =  4  :  0,5766. 

Tafelf.  Comb.  {004},  {4  4  4}. 

Beobachtet:  Berechnet: 
(H4):(T44)  =  *78022'  — 

(444):(4T4)  53      8  53»    4' 

Keine  Spaltb.  beob.    Doppelbr.  — ,  sehr  stark. 

Isomorph  mit  Thalliumsulfocyanat.  Ref.:   P.  Groth. 
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28.   L»  Milch   (in  Breslau)  :    Krystallform  deg  IgoeonttHplatlnelilorides 

(À.  Ladenburg,  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  4  894,  27^  869).  —  Yon  diesem  früher 
als  dimorph  beschriebenen  Salze  (s.  diese  Zeitschr.  25,  634)  wurden  bessere 
Krystalle  der  rhombischen  Modification  erhalten  und  diese ,  sowie  diejenigen  der 
monoklinen,  gemessen. 

4.  Modification.    Schmelzp.  4  75^    Rhombisch. 

a:  b  :  c  =  0,6974  :  4  :  0,38446. 

Beobachtete  Formen:  {400},  {040},  {004},  {4  40},  {420},  {440},  {404}, 
{204},  {024},  {4S4},  {434}.  Comb,  prismatisch  nach  c  mit  vorherrsch.  {4  40} 
oder  n.  ^vorherrsch.  {404}u.  {S04};  (4 00} u.  {004} untergeordnet,  {434}selten. 


Berechnet  : 

Beobachtet  : 

(440):(040) 

=  66»    7' 

65<^    9' 

(420):(040; 

*36   39 

4  40):  (04  0 

4  9   43^ 

49   40 

404):(T04' 

— 

*67  22i 

(204):(204 

84   60 

84   44 

(Ot4):(040 

62   39| 

62   39 

(424):(040) 

66   42 

66   44 

(4«4):(4t4 

86   24 

— 

420):(404 

73   46 

73   46 

024  :(404 

46  46^^ 

46   46 

424):  204) 

38    40 

38     2 

(13I):(0I0) 

44   63 

46   4  7  appr. 

Anmerk.  À.  a.  0.  S.  264  8  weist  nun  R.  Wolffenstein  nach,  dass  La- 
de nburg*  s  Isoconiin  noch  Rechtsconiin  enthalten  habe  und  theilt  Messungen 
von  W.  Müller  mit,  durch  welche  die  Identität  der  eben  beschriebenen  4.  Mo- 
dification mit  dem  Rechtsconiinplatinchlorld  (CsHi7NHCl)2PtC^  +  H^O, 
welches  bei  plötzlichem  Erhitzen  auf  78®  schmilzt,  bei  langsamem  Erwärmen  aber 
sein  Wasser  verliert  und  dann  bei  475®  schmilzt,  bewiesen  wird. 

Beob.  Formen  (nach  Milch's  Aufstellung):  {4  00},  {04  0},  {4  20},  {124}, 
{101},  {tOi},  {0,,}.  ^^^^^^^^^ 

(420):(040)  =  SS^SO' 
(404):(Î04)        57   27^ 

2.  Modification.    Schmelzp.  4  60®.    Monoifilin. 

a  :  6  :  c  =  4,3949  :  4  :  4,0570;     ß=  4  4  6®30'. 
Comb.  {004}  vorherrsch.,  {400},  {4  40},  untergeordnet:  {04  4}  und  {44T}. 


Berechnet  : 

Beobachtet  : 

(400):(004): 

=  64®30' 

64®29' 

(4  4  0):  (4  00) 

— 

*64    29 

440j:r004 

— 

*74   27 

0H):(100 

•     74    50 

74    55 

(0H):(001) 

43   25 

43   32 

(OHj:(HO) 

69   56| 

69   68 

(HT):(100) 

75   56 

75   59 

(1H):(00T) 

*60    4  4 

(HT):(aT) 

434    48 

Ref.:  P.  Groth. 
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24.  S.  Surawtoi  (in  Dorpat]  :  Zur  KenntntsB  der  phjstkaliBeheii  Elgreii- 
Behaften  der  wasser freien  nnd  wasserhaltlgeii  Yerbindiuigeii  (Ber.  d.  d.  chem. 
Ges.  4894,  27,  4306). 

Der  Verf.  zeigt  durch  ZusammeDStelluDg  einer  grossen  Zahl  von  Beispielen, 
dass  wasserfreie  Verbindungen  meist  einem  KrystaUsysteme  von  höherer  Symme- 
trie angehören,  als  die  entsprechenden  wasserhaltigen.  In  einzelnen  Fällen  ist 
der  Einfluss  der  sich  anlagernden  Wassermoleküle  auf  der  Symmetrie  so  gering, 
dass  das  Krystallsystqm  das  gleiche  bleibt,  während  die  Fälle,  in  denen  die  Sym- 
metrie durch  die  Hydratisation  nicht  vermindert,  sondern  erhöht  wird,  z.  B.  ZnO 
(hexagonal)  und  Zn[OH)^,H'iO  (regulär),  sich  durch  ungleiche  molekulare  Zusam- 
mensetzung (Isomerie,  Metamerie  oder  Polymerie)  der  verglichenen  Körper  ei^ 
klären  dürften.  1^^^ .  p.  oroth. 

25.  L.  Brugnatelll  (in  Rom)  :  Kr jgtallformen  der  beiden  gtereolsomeren 
a-Methjl-/!/-olilorerotonBiiiren  (R.  Otto,  ebenda  4  354). 

4.  Schmelzp.  50® — 60®.  Diese  Säure  wurde  bereits  von  Rloos  (s.  diese 
Zeitschr.  21,  399)  untersucht,  aber  irrthümlich  als  2.  bezeichnet.  B*s.  Rrystalle, 
aus  Essigäther,  Alkohol  und  Wasser  erhalten,  waren  sehr  dünne,  verlängert 
sechsseitige  Lamellen,  deren  vier  kürzere  Seiten  mit  einander  58®,  mit  den  beiden 
längeren  64®  bildeten;  Auslöschung  parallel  den  längeren  Seiten,  keio  Axenbild 
im  Gesichtsfelde.  Hiernach  ist,  die  Identität  der  beiden  Beobachtern  vorgelegenen 
Krystalle  vorausgesetzt,  die  Ausbildung  derselben  eine  ganz  verschiedene  gewesen. 

8.  Schmelzp.  73®.    Kryst.  aus  Essigäther  und  Alkohol.    Monoklin. 
o  :  6  :  c=  0,9«38  :  4  :  4,8424  ;     ß  =  96®  37'. 

Comb.  {004},  {040},  fH4|,  {44T},  Ufelförmig  nach  {004}  oder  nach  {040} 
oder  mit  vorherrschenden  (4  4  4)  und  {4  4T}. 

Beobachtet  :  Berechnet  : 
(4  4  4):(040)  =  *55®    4'  — 

(44î):(040)        *58      2  — 

(Î44):{004)        *66     5  — 

(4  4  4):  (004)  57  50  57® 35' 

(444):(444)  84    89  84    34 

Spaltb.  (004)  ziemlich  vollk. 

Ebene  der  opt.  Axen  (04  O),  4.  Mittell.  bildet  mit  c  83®  im  st.  Winkel  ß\ 
durch  (004)  ein  Axenbild  sichtbar,  Dispersion  sehr  gross,  Q  <iv\  Doppelbr.  — , 
sehr  stark.  ^^^  ,  P.  Groth. 

26.  K.  von  Hanshofer  (f  in  München):  Krjgtallform  des  Hexahjdrohjdro- 
oarbostyrÜB  (aus:  E.  Bamberger  und  S.  Williamson,  über  das  Dekahydro- 
chinolin.    Ebenda  4  458). 

^6^i®'^iVfr-C0. 
Krystalle  aus  Wasser.    Monoklin. 

o:  6  :  c=  4,34  78:  4  :  0,9953;  ß=  4  06®  86'. 

Comb.  {4  00},  {4  4  0},  {4  04},  {4  0T}.  Häufig  Zwillinge  nach  (4  00)  mit  rhom- 
bischem Habitus. 
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Beobachtet  :  Berechnet  : 

(HO):{T«0)  =  *7604î'  — 

(<00:(<00)        *it   44  — 

(<0<):(400)        ♦63   47  — 

(H0):(40l)          68   50  68053' 

Ebeoe  der  opt.  Àxen  (04 Oj^  durch  (100)  eine  Âxe  sichtbar. 

Ref.:   P.  Groth. 

27.  B«TOiiKraatz  (in  Heidelbei^j  :  Kr jgtallform  einiger  organlseher  Yer- 
bindangen  (aus:  Engler  und  Bauer,  die  Reductionsproducte  des  a-Methylpy- 
ridylketons  etc.    Ebenda  4  775). 

a-Aethylpiperylalkin-Goldchlorid  NC^Hiq.CHOH.CH^XH^.AuCU. 
Schmelzp.  438<»— 439».  Monoklin;  gelbe  Prismen;  (440):(440)=  405^7', 
(H0):(004)  =  87^30'. 

Gonhydrin-Goldchlorid  (isomer  m.  d.  vor.).     Schmelzp.  4  33® — 4  34®. 

Rhombisch.  a  :  b  :  c  =  0,6806  :  4  :  0,734  0. 

Beobachtete  Formen:  {4  4  0},  {04  4},  {4  00}. 

Beobachtet  :  Berechnet; 
(4  40):(4  40)  =  *68®89'  — 

(04  4):(OÎ4)        *78   SO  — 

(04  4):(4  40)  70   39  70®  36^ 

Dasselbe  aus  natürl.  Pseudoconhydrin  ^). 

a:  b  :  c=  0,6839  :  4  :  0,7357. 
Beobachtete  Formen:  {4  4  0},  {04  4},  {4  80},  {084}. 


Beobachtet  : 

Berechnet: 

440):(440)  = 

=  ♦68®  44' 

— 

(044):(0T4) 

*78   44 

480):(420) 

407   39 

4  07®  40' 

(084):(084) 

444    34 

444    36 

Ref.:  P.  Groth. 

88.  W.  Müller  und  J.  Friedlinder  (in  Gharlottenburg- Berlin):  KrjBtall- 
form  des  Beehtsooniingoldohlorid  C^HnNHCl.AuCl^  (Ebenda  8680).  Dai^estellt 
von  R.  Wolffenstein  aus  demselben  Rechtsconiin,  welches  zur  Identificirung 
des  Platinsalzes  mit  dem  aus  Isoconiin  erhaltenen  (s.  S.  689)  gedient  hatte. 
Schmelzp.  880®. 

Rhombisch.  a  :b  :  c  =  0,3888  :  4  :  4,8884. 

Goldgelbe  rectanguläre  Tafeln  {04  0}  mit  {4  4  0},  {04  4},  {04  3}. 

Berechnet:  Beobachtet: 

(440):(4ÎO)=       —  *44®50' 

(044):(044)  —  *404    85 

(04  3): (04  3)         45®  4  0'  45   4  8 

Ref.:  P.  Groth. 


4)  Diese  Base  zeigt  nach  Versuchen  von  0.  Lehmann  (ebenda  4  784)  mehrere 
physikalisch  isomere  Modificationen. 
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29.  !•  Hartmanii  (in  Breslau]  :  Krystallform  einiger  LjBidinsalie  (aus  : 
Ladenburg,  üb.  d.  Methylglyoxalidin  oder  Lysidin.  Bor.  d.  d.  ehem.  Ges. 
1894,  87,  S952). 

Harnsaures  Lysidin  C^HgN^.C^H^NiO^. 
Triklin.  a:b:c  =  0,4874  :  1  :  0,5481  ; 

Comb.  {«00},  {040},  {OOl},  {4Î0},  {04  4},  {0Î4},  {024},  dickprism.  d. 
Vorherrschen  der  drei  ersten  Formen,  oder  dünntaflig  n.  {040}  u.  n.  a  verlängert. 


Berechnet  : 

Beobachtet  : 

(«00):(0<0)  = 

=       — 

*75<»53' 

4  00):  00t 

*78      2 

040):(004) 

— 

*404   42 

(4  4  0):  (4  00) 

*28   34 

0  4  4]:  (04  0) 

•74   48 

044):(400) 

100  36' 

70   37 

:044J:(4ÎO) 

78    47 

78   24 

(440):(004) 

70   37 

70   «9 

(04  4):(400) 

86    4  4 

86   40 

(04  4):(OTO) 

54    28 

5i   54 

(444):(440) 

68      8 

67   59 

Spaltb.  (001)  deutl.  Durch  (004)'  beide  Axen  sichtbar;  tE  =  84<^  4  7'  Li, 
85^  4  5'  Na,  84^  57'  Tl  ;  die  entsprechende  Schwingungsrichtung  bildet  mit  o  60^ 
(Tl)  bis  62^  (Li)  im  st.  Winkel  /.  Durch  (04  0)  eine  Schwingungsrichtung  S^SS' 
{tl)  bis  9<>  4  2'  (Li)  mit  c  im  st.  Winkel  ß, 

Rechtsweinsaures  Lysidin  C^H^Ni^C^H^O^, 
Monoklin  hemimorph. 

a:  6:  c  =  0,4588  :  4  :  0,2934  ;     ß  =  4«6<>55'. 
Beob.  Formen:    {440},  {««O},  {040},  {OO«},  {04  4},  {024},  {400},  {420}. 


Berechnet  : 

Beobachtet  : 

(«40):{040)  : 

=       — 

♦67045' 

(OÎ4):(040 

— 

*75   24 

440):(004 

*65    4  4 

«T0):(044) 
440):(044) 

59O56' 

60      0 

74    58 

74    57 

(02  4):  (04  0) 

62   24 

62   54 

(024):(440) 

56   52 

56   59 

(024):(440) 

78   42 

78   37 

(044):(400 

64      2 

63   54 

(00«):(400; 

63      5 

62    54 

(4  20):  (0  4  0) 

50    42 

50   27 

(420):(004) 

69   30 

69      2 

(420):(OÎ4) 

79   52 

79   40 

(«20):(024) 

89      4 

89    16 

Spaltb.  (004).     Ebene  der  opt.  Axen  (0  4  0),  4.  Mittell.  bildet  zur  Norm,  zu 
004)  30 — 40  n.  vom  geneigt;  Doppclbr.  — 
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ß  =  \,fi\S9  Li       4,5)47  iVa        1,5S55  T/ 

8J5r^==770    8'   -  760  4'     -         75025'   -  (f.  CassiaÖl) 

2K    =  80   44     -  80   4      -         79   46     - 

Ref.:   P.  Groth. 

80.  0.  Staats  (in  Crone,  Posen)  :  Ueber  neue  FundgtAtten  isollrter  Gypg- 
krjstalle  (Ebenda  34  84).  Wasserhelle  Krystalle  der  Comb.  {04  0},  {4  4  0},  {4  4  4}, 
z.  Th.  Zwillinge,  in  Lehm  bei  anstehender  Braunkohle,  in  der  Nähe  der  Moltke- 
Grube  bei  Grone  a.  d.  Brahe,  Prov.  Posen.  ^  .  .  p  Q-Qfu 

81.  J.  W.  Betgerg  (im  Haag):  Die  Umwandlung  4eg  gelben  Phosphorg  In 
den  rothen  (Zeitschr.  f.  anorgan.  Chemie  4  894,  5,  2  4  4).  Während  der  weisse 
Phosphor  aus  dem  Schmelzfluss  und  besonders  aus  Lösungen  in,  meist  verzerrten^ 
Rhombendodekaedem  krystallisirt,  erstarrt  derselbe,  zwischen  einem  Object-  und 
einem  Deckglase  vorsichtig  geschmolzen  und  abgekühlt,  vollkommen  klar,  wie  ein 
amorpher  Körper,  so  dass  man  die  Erstarrung  nur  dadurch  erkennen  kann,  dass 
die  Conturen  sich  durch  Drücken  auf  das  Deckglas  nicht  mehr  ändern.  Krystalle 
erhält  man  besonders  gut  aus  Jodmethylen,  Schwefelkohlenstoff  und  flüssigem 
Schwefelphosphor.  Auch  aus  ätherischen  Oelen,  aus  denen  nach  einer  Angabe 
Pelletières  der  Phosphor  in  Oktaedern  krystallisiren  soll,  erhielt  der  Verf.  nur 
Dodekaeder.  Ein  mit  etwas  Benzol  zwischen  Deck-  und  Objectglas  gechmol- 
zenes  Phosphorkörnchen  erstarrt  beim  Abkühlen  zu  einem  trüben,  strahligen 
Aggregat  säulenförmiger  Dodekaeder  ;  schmilzt  man  davon  einen  Theil,  so  schreitet 
beim  Erkalten  von  dem  Reste  aus  die  Krystallisation  wieder  vor.  Hiernach 
existiren  zwei  »  Erstarrungsformen  «  des  weissen  Phosphors,  die  anscheinend  [oder 
wirklich?  der  Ref.]  amorphe  und  die  regulär  krystallisirende.  Ersetzt  man  das 
Deckglas  durch  ein  zweites  Objectglas,  so  kann  man  ein  Phosphorpröbchcn  stärker 
erhitzen  und  beobachtet  alsdann  eine  allmählich  eintretende  gelbe  bis  braune 
Färbung  und  die  theilweise  Umwandlung  in  ein  körniges  Aggregat,  welches  eben- 
falls einfachbrechend  erscheint,  schliesslich  aber  fast  ganz  undurchsichtig  (im  auf- 
fallenden Lichte  Steinroth)  wird.  Zur  Untersuchung  des  Verhaltens  in  noch 
höherer  Temperatur  muss  man  ein  kleines  Stückchen  trockenen  Phosphors  in  ein 
enges,  dickwandiges  Röhrchen  einschmelzen  und  dieses  in  einem  horizontalen 
Reagenzrohre  erhitzen  ;  die  Masse  wird  nach  der  Braunfärbung  körnig,  wie  vor- 
her, und  bald  ganz  in  die  steinrothe,  trübe  Substanz  umgewandelt;  bei  noch 
stärkerem  Erhitzen  geht  sie  in  die  graphitähnliche,  schwarzbraune  bis  choco- 
ladenfarbige  Modification  über.  Eine  Sistündigc  Erhitzung  derselben  auf  840^ 
liefert  im  oberen  Theile  der  Röhre  das  scharlachrothe  Product,  welches  bisher 
als  »amorpher  rother  Phosphor«  bezeichnet  worden  ist  (s.  diese  Zeitschr.  26,  634). 
Dieses  Sublimat  zeigt  körnige  Beschaffenheit  und  geht  am  Rande  in  einzelne 
Pünktchen  über^  daher  es  der  Verf. ,  trotzdem  es  einfachbrechend  ist,  nicht  für 
amorph,  sondern  für  eine  reguläre  Modißcation  des  rothen  Phosphors  hält, 
welche  zwischen  dem  farblosen  und  dem  dunkel  carmoisinroth  durchscheinen- 
den, doppeltbrechenden  Phosphor  (welcher  wahrscheinlich  mit  der  llittorff- 
schen  metallischen  hexagonalen  Modification  identisch  wäre)  steht. 

Ref.:  P.  Groth. 

32.  P.  Jannasch  und  J.  Locke  (in  Heidelberg)  :  Ueber  die  ohemlsche  Zd- 
sammensetznng  des  Axinits  von  Boorg  d'Olsans  In  der  Danphlné  (Ebenda, 


Il 
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1894,  6 y  57).  —  Reine  Krystalle  vom  specifischen  Gewichte  3,S68  wurden 
nach  ausführlich  beschriebenen  Methoden,  unter  sorgfältiger  Berücksichtigung 
auch  der  nur  in  geringen  Mengen  vorhandenen  Bestandtheile,  analysirt  und  darin 
gefunden  : 

I.  11.         Atomverh.  d.  a.  4  00  her.  Mittels: 

SiOj     42,88        4î,89  Si     0,7406  =  0,7406  Si    , 

^203       5,97  6,07  B      0,4746]  ,„ 

Al^Oz    fS.26        48, S3  AI     0,3554^0,5348   R 

Fe^O^     0,58  0,65  Fe     0,0078 

FeO        7,47  7,05  Fe     0,0983 

MnO        4,44  4,04  Mn   0,0448 

CaO      49,92        49,85  Ca    0,35371^'^'**  ^ 

MgO        2,49  2,26  Mg   0,0556) 

K^O         0,08  0,44  K     0,0024  1  , 

Na^O       0,32  0,39  Na  0,04  46  >  0,2509   Ä 

WjO         2,48  2,40  H     0,2372) 

400,66     400,64  0     2,8720     0,8720   0 

in  n   I 

Dies  entspricht  der  empirischen  Formel  Si^O^i'^^Ri^R^H^ ,  nach  welcher  der 
Axinit  somit  kein  Orthosilicat  wäre,  wie  Whitfield  (s.  diese  Zeitschr.  I69  4  25) 
fand,  indem  er  ein  constantes  Yerhältniss  des  Bors  zu  den  anderen  dreiwerthigen 
Elementen  annahm.  Berechnet  man  dagegen  dessen  Analyse  in  der  obigen  Weise, 
so  ergiebt  sich  ebenfalls  die  gleiche  Formel  eines  intermediären  Silicates,  dessen 
Constitution  man  ähnlich  wie  die  des  Nephelins  nach  Clarke  auffassen  kann, 

^^®  ^^'8t:  (SiO^)^[Al,B)JiAl.SiO^H][Ca,,.,)^H. 

In  der  Gruppe  SiO^H  ist  ein  Theil  des  H  durch  Alkalien  ersetzt. 

Ref.:  P.  Groth. 

88.  P.  Jannasch  und  J.  Loeke  (in  Heidelberg)  :  Chemlsehe  Untersnehnnir 
des  Topases  (Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  4  894,  6,  4  68,  324).  —  Gleichzeitig  mit 
Penfield  und  Minor  (s.  diese  Zeitschr.  28,  324)  wiesen  die  Yerff.  den  Wasser- 
gehalt des  Topas  nach  und  fanden  als  Mittelwerthe  mehrerer  Bestimmungen  : 

Topas  von  S.  Luis  in  Mexico  :  //jO  =  0,80  % 
vom  Ilmengebirge  4,02 

von  Schneckenstein  4,28 

von  Capao  de  Lana,  Brasilien:  2,69 

Vollständige  Analysen  wurden  die  folgenden  ausgeführt  : 

III.  Ilmengeb.:  IV.  Schneckenstein: 

32,80  33,34 

55,02  54,87 

46,94  46,94 

4,02  4,28 

0,42  0,40 

0,59  0,59 


I.  Brasilien: 

11.  de: 

Si02 

32,89 

33,03 

AkO, 

56,63 

56,49 

F 

42,96 

43,06 

H2O 

2,82 

2,66 

MgO 

0,39 

0,35 

K2O 

0,39 

0,52 

Na^O 

0,28 

0,36 

406,36  406,47  406,76  407,42 

Qäqu.  F       5,47  5,50  7,42  7,43 

400,89  400,97  99,64  400,29 
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Mit  Weglassung  der  Magnesia  und  der  Alkalien  ergeben  sich  daraus  die 


Atomverhältnisse  : 

Si   :     AI 

:  F,OH  :     0 

I.  II. 

4    :   2,03   : 

:    4,84    :    4,44 

III. 

\    :    4,98   : 

4,84   :    4,05 

IV. 

\    :    l,9l   : 

4,86   :   3,98 

d.  i. 

4    :      S 

:       S      :      4 

entsprechend  der  Formel  : 

SiOA,ALAl{F,0. 

^0.                     Ref.: 

P.  Groth. 

84.  K.Vrba(inPragj:  Krjgtallfonn  des  KallumfliiopIiimbateB  ZKF.HF.PbP^ 
(a.  Brauner,  Fluoplumbate  und  freies  Fluor.  Zeitscbr.  f.  anorgan.  Chemie  4  894, 
7,  4).    Isomorph  mit  3KF.HF,SnF^  (Marignac). 

a  :  6  :  c  =  0,6Î23  :  4  :  0,4848;   ß  =  93<^49'. 

Beobachtete  Formen:  (4  4  0},  {04  0},  {4  4  4},  {4  4  4}.    Nadeiförmige  Krystalle 

mit  unvollkommenen  Flächen. 

Berechnet:  Beobachtet  : 

(4  4  0):  (04  0)  =  *580    9' 

(444):(440)             —  *46      7 

(444):(444)              —  *40   37 

(44Î):(4ÎÎ)          48045'  44    45 

Ref.:  P.  Groth. 

85.  P.  Jannasoh  und  J.  Loeke  (in  Heidelberg):  Ueber  einen  flnorfirelen 
Hnmtt  (Ebenda  9S).  In  Serpentingesteinen  am  Allalinhom  i.  d.  Schweiz  fand 
R.  W.  Schäfer  ein  farbloses  (I)  und  ein  braungelbes  (II)  Mineral  der  Humitfa- 
milie,  deren  Analyse  ergab: 


^mM     «»««««  m  1  fc^^i^     ^#*  n***'  " 

I. 

II. 

Si02 

30,80 

36J4 

FeO 

3,46 

5,44 

BeO 

4,60 

4,04 

CaO 

6,40 

0,4  0 

MnO 

0,73 

0,78 

MgO 

45,86 

48,60 

Na^O 

0,50 

0,34 

H^O 

2,68 

3,48 

Beimeng,  (vorwieg. 

Aktinolith 

8  70 

L  89 

mit  wenig  Ma( 

;netit) 

O  ,   f  V 

«  ,  O  9 

400,43 

400,48 

Spec. 

Gew. 

3,460 

3,475 

Wegen  der  nicht  zu  beseitigenden  Beimengungen  ist  die  Formel 
Mgi[Mg,0It)2S%^0xi^  für  I.  nicht  sicher,  während  das  etwas  reinere  braune  Mine- 
ral das  Verhältniss  R  :  OH  :  Si  :  0  =  3,58  :  0,93  :  4,56  :  6,09  liefert,  also  die 
Zusammensetzung  Mg^[Mg,OIi]2[Si04]i  besitzt,  d.  i.  diejenige  eines  fluorfreien 
Humit  (vergl.  diese  Zeitschr.  88,  95).  j^^^  .  p  Q^ptij 

86«  Dieselben  :  Analjse  eines  Apatits  ans  grrouMittrigem  GrapUt  Ton 
Cejlon  (Ebenda  4  54).  Das  ölgrüne  Mineral  bildete  einen  eliipaotdiaoheni  wail- 
nussgrossen  Einschluss  im  Graphit.  .  .'  c  r.jir  .  .^. 
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a.  IfO  ber.  :  Aequiv.: 

P20ft  39,84  39,96  0,Î8H  =  0,î8n  fjO^ 

^4/203  2,0s  S,03  0,0398 

FeO  0,68  0,62  0,0086 


MnO  0,22  0,22  0,0034 

CaO  63,36  53,53    *  0,9550 

MgO  0,25  0,25  0,0062 

K2O  0,52  0,52  0,0074 

Na^O  0,42  0,42  0,0066 

H^O  0,48  0,48  0,0533 

CI  1,82  1,83  0,0548 

F  1,03          ^04^  0,0528 

400,58  400,90 

F,Cl  0,90  0,90 


}=  4,0267  R 


=  0,4  579  F,C/,Otf 


99,68  400,00 

Dies  entspricht  der  Formel  P^Ox^Car^iF^CLOM),  ^  ,  .  p   q-^.u 

87.  À. S.Eakle (in Ithaka, N.  Y.):  Krjgtallform  des Cerchlorides  CeCl^.lH^O 

(a.  Dennis  und  M  a  gee,  Beitr.  zur  Chemie  des  Gers.    Zeitschr.  f.  anorg.  Chem. 
4  894,7,250).    Rhombisch. 

a  :  b  :  c  =  0,8083  :  4  :  4,4449. 

Comb.  {14  0}  vorherrsch.,  {4  04},  {04  4}  gleich  gross,  {4  00}  und  {04  0} 
untergeordnet.    (4  40):(4  40)  =  77^4',  (404):(04  4)  =  49020'. 

Ref.:  P.  Groth. 

88.  F.  Btnne  (in  Berlin)  :  Yergletch  Ton  Metallen  mit  Ihren  Oxjdeiiy  Hy- 
droxjden  und  Halogenverblndangen  bezüglich  der  Krjstallfonn  (N.  Jahrb.  f. 
Min.,  Geol.  u.  s.  w.  4  894,  1,  4 — 55). 

J.  W.  Betgers  (im  Haag)  :  Beiträge  zur  Kenntnlss  des  iBomorphlgmiig  IX 

und  X  (Zeilschr.  f.  phys.  Chemie,  4  894,  14,  4—52,  15,  529 — 587). 

F.  Blnne:  lieber  KrjBtalltjpen  bel  Metallen,  Ihren  Oxjden,  Sulfiden, 
Hjdroxjden  und  Halogenyerblndungen  (Ebenda  14,  522 — 534). 

Ausgehend  von  der  bekannten  Thatsachc,  dass  ein  grosser  Theil  der  Elemente 
und  ihrer  einfachsten  Verbindungen  entweder  regulär  oder  hexagonal  krystallisi- 
ren,  stellt  der  Verf.  der  ersten  cit.  Abhandlung  eine  Reihe  von  Aehnlichkeiten 
zwischen  den  Krystallformen  von  Metallen  und  denen  ihrer  Verbindungen  zusammen 
und  glaubt,  auf  Grund  dieser  Aehnlichkeiten  »  die  Krystallgestalten  der  Metalle 
unter  den  von  ihnen  abgeitetcten  Oxyden,  Sulfiden,  Hydroxyden  und  Halogenver- 
bindungen  wiederzuGndena.  J.  M.  Retgers  erklärt  dagegen  viele  der  erwähnten 
Aehnlichkeiten  zwischen  chemisch  in  keiner  Beziehung  zu  einander  stehenden 
Körpern^  wie  z.  B.  Zinn  und  Hausmannit,  für  Zufälligkeiten  und  will  die  eingangs 
erwähnte  Thatsachc  durch  ein  Gesetz  erklären,  welches  er  das  »Gesetz  der 
krystallochemischen  Einfachheile  nennt.  Auf  Grund  der  bisherigen  Angaben  über 
die  Krystallformen  der  Elemente  findet  er  nämlich,  dass  85%  derselben  dem  re- 
gulären und  hexagonalen  Systeme  angehören,  von  den  zweiatomigen  Verbindungen 
sogar  88%,  von  den  dreiatomigen  53%,  von  den  vieratomigen  40%,  während 
bei  complicirteren  Verbindungen  die  weniger  symmetrischen  Krystallformen  (mit 
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drei  ungleichwerthigen  Âxen)  immer  mehr  vorherrschen.  Darnach  würde  die 
UebereinstimmuDg  der  Formen  eines  Metalles  und  seines  Oxydes  nicht  darauf  be- 
ruhen,  dass  die  des  letzteren  durch  das  Metall  bestimmt  wird,  sondern  darauf, 
dass  beide  ihrer  chemischen  Einfachheit  wegen  in  einem  hochsymmetrischen 
Systeme  krystallisiren.  Auf  die  Einzelheiten  der  Controverse  beider  Autoren  hier 
einzugehen,  ist  nicht  angezeigt,  da  keinerlei  neue  Thatsachen  beigebracht  werden, 
durch  die  allein  die  vorliegende  Frage  gefördert  werden  könnte. 

Dagegentheilt  J.  M.  Retgers  in  Nr.  X  seiner  sBeitr'ägea  neue  Versuche  über 
isomorphe  Mischungen  mit,  welche  er  unternahm  behufs  der  Widerlegung  der 
Ansicht,  dass  isomorphe  Körper  auch  chemische  Verbindungen  im  bestimmten 
Verhältnisse  bilden  könnten^].    Es  wurden  folgende  Mischungen  untersucht: 

Kobalt-  und  Eisenvitriol  giebt  die  vollständige  Mischungsreihe  der  eben- 
so grossen  und  flächenreichen  Krystalle,  wie  der  reinen  Salze. 

Eisen-  und  Kupfervitriol  liefern  eine  continuirliche  Mischungsreihe  von 
rhomboederähnlichen  monoklinen  Kry stallen  mit  7  Mol.  Wasser  bis  zu  einem 
Gehalte  von  43%  SO^Cu.lH^Oj  andererseits  erst  von  95%  ab  wieder  Krystalle 
von  der  Form  und  dem  Wassergehalte  des  Kupfervitriols. 

Zink-  und  Kupfervitriol  liefert  farblose  rhombische  Krystalle  mit  bis 
S,3%  SO^Cu.lH^O,  dann  blassblaue  monokline  Pseudorhomboeder  von  4  6,6  bis 
34,4%  desselben  Salzes,  endlich  dunkelblaue  trikline  Krystalle  von  98 — 100% 
SOiCu.hB^O, 

Bittersalz  und  Kupfervitriol  liefert  ebenso  dreierlei  Mischkrystalle  mit 
den  Grenzwerthen  0 — 4,2%,  34 — 46^0  und  95,4 — 4  00%  für  das  Kupfersalz. 

Ref.:   P.  Groth. 

89.  B.  Löwenbergr  (in  Berlin)  :  Ueber  gesittigrte  Lösnngen  Ton  Magneslum- 
ohlorid   und   Kaltumsulfat   oder   Ton   MagmesInmBiilfat   nnd  Kalinmehlorld 

(Zeitschr.  f.  phys.  Ghem.  1894,  19,  459).  Es  kommen  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.  bei  Löslichkeitsbestimmungen  der  in  der  Ueberschrift  erwähnten  Salz- 
paare im  Ganzen  sieben  Bodenkörper  in  Betracht,  die  sämmtlich  berücksichtigt 
wurden: 

0   KCl, 

3]  MgCl^'^H^O, 

4)  MgSO^^H^Oy 

5)  MgSO^lH^O, 

6)  Schönit, 

7)  Carnallil. 

Gleichgewicht  ist  vorhanden,  wenn  drei  Salze  als  Bodenkörper  vorhanden 
sind^  denn  wir  haben  es  mit  vier  Stoffen  zu  thun  und  die  Phasenregel  verlangt  für 
diesen  Fall  das  Auftreten  von  fünf  Phasen  :  drei  Salze,  Lösung,  Dampf.  Es  ist  also 
der  Fall  ein  recht  complicirter.  Für  alle  möglichen  Gombinationen  wurden  einige 
Bestimmungen  über  die  Zusammensetzung  der  Lösungen  ausgeführt,  oder  den 
Arbeiten  von  Precht^)  entnommen,  nnd  die  Resultate  in  ein  zweckmässig  con- 
struirtes  Goordinatensystem  eingetragen  ;  dadurch  erhielt  Tier  Verf.  eine  Ueber- 


1  )  Eine  Ansicht,  welche  für  Krystalle,  deren  Form  mit  derjenigen  der  beiden  Com- 
ponenten  übereinstimmt,  hentiatage  wohl  Niemand  mehr  vertritt  Der  Ref. 

8)  Ber.  d:  d.  ehem.  Oesellseh.  Ih^  lan. 
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sieht  über  die  vielen  möglichen  Gombioationen^  sowie  über  die  Zusammensetzung 
der  den  Gemischen  von  I ,  %  oder  3  Salzen  zukommenden  gesättigten  Lösungen. 
Zum  Schusse  werden  einige  mit  dem  Dilatometer  ausgeführte  ControUver- 
suche  beschrieben,  welche  angestellt  wurden,  um  die  Umwandlungstemperaturen 
einzelner  Salze  in  Berührung  mit  gesättigter  Lösung  zu  bestimmen.  So  verwan- 
delt sich  beispielsweise  bei  29,6^  das  Salz  MgSO^  -|~  TH^O  in  das  Hydrat 
MgSO^  +  6^2^.  Yief.:  W.  Mulhmann. 

40.  B«  Brauns  (in  Karlsruhe]  :  Betraehtnngen  ttber  die  ehemische  Zu- 
sammensetzung der  Minerallen  der  Serpentin-,  Chlortt-  und  Clllmmerin'uppe 

(Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  etc.  1894^  l,  205). 

E.  A.  Schneider  (in  Washington]  :  Ueber  die  Art  der  Einwirkung  tob  tröek- 
nem  Chlorwasserstoff  auf  Serpentin  (Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  1895,  8,  98). 

B«  Brauns  (in  Karlsruhe]  :  Ueber  die  Einwirkung  von  troekenem  Chlor- 
wasserstoff auf  Serpentin  (Ebenda  348). 

Gegen  die  Schlüsse,  welche  Clarke  und  Schneider  aus  ihren  Experimen- 
taluntersuchungen  über  die  Constitution  der  natürlichen  Silicate, speciell  aus  der 
Einwirkung  von  trockenem  Chlorwasserstoff  auf  dieselben  folgern,  wendet  Brauns 
ein,  dassder  angewandte  Chlorwasserstoff  nicht  absolut  trocken  war,  und  dass  der- 
selbe durch  den  beigemengten  Wasserdampf  reactionsfähig  wurde.  Es  wird  dann 
durch  die  hiermit  beginnende  Zersetzung  wasserhaltiger  Silicate  stets  neuer 
Wasserdampf  gebildet,  welcher  die  Rolle  eines  »agent  minéralisateurc,  d.  h.  eines 
Mineralzerstörers  spielt,  und  zwar  ganz  gleichgültig,  in  welcher  Bindung  die  OH- 
Gruppe  im  Silicat  vorhanden  war.  Die  Schlüsse,  welche  Clarke  und  Schnei- 
der gezogen  haben,  gehen  also  von  falschen  Voraussetzungen  aus,  was  auch 
durch  die  Einwendung  von  Schneider^),  dass  im  Yerhältniss  zu  der  grossen 
Menge  von  Chlorwasserstoff  nur  wenig  Wasser  vorhanden  war,  nicht  entkräftet 
wird.  Was  die  weiteren  Betrachtungen  von  Brauns  über  die  Constitution  des 
Serpentinmoleküls  betrifft,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  das  Zwischenglied 
zwischen  Olivin  und  Serpentin,  welches  der  Verf.  annimmt,  auf  einer  einfachen 
Vermuthung  beruht  und  durch  nichts  nachzuweisen  ist,  dass  anderntheils  der 
Zerfall  des  Serpentinmoleküls  beim  Schmelzen  in  Enstatit  und  Olivin  gar  nichts 
für  dessen  Constitution  beweist.  Dies  zeigt  ein  vom  Ref.  zur  Controlle  unter- 
nommener Versuch.  Es  wurden  dazu  MgO,  FeO  und  SiO^  in  dem  einem  ent- 
wässerten Serpentin  entsprechenden  Mengenverhältniss  gemischt  und  durch  zwei- 
tägige Erhitzung  bis  nahe  zur  Schmelztemperatur  des  Platins  im  Fou  rquignon- 
schen  Ofen  zur  Krystallisation  gebracht  ;  das  Resultat  war  dasselbe,  wie  bei  der 
Schmelzung  von  Serpentin,  es  entstand  ein  stark  doppeltbrechendes,  in  HCl  leicht- 
lösliches Silicat,  neben  einem  unlöslichen  von  schwacher  Doppelbrechung;  auch 
die  sonstigen  Eigenschaften  der  beiden  Substanzen  sind  diejenigen  von  Olivin  und 
Enstatit.  Durch  diesen  Versuch  werden  somit  die  Schlussfolgerungen,  welche 
aus  dem  Zerfall  des  Serpentinmoleküls  beim  Schmelzen  in  Enstatit  und  Olivin  ge- 
zogen wurden,  hinfällig,  derselbe  beweist  vielmehr,  dass  man  beim  Schmelzen 
des  Silicates  Mg^StjO'^  gleichgültig  wie  seine  ursprüngliche  Constitution  ist,  zu 
einem  Gemenge  yonJ|nstatit  und  Olivin  gelangt,  welche  unter  den  gegebenen 
Bedingungen  sich  am  meisten  stabil  erweisen.  Es  wird  überhaupt  im  Allgemeinen 
behauptet  werden  dürfen,  dass  ein  Eingriff  in  die  Constitution  eines  Silicates  wie 


\)  In  der  oben  an  zweiter  Stelle  citirten  Notiz,  welche  B rauns  l.  c.  widerlegt. 
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es  das  Schmelzen  eines  solchen,  zumal  eines  wasserhaltigen^  ist,  die  ursprüng- 
liche Atomgruppirung  völlig  zerstört,  und  dass  in  dem  aus  einer  derartigen 
Schmelze  entstehenden  Product  nicht  die  mindesten  Anhaltspunkte  für  die  ur- 
sprüngliche Constitution  des  Silicates  gefunden  werden  können.  Vielmehr  wer- 
den die  ursprünglich  vorhandenen  Gruppen  in  diejenigen  auseinandergehen, 
welche  am  leichtesten  aus  dem  betreffenden  Schmelzflusse  krystallisiren,  die  aber 
mit  der  ursprünglichen  Art  der  Bindung  nichts  mehr  zu  thun  haben.  Kurz  ge- 
sagt, eine  derartige  Schmelzung  ist  mit  der  Zerstörung  des  Silicatmoleküls  gleich- 
bedeutend und  die  Schmelze  verhält  sich  zunächst  wie  ein  Gemenge  der  betreffen- 
den chemischen  Stoffe,  aus  welchen  sich  allmählich  Atomgruppirungen  heraus- 
lösen, welche  mit  dem  ursprünglichen  Mineral  in  constitutioneller  Beziehung  nicht 
in  Zusammenhang  stehen,  die  aber  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  die  sta- 
bilsten darstellen.  Eine  Constitutionsformel  für  Rlinochlor  wird  wegen  ähnlicher 
Entstehung  bei  Zersetzungsprocessen  analog  zu  einer  früheren  Darstellung  der 
Formel  des  Prehnits^)  abgeleitet;  in  derselben  ist  nicht,  wie  von  Tschermaku.  a. 
angenommen,  eine  Molekülverbindung  von  Amesit  und  Serpentinsubstanz,  sondern 
eine  einfache  Atomverbindung  vorhanden,  aus  welcher  durch  Substitution  ein- 
zelner Atomgruppen  die  anderen  Glieder  der  Ghloritgruppe  abgeleitet  werden, 
so  dass  die  Ghloritgruppe  in  eine  Anzahl  Familien  zerfällt,  welche  unter  sich  im 
Verhältniss  der  sMorphotropiea  stehen.  Die  einzelnen  Familien  würden  dann 
wiederum  aus  einzelnen,  eigentlich  isomorphen  Gliedern,  bestehen,  die  unter- 
einander mischbar  sind,  wie  auch  die  Glieder  der  verschiedenen  Familien  mit- 
einander verwachsen  und  sich  mischen  können.  Von  den  verschiedenen  Ein- 
wänden, welche  gegen  die  Anschauung  von  Tschermak  aufgeführt  werden,  ist 
vor  allem  der  schon  von  Tschermak  selbst  besprochene  zu  erwähnen,  dass 
zwischen  SerpeAtin  und  Pennin  eine  auffallende  Lücke  in  der  Mischungsreihe  vor- 
handen ist.  In  wie  weit  die  Anschauung  richtig  ist,  dass  bei  der  von  Tscher- 
mak angenommenen  Mischungsreihe  eine  solche  Lücke  zwischen  dem  einen  End- 
gliede,  der  eigentlichen  Serpentinsubstanz,  und  einer  isomorphen  Mischung  wirklich 
vorhanden  ist,  lässt  sich  heute  noch  wenig  übersehen,  indess  scheint  es,  als  ob 
Al20yhdM\ge  Serpentine  vorkommen,  so  dass  in  dieser  Beziehung  ßin  Ausnahme- 
zustand nicht  vorliegen  würde.  Besonders  soll  hier  noch  betont  werden,  dass 
bei  unserer  unvollkommenen  Renntniss  der  meisten  isomorphen  Gruppen  von 
Silicaten  vor  übereilten  Folgerungen  auf  isomorphe  Mischungsreihen  überhaupt 
nicht  genug  gewarnt  werden  kann.  So  führt  z.  B.  Brauns  aus,  dass  das  von 
Tschermak  angezogene  Beispiel  der  Epidotreihe  mit  dem  vorliegenden  Fall  nicht 
analog  ist,  da  das  Silicat  H2Ca4Al^Si^02^  nur  rhombisch  als  Zoisit  krystallisire  ; 
dies  ist  thatsächlich  nicht  der  Fall,  sondern  dasselbe  findet  sich,  wie  Ref.  vor 
Kurzem  gezeigt  hat  (diese  Zeitschrift  26,  4  56),  auch  in  monoklinen  Krystallen  der 
normalen  Epidotcombination.  Die  Epidotgi'uppe  bildet  somit  in  der  That  ein 
vollkommenes  Analogen  zu  der  von  Tschermak  angenommenen  Reihe  Serpentin- 
Amesit.  Auch  der  zweite  Einwurf  gegen  die  Annahme  der  Isomorphic  dieser 
Reihe  ist  nicht  stichhaltig  ;  Brauns  betont,  dass  die  Rrystalle  zweier  isomorpher 
Substanzen  um  so  klarer  und  grösser  sind,  je  mehr  eine  der  beiden  Substanzen 
vorwiegt,  während  dagegen  in  der  Ghloritgruppe  die  bestausgebildeten  Krystalle 
in  der  Mitte  der  Reihe  auftreten.    Dabei  wurde  eine  ga^z  übereinstimmende  Er- 


4  )  FUrdie  Schlüsse  aus  dem  Zerfall  des  Prehnits  beim  Schmelzen  in  Anorlhit  und 
CaSiOz  auf  die  Constitution  dieses  Silicates  gelten  natürlich  auch  die  oben  ausgeführten 
Betrachtungen.  Der  Ref. 
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scbeiouDg  bei  einer  weilverbreiteo  Gruppe  von  Silicaten  übersehen,  bei  der 
Granatgruppe,  wo  in  der  Unterabtheilung  der  Kalkgranaten  das  eine  Endglied, 
der  Topazolith,  meist  in  kleinen,  schlecht  ausgebildeten  Krystallen  auftritt, 
während  die  als  Hessonit  etc.  bezeichneten  Zwischenglieder  durch  prachtvolle 
Krystallisation  ausgezeichnet  sind. 

Aehnlich  wie  das  Verhältniss  der  Ghloritmineralien  fasst  der  Verf.  dasjenige 
der  Glimmer  auf.  Ausgehend  von  der  Zersetzung  des  Andalusitsilicates  zu  Muscovit, 
werden  verschiedene  Constitutionsformeln  für  dieses  Silicat  gegeben,  welche  die 
Darstellung  des  Muscovitmoleküls  als  Orthosilicat  oder  als  Metasilical  geben,  aus 
welchen  durch  Substitution  von  AI  durch  Mg  die  Constitution  von  Biotit  und 
Phlogopit  abgeleitet  wird  ;  ähnlich  wird  die  Verwandtschaft  von  Phengit  und  Lepi- 
dolith  dargelegt,  und  endlich  durch  Substitution  von  AI  durch  Si  in  dem  Schema 
des  Muscovits  die  Formel  für  Zinnwaldit  und  Kryophyllit  gebildet  ;  der  Margarit 
endlich  würde  sich  als  ein  abgespaltener  Theil  des  Zinnwalditsilicates  auffassen 
lassen.  In  der  Hauptsache  hätten  somit  die  Glimmer,  wie  die  Chlorite,  einen  ge- 
meinsamen Molekularkern,  durch  welchen  die  Analogie  in  den  physikalischen  Er- 
scheinungen zu  erklären  wäre,  und  aus  welchem  durch  Substitution  die  ein* 
zelnen,  aus  isomorphen  Gliedern  bestehenden  Familien  sich  ableiten  würden. 
Zum  Schlüsse  wird  eine  Formel  für  den  Talk  gegeben,  welche  analog  derjenigen 
des  Pennins  gebildet  ist  ;  die  Aehnlichkeit  in  der  Ausbildung  würde  auch  hier 
durch  den  gemeinsamen  Molekularkern  gegeben  sein. 

Ref.:  L.  Weinschenk. 

41.  A.  Welsbach  (in  Freiberg  i.  S.):  Ueber  den  ArgTrodlt  (Neues  Jahrb.  f. 
Mineral,  u.  s.  w.  4  894,1)  98 — 99).  —  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  beim  Argyrodit 
(diese  Zeitschr.  15»  588),  da  bei  der  mangelhaften  Flächenbeschaffenheit  die 
krystallographischen  Bestimmungen  unsicher  seien,  die  Form  m  dem  Dodekaeder, 
k  dem  Tetraeder,  v  dem  negativen  Trigondodekaeder  {STT}  angehören  könne. 
Das  den  kniefömigen  Zwillingen  zu  Grunde  liegende  Gesetz  würde  dann  lauten: 
Zwillingsaxe  die  Normale  für  Oktaederfläche,  Zusammensetzungsfläche  {HO}. 

Ref.:  H.  Traube. 

42.  F.  TOn  Sandberger  (in  Würzburg]  :  Zinokenlt  von  Cinque  valle  Im 
Tai  Sngana  (Südtirol)  (Ebenda  196).  Ausser  dem  früher  (s.  diese  Zeitschr.  85, 
615)  beschriebenen  Gange  ist  noch  ein  zweiter  vorhanden,  auf  welchem  Blei- 
glanz das  Haupterz  ist,  während  Blende  zurücktritt  ;  in  einem  schwarzgrauen, 
dichten,  splitterigen  Quarz  finden  sich  hier  noch  zahlreiche,  feine,  blaugraue 
Nadeln,  selten  in  Drusenräumen  undeutlich  krvstallisirt,  welche  nach  qualitativer 
Prüfung  Zinckenit  sind.  Ref.:  H.  Traube. 

48.  H.  Traube  (in  Berlin):  üeber  die  Isomorphle  von  Snlfaten^  Selenaten, 
Chromaten,  Moljbdaten  nnd  Wolframaten  (Ebenda  1894,  1,  185 — 195). 

Verf.  giebt  für  die  Isomorphie  dieser  Salze,  die  für  einige  Fälle  bereits  be- 
kannt (Wyrouboff,  diese  Zeitschr.  20,  271)  war  und  die  J.  W.  Retgers  für 
die  Alkalien  durch  isomorphe  Färbung  mit  KMnO^  (diese  Zeitschr.  22,  598)  be- 
wiesen hatte,  einige  weitere  Beispiele.  Es  sind  isomorph  die  meist  vom  Verf.  neu 
dargestellten  Doppelsalze  ^)  der  Zusammensetzung  n{Na2Q0^  +  ^H^O)-^-  Ltj0O4-f- 

4)  Nach  der  wohl  zutreffenden  Vermuthung  von  J.  W.  Retgers  (Zeitschr.  f.  phys. 
Chem.  1894,  15,  538)  liegen  hier  keine  Doppelsalze,  sondern  isomorphe  Mischungen  der 
Hydrate  mit  8  Mol.  H^O  vor.    D.  Ref. 
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3^2^,  wo  n  meist  gleich  3  und  Q  =  S,  Se,  Cr,  Mo,  W,  sie  krystallisiren  ditrigo- 
nal  pyramidal  (hexagonal  hemimorph-hcniiëdrisch  mit  dreizUhliger  Yerticalaxe 
oder  in  der  zweiten  hemimorphen  Tctartoedrie) . 

i.  An  dem  bereits  von  M  itscherlich  (Pogg.  Ann.  4  84  8,58^470),  Ram- 

melshcri;  (Pogg.  Ann.   1866,   128,  3H)   und  Scacchi    (Alti.  Accad.  Napoli 

1868,  3,  No.  27,  34)  unlersuchlen  Salz  SiNa^SO^  +  3^2^)  +  Li2S0^  +  3//2O 

wurde  gefunden: 

a  :  c  =  \  :  0,90610. 

Beobachtete  Formen  :    c  =  (000l}0^,   r  =  {lOTl}/?,   0  =  {022l}— 2Ä, 
,==  {H20}ooP2,   x  ==  {4483}|/?8. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

(10H):(T101): 

=  *77<>32' 

(0Ä21):(220I) 

102    39 

102n6'  36" 

(lOH):(02il) 

51    18 

51    23    18 

(10TI):(205Î) 

69    15 

69    14   47 

(10ÎÎ;:(0001) 

46   21 

46    17    45 

(02^l):(4483) 

27    14 

27    33 

Die  Zugehörigkeit  zur  hoinimorphen  llemiödrie  geht  aus  der  geometrischen 
Ausbildung  der  Krystalle  hervor.  Die  Basis  tritt  gewöhnlich  nur  an  einem  Ende 
auf,  ist  sie  auch  am  anderen  Ende  vorlianden,  so  ist  sie  um  vieles  kleiner,  an  dem 
einen  Ende  herrscht  (lOTl),  am  anderen  (022  l};  {4483}  gelangt  immer  nur  an 
einem  Ende  zur  Entwickelung.  r  und  c  waren  stets  am  grössten  ausgebildet,  0, 
X  und  i  nur  klein.    Doppelbrechung  negativ. 

2.   SiNa^SeOi  +  3//2O)  +  Li^SeO^  +  3^20. 

Die  Verbindung  entsteht  aus  einer  iVa2Sc0.i  und  Li2SeO^  im  Molekularver- 
hältniss  1  :  1  enthaltenden  Lösung. 

Gefunden:  Berechnet: 

Na20            80,02  19,79 

LiiO                2,94  3,19 

Se03              55,37  54,04 

H2O              23,24  22,98 

99,57  100,00 

a  :  r  =  1  :  0,90286. 

Beobachtete  Formen:  <  =  (OOOIJO/?,  r  =  {lOTl)/?,  0  =  {0221}— 2Ä, 
i  =  {\\iO}ooPt,   0?=  {4483)J/f8. 

Gemessen:  Berechnet: 

(lOTliiJTlOl)  =  *77020'  — 

(0221   :(2201)         102   22  102U0'48" 

(10Tl):(0221)           51    12  51    20    24 

fl0Tlj:(202Î)           69   44  69   26    56 

(10T|):(0001)           46    15  46    10   25 

(0220^(0001)           64   33  64   22    39 

(022i;i:(44^3)          27      8  27   28   58 

Die  geometrische  Ausbildung  gleicht  der  des  schwefelsauren  Salzes.  Dop- 
pelbrechung negativ. 

Groth,  ZfliUchrift  f.  KryntallogT.  XXVI.  44 
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3.    ^{Na^SO^  +  3^20)  +  Li2Cr04  +  3//jO. 
Das  Doppelsalz  entsteht  aus  einer  Lösung,  welche  Na^SO^  und  Li^CrO^  oder 
Na'iCrOi  und  /./2SO4  im  MolekularvcrhUllniss  i  :  \  enlhUlt. 

Bererhnel: 
24,08 
3,89 
34,09 
42,96 
«7,98 


Gefunden  : 

iVrtjO 

24,34 

LijO 

3,59 

SO3 

34.28 

^VOs 

42,69 

//2O 

27,84 

99,68 

a  :  c  —  4  : 

400,00 
0;89848. 

Beobachlote  Formen:   c  =  {0004}0Ä,  r  =  {40Î4)A,  o  =  (0t24} — 2Ä, 
»  =  {4  4  20}oo/»2,   .r  =  {44H3)|ä8. 

Gemessen: 
(40i4):(Î404)  =  *770    8' 
(Oi24;:(2024)         402   3i 
(4044;:(0224)  51      8 

!4O44;:(2024)  69    38 

(4044i:(0004j         433   55 
(0224;:(0004i  64    42 

(02Î4):(4483)  27   32 

Die  über  ccntimctergrossen  hellgelben  Krystalle  gleichen  vollständig  dem 
schwefelsauren  Salz;  negative  Doppelbrechung. 

4.   :\(Nii2(>0^  +  3//2O)  +  Lh^^rOi  +  3//2O. 

Die   Verbindung  wurde   aus  einer  durch    Lithiumcarbonat  abgestumpften 
Lösung  von  Nalriumbichromat  erhalten. 


Berechnet: 

102" 

•34' 

36" 

54 

45 

48 

69 

44 

44 

433 

57 

24 

64 

46 

48 

27 

28 

48 

Gefunden: 

Berechnet 

Xa^O 

22,49 

22,35 

U2O 

3,20 

3.60 

CrO^ 

47,84 

48,09 

//jO 

20.21 

25,96 

99,74 

400,00 

a  :  r  =  4  :  0,89784. 

Beobachtete  Formen:  r  =  {0004)0/f,  r  =  {l044)/?,  0  =  {0t24} — 2Ä, 
t  =  {H20)oo/^,   ir  =  {44H3}:\A8. 

(iemessen  : 

(40ÎÎ):(0004)  =  *46"  2' 
(I0îi;:iîl0lj  77  9 
(02ÎI.:  2504)  404  44 
(40Î4  :;02Ï4)  Ö4  33 
(4044  :(202l)  70  2 
(I0Î4  :(4483)  27  34 
(0004j:i022l}    64  42 

Die  lebhaft  gelb  gefärbten  Krystalle  des  ersten  Anschusses  glichen  in  ihrer 
Ausbildung  dem  schwefelsauren  Salz,  bei  längerem  Fortwachsen  erlangten  sie 
einen  mehr  prismatischen  Habitus,  in  dem  ein  nicht  beslinuubares,  sehr  steiles, 
positives  RhomboiWler  mit  stark  gerundeten  Flächen  auftrat,  welches  vor  allen 
anderen  Flächen  vorherrschte. 


Rerechnet  : 

77^ 

•    7' 

4  6" 

404 

3 

6 

;>i 

26 

22 

69 

50 

27 

28 

33 

64 

8 
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5.   3(Na2MoO^  +  3^20)  +  LiiMoO^  +  ZH^O. 

Wurde  Natriumcarbonat ,  Lithiumcarbonat  im  MolekularverhUltniss  4:1, 
sowie  die  zur  Bildung  neutraler  Salze  nothwendigc  Menge  MoiybdUnsäure  in 
Wasser  eingetragen,  so  losten  sich  beim  ErwUrmen  nicht  nur  das  sonst  in  Wasser 
unlösliche  Lithiumcarbonat,  sondern  auch  die  MolybdUnsiiure  auf.  Aus  dieser 
Lösung  schied  sich  das  Doppelsalz  ab. 

Gefunden  :  Berechnet  : 

18,45 

2,98 

67,  U 

24,43 


Na^O 

4  8, 

,50 

Li^O 

2. 

64 

MoO^ 

56, 

,58 

H^O 

24, 

.64 

99, 

,70 

a  ; 

:  c  = 

=  4  : 

400,00 
0,89566. 

Beobachtete  Formen:  c  =  (0004}0/?,   r  =  {40Tl}Ä,   o  =  {0224} — 2Ä, 
t  =  (4  420)cx)P2,   X  =  {4483)4^8. 

Gemessen  :  Berechnet  : 

(4044):{4  4^04)  =  *76058'  — 

(0224):(2204)         402    40  402^24' 

(40Î4):;0254)          51      6  51    42 

(4044):(2024)           70      2  69   53    28" 

(40H;:[0004)         436      4  435   57    45 

(0224J:(0001)           64      2  64      8    47 

(0224):(4483)           27    34  27   27   55 

Die  wasserhcllen ,  bis  centimetergrossen  Krystalle  gleichen  in  ihrer  Ausbil- 
dung dem  schwefelsauren  Salz.    Doppelbrechung  negativ. 

6.   3{/Va2ir04  +  3//2O)  +  LiiWO^  +  3^2^. 
Die  Substanz  wurde  wie  das  entsprechende  Molybdat  erhalten. 


Gcfundeu: 

Berechnet  : 

Na^O 

43,84 

13,69 

LiiO 

1,93 

2,20 

WO, 

67,86 

68,24 

H2O 

15,92 

15,87 

99,55  100,00 

a  :  c  =  {  :  0,89468. 

Beobachtete  Formen:  c  =  {OOOIJOÄ,   r  =  {lOÎl)/J,    0  =  {022l) — 2/?, 
{Hï0}oo/*2,   a;=  {i483}.V/f8. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

(10T1):(0221)  : 

=  ^54«I3' 

:i01lj:(ï10l) 

77      4 

77'»  57'     2" 

(02i4):;220l) 

102    27 

402   26 

(1041):  2021) 

70      4 

69   53    56 

(0004)::40Î1) 

45   59 

45   55    38 

000I):(02Ï4J 

64      6 

04    40   36 

(0224)::i4«3) 

27    33 

27   27    40 

Die  wassorhellcn,   bis  centimotcrgrosson  Krystalle  stimmen  in  ihrer  Ausbil- 
dung mit  dem  schwefelsauren  Salz  überein,  Charakter  der  Doppelbrechung  negativ. 
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Die  untersuchten  Natrium-Lithiumsalze  bilden  eine  ausgezeichnet  isomorphe 
Reihe  ;  mit  steigendem  Atomgewicht  des  isomorphen  Elements  nimmt  die  Grösse 
der  Yerticalaxe  ab,  eine  kleine,  in  den  Grenzen  der  Beobachtungsfehler  liegende 
Abweichung  findet  beim  selensauren  Salz  statt. 


3(iVa2S04  +  3H2O)  +  Li^SO^  +  3WjO 
zInc^ScO^  4-  3^20)  +  Li^SeOi  +  ZH^O 
sIno^SO^  +  3^20)  +  Li^CrO^  +  3//2O 
3(Ara2Cr04  +  ZH^O)  +  Li^CrO^  +  BÄjÖ 
3(iVajAfo04+  3//2O)  +  Li^MoO^+  W2O 
Z(Na2^V0^  +  3^20)  +  LuilVO^  +  ZH^O 


\ 
\ 
\ 
\ 
\ 
\ 


0,90640 
0,90286 
0,89848 
0,89784 
0,89566 
0,89468 


(40Tl):{T404) 
77O32' 
77  20 


77 
77 
76 
76 


8 

7 

50 

57 


16 


n 


Ein  entsprechendes  Doppelsalz  der  Tcllursäure  und  Mangansäure  konnte 
nicht  erhalten  werden. 

7.  KLiMoOi  +  H^O. 

Trägt  man  Kalium-  und  Lithiumcarbonat  im  Molekularverhältniss  4:1,  sowie 
die  zur  Bildung  neutraler  Salze  nothwendige  Menge  Molybdänsäure  in  Wasser  ein 
und  erwärmt,  so  scheiden  sich  aus  der  klaren  Lösung  Krystalle  der  angegebenen 
Zusammensetzung  ab. 

Gefunden:  Berechnet: 

Spec.  Gew.  =  2,696. 


Gefunden  : 

Berechnet 

K2O          24,42 

20,98 

Li20           6,44 

6,70 

J/0O3        64,04 

64,28 

//jO             7,98 

8,04 

99,53 

400,00 

Kryslallsystem :  Rhombisch. 

k 


a:  b  :  c  =  0,60523  :  4  :  0,72607. 

Beobachtete  Formen  :  c  =  {00  4)0/»,  ;j  =  {4  4  0)cx)/',  a  =  {400}ooPoo, 
6  =  {0  4  0)c»Pcx),  o  =  {4  4  4}P,  t;  =  {422)^2,  «  =  {442}2P4,  ^  =  {0  42} 
^Poo,   r  =  {4  04}|Pc». 

Gemessen: 

(n4):(4T4)  =  *49®52' 

(444):(Î44)        *88    48 

(440):[440)  62    43 

(140):(400)  34    44 

(440j:(040)  58   55 

(440}:(444]  35    49 

(444):(400)  54   44 

(422):(422)  54    59 

(4  4  4):(T22)  4  8      4 

(442):(442)  37   48 

(442):(042)  48   54 

(042):(042)        444      4 

(404):(004]  46   53 

(4O4):(400)  73      7 

Die  bis  3  cm  grossen ,  wasserhellen  bis  schwach  gelblichen  Krystalle  sind 
stets  im  Sinne  der  Yerticalaxe  ausgedehnt.  Die  Prismenflächen  sind  am  grÖssten 
ausgebildet.  Ebene  der  optischen  Axen  ist  bc,  c  erste  Mittellinie,  positive 
Doppelbrechung. 


Berechnet: 

62<>22' 

34    44 

58    49 

35    4  4 

53" 

54   47 

7 

54    46 

54 

48    45 

33 

37   34 

38 

4  8   47 

49 

440   53 

42 

46   44 

42 

73    4  8 

48 
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Kaliumlithiummolybdat  kann  mit  KLiSO^  wasserfreie  Misch  kr  y  stalle  von  der 
Form  des  Sulfates  bilden  (vergl.  diese  Zeitschr.  24,  4  68). 

8.  (NH^)LiMoO^  +  H2O. 
Die  mit  KLiMoOx  isomorphe  Verbindung  entsteht  wie  diese. 


Gefunden: 

Berechnet: 

(iVÄ4)20  Differenz 

4  3,19 

42,84 

Li^O 

7,  H 

7,38 

MoO-i 

70,62 

70,94 

H2O 

9,08 

8,87 

400,00  400,00 

Krystallsystem  :  Rhombisch. 

a  :  b  :  c=  0,59469  :  4  :  0,74445. 

Beobachtete  Formen:  p  =  {4  4  0)ooP,  a  =  {4  00)ooPoo,   0  =  {4  22)p2, 

e=  {44î)2P4. 

Gemessen  :  Berechnet  : 

(422):{422)  =  *52<>42'  — 

(440):(440)        *64    54  — 

(422):(422)          63   24  62<>54'  8" 

(440):(T40)        448   20  448      6 

(440}:(400)          34      t  30   57 

Die  wasserhellen,  bis  0,5  cm  grossen  Krystalle  zeigen  nie  {4  4  4} P;  {44  2} 
besitzt  stark  gerundete,  nicht  messbare  FlUchen.  Bei  längerem  Fortwachsen  in 
der  Mutterlauge  verschwinden  alle  Flächen  bis  auf  {4  22}.  Ebene  der  optischen 
Axcn  ist  bcy  c  ist  erste  Mittellinie.    Doppelbrechung  positiv. 

Während  Kaiiumnatriumsulfat  3/f2^^4  ~l~  Na^^O^  wasserfrei  hexagonal 
rhomboëdrisch  krystallisirt ,  hat  das  hexagonale  Kaliumnatriummolybdat  nur  ein 
sehr  ähnliches  Axenverhältniss,  aber  eine  ganz  andere  chemische  Zusammensetzung. 

a  :  c  Doppelbrechung  : 

3K2SOi  +  NcuiSO^^)  4  :  4,2879  + 

K2MoOi  4-  tNa^MoO^  +  44//2OI)    4  :  4,28797  — 

9.   K^WO^  +  2iVa2FF04  +  4  4//jO. 
Dargestellt  von  Ullik  (Sitz.-Ber.  Wien.  Akad.  1862,  56  (2),  208). 

Krystallsystem:  Hexagonal. 

a  :  c  =  4  :  4,33488. 

Beobachtete  Formen  :  {40Î0}ooP,   {4420}ooP2,   {0004}0P,   {40T4}P. 

Gemessen  :  Berechnet  : 
(40Î0):(40Î4)  =  *33ö    2'  — 

(0004):(4044)  57      0  56058' 

(4044):(0444)  49    49  49   33   56" 

(40Î4):(40Î4)  66    43  66      4 

(40TOj:(4  420)  30      4  30 

Die  wasscrhellen,  langprismatischen,  über  centimetergrossen  Krystalle  ver- 

4)  Bucking,  diese  Zeitschr.  16,  564;  berechnet  nach  den  Winkelangaben  von 
Marignac  bei  Delafontaine,  Arch.  sc.  phys.  e  nat.  4865  (2),  28,  8. 
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wittern  ziemlich  rasch  an  der  Luft,  sie  sind  isomorph  mit  dem  entsprechenden 
Molybdat.  Negative  Doppelbrechung.  Die  Aetzfiguren  entsprechen  der  Holoëdrie. 
Mischkrystalle  von  Kalium-Natriumdoppclsalzen  der  Schwefelsäure  mit  denen 
der  Molybdän-  oder  Wolframsäure  Hessen  sich  nicht  darstellen. 

Ref.:  H.  Traube. 

44.  H.  Traube  (in  Berlin]  :  üeber  die  Doppelf alie  des  welnsanren  Anti- 
monoxjd-Bleles  und  Barynms  mit  salpeiersaurem  Kali  [N.  Jahrb.  f.  Min., 
üeol.  u.  s.  w.  t894,  1,  245 — 26 <  und  5  Textüguren  und  4  photogr.  Tafel).  — 
Die  Doppeisaize  entstehen  aus  einer  Auflösung,  welche  weinsaures  Antimonoxyd- 
Blei  resp.  Bar^'uin  und  salpctersaures  Kali  im  Ueberschuss  enthalten. 

t.  Wein  sau  res  Antimonoxyd -Blei  -|-  salpctersaures  Kali 

Pb(SbO)2(CiHtOfi)2  +  KNO:^. 
Die  Analyse  ergab: 

Gefunden:  Berechnet: 

Sb  27,34  27,76 

Pb  23,86  23,44 

A'  4,02  4,44 

Krystallsystem  :  Hexagonal  trapezoëdrisch  (hexagonal  trapezoëdrisch-hemi- 

^'^"^^*'-  a:c=i:  3,59269. 

Beobachtete  Formen  :  {40Î0},   {OOOt},   {tOÎt}. 

Gemessen  : 
(40ÎO:(04Tt)  =  *58M0' 
(tOTt):(<OH)  27    H 

(tOTt):[t040)  13   46 

(10T1):(0001)  76   33 

(10Î0):(01T0)  60 

Die  wasscrhcllen  Krystallc  des  ersten  Anschusses  sind  in  der  Regel  in  der 
Richtung  derVerticalaxe  ausgedehnt,  die  Pyramide  tritt  erst  bei  längerem  Wachs- 
thum  in  der  Mutterlauge  auf.  Individuen  des  ersten  Anschusses  zeigen  bei  aus- 
gezeichnet spiegelnden  Prismenfläciien  sehr  häutig  in  der  Mitte  einen  stumpfen 
ausspringenden  Winkel  von  t78^6'.  Grossere  Krystalle  lassen  viel  Störungen  in 
ihrem  Aufbau  erkennen  und  besitzen  eine  bröckliche  Beschatfenheit.  Die  hexa- 
gonale Trapezoëdric  geht  erst  aus  den  mit  Wasser,  Salzsäure^  Salpetersäure, 
Schwefelsäure  und  Schwefelammonium  erzengten  Aetzfiguren  hervor.  Auf  den 
Basisflüchen  bildeten  sich  nach  dem  Aotzen  mit  Salpetersäure  sechsseitige  Pyra- 
miden, ihre  Combinationskunteu  mit  {OOOt}  gehen  den  Kandkanten  dieser  Fläche 
nicht  parallel.  Nach  längerer  Einwirkung  von  Wasser  entstanden  auf  den  Prismen- 
flächen scharf  ausgebildete  vierseitige  Pyramiden,  deren  seitliche  Gombinations- 
kanten  mit  {lOTo}  gegen  die  Prismeiikanten  bisweilen  deutlich  geneigt  waren. 
Diese  Verbindung  ist  das  erste  Beispiel  für  die  hexagonale  TrapezoOdrie. 

2.  Weinsaures  Antimonoxy d-Barvum  +  salpetersaures  Kali 

Ba(SbO)2[CJliO,^)2  +  /1.YO3. 
Die  Analyse  ergab  : 

Gefunden  :  Berechnet  : 

Sb  30,34  30,01 

Ba  IC, 60  t6,9t 

K  4,64  4,84 


Berechnet  : 

270 

6' 

4  2" 

13 

33 

H 

76 

26 

49 

60 

smessen  : 

Berechnet: 

57028' 

— 

25   56 

25057' 24" 

73    58 

74      2    36 

5   46 

5   34   59 

49    is 

\9   22   59 

M    57 

4  2    4  0    43 

3    48 

3    46   44 

60 

60 
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Krystallsystem  :  Hexagonal  trapezoëdriscli  (hexagonal  irapezoëdr.-hemiëdr.]. 

a  :  c  =  4  :  3,02886. 

Beobachtete  Formen:   {4  0Î0},  {0004},  {4  0Tl},  {202  4},  {5054}. 


(40Î4J:(40IOJ 
(40jlO):(0004) 
(40H):(2024) 
(2024):(<040) 
(40Î4):';5054) 
(5054):(<0Î0) 
(4  04  0):(OHO) 

Die  wasserhellen  Krystalle  verhalten  sich  in  Bezug  auf  Wachsthumserschoi- 
nungen  ähnlich,  wie  die  des  Bleisalzes,  nur  erlangen  die  Pyramidenflächen  bei 
längerem  Fortwachsen  in  der  Mutterlauge  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  und  sind 
dann  stark  parallel  (4  OTO):  (4  04  4)  gestreift.  Die  Aetzfiguren  lassen  die  hexagonale 
Trapezoëdrie  nicht  so  deutlich  hervortreten. 

Beide  Verbindungen  sind  mit  einander  isomorph,  eine  Mischung  hatte  die 
Zusammensetzung  6  [Äa (860)2  {04^400)2  +  Ä'iVO,]  +  3  [P6 (860)2(^4/7406)2  + 
KNO^]f  an  diesen  Krystallen  treten  keine  Pyramiden  auf. 

Die  Krystalle  beider  Verbindungen  sind  optisch  anomal.  Dünne  Platten  des 
Baryumsalzes  zeigen  Feldertheilung,  ein  Mittelfeld  und  sechs  Randfelder,  erstercs 
ist  theils  einaxig,  theils  schwach  zweiaxig  mit  einem  Axenwinkel  von  5^ — 4  0®, 
positive  Doppelbrechung.  Die  Kandfelder  sind  nicht  einheitlich,  sie  enthalten 
zahlreiche,  den  zugehörigen  Randkanten  der  Basis  ungefähr  parallel  verlaufende 
Streifen,  die  alle  eine  verschiedene  Orientirung  mit  in  seiner  Grösse  schwanken- 
dem Axenwinkel  (40 — 60®)  und  wandernde  Auslöschung  zeigen.  Je  mehr  sich 
eine  Platte  von  der  natürlichen  Basisiläche  entfernt,  um  so  kleiner  wird  das 
Mittelfeld,  um  so  grösser  die  Randfelder.  DünnschlifFc  parallel  einer  Prismen- 
fläche zeigen  in  einzelnen  Theilen  Abweichungen  von  der  normalen  Auslöschung. 
Eine  geringe  Temperaturerhöhung  vermag  auf  die  8tructurverhältnisse  keine 
Wirkung  auszuüben,  bei  stärkerer  Erwärmung  zersetzt  sich  die  Substanz.  Die 
optischen  Eigenschaften  dieses  Salzes  gleichen  sehr  denen  des  Milarits  (Rinne, 
diese  Zeitschr.  12,  540)  und  sind  vielleicht  im  Sinne  der  Ma  Hard' sehen  Hypo- 
these durch  Annahme  eines  innigen,  zwillingsartigen  Durchdringens  isomorpher 
—  hier  als  rhombisch  anzunehmender  —  Raumgitter  zu  erklären. 

Die  Structur  der  Krystalle  des  Bleisalzes  ist  sehr  wechselnd,  meist  bauen 
diese  sich  aus  zahlreichen,  verschieden  orientirteii  Lamellen  auf.  Lassen  die 
Krystalle  bei  Untersuchung  basischer  Platten  eine  Zusammensetzung  aus  einem 
Mittelfelde  und  sechs  Randfeldern  erkennen,  so  zerfällt  ersleres  noch  in  zwölf 
kleinere,  letztere  in  zahlreiche,  parallel  den  Randkaiiten  liegende  Streifen.  Dop- 
pelbrechung positiv.  Die  optische  Orientirung  der  Mittel-  und  Randfelder,  in 
denen  Axenbilder  nie  zu  erkennen  sind,  lässt  eine  Gesetzmässigkeit  nicht  er- 
kennen. Die  Structur  der  Randfelder  ist  häuflg  fasrig  mit  wandernder  Aus- 
löschung, an  Sphärolithe  erinnernd.  An  Stelle  des  Mittelfeldes  treten  oft  zahl- 
reiche kleine,  Sphärolithen  ähnliche  Systeme  auf.  In  anderen  Fällen  lässt  die 
mikroskopische  Untersuchung  einen  lamcllaren  Aufbau  aus  zahlreichen  basischen 
Platten  erkennen,  die  in  sechs  Felder  zerfallen  (Sechsfeldersysteme),  auch  diese 
sind  zuweilen  als  Sphärolithe  ausgebildet.    In  Schiitren  parallel  einer  Prismen- 


^ 
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fläche  tritt  das  anomale  Verhalten  der  Krystalle  ebenfalls  sehr  zu  Tage,  in 
Schnitten,  welche  ungefähr  unter  45^  gegen  die  Verticaiaxe  geneigt  sind,  ist  in 
einzelnen  Theilen  Einaxigkeit,  in  anderen  Zweiaxigkeit  mit  einem  Axenwinkel  von 
60^ — 80^  zu  beobachten.  Mischkrystalle  beider  Substanzen  der  oben  angegebe- 
nen Zusammensetzung  zeigen  ein  dem  Baryumsalz  ähnliclies  Verhalten. 

Ref.:   H.  Tra  übe. 

45.  H.  Traube  (in  Berlin):  üeber  die  künstliche  Darstellnngr  des  BerjUs 

(N.  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1894,  1,  276 — 876).  —  Aus  einer  Lösung, 
welche  auf  3  Moleküle  Berylliumsulfat  lieSOi  \  Mol.  Aluminiumsulfat  .4/2(804)3 
enthielt,  wurde  durch  Zusatz  von  Natriumsiiicat  Sa^SiO^  ein  voluminöser  Nieder- 
schlag der  Zusammensetzung  ^e3yl/2SiQOm  -{-  xU^O  geHillt;  6  g  dieses  scharf 
getrockneten  Niederschlages  wurden  mit  2,5g  wasserfreier  Borsäure  nach  der 
Methode  von  Ebelmen  (Ann.  chini.  phys.  4  848  18)  22.  237)  drei  Tage  im 
Gaskammerofen  der  kgl.  Porzellanfabrik  zu  Charlottenburg  im  Platintiegel  erhitzt, 
wobei  die  Temperatur  bis  zu  nOO®  C.  stieg.  Hierbei  vertlüchtigten  sich  0,7  g 
Borsäure.  Der  obere  Theil  des  Schmelzproductes  war  krystallinisch,  die  mikro- 
skopische Untersuchung  liess  hexagonale  Tafeln  und  Prismen  von  negativer 
Doppelbrechung  erkennen.  Die  Analyse  ergab  SiO<i  67,38,  Äl^O^  4  8,61,  BeO 
13,48.  Vielleicht  ist  der  Beryll  als  ein  Doppelsalz  der  beiden  Metasiiieate 
BeSiO'i  und  ^4/231*309  im  VerhUltniss  3  :  t  aufzufassen. 

Beryll  wurde  schon  früher  von  P.  Hautefeuille  und  A.  Perrey  (diese 
Zeitschr.  18,  327)  künstlich  dargestellt.  «  ,  .   „    j|.«uKe 

46.  F.  Rinne  (in  Berlin):  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Skolezits  (Ebenda  2, 
61 — 68).  —  Als  Untersuchungsmaterial  diente  das  bekannte  isländische  Vor- 
kommen. Aus  den  mit  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure  erzeugten  Aetz- 
figuren  und  dem  pyroëlektrischen  Verhalten  ergab  sich,  dass  das  Mineral  doma- 
tisch  (monoklin  hemiëdrisch)  krystallisirt.  Die  Aetzfigurcn  auf  den  Prismenflächen 
sind  unsymmetrisch,  liegen  aber  symmetrisch  zu  den  klinodiagonalcn  Prismen- 
kanten, ihre  Gestalt  auf  {HO}  ist  verschieden  von  der  auf  {ÎIO}.  .Auf  {OIO} 
treten  unsymmetrische  Figuren  auf,  die  in  ihrer  Umrandung  parallele  Gcgenlinien 
oben  und  unten  vermissen  lassen.  Bei  Zwillingskrystallen  gelangt  die  Hemiëdrie 
in  den  Aetztiguren  der  Prismcnflächen  natürlich  nicht  zum  Ausdruck. 

Das  pyroelektrische  Verhalten  wurde  mittelst  des  Kundt'schen  Bestäubungs- 
verfahrens bei  Abkühlung  geprüft;  die  Erregbarkeit  des  Skolezits  ist  sehr  stark.  Die 
vorderen  Prismenflächen  einfacher  Krystalle  zeigen  positive,  die  anderen  negative 
Elektricität,  die  obere  Basis  positive,  die  untere  negative.  Platten  nach  [\  00)  lassen 
für  (100)  und  (Î00)  entgegengesetzte  Elektricitäten  erkennen.  Bei  Zwillingskry- 
stallen werden  alle  Prismenflächen  positiv,  die  Klinopinakoidflächen  an  denZwillings- 
grenzen  negativ  erregt  ;  die  oberen  Pyramidenflächen  zeigten  positive  Elektricität, 
während  (OOT)  negativ  und  (001)  an  den  Ecken  vorn  und  hinten  positiv  war 
und  auf  letzterer  Fläche  noch  ein  negativ  elektrischer  Streifen  im  Sinne  der  Orthoaxe 
verlief,  von  den  positiv  erregten  Stellen  durch  neutrale  Zonen  gelrennt.  Sehr 
bemerkenswerth  ist  das  pyroelektrische  Verhallen  des  vom  Verf.  schon  früher 
dargestellten,  gleichfalls  domatischen  (monoklin  hemiedrischen)  Mctaskolezits  (das 
durch  Erhitzen  auf  80*^ — 120<*  C.  zum  Theil  enlwässerle  Mineral,  diese  Zeitschr. 
21,  ilO),  bei  dem  dieMolekulargruppirung  so  zu  sagen  »um  eine  Viertelwendung 
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gedreht«  erscheint.  Dementsprechend  sind  auch  die  elektrischen  Eigenschaften 
geändert,  es  zeigen  je  zwei  seitliche  PrismcnHächen  negative  rcsp.  positive  Elek- 
tricität;  {01 0)  und  (IOO}  des  normalen  Skolezits  nach  ihrer  Umwandlung  das 
Verhalten  von  (lOO)  bezüglich  {OIO}.  Bei  noch  stärkerer  Erhitzung  verwandelt 
sich  dieser  Metaskolezit,  wie  Verf.  früher  nachgewiesen  hat,  in  eine  rhombische 
Substanz,  welche  in  ihren  pyroelektrischen  Eigenschaften  jedoch  keine  Aenderung 
erkennen  lässt.  Durch  weiteres  Erwärmen  verliert  schliesslich  die  Substanz  ihre 
elektrische  Erregbarkeit. 

Verf.  ist  geneigt,  nach  den  Versuchen  Daraour's  (Ann.  chim.  phys.  4  858, 

438)  über  den  Wasserverlust  des  Skolezits  bei  verschiedenen  Temperaturen,  für 

den  Metaskolezit  die  Formel  CaAÎ2Si^0iQ  +  2/^20  und  für  die  rhombische  Form 

des  Minerals  CaAl2Si^0iQ  4^  H2O  anzunehmen. 

Ref.:  H.  Traube. 

47.  F.  Rinne   (in  Berlin):   Wachsthnmsformen  an  Aluminiumkrystallen 

(Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1894,  2,  Î36 — 237).  —  Verf.  hatte 
Gelegenheit,  erstarrte  Schmelzmassen  von  Aluminium,  die  auf  ihrer  Oberfläche 
krystallinische  Ditferenzirungen  zeigten,  zu  untersuchen.  Es  sind  Skelettbüdungen, 
welche  sich  auf  oktaedrische  Grundformen  zurückführen  lassen,  sie  zeigen  mit 
skelettförmig  entwickelten  Eisenkrystallen  grosse  Aehnlichkeit.  Das  Aluminium 
krystallisirt  demnach  sehr  wahrscheinlich  hexakisoktaëdrisch  (regulär  holoedrisch). 

Ref.:   H.  Traube. 

48.  H.  Traube  (in  Berlin)  :  Eine  einfache  Yerdnnkelnngsrorrichtnngr  fttr 
das  Goniometer  mit  horizontalem  Theilkreis  (Ebenda  2, 92 — 94).  —  Der  Apparat 
besteht  aus  einer  halboffenen  Röhre,  welche  dem  Gollimatorrohre  des  Goniometers 
angepasst  ist  und  in  eine  conisch  geformte  Röhre  ausläuft;  diese  trägt  an  ihrem  freien 
Ende  eine  oben  und  unten  offene  Hülse,  welche  über  den  zu  messenden  Krystall 
gesetzt  wird.  Ein  in  der  Hülse  seitlich  angebrachter  Schlitz  gestattet  die  Beob- 
achtung der  Reflexe  an  den  Krystallflächen.  Um  eine  noch  vollkommenere  Ver- 
dunkehmg  zu  erzielen,  kann  die  Hülse  durch  eine  geeignet  gestaltete  Kappe  oben 
geschlossen  werden.  Die  Centrirung  und  Justirung  des  zu  messenden  Krystalls 
kann  man  ebenso  wie  seine  Befestigung  an  dem  Krystallträger  vornehmen,  ohne 
dass  die  Verdunkelungsvorrichtung  vom  Goniometer  entfernt  zu  werden  braucht. 
Zweckmässig  ist  noch  ein  von  dem  sonst  gebräuchlichen  etwas  abweichend  ge- 
staltetes Tischchen  für  den  Krystallträger.  Hauptbedingung  bei  der  Anwendung 
des  Apparates  ist,  dass  die  Axe  des  Collimatorrohres  eine  genau  radiale  Stellung 
zum  Theilkreise  einnimmt,  seine  Vortheile  sind,  dass  man  die  Messung  in  jedem 
hell  erleuchteten  Räume  vornehmen  und  jede  genügend  helle  Lichtquelle  ohne 
weitere  Schutzmaassregcln  gegen  Nebenlicht  verwenden  kann  (auch  das  Tages- 
licht kann  unter  Umständen  als  Lichtquelle  dienen).     Das  Auge  des  Beobachters 

ist  keinem  W^echsel  von  Hell  und  Dunkel  ausgesetzt. 

Ref.:  H.  Traube. 

49.  G.  Stange  (in  Marburg  i.  H.):  Krystallographische  üntersuchungr 
einiger  Alkaloidsalze  und  Ammoninmsalze  (Ebenda  105 — 146).  —  Ulexin  und 
Gytisin  sind  identisch,  wie  sich  aus  dem  krystallographischen  Verhalten  einiger 
Derivate  ergiebl. 
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r  Ulexinnilrat  Cii^niVjO.HiVOa  +  ^2^ 
(A.  Partheil,  Habilil.-Schrifl  27). 

Krystallform:  Sphenoidisch  (inonoklin-hemimorph). 

a:b:c=  0,8079  :  i  :  0,7294;  /!?  =  Hî^  U'. 

Beobachlele  Formen:  a  =  (4  00),  b  =  {OIO},  c  =  {OO«},  r  =  {4 Ol}, 
Ä  =  {Toi},  7  =  (Ol  4},  m  =  {\  4  0}.  Die  Substanz  wurde  bereits  von  Schalch 
(N.  Jahrb.  f.  Pharm.  81,  200),  Galderon  (diese  Zeitschr.  4,  232)  und  Torn- 
qui  st  (diese  Zeitschr.  19,  374)  untersucht. 


Gemessen  : 

Berechnet  : 

Galderon: 

Tornquist 

(404):(404) 

—  83« 

36' 

83« 

44' 

83O33' 

(<04):(004; 

*34 

55 

— 

- 

34O66' 

(T04):(004 

34 

51 

34 

55 

— 

(004):(40î 

54 

38 

54 

46 

54  44 

54  34 

(404):(100, 

1     60 

39 

60 

28 

(400):(404 

*3  5 

51 

— 

- 

— 

36   2 

(40T):(40i; 

96 

22 

96 

49 

96  52 

96  27 

(40«):(014 

1     59 

44 

59 

9 

58  35 

(044):(440^ 

54 

25 

54 

7 

54  35 

(440):(404; 

66 

49 

66 

45 

66  30 

(404):(440 

1    443 

20 

443 

45 

— 

(I04):(04r 

45 

42 

45 

48 

45   7 

45  20 

(041j:j40 

)     85 

9 

85 

41 

85   8 

(40T):(4Î0; 

1    430 

8 

4  30 

29 

— 

0Î0):(I04 

1     49 

46 

49 

32 

49  45 

49  39 

(004(:(04  4 

33 

57 

34 

4 

33  44 

33  57 

044):  040 

)            56 

23 

55 

59 

56  4  6 

56   3 

(040):  Î40 

1     53 

37 

53 

43 

— 

— 

(440):(400 

1     36 

23 

36 

48 

— 

(4  4  0):(0Î0 

1    »53 

42i 

- 

— 

(004  :(H0 

72 

22 

72  42 

Die  bis  7  mm  grossen  Krystalle  sind  frisch  dargestellt  farblos,  an  der  Luft 
werden  sie  nach  einiger  Zeit  gelb,  sie  sind  tafelförmig  nach  5  ^  {T 04}  und  theils 
in  der  Richtung  der  Orthodiagonalen  ausgedehnt,  theils  verkürzt.  Kein  Krystall 
weist  sämmtliche  beobachtete  Flächen  gleichzeitig  auf.  Dass  die  Substanz  in  der 
hemimorphen  Abtheilung  des  monoklinen  Systems  krystallisirt ,  ergab  sich  aus 
der  Untersuchung  mikroskopischer  Krystalle.  Ebene  der  optischen  Axen  ist 
b  =  {04  0},  die  erste  Mittellinie  steht  auf  r  =  {4  01}  fast  genau  senkrecht,  posi- 
tive Doppclbrechung.    Die  Krystalle  waren  aus  Wasser  krystallisirt. 

2.  Ulexinhydrobromid  L\xH^iNiO,HBr  +  ll^O, 

Krystallform:  Sphenoidisch  (monoklin-hemimorph). 

a:  6:  c  =  0,7643  :  1  :  0,7397;   [i  =  4  070  26' 
Cytisinhydrobromid       b  :  c  =  4  :  0,7397;  ji  =  4  07  24 

Beobachtete  Formen:  a  =  {4  00),  b  =  {04  0},  c  =  {OOJJ,  7  =  {04  4}, 
m  =  {440},  .s  =  {401},  r  =  {l02},  /  =  {203,  ;>  =  {tO.6.45}.  —  Am  Cy- 
tisinhydrobromid a  =  {100},  6  =  {OIO},  c  {004},  7  =  {04  4}. 
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Ulexlnbydrobromid  Cytisinbydrobromid 

Gemessen:  Berechnet:         Gemessen:       Berecbnet: 


(ao):(000  — 

75«58' 

(I00):(00r 

*72   34 

001):(Î00) 

«07   34 

(OOljrloH) 

*35    12  46" 

(0H):(0<0) 

54    49 

(0<0):(H0 

*53   54 

000):  (OH 

72^36' 


76»    0' 
4  07   26  — 

54   47  54   47 


—  75    49  75^52' 

Die  bis  5  mm  grossen  Krystalle  des  ülexinhydrobromids  (krystallisirt  aus 
Wasser)  sind  meist  in  der  Riciitung  der  Orthoaxe  oder  Klinoaxe  verlängert»  selten 
in  der  Richtung  der  Yerticalaxe,  oder  tafelförmig  nach  der  Basis.  Die  Hemi- 
morphie  kommt  dadurch  zum  Ausdruck,  dass  links  nur  (HO),  t^^O)  und  (OTO), 
rechts  nur  (OIO)  und  (OH)  auftreten.  Ebene  der  optischen  Axen  ist  b  =  {040}. 
Winkel  der  optischen  Axen  ca.  87^^  die  eine  Axe  tritt  ziemlich  genau  senkrecht 
zur  Basis  aus;  negative  Doppelbrechung.  Die  Hemimorphie  des  Cytisinbydro- 
bromids  konnte  erst  aus  dem  Verbalten  mikroskopischer  Krystalle  erkannt  werden. 
Die  optischen  Eigenschaften  stimmen  vollständig  mit  denen  des  Ülexinhydrobro- 
mids überein. 

3.   Cytisinhydrojodid  C^^H^^NiOJU  +  H^O 
(A.  Partheil   1.  c.  18). 

Krystallform:  Sphcnoidisch  (monoklin-hemimorph). 

a\h:c=  0,7768  :  \  :  0,7462;  ß  =  107<>  43'. 

Beobachletete  Formen:  a  =  {lOO},  6  =  {OIO},  c  =  {00<).  r  =  {<0<}, 
s  =  {ÎOl},  m  ==  {ho},  7  =  (oh). 


Gemessen  : 

Berechnet: 

(100):(001) 

—    '72^^  17' 

(001):(T00 

♦62    4  7 

(Î01):iÎ00) 

56    17 

55026' 

(100):  (HO) 

*36   30 

— 

(H0):(010) 

63    30 

53   30 

flOO):(<00 

36    44 

36   59 

(loijiiooi) 

35   26 

36    18 

(ïio).(îoi) 

»2    58 

62    52 

(OOl'i^HO) 

75    46 

75   51 

(OH):(OOI) 

35   34 

36   24 

Die  aus  Wasser  abgeschiedenen  Krystalle  weisen  im  Allgemeinen  mangel- 
hafte Flächcnbeschatrenheit  auf,  es  wurden  daher  aus  den  Messungen  an  zehn 
Individuen  die  besten  Winkelwcrthe  zur  Bestimmung  der  geometrischen  Con- 
stanten verwertliet.  Die  hellgelben  Krystalle  sind  theiis  tafelförmig  nach  {lOO}, 
thcils  dicktafelartig  nach  (lOl),  die  Dicke  der  Individuen  nimmt  hierbei  in  der 
Richtung  der  Queraxe  von  rechts  nach  links  ab,  so  dass  sie  keilförmig  erscheinen. 
Diese  Ausbildung  und  das  Auftreten  von  {oTo}  und  Fehlen  von  {OIO}  weisen  auf 
Hemimorphie  hin.  Zwillingsbildung  kommt  bei  den  Krystallen  der  ersten  Aus- 
bildung vor,  beide  Individuen  haben  die  Orthoaxe  gemeinsam,  welche  jedoch 
ihrem  Sinne  nach  bei  beiden  entgegengesetzt  verläuft.  Ebene  der  optischen 
Axen  ist  6  =  {OIO},  die  eine  optische  Axe  tritt  auf  der  Basis  fast  senkrecht  aus, 
die  andere  weniger  senkrecht  auf  a  =  (lOO}. 
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4.  Cylisinhydrochlorid  C^^HxxN^O.HCl  +  ^2^. 

Diese  Verbindung  wurde  bereits  von  Tornquist  (diese  Zeitschr.  19,  273) 
uniersucht,  der  sie  zuerst  für  inonoklin,  dann  für  rhombisch  gehalten  hat.  Aus 
Krystallisationsvcrsuchen  unter  dem  Mikroskope  ging  hervor,  dass  die  Substanz 
in  zwei  verschiedenen  Formen  krystailisiren  kann,  von  denen  die  eine  oft  hemi- 
morphe  Ausbildung  zeigt,  diese  kann  wahrscheinhch  durch  Wasserverlust  in  die 
andere  stärker  doppeltbrechende  Form  entweder  unmittelbar,  oder,  nachdem  sie 
zuerst  zerflossen  ist  und  dann  aufs  Neue  auskrystallisirt,  übergehen.  Durch  Er- 
wärmen konnte  die  zweite  Form  nicht  in  die  erste  übergeführt  werden.  Ob  diese 
Verbindung  mit  dem  Hydrobromid  und  Jodid  isomorph  ist,  müssen  weitere  Unter- 
suchungen lehren. 

5.  Cytisin-(i-tartrat  CxiH^iN^O.C^H^O^  +  tH^O 

(Archiv  d.  Pharm.  «894,  Heft  3). 

Krystallform  :  Sphenoidisch  (monokiin-hemimorph) . 

a:b:c  =  0,9ÎÎ<  :  \  :  4,7857;  ß  =  94^19'. 
Beobachtete  Formen:   a  =  {lOO},  c  =  {004},   7  =  {OH},  p=[K\\), 

m  =  {no}. 


Gemessen  : 

Berechnet 

(400):(004)     = 

=   *85«44' 

(000:(ÎH) 

74    59 

74^9' 

(ooO:(on) 

*60    44 

(OH):(OH) 

58   44 

58   58 

(«oo):(on) 

87   26 

87   53 

(Onl:(Î4l) 

44   28^ 

(TtO:(ÎOO) 

47    44 

47   38 

(014):  440)* 

54    42 

54    48 

IÎ44):(440) 

93    44 

93    23 

Die  bis  4  mm  grossen,  wasserhellen  Krystalle  sind  nach  der  Basis  tafelförmig 
und  in  der  Richtung  der  Queraxe  ausgedehnt.  Allseitig  ausgebildete  Einzel- 
krystalle  zeigen  eine  deutlich  hemimorphe  Ausbildung,  auf  der  rechten  Seite 
herrscht  {044},  auf  der  linken  meist  (4  4  4)  vor,  {4  4  0}  tritt  nur  rechts  auf.  Ebene 
der  optischen  Axen  b  =  {04  O).  Die  eine  Axe  tritt  auf  der  Basis  ziemlich  geneigt 
aus.  Mittlerer  Brechimgsexponent  ca.  4,53.  Die  Substanz  wurde  aus  Wasser 
krystallisirt.  Das  linksweinsaure  Salz  ist  aus  wässriger  Lösung  in  Krystallen 
nicht  zu  erhalten,  aus  Alkohol  bildeten  sich  zu  krystallographischer  Messung 
nicht  geeignete  Krystalle,  die  entweder  monoklin  oder  rhombisch  sind. 

6.  Methylcytisinplatinchlorid  CxiH^^N^OM^PtCk  +  t^H^O 

(Partheil  1.  c.  34). 

Krystallsystem  :  Sphenoidisch  (monoklin-hemimorph). 

a  :  6  :  c  =  4,0683  :  4  :  4,0446;     ß  =  93HV. 

Beobachtete  Formen:    a  =  {400),   6  =  (040),   c  =  {004},  ä={T04}, 

m  =  {4  4  0},  0  =  {04  4}.                     Gemessen  :  Berechnet: 

(400):(004)  =  *86«53i'  — 

(004):(404)          47      7  47«    3' 

(T0t):(Î00)        *46      4  — 

(400):(4£0)           46   34  46   64 

(4T0):|040)        *43      9  — 
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Yon  den  FlUchen  des  Klinodomas  sind  stets  nur  (OH)  und  (OH)  ausgebildet. 
Die  rothbraunen,  undurchsichtigen  Krystaile  besitzen  theils  würfelförmigen,  theils 
prismatischen  Habitus. 

Die  Kinführung  der  Methylgruppe  hat  beim  Gytisin  sehr  bedeutende  Aende- 
rung  in  der  Krystallisationsrâhigkeit  der  Salze  im  Gefolge;  einfach  methylirte 
Cytisinverbindungen  sind  grösstentheils  zerfliesslich ,  die  Dimelhylcytisinverbin- 
düngen  bilden  nur  noch  mit  Gold-  und  Platinchlorid  krystallisirte  Doppelsalze» 
die  beim  Trimethylcytisin  endlich  sind  amorph.  Die  Einführung  der  Methylgruppe 
bewirkt  auch  hier  eine  starke  Aenderung  der  Krystallform  (Groth,  Pogg.  Ann. 
141,  38). 

7.  Trimethyl-Allyl-Ammmoniumplatinchlorid 
[N{CH^);i,CiH^.Cl]2PtClî [PariheW,  Inaug.-Diss.  45).    Schmelzpunkt  Î < 5^ 

Kry Stallsystem:  Hexakisoktaëdrisch  (regulär  holoedrisch). 

Es  wurde  nur  das  Oktaeder  beobachtet;  die  bis  3  mm  grossen,  gelbrothen, 
durchsichtigen  Krystaile  sind  isotrop. 

8.  Tri  m  ethyl-Tri  me  thindibro  mid- Ammoniumplatinchlorid 
[iV(6W3)3.C,Ä3Är2.C/].P/C/4  (Partheil,  Inaug.-Diss.  27).    Schmelzpunkt  Î3Î®. 

Kryslallsystero  :  Rhombisch  bipyramidal  (holoedrisch). 

a:  b  :  c  =  0,4994  :  4  :  0,6362. 

Beobachtete  Formen  :  o  =  {444},  p  =  {224},  7  =  {223},  r  =  {024}, 
s  =  {044},  t  =  {404},  c  =  {004},  m  =  {4  40}. 


Gemessen  : 

Berechne 

(001):(0S))  = 

:  *64  0  50' 

(000:(040 

68   26 

68^33' 

(00<):(223) 

43   25 

43    39 

(000:(1H) 

*54   54 

— 

(00J):(S2O 

70    40 

70   39 

(001):(040 

79   20 

78   54 

(020:(tH) 

50   26 

50      4 

(Tn):(osi) 

94   50 

93   53 

(ÏH):(0*l) 

83   23 

82    36 

Die  in  der  Regel  hell,  seltener  dunkelroth  gefärbten,  3 — 4  mm  grossen  Kry- 
staile sind  nach  {0  4  0}  tafelförmig.    Ebene  der  optischen  Axen  ab. 

9.  Trimelhyl-Monochloroxypropyl-Ammoniumgoldchlorid 
NiCH^hX^H^OHCl.CLAuCl:^  (Partheil,  Inaug.-Diss.  60).    Schmelzpunkt  462®. 

Krystallsystem  :   Rhombisch  bipyramidal  (holoedrisch). 

a:  b  :  c=  0,9434  :  4  :  4,2200. 

Beobachtete  Formen:   a  ={4  00},   6  =  {04  0},   c  =  {004},   m  =  {4  4  0}, 
p  =  {444}. 


Gemessen: 

Berechnet  : 

(440):(400)  = 

=  42n6' 

42025' 

4Î0):(0T0 

47   28 

47   36 

440):(440) 

*84   49 

— 

004):(4T4) 

50   39 

50   40 

4Î4   :(440 

39    47 

39   20 

(HÎ):(HÎ) 

*4  0  4    4  9| 

— 

(0«0):iH1) 

58   44 

58   34 

{HT):(HT) 

62   34 

62   52 
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Die  in  heissem  Wasser  ziemlich  leicht  löslichen  Krystalle  sind  nach  {OIO} 
tafelförmig.  Andere  Ammoninmdcrivate  sind  von  Top  so  e  (diese  Zeitschr.  8, 
28i)  untersucht  worden. 

iO.  Dicodein-Aethylenbromid  {C\Jf2xNO^)^(CH2Br)2+Ut^O 
(Göhlich,  Archiv  d.  Pharm.  4  894,  Heft  2). 

Krystnllsystem  :  Rhombisch  bipyramidal  (holoedrisch). 

a  :  6  :  r  =  0,960«  :  i  :  0,8Î92. 

Beobachtete  Formen:  m={HO),   /  =  {OH},  s  =  {012},   r  =  {<0«}. 


Gemessen  : 

Berechnet: 

(0Î0:(04«)  : 

=  *790  20' 

(1T0):(H0) 

♦87    iO 

(HO):(OÎO 

63    45 

63*46' 

(012):(H0) 

74   25 

74   37 

(012):(0<2) 

45   33 

45      2 

Als  optisch  active  Substanz  müsste  diese  Verbindung  bisphenoidisch  (rhom- 
bisch-hemiedrisch)  krystallisiren,  was  jedoch  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 
Die  Krystalle  sind  prismatisch  durch  vorherrschende  Entwickclung  von  {HO}. 
Ebene  der  optischen  Axen  ist  acj  c  erste  Mittellinie.  Doppelbrechung  negativ. 

Ref.:  H.  Traube. 

50.  B.  Doss  (in  Riga)  :  Kttnstliche  ;Darstellang  Ton  Anatas  and  Rntfl 
mittelst  der  Phosphorsalcperle  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1894,  2, 
147 — 206).  —  Die  künstliche  Darstellung  von  tafelförmigen  Anataskrystallen  von 
G.  Rose  (Journ.  f.  pr.  Chem.  101,  217;  102,  385)  durch  Ucbersättigen  der 
Phosphorsalzperle  mit  Titansiiurc  ist  durch  spätere  Untersuchungen  von  A.  Knop 
(Ann.  Chem.  Pharm.  <871,  167,  363)  und  G.  Wunder  (Journ.  f.  pr.  Chem.  N.  F. 
4  874;  4,  339)  nicht  bestätigt  worden,  da  die  so  erhaltenen  Krystalle  die  Zusam- 
mensetzung Ti^NalPO^)^  besitzen  und  ditrigonal  skalenoedrisch  (rhomboëdrisch) 
krystallisiren.  Diese  Berichtigungen  haben  auffallenderweise  in  die  mineralogische 
Litteratur  wenig  Eingang  gefunden  (cf.  R.  Brauns,  diese  Zeitschr.  24,  158;  nicht 
nur  die  Zusammensetzung  des  Titannatriumphosphats  ist  von  Brauns  falsch  als 
TiNa2(PO^)2  mitgetheilt  worden,  sondern  auch  seine  Angabe  ist  unrichtig,  dass 
nach  Ouvra rd  (G.  R.  111, 1 77)  diese  Substanz  eine  andere  Zusammensetzung  be- 
sitzen soll,  als  Wunder  angab.  Die  Formeln  von  Wunder  und  Ouvrard  siad 
identisch  und  unterscheiden  sich  lediglich  durch  ihre  Schreibweise).  Verf.  gelang 
nun  doch  die  Darstellung  des  Anatases  mittelst  Phosphorsalz,  während  sie  mit 
Borax  nicht  erreicht  werden  konnte;  Rutil  konnte  mit  beiden  Salzen  erzeugt 
werden.  Werden  die  Krystalle  von  Titannatriumphosphat  durch  Erwärmen  in 
der  Reductionsflamme  zum  Verschwinden  gebracht  und  noch  so  viel  Titansäure 
aufgelöst,  dass  der  Sättigungspunkt  für  die  Oxydationsflamme  überschritten  ist,  so 
erfolgt  bei  etwas  niederer  Temperatur  (Rothgluth  des  Platindrathes)  in  der  Oxy- 
dationsflamme Ausscheidung  von  Anales,  bei  höherer  Temperatur  bildet  sich  Rutil. 
Der  Grund,  weshalb  sich  in  der  Phosphorsalz  perle  immer  zuerst  Titannatrium- 
phosphat und  dann  erst  krystallisirte  Titansäure  abscheidet,  liegt  in  der  Abnahme 
des  Phosphorgehaltes  der  Perle,  indem  sich  nämlich  die  Phosphorsäure-ärmeren 
Verbindungen  pyro-  und  orthophosphorsaures  Natron  bilden.  Es  wird  dies  durch 
folgende  Versuche  bewiesen.     Fügt  man  zu  der  Phosphorsaizperle,   in  der  sich 
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bereits  Aaatas-  (resp.  Rutil-}  Kry stalle  gebildet  haben,  noch  PhosphorsUure  hinzu ,  so 
verschwindet  bei  Erwärmen  wieder  die  krystallisirte  Titansäure.  Bei  Anwendung 
von  meta-  oder  pyrophosphorsaurem  Natrium  anstatt  des  Phosphorsalzes  bildet 
sich  niemals  Titannatriumphosphat,  sondern  stets  sofort  krystallisirte  Titansäure. 
Wird  zur  Phosphorsalzperle  etwas  Natriumcarbonat  hinzugefügt,  der  Phosphor- 
Säuregehalt  also  herabgesetzt,  so  unterbleibt  gleichfalls  die  Ausscheidung  von 
Titannatriumphosphat.  Dieser  Zusatz  von  Natriumcarbonat  erweist  sich  als  be- 
sonders günstig  für  die  Anatasbildung,  während  es  schwer  gelingt,  auf  diese 
Weise  auch  bei  höherer  Temperatur  Rutil  zur  Kryslallisation  zu  bringen. 

Die  Untersuchung  der  Krystalle  des  Titannatriumphosphats  ergab  nichts  Be- 
merkenswerthes. 

Rutil.  Die  Kristalle  aus  Phosphorsalz  erreichten  eine  Grösse  von  0,4  mm, 
die  aus  Borax  4  mm.  Bei  Anwendung  eisenhaltiger  natürlicher  Titansäure  zeigten 
die  Krystalle  hellgelbliche  bis  dunkelgoldgelbe  und  braunrothe^  bei  Anwendung 
fast  eisenfreier  künstlicher  Titansäure  nur  hcllgelbliche  Färbung.  Die  Farbe  des 
natürlichen  Rutils  rührt  also  vom  Eisengehalt  her.  An  den  Krystallen  wurden 
die  Formen  {fOO},  {MO},  {HI},  (lOl),  sowie  in  besonderen  Fällen  noch  (556} 
und  {335}  (am  natürlichen  Rutil  noch  nicht  beobachtet)  nachgewiesen.  Bemer- 
kenswerth  ist  das  Auftreten  tafelförmiger  Krystalle,  die  leicht  mit  Brookit  ver- 
wechselt werden  können^  sich  aber  durch  ihre  optischen  Eigenschaften  von 
diesem  unterscheiden.  Eine  sehr  eingehende  Beschreibung  wird  der  Zwillings- 
bildung gewidmet  und  die  überaus  zahlreichen  Gruppirungs-  und  Verwachsungs- 
erscheinungen an  30  Figuren  erläutert.  Die  Gesetze,  nach  denen  die  Krystalle 
verwachsen,  sind  die  bekannten,  wobei  Zwillingsebene  (4  01)  oder  {304}  ist. 
Es  kommen  sowohl  Berührungs-,  als  auch  Durchwachsungszwillinge,  sehr  häufig 
auch  Viellingc  (von  drei,  vier,  fünf,  sechs  Individuen)  vor.  Bei  Viellingen  linden 
die  Verwachsungen  oft  nach  beiden  Gesetzen  statt.  Sehr  bemerkonswerth  sind 
Zwillingshildungen^  bei  denen  eine  Tendenz  hervortritt,  geschlossene  Ringe  in 
möglichst  angenäherter,  hexagonaler  Umgrenzung  zu  bilden.  Ein  nach  {4  00} 
tafelförmiger^  kreisförmig  geschlossener  Fünfling  war  in  der  Weise  aufgebaut, 
dass  Individuum  I  mit  II  nach  (0T4),  III  mit  II  nach  (034},  IV  mit  III  nach  (04  4) 
und  V  mit  VI  nach  (03  4  j'verzwillingt  war.  Zwischen  I  und  V  ist  keine  Zwillings-, 
sondern  eine  Verwachsungsnaht.  Bei  I  wird  die  polare  Begrenzung  durch  {335} 
gebildet,  bei  den  anderen  durch  {4  4  4},  hierdurch  wird  bewirkt,  duss  beim  Zu- 
sammentrefTen   von  (4 TT)  und  (ij4)  kein  einspringender  Winkel  entsteht,   was 

der  Fall  sein  würde,  wenn  hier  auch  {335}  auftreten  würde.  Ein  anderer  Fünf- 
ling zeigt  zwischen  I  und  II,  IV  und  III,  V  und  IV  nach  {04  4},  III  und  II  nach 
{034}  Zwillingsbildung;  als  polare  Begrenzung  tritt  {556}  auf,  durch  die  Gegen- 
wart dieser  Form  wird  bedingt,  dass  die  Gonturbegrenzung  zwischen  II  und  III 
nur  einen  schwach  ausspringenden  Winkel  (4  78®  4  6')  besitzt,  während  beim  Auf- 
treten von  {444}  der  Winkel  4  69^9'  sein  würde.  Aehnliche  Erscheinungen 
bietet  ein  Sechsling  dar,  bei  dem  ein  alternirendes  Auftreten  beider  Zwillings- 
gesetzc  beobachtet  wurde.  Alle  diese  Verwachsungen  sind  mit  zahlreichen 
mikroskopischen  Winkelmessungen  belegt. 

An  a  tas.  Die  mineralogische  Bestimmung  der  als  Anatas  angesprochenen 
Kryställchcn  erfolgte  durch  mikroskopische  Krystallmessung  und  chemische  Prü- 
fung. Bemerkenswerth  ist  die  Flächenarmuth  (nur  {4  4  4})  und  die  Stabilität  im 
Habitus  der  höchstens  0, 1  mm  grossen,  spitzpyramidalen,  meist  sehr  scharf  aus- 
gebildeten Individuen.  Bei  schneller  Ausscheidung  bilden  sich  Krystallskelette, 
bei  denen  als  Wachsthumsrichtung  meist  die  Richtung  der  Hauptaxe,  seltener  die 
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einer  Nebenaxe  bevorzugt  ist.  Zwillingsbildung  findet  nach  drei  Gesetzen  statt  : 
i)  Zwillinge  nach  (OH),  die  Yerlicalaxen  bilden  einen  Winkel  von  58^44' 
(d  :  c  =  \  :  1)777)  mit  einander^  die  Individuen  sind  meist  nach  der  Zwillings- 
axe  stark  verkürzt;  auch  Durchkreuzungszwillinge.  2;  Zwillinge  nach  (4H},  die 
PyramidenilUchen  bilden  einen  Winkel  von  86^  47'  30",  die  Verticalaxen  einen 
solchen  von  43^  23'  30".  3)  Zwillinge  nach  {H2),  m  :  iü  =  UO«  25',  nach 
diesem  Gesetze  sind  die  meisten  Durchkreuzungs/willinge  ausgebildet.  Das  erste 
Gesetz  ist  das  häufigste.  Ref.:   H.Traube. 

51.  R.  Brauns  (in  Karlsruhe)  :  üeber  Nachbildung  tou  Anhydrit  (Neues 

Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1894,  2,  257  —  264). 

Verf.  weist  zunächst  darauf  hin ,  dass  die  bis  jetzt  bekannten  Darstel- 
lungsmethoden des  Anhydrits  nicht  auf  die  natürlichen  Bildungsvorgänge  über- 
tragen werden  können  und  dass  die  von  Ochsenius  (Bildung  des  Natron- 
salpeters aus  Mutterlaugensalzen,  Stuttgart  1887,  20)  vertretene  Ansicht,  dass 
der  Salzgehalt  des  Meeres  die  Abscheidung  des  Calciumsulfats  als  Anhydrit  ver- 
anlasse, noch  der  Bestätigung  durch  das  Experiment  entbehre.  Es  gelang  die 
Darstellung  mikroskopischer  Anhydritkryställchen,  indem  ein  Tropfen  Chlor- 
natrium oder  Ghlorkalium  (oder  am  besten  ein  Gemenge  beider  Salze)  mit  einem 
Tropfen  Chlorcalcium-  und  Mngnesiumsulfat-Lösung  vermischt  wurden.  Es  bil- 
deten sich  hierbei  Gyps,  Anhydrit  und  Oktaeder  von  Chlornatrium  (resp.  Chlor- 
kalium). (Das  Auftreten  von  Steinsalzoktaedern  imCarnallit  erklärt  sich  also  wohl 
aus  der  Anwesenheit  von  Ghlorraagnesium  in  der  Mutterlauge.)  Die  Form  der 
Anhydritkryställchen  ist  dieselbe,  wie  die  der  sich  durch  Fällung  mit  Schwefel- 
säure abscheidenden;  wurden  die  Kryslällchen  durch  Zusatz  von  Wasser  wieder 
gelöst,  so  bildete  sich  Gyps  und  es  konnte  beobachtet  werden,  dass  in  dem 
Maasse,  wie  die  Gypskryställchen  wachsen,  die  Anhydritkryställchen  abnehmen. 
Es  beruht  dies  darauf,  dass,  wie  Marignac  (Ann.  chim.  phys.  1874  (6)  1^ 
274)  gefunden  hat^  Anhydrit  in  reinem  Wasser  leichter  löslich  ist,  als  Gyps.  Der 
von  Spring  und  Lucion  (Zeitschr.  f.  anorgan.  Chemie  1892,  2,  195)  speciell 
für  das  Kupferoxyd hydrat  aufgestellte  Satz:  »die  Gegenwart  eines  Salzes  in 
Wasser  bringt  eine  Wirkung  hervor,  welche  mit  der  einer  Temperaturerhöhung 
vergleichbar  ist«,  dürfte  vielleicht  allgemein  gültig  sein. 

Ref.:   H.  Traube. 

52.  C.  Dölter  (in  Graz)  :  Ueber  das  chemische  Yerhalten  einigrer  dimor- 
pher Mineralien  (Ebenda  205 — 277).  —  Versuche,  chemische  Unterschiede  bei 
dimorphen  Mineralien  festzustellen,  sind  bis  jetzt  kaum  unternommen  worden. 
Verf.  setzte  eine  Anzahl  dimorpher  Mineralkörper  unter  möglichst  gleichen  Be- 
dingungen der  Einwirkung  von  Chlorgas,  Chlorwasserstoffgas,  wässriger  Fluss- 
säure, Kali-  und  Natronlauge,  Sodalösung,  Schwefelnatrium,  schwefliger 
Säure  aus,  um  zu  ermitteln,  ob  die  Zersetzbarkeit  der  dimorphen  Modificationen 
verschieden  sei  und  etwa  verschiedene  Substitutionsproducte  entstehen.  Zu  den 
Versuchen  wurden  die  Mineralien  in  der  Form  sehr  fein  geschlämmten  Pulvers 
verwendet. 

Andalusit  und  Cyanit.  Versuche  mit  zersetzenden  Gasen  gaben  wenig 
Resultate,  ebenso  Zusammenschmolzen  mit  der  zehnfachen  Menge  Ghlorraagnesium 
oder  Bar^'umcarbonat.  Von  Andalusit  (Fichtelgebirge)  gingen  bei  Einwirkung  von 
schmelzendem  Kalihydrat  74,9%  in  Lösung,  das  unzersetzte  Mineral  hatte  die 
Zusammensetzung  (l);  bei  einem  in  gleicher  Weise  behandelten  Disthen  (Minas 
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Geraës]  ergab  das  unzersetzte  Mineral  die  Zahlen  unter  2,  also  keine  wesent- 
lichen Unterschiede. 


i. 

2. 

StOî 

7,08 

6,65 

AkOz 

42,46 

iSJO 

K2O 

50,90 

53,57 

400, U  402,32 

fiei  Behandlung  beider  Mineralien  bei  Rothgluth  im  Ghlorstrome  verlor  Anda- 
iusil  0,03  %,  Disthen  0,4  %  an  Gewicht,  im  Filtrat  des  letzteren  Spuren  von  SiOi. 
Bei  Einwirkung  von  Natronhydrat  in  geschlossener  Rohre  bei  4  80^  wahrend 
mehrer  Tage  gingen  nur  beim  Cyanit  23  %  -«^/^^a  ^^  Losung.  Zehnprocentige 
Flusssaure  loste  44,4%  Andalusit  und  84%  Cyanit,  die  Menge  der  gelösten 
Thonerde  ist  bei  beiden  ziemlich  gleich  43,4  resp.  40,02%.  Aus  diesen  Ver- 
suchen ergeben  sich  also  nur  Unterschiede  in  der  Löslichkeit,  weniger  im  chemi- 
schen Verhalten  der  beiden  Mineralien,  welche  daher  wohl  nicht  als  isomer 
bezeichnet  werden  können. 

Von  wasserhellem  A  du  la  r  (St.  Gotthard)  und  von  Mikroklin  (vom 
Pikes  Peak] ,  die  mit  4  6  %  Sodalösung  in  verschraubten  Eisenröhren  während 
sieben  Wochen  bei  200^  behandelt  wurden,  gingen  0,24%,  resp.  2,20%  iSfjO 
in  Lösung. 

E  p  i  d  ot  vom  Sulzbachthal,  Z  0  i  s  i  t  vom  Fichtelgebirge  wurden  im  Porzellan- 
schiffchen in  einer  Porzellanröhre  während  drei  Stunden  einem  conti nuirlichen, 
trocknen  Strome  von  Schwefeldioxyd  bei  Rothgluth  ausgesetzt,  bei  ersterem  gingen 
0,94  %  CaO  in  Lösung,  bei  letzterem  nichts. 

Enstatit  von  Bamle  (analysirt  von  vom  Rath,  Monatsber.  d.  Berlin.  Akad. 
4  876)  (4)  und  rhombischer  A  nth  ophy  Mit  von  Schneeberg  (analysirt  von  Ippen) 
(2) .  Zehnprocentige  Sodalösung  in  verschraubten  Röhren  bei  4  80®  während  sechs 
Wochen  blieb  ohne  Einwirkung.  Mit  4  2%iger  Kalilauge  auf  dem  Wasserbade  im 
Silbertiegel  behandelt,  zeigten  die  unsersetzt  gebliebenen  Mineralien  die  Zusam- 
mensetzung 3  und  4. 


^. 

2. 

3. 

4. 

SiO^ 

58,00 

54,88 

56,54 

54,85 

AhO^ 

4,35 

4,04 

FeO 

3,46 

6,24 

— 

MnO 

Spur 

M9O 

36,94 

44,04 

35,66 

37,94 

CaO 

Spur 

— 

— 

K^O 

— 

— 

7,04 

2,40 

ll^O 

0,80 

0,84 

0,80 

4,84 

400,22  400,92  404,04  400,04 

Die  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  unzersetzten 
Mineralien  gestattet  nicht  den  Schluss,  dass  die  Einwirkung  des  Kalihydrats  auf 
dieselben  wesentlich  verschieden  sei. 

Bronzit  (Sommergraben  bei  Kraubat,  Zusammensetzung  nach  Höfer 
SiO^  57,27,  FeO  7,42,  MgO  30,08,  MnO  4,24,  Glühverlusi  3,03)  und  An- 
thophyllit  wurden  mit  2%  Fliisssäure  auf  dem  Wasserbade  bebaildalt y  tob 
ersterem  blieben  ungelöst  36,07%,  in  der  Lösung  34,88  JI^Oi 
33,55  %  unzersetzt  und  46,23%  %0  in  der  Lösung.    Bai 
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Verschiedenheit  der  frischen  Mineralien  erscheinen  die  hier  hervortretenden 
Differenzen  nicht  bedeutend ,  wenn  auch  chemische  Unterschiede  vorhanden  zu 
sein  scheinen. 

Diopsid  vonAIa  [i],  Aktinolith  von  Zermatt  (2)  wurden  mit  40%  Soda- 
iösung  in  verschlossener  eiserner  HÖhre  bei  180^  zwei  Monate  lang  behandelt,  es 
gingen  in  Lösung  8,32%  resp.  4,H7o,  darunter  t,44  resp.  4,12  ^/o  MgO; 
durch  Kinwirkung  trockenen  Chlorwasserstoffgases  bei  Rolhgluth  3,3  4  % 
MgO,  CaO  Spur,  bei  \  ;  resp.  t,57  %  %0  und  4,25  %  ^«ö  bei  t. 


i.  Dölter. 

2.   Mc 

rz 

;s.  Kammelsberg, 

Min. 

Mllth.  1877, 

295: 

Mincralchemie  11.  Aufl.,  396)  : 

S1O2 

54,28 

57,25 

AkO, 

0,51 

0,22 

FcO 

4,88 

7,30 

MgO 

n,30 

21,8t 

CaO 

25,40 

12,40 

99,37  99,71 

Wegen  der  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  unter- 
suchten Mineralien  lässt  sich  kein  sicherer  Schluss  ziehen. 

Von  Pyrit  [Trofaiach,  Steiermark)  und  Markasit  (Littmitz),  welche  in  zu- 
geschmolzenem Glasrohre  sechs  Wochen  lang  bei  90®  mit  destillirtem  Wasser 
erhitzt  worden  waren,  lösten  sich  2,98  resp.  2,82%  (vergl.  Dölter:  diese 
Zeitschr.  21,  184;  Binder,  24,  427).  £s  bildeten  sich  hierbei  künstliche 
Krystalle  beider  Mineralien.  Von  Markasit,  im  zugeschmolzenen  Rohre  mit  40  ccm 
Schwefelnatrium  bei  80*^  behandelt,  lösten  sich  H,4%;  ein  früherer  Versuch 
des  Verf.  beim  Pyrit  hatte  10,6%  ergeben.  Bei  Einwirkung  von  40%  Soda- 
lösung  im  zugeschmolzenen  Glasrohre  bei  90®  während  sechs  Wochen  lösten  sich 
7,08%  Pyrit  und  4,4  6%  Markasit;  bei  einem  zweiten  Versuche  mit  Markasit, 
der  bei  einer  Temperatur  von  80®  zwei  Monate  dauerte,  4,06  ®/o.  Die  Löslich- 
keit des  Pyrits  in  Sodalösung  ist  also  grösser,  als  die  des  Markasits. 

Von  Blende  von  Schemnitz  (diese  Zeitschr.  21,  484)  und  Wurtzit  von 
Pribram  gingen  bei  Behandlung  mit  Schwefelnatrium  0,62  ®/o  resp.  0,73%  in 
Lösung,  Blende  von  Spanien  blieb  ungelöst.  Zehnprocentige  Sodalösung  zeigte 
bei  80®  während  zweier  Monate  auf  beide  Mineralien  keine  Einwirkung.  Wurtzit, 
Blende,  Pyrit,  Markasit  Hessen  sich  bei  den  Versuchen  aus  wässriger  Soda-  und 
Schwefelnatriumlösung  umkrystallisiren;  aus  dieser  sehr  bemcrkenswerthen  That- 
sache  lässt  sich  wohl  der  Schluss  ziehen,  dass  chemische  Differenzen  der  dimor- 
phen Modißcationen  von  ZnS  und  von  FeS2  auch  bei  den  Lösungen  beider  existi- 
ren,  da  die  Temperaturverhältnisse  bei  den  Versuchen  dieselben  waren.  Bei 
Behandlung  von  Blende  und  Wurtzit  mit  Sodalösung  bildeten  sich  noch  Krystalle 
von  Zinkcarbonat  und  Hemimorphit,   letzterer  durch  Einwirkung  der  aus  dem 

Glase  gelösten  Kieselsäure  auf  Zinkoxyd.  „         „    ^ 

Ref.:   H.  Traube. 

58*  E*  Hussak  (in  Sao  Pnnlo,  Brasilien)  :  Ueber  ein  neues  Perowskltror- 
kommen  in  Yerbindnngr  mit  Magrneteisenstein  Ton  Catalao,  Staat  Gojaz,  Bra- 
silien (N.  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  s.  w.  1894,  2,  297 — 300).  —  Das  Muiter- 
gestein  des  Magnetits  wurde  in  frischem  Zustande  nicht  angetroffen,  es  ist  in  eine 
dunkel  rothbraune  Erde  zersetzt,  die  sehr  reich  an  wasserhaltigen  Biotitbifitichen 
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ist  (ähnlich  dem  zersetzten  Magnetit-Pyroxenit  von  Jacupiranga] .  Vereinzelt 
finden  sich  Blocke  und  Stücke  eines  hellgrünlichen  Serpentin-ähnlichen  Gesteins, 
das,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  aus  Perowskitkrystallen  be- 
steht, die  in  Magnetit  eingebettet  sind.  Der  Perowskil  ist  oft  in  eine  gelblichgrüne 
Masse  umgewandelt,  welche  aus  reiner  Titansäure  besteht. 

In  dem  diamantführenden  Gascalho  von  Agua  suja  findet  sich  Magneteisen, 
das  ebenfalls  Perowskit  enthält.  Die  feinen  Sande^  welche  nach  Yerwaschung 
des  Gascalho  zurückbleiben,  enthalten  noch  Magneteisen,  kleine  Diamanten,  blut- 
rothen  kubischen  Pyrop  und  eigcnthümlichc  grünlichblaue  bis  blaugraue,  dichte, 
schwere  Hollstücke,  die  manchmal  noch  deutlich  ein  Oktaeder  erkennen  lassen, 
ein  spec.  Gew.  3,794  haben  und  nach  qualitativer  Prüfung  von  Lniz  Gonzaga 
de  Campos  fast  reine  Titansäure  mit  etwas  Kieselsäure  und  Eisen  sind.  Die 
Diamantlava  von  Agua  suja  ist  noch  dadurch  bemerkenswerth,  dass  die  den  Dia- 
mant begleitenden  Mineralien  ganz  andere  sind,  als  auf  allen  übrigen  brasilianischen 
Vorkommnissen  ;  ausser  den  genannten  Mineralien  findet  sich  noch  Titaneisen  und 
Rutil;  Pyrop  und  Perowskit  sind  überhaupt  noch  nicht  in  brasilianischen  Dia- 
mantsanden gefunden  worden.  Es  erinnert  dieses  Mineralvorkommen  an  den 
j)blue  ground  a  der  Kimberley-Mine   in  Südafrika   (A.  Stelzner:  Zeilschr.  f. 

prakt.  Geologie  t894,  <53).  „  r      i,    ^        u 

'^  ^  Ref.:  H.  Traube. 
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Ë.  A.  Schneider,  über  die  Art  der  Einwirkung  von  trockenem  Chlorwasserstoff 

auf  Serpentin 688 

E.  Schulze,  Ordnung  der  Mineralien  nach  dem  periodischen  System  der  Ele- 

mente      489 

Hj.  Sjögren,  Beiträge  zur  Mineralogie  Schwedens 94 

Ch.  Soret,  rotatorische  Coöfficienten  der  Wärmeleitungsf&higkeit  in  krystallen    .  330 

G.Staats,  über  neue  Fundstätten  isolirter  Gypskrystalle 683 

G.  Stange,  krystallographische  Untersuchung  einiger  Alkaloidsalze  und  Ammo- 

niumsalze   649 

A.Stengel,  Krystallbestimmung  einiger  neuer  organischer  Verbindungen    .   .    .     649 

F.  Stöber,  J.  Feurer.  E.  Stuber,  A.  BurweU,  F.  Scheerer  und  H.  Glau- 

bitz,  Krystallform  isomerer  Dibromvalcriansfiuren 646 

E.  Stuber  siehe  F.  Stöber. 

S.  Surawicz,  zur  Kenntniss  der  physikalischen  Eigenschaften  der  wasserfreien 

und  wasserhaltigen  Verbindungen  , 630 

C.  Thaddéeff,  die  Olivingruppe.    (Mit  4  Texttigurj 38 

H.Traube,  mikrochemische  Notizen 488 

Krystallform  des  Vellosin 64  6 

-  Krystallform  des  Bomeols  und  Isoborneols 6i6 

Krystallform  der  Bitartrate  des  Pipecolin,  Tetrahydrochinoiin  und  Tetra- 

hydrochinaldin 627 

über  die  Isomorphic  von  Sulfaten,  Selenaicn,  Chromaten,  Molybdaten 

und  Wolframaten 640 

über  die  Doppelsalzo  des  weinsauren  Antimonoxyd-Blcies  und  Baryums 

mit  salpetersaurem  Kali 646 

über  die  künstliche  Darstellung  des  Berylls 648 

Wachsthumsformen  an  Aluminiumkrystailen 649 

eine  einfache  Verdunkelungsvorrichtung  für  das  Goniometer  mit  horizon- 
talem Theilkreis 649 

H.W.Turner,  Notiz  über  Goldvorkommen  in  Californien 849 

N.  V.  Ussing,    mineralogisch-petrographische  Untersuchungen    von   grönländi- 
schen Nephelinsyeniten  und  verwandten  Gesteinen 104 

C.  Viola,  über  geometrische  Ableitung  in  der  Krystallographie.   (Mit  8  Texttiguren)  1 4  3 

über  den  Albit  von  der  Manca  di  Latronico  in  der  Basilicata 206 

K.  Vrba,  Krystallform  des  KaliumOuoplumbats  8 A'F.HF.P&fl« 635 

T.  L.  Walker,  Notiz  über  nickelhaltigen  Pyrit  von  der  Murray  Mine,  Sudbury, 

Ontario 547 

H.  S.  Washington,  über  Kupferkrystalle  in  Aventuringlas 825 

E.  Woinschenk,  über  Epidot  und  Zoisit.    (Hierzu  Taf.  III,  Fig.  6 — 42)    .        .    .      456 

die  Minerallagerstätten  des  Gross -Venedigerstockes  in  den  Hohen  Tauern. 

Ein  Beitrag  zur   Kenntniss  der  alpinen   Minerallagerstätten.     (Hierzu 
Tafel  VI— IX  und  4  Textfigur). 

Einleitung 337 

Allgemeiner  Theil.  A.  Orographische  Gliederung 342 

B.  Geoiogisch-petrographische  BeschafTenheil 344 

C.  Die  genetischen  Verhältnisse  der  Minerallagerstätten.    .  387 
Specieller  Theil.  Beschreibung^der  einzelnen  Mineralien. 
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S«ite 

Graphit 386 

Sciiwcrel 386 

Kopfer 886 

Gold 387 

Molybdänglaiiz 388 

ZiDkl)leDde .  388 

Magnetlcies ...        388 

Eiscnlcies 889 

Marlcasit 391 

Arsenkies 394 

Bleigianz 391 

Antimonsilber 392 

Buntkupfererz 392 

Kupferkies 393 

Fahlerz 393 

Melanglanz 393 

Quarz 394 


1. 

9. 

8. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
48.  Brookit 403 

19.  Anatas 405 

20.  Rutil 406 

21. 
22. 
23. 
24. 
25. 


Eisenglanz 408 

Tilaneiscn 409 

Cuprit 410 

Brauneisenerz 410 

Plussspath 410 

26.  Kalkspath 411 

27.  Dolomit 422 

28.  Eisenspatb 422 

29.  Aragonit 423 

30.  Cerussit 423 

31.  Malachit. 423 

32.  Kupferlasur 424 

88.  Nickelsmaragd 424 

34.  Psilomelan 424 

35. 


36.  Gyps 

37.  Zinkvitriol  .... 
88.  Eisenvitriol    .    .    . 

39.  Kupfervitriol  .    .    . 

40.  Keramohalit  .    .    . 

41.  Alaun 

42.  Magnetit 

43.  Apalit 

44.  Kieselzinkerz .    .    . 

45.  Disthen 

46.  Turmalin    .... 

47.  Zoisit-Epidotgruppü 

48.  Vesuvian 

49.  Olivin 

50.  Granatgruppe.    .    . 

51.  ChrysokoU  .... 

52.  Prehnit 

53.  Glimmergruppc  .    . 

54.  Chloritoid    .... 

55.  Chloritgruppe     .    . 

56.  Serpentin    .... 

57.  Falk  ..•.•.. 

58.  Kaolin 

59.  Pyroxengruppe  .    . 

60.  Amphiboigruppe    . 

61.  Beryll 

62.  Feldspathgruppe    . 

63.  Titanit 

64.  Natrolith 

65.  Apophyllit  ... 

66.  Heulandit    .... 

67.  Desmin 

68.  Harmotom  .... 

69.  Chabasit 

70.  Laumontit   .... 


Scheelit 424 

E.  Weinschonk  und  A.  J.  Moses,  über  eine  einfache  Vorrichtung  zur  Messung 
der  Brechungsexponenten  kleiner  Krystalle  mittelst  des  Totnlreflecto- 
meters.   (Hierzu  Tafel  III,  Fig.  1—5) 

A.  Weisbnch,  Ueber  den  Argyrodit 

H.  L.  W  ells  und  S.  L.  Penf  ield,  über  Thallium-Trijodid  und  seine  Beziehungen 
zu  den  Alkali-Trijodiden 

Wohlgemuth  und  Mingu  in,  Krystallform  einiger  Campherderivate 

(j.  Wyrouboff,  Untersuchungen  über  molekulares  Drehungsvormögen    .    .    .    . 

einige  Beobachtungen  über  die  Amidochromatc 

Krytallform  des  Laevo-Glucoson 

P.  Zjerajatschensky,  einige  Bemerkungen  über  den  Glaukonit 


Seita 

425 
425 
425 
425 
425 
425 
425 
428 
431 
431 
432 
433 
445 
446 
447 
464 
464 
464 
472 
478 
477 
481 
481 
484 
489 
492 
494 
502 
507 
507 
507 
508 
508 
508 
508 


150 
640 


518 
328 
318 
329 
329 
546 
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A. 

AbictiDsauro,  Krystallf.  624. 

Acetophenonpinakon  (Mcthylphcnylketon), 
Krystallf.  ä18. 

Acetylacetonamidoguanidinnitrat  625. 

Acetylscoparin  (Scoparin),  Krystallf.  623. 

Adhüsionsconstante  u.  Häuiigkeil  einer 
Krystallform  554. 

AdhUsionsconstante  für  Steinsalz  etc.  553. 

Adipinsäure,  Krystallf.  289. 

Adipinsaures  Ammonium,  Krystallf.  289. 

Adular  u.  Mikroklin,  ehem.  Verhalt.  657. 

Adular,  Gross -Venedigergeb.  363,  494. 

/^'Aethyianishydroxamsäue,  Krystallf.  606. 

Ai3thylnatriumacetylhyposulfonat,Krystall- 
form  202. 

«-Aethylpiperylalkin  -  Goldchlorid ,  Kry- 
stallform 631. 

Aethylpyridinchloridchloroplatinat ,  Kry- 
stallform 620. 

^-Aethyl-p-tolhydroxamsäure,  Krystallf. 
605. 

Aetzversuche  an  Jodaten  u.Perjodaten  567. 

Akanthit  v.  Colorado,  York.  526. 

Aklinolith  u.  Diopsid,  ehem.  Verh.  658. 

Alaun,  Gross -Venediger,  York.  425. 

Albitsubstanz,  reine,  opt.  Eig.  514. 

Albit  von  Albepeyre  (Hte.-Loire),  opt.  Eig. 
309,  314;  Anal.  342. 

Albit  von  Amelia  Co.,  Yirginia,  opt.  Eig. 
308    314 

Albit  von  Fiesch  (?),  Wallis,  opt.  Eig.  309, 
314. 

Albit  von  Finland,  Anal.,  opt.  Eig.  54  3. 

Albit,  Gaslacher  Wände,  Anal.  504. 

Albit,  Gross -Venediger  361,  363,  497. 

Albit  von  Kiriabinsk,  opt.  Eig.  308,  314; 
Anal.,  opt.  Eig.  510. 

Albit  v.  Kyschtym,  Anal.,  opt.  Eig.  510. 

Albit  V.  d.  MancaLatronico,  Basilicata,  Kry- 
stallform, opt.  Eig.  206. 

Albit  V.  d.  Melnikow'schen  Grube,  Anal., 
opt.  Eig.  512. 

Albit  vonMorro  Yelho,  opt.  Eigensch.  308, 
814. 


Albit  v.  Mursinka,  opt.  Eig.,  Anal.  512. 

Albit  von  Narestö,  opt.  Eig.  308,  314. 

Albit  von  Pfarrerb  bei  Zöptau,  Krystallf., 
opt.  Eig.  309,  314. 

Albit  vom  Rocher  des  Amoureux,  Krystall- 
form ,  opt.  Eig.  309,  314;  Anal.  812. 

Albite  russisch.  Fundorte,  Zusaaimcnsetz. 
u.  optische  Eigensch.  509. 

Albit  vom  St.  Gotthard,  opt.  Eigensch.  808, 
314. 

Albit  v.  St.  Lawrence,  N.Y.,  opt.  Eig.  308, 
314. 

Albit  von  Schmirn  (?),  Tirol,  opt.  Eig.  308, 
314. 

Albit  v.  Slatoust,  Anal.,  opt.  Eig.  509. 

Albit  (Olafit)  von  Snarum ,  opt.  Eig.  309, 
314. 

Ailophan,  York,  in  Sevilla  331. 

Aluminium,  Krystallskelette  649. 

Aiuminiumperjodat,  [J04]zAlSH^0,  Kry- 
stallform, anom.  Doppelbrech.  576. 

Alunit  V.  Red  Mountain,  Col.,  Krystallform, 
Anal.  520. 

Amlanth,  Gross -Yenediger,  York.  489. 

Amid  der  a-Oxy-/5-Propyliden-n- Butter- 
säure, Krysta'llf.  622. 

Amidochromate,  Richtigstellung  329. 

«-Amidopyridinchloropiatinat ,  Krystallf. 
620. 

Ammoniumlithium-Molvbdat  NH^LiMoOi. 
H2O,  Krystallf.  645. 

Ammoniumperjodat,  AmJO^,  Krystallf.  573; 
Einfluss  derTemp.  auf  Krystallwachsth. 
561  ;  isomorph.  Misch.  565. 

Ammoniumperjodat,  Am^iJ^O^-^-  'iU^O ,  Kry- 
stallform 574;  Aetz.,  Eig.  576. 

Amphibol  v.  Poniente  (Sevilla),  York.  331. 

Amphibolit,  Gross -Ycnediger  353. 

Amphibolmineralien,  Gross -Venedigerge- 
biet 489. 

Analas,  künstl.  Darstell,  i.  d.  Phophorsalz- 
perle  654. 

Anatas,  Gross -Yenedigergeb.,  York.,  Kry- 
stallf., Pleochroism.  405. 

Anatas  v.  Kjoland  (Jämtland),  Krystallf.  86. 

Andalusit  u.  Cyauit,  ehem.  Verhalt.  656. 
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Andesin  v.  Arcuentu,   Sardin.,   opt.  Eig. 

306;  Anal.  842. 
Aodesin  v.  Bodenmais,  opt.  Eig.  306,  34  3. 
Andesin  v.  Francheville,  Rhône,  opt.  Eig. 

306,  343. 
Andesin  v.   Marmagne,   Saône -et -Loire, 

opt.  Eig.  805,  34  3. 
Andesin  v.  Molompise  (Cantal),  opt.  Eig. 

306,  343. 
Andesin  v.  Rochesauve,  Ardèche,  opt.  Eig. 

305,  343. 
Andesin  v.  Saint  Raphael,  Var,  opt.  Eig. 

806,  843. 
Andesin  v.  Snarum,  opt.  Eig.  306,  84  3. 
Anglesit  v.  Neu-Caledonien,  Krystallf.  442. 
Anhydrit,  über  die  Bildung  656. 
a-Anisbenzhydroxamsaures  Aethyl,  Kry- 

sUUform  (a-  u.  ^S-Modif.)  64  0. 
ff-Anisbenzhydroxamsaures  Methyl,   Kry- 

staliform  64  0. 
Anisenylamidoxim-Aethyläther,   Krystallf. 

642. 
AnishydroTamsaures Benzyl,  Krystallf.  605. 
Anorthit,  Best.  m.  der  Universalmeth.  260. 
Anorthit  v.  Aetna,  opt.  Eig.  303;  Anal.  312. 
Anorthit  v.  Calvario,  Sevilla,  York.  384 . 
Anorthit  v.  Djibouti  bei  Obock,  opt.  Eig. 

303,  342. 
Anorthit  v.  Phippsburg,  Me.,  Anal.  525. 
Anorthit  v.  Nakety,  Neu-Caledonien,  opt. 

Eig.  303,  342. 
Anorthit  v.  St.  Clement,  opt.  Eig.  303,  342. 
Anorthit  v.  Vesuv,  opt.  Eig.,  sp.  Gew.  302. 

342. 
Anorthoklas  vom  Castello  Branco,  Azoren, 

opt.  Eig.  309,  34  4;  Anal.  34  2. 
Anorthoklas  v.  Cliergue,  Mont  Dore,  opt. 

Eig.  340,  344. 
Anorthoklas  v.  Feteiras,  Azoren,  Krystallf., 

opt.  Eig.  34  0,  34  4;  Anal.  342. 
Anorthoklas  v.  Flamengos,    Azoren,   opt. 

Eig.  340.  344. 
Anorthoklas    v.    d.    Grande   Caldeira    de 

Terceira,    Azoren,  opt.  Eig.   309,  84  4; 

Anal.  342. 
Anorthoklas  v.  Liberté,  Haute-Loire,  opt. 

Eig.  344,  34  4;  Anal.  342. 
Anorthoklas  v.  Pantelleria,   opt.  Eig.  34  0, 

344. 
Anorthoklas  von  Porto  Scuso,   Sardinien, 

Krystallf.,  opt.  Eig.  34  0,  314;  Anal.  312. 
Anortoklas  von  Quatre  Bibeiras,  Azoren, 

opt.  Eig.  309,  344. 
Anorthoklas  V.  Raschgoun,  opt.  Eig.    84  4, 

314. 
Anorthoklas   von   der  Serra  do    Caboco, 

Azoren,  opt.  Eig.  34  0,  34  4. 

Anorthoklas  vom  Yidalenc,    Mont  Dore, 
opt.  Eig.  344,  344;  Anal.  34  2. 

Anlhophyllit  und  Enstatit  (Bronzit),  ehem. 

Verh.  657. 
Anthophyllit  v.  Elzivir,  Ontario,  Anal.  524. 


Antigorit  (Serpentin)  v.  Gross -Venediger 
477. 

Antigorit,  Verwachs,  mit  Olivin,  Gross- 
Venediger  856. 

Antimonitv.  Cetine,  Krystallf.  204. 

Antimonsilber,  Gross -Venediger,  Vork.  392. 

Apatit  vom  Berge  Blagodatj ,  Ural,  Pyrami- 
denwinkel 545. 

Apatit  V.  Ceylon,  Anal.  635. 

Apatit,  Gross -Venediger,  Vork.  362;  Kry- 
stallform  428. 

Aplit,  granitischer,  Gr.-Venedigergeb.  347. 

Apophyllit,  Fluorgehalt  des  92;  ehem.  Zu- 
sammensetzung (Fl  u.  iVHa-Gehalt)  224 . 

Apophyllit  V.  CoUo,  Algier,  kryst.-opt.  Eig., 
Anal.  4  4  0. 

Apophyllit  V.  Weisseneck,  Vork.  507. 

Apparat  z.  Trenn,  v.  Mineral,  mittelst  Thal- 
liumsilbernitrat 4  34. 

Aragonit,  Gross -Venediger,  Vork.  423. 

Arfvedsonit  v.  Grönland,  in  Akmit  umge- 
wandelter. Anal.  4  06. 

Argyrodit  v.  Freiberg.  Krystallf.  640. 

Arsenkies,  Gross -Venediger,  Vork.  394. 

Asbolanvorkommen  bei  Brüssel  330. 

Atakamit  v.  Neu-Caledonien  4  42. 

Augit,  diopsidartiger,  Vork.  i.  Contact- 
zonen,  Gross -Venediger,  362. 

Ausdehnung  des  Eisenglanzes  durch  die 
Wärme  93. 

Aventuringlas,  venetianisches,  Kupferkry- 
stalle  in  525. 

Axenwinkel,  optischer,  Messung  589. 

Axinit  V.  Bourg  d'Oisans,  Anal.  638. 


B. 

Baryt  von  Penaflor  (Sevilla),  Vork.  334. 
Baryum,  mikrochem.  Nachweis  4  88. 
Baryumacetylhyposulfat,  Krystallf.  203. 
Baryumnitrat,  künstl.  Pleochroism.  220. 
Baryumpermanganat  BaMn^O^,   Krystallf. 

587. 
Becke'sche  Lichtlinie  182. 
Benzenylamidoxim -Methyläther,  Krystallf. 

642. 
Benzcnylamidoxim-Propylälher,  Krystallf. 

642. 
Benzhydroxamsaures  Methyl,  Krystallf.  605. 
Benzophloroglucintrimcthyläther  (synlhet. 

Methylhydrocotoin),  Krystallf.  499. 
a-Benzoyl-o-Cumarlactimid,  Krystallf.  210. 
Benz-p-Tolhydroxamsäure,  Krystallf.  606. 
«-Benz-p-tolhydroxamsaures  Aethyl,  Kry- 

stallform  (a-  u.  j3-Modific.)  607. 
«-Benz-p-tolhydroxamsaures  Methyl,  Kry- 

stallform  (a-  u.  ^-Modifie.)  608. 
Berechnung  desvariablenWerthesd.  Licht- 
brechung in  belieb.  Schnitten  opt.  einax. 

Mineral.  4  78. 
Beryll,  künstl.  Darstell.  648. 
Beryll,  rhomboödr.  Ausbild.  384. 


fi^ih 


ftcnlJ  ».  à.  Ari#ï9f«r,  Sf^k.  III. 
B^f^U,  Or«>**-\>f>^dtjr*'r   York.  4**. 
R«ryH  ▼.  liooU/ri«oo  »a  ApaCit  1 H . 
fc-rryll,  Voffc.  im  Pov-^l^^-buflD«  il». 

Ihotit,  0rrr»4'V«r*e'Jijeer,  York.  44i. 
Ibf^it  V.  lUibturtürt,  Flombd.fJaoUl,  Anal. 

Bki,  mïkrtf'.h^'.m.  5bcbw^i4  f%S. 
liprigUaz,  ^ir.'\>o«diger.  Vork.  3<rf 
fUfTMCii.  kufMlL  (Mr«»!    von  Brom-  u.  Chior- 

bora#:a  U^, 
HfffMcii^  Zinkb^/racit.  kuofU.  Iisin»t.  f*9. 
fU»m^\,  krs%ta\ït  42«. 
Br»unei«en,  Gr.'V<;iiediKer  41«. 
Br#;/;hun(çv;tpon«rit,  variahkr  «' .  Berechn. 

in  \teltf,h.  S<;hriilU;ri  eioaxig.  Mm.  f7S. 
Br«r«;bQntpi«xfKin«;nU;n  i^imorph.  Mi»€b.iii. 

-  klf^in^r  Krynt^illfragriienU;,  Bir^timm- 

lf#rtb.  450,  aao. 

•  ri,  Albit  V.  Nare«t6  30S. 

-  'I.  Anorthit  V.  Vesuv  30S. 

-  <l.  AnortliokUft  v.  Terceira  309. 

-  tU  Anortbokla»  v.  Fayal  109. 

'     d.  Afiortbokla»  v.  Vidalenc  3H. 
'     <l.  Labrador  v.  Fico,  Azoren  304. 

•  d,  labrador  v.  Rochc«>auve,  Ardecbi* 
305. 

-  d.  Labrad.-BytowDit  v.  Ca[>ello  u.  Vel- 
lan  308,  304. 

-  d.  .Mizzonit  v.  Vef>uv  317. 

-  d.  Oli^oklan,  .Mexico  f?)  307. 

'    der  Klbarier  Turmaline  in  verschied. 
K«f<irbtcu  Zonen  il  3. 
Hrocbantit  v    Mjedno-Rudjansk,  I'ral,  Kry- 

Mtalir.  882. 
Hromboracit,  Darstell.  109. 
Hromlacton    der   «-Oxy-/9-PropyIiden-n- 

MutterH^iire,  Kryntallf.  621. 
Mronzit  u.  AntiiopJiyllit,  cliem.  Verb.  657. 
Hronzit  v.  .Montfnucon,  Vork.  224. 
Hrookit,  (irons -Vencdigergeb.,  Vork.  403. 
Hiintktipfer,   (irosH -Venediger,   Vark.  366, 

H92 
Miinitil  V.  Neu-Caledonien,  Vork.  H 2. 
Hylownil  v.  Mt.  Soinm«.  opt.  Kig.  302,  313. 
Hylownit  v.  SI.  Clement,  opt.  Eig.  303,  313. 


C. 

Ciidmitimlioracit,  Darsleli.  4  09. 

Cab'it  V.  Collo,  Algier  110. 

(^alcit,  priniiir  in  Granit,  Gross -Voncdiger 
348,  474. 

Ciilcit  V.  Wisby,  Krystallf.  90. 

(^»Iciumjodat,  Kinfluss  von  Calciumcbro- 
niat  auf  d.  Krystallf.  564. 

(illicit,  (irosH-Venodlgorgel)iet,  Vork.  361, 
»62,  863;  Krystallf.  etc.  411  f. 

Canipherylliydroxylnmiii,  Krystallf.  200. 

CiipillareH  Vorhalten  dor  l'iëchon  von  Stein- 
salz u.  Sylvin  gegen  Mutterlaugen  529. 


Car»ouA.  iiucii%e(.  Kr^sUllf.  •§«. 
Ca«mellit  v.  Frankhn,  N.J.,  anwUt«! 

Ut,  .4Mi.  Si«. 
Cjentni^nait.  Gnaw  -  Veacdigei gietiict  S4C, 

lit. 
Ortrhkrnd.  kryOalîL  U«. 
C<?ni4*it,  Grrr?*-Veo«li^er,  %'ork.  42S. 
OnisMi  V.  d.  JiMijze  Mint,  Bteck    Hawk, 

Mod..  Vork..  Combîoatioo  SS3. 
OrusSJt  V.  Nea-Ca'edooieo,  Krystollf.  Hi. 
Cbaba^it.  Gro^NS-Veoedtger  3C2.  S*S. 
Chalkophaoit  a.  UydrofnaUiAit  ideoi.Sil. 
ChiDidio  -i-  .\cetoo,  Erystallf.,  Drehiuigs- 

vermog.  127. 
ChiDidio  +  iC^O;  +  ^C^a^  Kr)^taUf., 

opt.  Eig.  324,  325. 
ChiDidio  -t-  Aethyi-   resp.   Methylalkohol, 

n;olek.  DrehoDgsverm^. ,  opL  Eije.  149. 
Chlorit,  primär  io Granit, Gross-Venodiger, 

348,  474. 
Chloritgroppe,  Betracht  ehem.  Zasaoinioos. 

638.  ^ 
ChlorilmiDeralien,  Gross -Veoediger  473. 
Cbloritoid,  Gross -Veoediger,  York.  47S. 
CbloriLschiefer.  Gross-Veoediger  353. 
(^hlorkalium,  capill.  Verhalten  der  FUlcbeo 

gegen  Mutterlaugen  529,  548. 
'   Chlorkalium-Jodkalium,  Misch.,  Schoaelz- 

tiarkeit  107. 
Chlornatriumlösung,  capill.  Verbalteo  gegen 

Flüchen  d.  Steinsalzes  533. 
Chlorsaures  Baryum,  BaCfsO^  +  UtO,  l^ry- 

stallf.  586. 
Cholestendibromid  fllydrocholesteryieo- 

dibromid),  Krystallf.  649. 
Chondrodit  v.  Nordmarken,  Anal.  95. 
Chromepidot,  Gr.- Venedig.;  Vork.,  Pleochr. 

437. 
Chromglimmer,    Gross -Venediger,   Vork., 

opt  Eig.  471. 
Chrysokoll,  üntersolzbachthal,  York.  464. 
Chrysolith,  opt  Eig.  146. 
Chrysolith  v.  d.  Auvergne,  Eisengehalt  u. 

opt  Eig.  146. 
Chrysolith  v.  Hawaii,  Eisengebalt  u.  opt 

Eig.  4  47. 
Chrysolith  v.  New  Mexico,  Eisengehalt  u. 

opt  Eig.  447. 
Chrysolith   v.  Orient,   Eisengehalt  u.  opt 

Eig.  447. 
Chrysolith  v.  Vesuv,   Eisengehalt  u.  opt 

Eig.  146. 
Chrysotil,    Gross -Venedigergebiet,    Vork. 

480. 
Cinchonidin,   Krystallf.,   opt.   Eig.,   Dreh- 

ungsverm.  327. 

Cinchonidinbromhydrat -)- 1^2^^  +  ^CU^, 
Krystallf.,  molek.  Drehungsverm.  34  9. 

Cinchonidinchlorhydrat  -f-  CH4,  Krystallf., 

spec.  Drehungsverm.  321. 
Cinchonidinjodhydrat  -j-  J//2O;    -H4Ci?4, 

Krystallf.,  molek.  Drehungsverm.  820. 
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CinchonidiDMleniat,  saareg,  Krystallf.,  opt 

Eig.,  Drehungsverm.  8i4. 
Cinchonidinsuifaty  saures  +  5  aq,  KrystaHf., 

opt.  Eig.,  spec  Drehungsverm.  323. 
Cinchoninbromhydrat  +   Melhylalkohol, 

Krystallf.,    opt.  Eig.,    spec.   Drehungs- 
verm. S  S3. 
CinchoBinbromhydrat  mit  HfO  u.  ^CfH^O, 

molek.  Drehungsverm.,   Krystalif.  349. 
Cinchooinchlorhydrat  mit  Methylalkohol, 

Krystalif.,  molek.  Drehungsverm.  323. 
Cinchoninchlorhydrat,  neutr.,  +  ^Cff/eO; 

+  iJ^sO,  KrystalK.,  opt.  Eig.  3i5. 
Cinchoninjodbydrat, -f- J720;   -^  C^B^O, 

Krystalif.,  opt.  Big.,  Drehungsverm.  826. 
Cinchoninjodhydrat  (neutrales)  -f-  Methyl- 
alkohol, ^i€H40;  -|-4CH|0,  KrysUül, 

opt.  Eig.  325,  326. 
Cinchonioseleniat  +  CiB^Of  Krystalif.,  opt. 

Eig.,  molek.  Drehungsverm.  322. 
Cincboninsulfiafc  4-  CjJ^O,  Kx^stallL,  opt. 

Eig.  822. 
Citri  B,  Gross -Venediger  389. 
Cliftonit  a.  d.  Meteoreisen  von  Sevier  Co. 

604. 
Cliftonit  a.  d.  Meteoreisen  von  Smithville, 

Tenn.  604. 
Conbydrin-Goldchlorid,  Krystalif.  634. 
Coniingoldchlorid  (rechts)  634 . 
Constitution  der  Zeolithe  522. 
Coordinaten,  Transformation  der  4  26. 
Cordierit  v.  Mezenc,  York.  224. 
Crossit,   ein  neues  Amphibol-Blineral   v. 

Californien  527. 
Cuprit  von  Âlban-4e-Frays8e  (Tarn),  York. 

444. 
Cuprit,  Gross -Yenediger,  York.  440. 
Cuprit  nach  Malachit,  v.  Ural  884. 
Cuprit  V.  Neu-Caledonien,  York.  442. 
Cyanit  n.  Andalusit,  chem.  Yerh.  656. 
Cytisio-/9-tartrat,  Krystalif.  652. 
Cytisinhydrochlorid,  Krystalif.  652. 
Gytisinhydrojodid,  Krystalif.  654. 


D. 

Datolith  V.  Algier,  Krystalif.  220. 

Desmin,  Gross -Yenediger,  York.  508. 

Diacetylmesoweinstturenitril,  Krystalif.  624 
(Note). 

DiacetyltraubensAurenitril,  Krystalif.  624 
(Note). 

Diamant,  Darst.  4  07. 

Diamant  v.  Wisconsin,  York.  548,  527. 

a-Dianishydroxamsaures  Aethyl,  Krystalif. 
609  (a-  u.  /!?-Modif.). 

a-Dianishydroxamsaures  Methyl,  Krystalif. 
640. 

rr-Dibenzhydroxamsaures  Methyl,  Krystalif. 
607. 

a-Dibenzbydroxsamsaures  Propyl ,  Kry- 
stalif. 607. 


a-Dibenx-p-tolhydroxylamiB,   Krystalif. 

644. 
Dibromid  der  a-Oxy-/9-Propyliden-ii-Butter- 

säure,  Krystalif.  622. 
ajS-Dibromisoheptylstfure,  Krystalif.  647. 
/9-Dibrompropionsaure,  Krystalif.  408. 
a/9-Dibromvaleriansäure,  Krystalif.  647. 
;^(f-Dibromvaleriansäure,  Krystalif.  64  7. 
Dibromvalerianstturen,  isomere,  Krystalif. 

646. 
Dicodein-Aethyleabromid,  Krystalif.  684. 
Dihydrotrimethylchinolinjodhydrat ,    Kry- 

stellf.  200. 
Dilatation,  thermische,  des  Eisenglanzes  98. 
Dilute  Färbung.  Ursache  ders.  895,  462. 
Dimethylfraxetin,  Krystalif.  204. 
3,5-Dimethylpyrazol-f-earbonamidinnitrat, 

Krystalif.  625. 
Dimorphe  Mineralien,  chem.  Verb.  656. 
Diopsid  u.  Aktinolith,  ehem.  Yerh.  658. 
Diopsid  V.  d.  Gosier  Wand,  Anal.  488. 
Diopsid,  Gross-Yenediger,  York.  482. 
Diopsid  a.  d.  Scham,  Krystalif.  486. 
Diopsid  vom  Seebach,  Anal.  484. 
Diopsidfels,  dichter.  Gross -Yenediger  369. 
Di-p-tolhydroxamsäure,  Krystalif.  606. 
a-Di-p-tolbydroxamsaures  Aethyl  607  (a-  u. 

iS-Modif.) . 
Disthen,  Gross -Yenediger,  York.  434. 
Dithiocacetylaceton,  Krystalif,  497. 
Dolomit,  Bildung  des  880. 
Dolomit,  Gross -Venediger,  York.  422. 
Doppel  Verhältnisse  durch  Ableitungen  au.<i- 

gedrückt  4  25. 
Doppelverhältnisse  vier  tautozonaler  i'Mä- 

chen  424. 
Drehungsvermögen ,    molekulares ,   Untar- 

suchung  über  84  8. 
Dünnschliffe,  opt^  Unters,   m.   Universal- 
methode 225. 
Dufrenoysit,  Beziehung  zum  Rathit  600. 


E. 

Einheitsfläche,  geometrische  Ableitung  4  4  5, 

447,  449. 
Eisenglanz,  Ausdehnung  durch  d.  Wärme, 

elektr.  Leitungsvermögen  93. 
Eisenglanz,   Gross -Venedigergeb.,   York., 

Krystalif.  408. 
Eisenkies,  Gross -Venediger,  York.  389. 
Eisen-Kupfervitriol,  Mischungen  637. 
Eisenvitriol,  Gross -Venediger,  York.  425. 
Eklogit,  Gross -Venedigergeb.  852. 
Eläolith,  Best.  m.  d.  Universalmeth.  259. 
Elpidit,  neues  Mineral  v.  Igaliko,   Anal., 

Krystalif.  83. 
Engelhardit  v.d.  Tunguska,  Sibirien,  neues 

York.  388. 
Enstatit  u.  Anthophyllit,  chem.  Verb.  657. 
Epididymit  v.  Igaliko,  Krystalif.  86. 
Epidot,  opt.  Eigensch.  438. 
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Epidot,  Gross -Yenediger,  York.  362, 483f.; 
Krystallf.  440  f. 

Epidot  V.  Huntington,  Mass.,  Anal.,  kry- 
stallf., opt.  Kig.  489. 

Epidot  V.  Madagaskar,  Krystallf.  230. 

Epidot  V.  Phippsburg.  Me.,  Anal.  525. 

Epidot  V.  Rothenkopf,  Zillerth.,  Anal.,  opt. 
Eig.  468. 

Epidot  V.  d.  Scharn,  Salzb.,  Anal.,  opt. 
Eig.  444. 

Epidot  u.  Zoisit,  über  4  56. 

Epidot  u.  Zoisit,  Yerh.  gegen  SO^  657. 

Erzlagenstätten  am  Gross-Yenediger  877.     | 

Eudyalit  v.  Grönland,  York.,  Yerh.  beim 
Erwärmen  4  06. 

Eutropie,  katamere  280. 

Eutrop Ische  Reihen  280. 


F. 


Falilerz,  Gr.-Yenediger,  York.  393. 

Fayalit,  ehem.  Zusammens.  u.  spec.  Gew.- 
Tabelle  57. 

Fayalit  v.  Rockport,  Mass.,  Anal.,  opt. 
Eigensch.  4  48. 

Feidspäthe,  zur  Bestimmung  in  Dünnschlif- 
fen 800,  346,  347. 

Feidspäthe,  opt.  Eig.,  Analysen  von  russi- 
schen Albiten  509. 

Feidspäthe  aus  grönländ.  Nephelinsyeniten, 
mikr.  Unters.  404. 

Feidspäthe,  Gross -Yenedigergebiet  494. 

Feidspäthe  in  Massengesteinen,  Analysen- 
Tabelle  342,  Tabellen  der  opt.  Eig.  848, 
34  4;  mikr.  Best.  300. 

Feldsp.ithstudien  225. 

Fiorit  V.  Toscana,  Anal.  224 . 

Flächen,  krumme  (Uebergangsfl.)  4;  Beob- 
acht.  am  Phosgenit  9. 

Flussspath,  Gr.-Yenediger  44  0. 

Flussspath  von  Morön  (Sevilla),  York.  384. 

Forsterit,  ehem.  Zusammens.  u.  spec.  Gew.- 
Tabelle  54. 

Forsterit  v.  Monte  Somma,  spec.  Gew.  34, 
87;  Anal.  86,  88. 

Fuchsit,  Gross -Yenediger,  York.,  opt.  Eig. 
474. 


G. 


Gauss^scher  Satz  425. 

Gehlenitschlacken  v.  PHbram,  Krystallf.  49. 

Geometrische  Ableitung  in  der  Krystallo- 
graphie  4 1 3. 

Geometrische  Ableitung  der  Einheitsfläcbe, 
nach  einer  Rieht.  4  45,  nach  zwei  Rieht. 
4  47,  nach  drei  Rieht.  4  4  9. 

Geometrische  Ableitung  einer  beliebigen 
Krystallfläche  422. 

(reometrische  Bezeichnungsart  einer  Kry- 
stallf. 4  20. 


Geometrische  Constanteo  eines  Krystalls, 
Bezieh,  zum  Molekulargewicht  tSO. 

Gfsmondin  a.  d.  Ardèche,  York.  4  40. 

Glaukonit,  spanische  York.  384 . 

Glaukonit,  spec.  Gew.  etc.  54  6. 

Glaukonit  v.  Tagilj,  Eigensch.  547. 

Glaukonit,  Tschemowskoje,  Anal.  546. 

Glaukonit,  Waywora,  Eigensch.,  Anal.  546. 

Glaukophan  von  Beaume  (Dora  Riparia), 
Krystallf.,  Anal.  246. 

Glaukophan,  Gross -Yenediger,  York.  489. 

Glimmercomparatoren,  Calibrirung  954 . 

Glimmergruppe,  Betracht,  ehem.  Zasam- 
mensetzung  688. 

Glimmermineralien,  Gross- Venedigergeb., 
York.,  kryst-opt.  Eig.  464  f. 

Glimmerschiefer  im  Gross -Venedigergeb. 
852. 

Gneiss  im  Gross -Yenedigergebiet  864. 

Gold,  Gross -Yenediger,  York.  866,  387. 

Gold  a.  d.  Kremlowskischen  Grobe,  Kry- 
stallf. 333. 

Gold,  Uebersicht  d.  californischen  York. 
54  9. 

Goniometer,  Yerdunkelungsvorricht.  649. 

Gosier  Wand,  Beschreibung  der  855. 

Granat,  Färbung  derselben  462. 

Granat,  Eichamwand,  Prägraten,  Anal.  45f. 

Granat,  Islitzfall,  Prägraten,  Anal.  459. 

Granat  v.  d.   Schwarzen  Wand,   Scharn, 
Anal.  452,  456. 

Granat  von  Sevilla,  York.  884 . 

Granatamphibolit,   Gross -Yenedigcrgebiet 
352. 

Granate,  Gross-Yenedigergeb.,  York.,  ehem. 
Zusammens.,  Krystallf.,  opt.  Eig.  447 f. 

Granatfels,  dichter,  Gross- Yenediger,  York. 
369;  Anal.  452. 

Granatolinjodomethylat,  Krystallf.  496. 

Granit  im  Gross -Yenedigergebiet  844;  Aus- 
scheidungen im  848. 

Graphit,  Gross -Yenediger,  York.  386. 

Graphitoidglimmerschiefer  im  Gross  -Vene- 
digergebiet 354. 

Gross -Yenediger-Stock,  orograph.  Gliede- 
rung 342;  geol.-petr.  Beschaffenh.  844. 

Grünschiefer,  Gross -Yenediger  854. 

Grundgesetz  d.  Krystallographie  332. 

Guanazol,  Krystallf.  4  98. 

Guarinit  v.  Yesuv,  Anal.  249. 

Gymnit,  Gross -Yenediger,  Vork.  484. 

Gyps  v.Bessarabien,  Zwillingsges.,  neues  (?) 
54  7. 

Gyps  v.  Crone,  Posen,  York.  633. 

Gyps,  Gross -Yenediger,  Vork.  485. 

Gyps,  künstl.  Darstell.  4  09. 

Gyps  V.  Utah.  Krystallf.  608. 

H. 

Harmotom,  Sulzbachthal,  York.  862,  508. 
Harnsaures  Lysidin,  Krystallf.  682. 
/3-Hemipinpropylestersäure,  Krystallf.  695. 
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Houlandit,  Gross -Venediger,  York.  507. 

Heulandit  v.  Upper  Montclair,  N.  J.,  York. 
603. 

Hexahydrohydrocarbostyril,  Krystalif.  630. 

Hornblende,  Gross -Venedi ger,  Vork.  A89. 

Hornblende  v.  Lioran,  Anal.  34  6. 

Hornblende  v.  Monte  Vulture,  Krystalif. 
220. 

Hornblende,  Zusammenhang  zwisch.  Dop- 
pelbrech.  und  Natrongehalt  524. 

Hortonolith,  ehem.  Zusammens.  u.  spec. 
Gew.-Tabelle  57. 

Hortonolilh  v.  Monroe,  N.  Y.,  Anal.,  opt. 
Eig.  4  45. 

Humit  V.  Allalinhorn  (Schweiz),  Anal.  635. 

Humit  V.  Nordmarken,  Anal.  94. 

Humitmineral,  neues  (Proiectit),  von  Nord- 
marken, Krystalif.  4  03. 

Hyalosiderit,  ehem.  Zusammens.  u.  spec. 
Gew.-Tabelle  57. 

Hydrofranklinitv.  Sterling  Hill,  Anal.,  ident. 
mit  Chalkophanit  524. 

Hydroxylaminderivate,  Auftreten  polymor- 
pher Modificationen  604. 


I. 


Inesit  V.  Jakobsberg,  Krystalif.,  Anal.  89. 

Isoborncol,  Krystalif.  626. 

Isoconiinplatinchlorid  (dimorph)  Krystalif. 
629. 

Isomorphe  Mischungen,  Aenderung  d.  opt. 
Eig.  222. 

Isomorphe  Mischungen  von  Jodaten,  Perjo- 
daten  etc.  565. 

Isomorphe  Salzgemische,  Schmelzbarkcit 
447. 

Isomorphic  v.  Sulfaten,  Seleniaten,  Chro- 
maten, Molybdaten  u.  Wolframaten  640. 

Isomorphismus,  zur  Kenntniss  636. 

Isothermcncurve,  Senarmont'sche  830. 


J. 


Jadeït  V.  Mogoung,  Burma,  Anal.  604. 
Jodäthylpicolinsäure-Aethylester,  Krystalif. 

620. 
Jodate  u.  Perjodate,  Einfluss  von  Zusätzen 

u.    Temperatur  auf  Krystallwachsthum 

u.  Habitus  559,  560;   isomorphe  Misch. 

564. 
Jod-Derivat  d.  p-Aethoxypbenylsuccinimid, 

2(C|2H,3iV03)./2.Ji:/,  Krystalif.  208. 
Jod-Derivat  d.  p-Metoxyphenylsuccinimid, 

i{CitHiiN03)J2^KJ,  Krystalif.  207. 
Jod-Derivatd.Succinimid,4(C4H5N02)./3.yA', 

Krystalif.  206. 
Jod-Derivate  einfacher  und   substituirter 

Imide,  Krystalif.  206. 
Jodkalium-Chlorkalium,  Schmelzbark.  v. 

Mischungen  407. 


Jodsaures  Ammonium,  AmJO^j  Krystalif. 

578  ;  Habitusänderung  m.  d.  Temperatur 

564  ;  isomorph.  Misch.  565. 
Jodsaures  Kalium,  Jry03,  Habitusänd.  m.  d. 

Temperatur  564;    Krystalif.  577;   isom. 

Misch.  564. 
Jodsaurer  Kalk,  00/200+  eH^O,  Krystalif. 

584  ;  Einfluss  von  Calciumchromat  a.  d. 

Kry.slallf.  564. 
Jodsaures  Natrium,  NaJO^t  Krystalif.  577; 

isomorph.  Misch.  565. 
Jodsaures  Natrium-Jodnatrium,  2iVay03-f- 

SNaJ  -t  2OÄ2O  582. 
Jodsaures  Rubidium,  RbJO^,  Krystalif.  579; 

Habitusänd.  m.  d.  Temperatur  564. 
Jodsaures   Silber,   AgJOz,  Krystalif.  579; 

Aetzfig.  580;  isom.  Misch.  AgNO^i  565. 
Jodthymol,  mono-,  Krystalif.  203. 


K. 

Kaliumchromat-sulfat-Mischung,  Schmelz- 
barkeit 4  07. 

Kaliumfluoborat  KBoFl^,  Dimorphie,  Kry- 
stallform  498. 

KaliumOuoplumbat  BKF.BP.PbFi  635. 

Kaliumisocyanat,  Krystalif.  628. 

Kaliumlithiummolybdat  KLiMoO^,H20  Kry- 
stallform  644. 

Kaliumnatriumwolframat,  K^WO^,  INa^ 
WOa.  4  4aq,  Krystalif.  646. 

Kaliumsulfat-chromat-Miscbung,  Schmelz- 
barkeit 4  07. 

Kalkglimmerschiefer,  Gross -Venediger  35a. 

Kalksilicat,  hexagonales,  in  Schlacken  22, 
24. 

Kalkspatb  siehe  Calcit. 

Kaolin,  Brennthal,  Salzb.,  Vork.  484. 

Karyinit  v.  Lângban,  Anal.,  Krystallsystem 
402. 

Kassiterit  s.  Zinnerz. 

Katamere  Eutropie  280. 

Kauaiit  V.  d.  Hawaii-Inseln,  Anal.  (Gemenge) 
528. 

Kentrolith  v.  Jakobsberg,  Krystallform  84. 

Keramohalit,  Gross-Venedigergeb.,  Vork. 
425. 

Kermesit,  cbem.  Formel  409. 

Kieselzinkerz  v.  Clear  Creek  Co.,  Col.,  Kry- 
stalif. 524. 

Kieselzinkerz,  Gross-Venedigergeb., Vork., 
Umwandl.  431. 

Kieselzinkerz  v.   Sterling  Hill,  Krystalif. 
523. 

Kl  ein 'sehe  Lupe  mit  Mikrometer  84  7. 

Klinochlor  v.  Amity,  weisser,  Vork.  603. 

Klinochlor,   Jereroejcw^sche  Grube,   Kry- 
stallform 334. 

Klinohumit  v.  Nordmarken,  Anal.  95. 

Kiinozoisit,  Goslerwandb.  Prttgraten,  Vork., 
Anal.,  Krystalif.,  opt.  Eig.  464,  46e,  487. 

Klinozoisit,  Mikroiithen  in  PlagiolLlas  4t4. 
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Knopit,  neues  Mineral  von  Alnö,  mikrosk. 
Structur,  Anal.  79. 

Kobaltboracit,  Darstell.  4  09. 

Kobalt-Eisen vitriol,  Mischungen  637. 

Kdlbingit  Breithaupt's  ist  Ainigmatit 
4  07. 

Kohlenwasserstoffe  als  Ursache  der  Fär- 
bung von  Rauchquarz  396. 

Korund  v.  Bysowa,  Ural,  Vork.  547. 

Korund  v.  Puy-de-Dôme,  Vork.  4  4  4. 

Krumme  Flächen  (Uebergangsflächen)  4  ;  am 
Phosgenit  9. 

Kryptoperthit  v.  Narsasik  (Grönland),  Anal. 
405. 

Krystallconstanten,  Bezieh,  z.  Molekular- 
gew. i80. 

Krystallflttche,  geometr.  Ableitung  einer 
beliebigen  4ii. 

Krystallfläche,  geometr.  Bezeichnungsart 
420. 

Krystallfltiche,  Parameter  einer  434. 

Kryslallform  wasserhaltigem,  wasserfreier 
Verbind.  630. 

Kiyj^tallhabitus,  Einfluss  der  Temperatur 
560. 

Krystalltypen  bei  Oxyden,  Sulfiden,  Hydr- 
oxyden u.  Halogenverbind.  686. 

Krystallwnchslhum,  Einfluss  von  Zusetzen 
o.  Temp.-Aend.  559. 

Kupfer  von  Alban-Ie-Fraysse  (T«rn),  Vork. 
444. 

Kupfer,  Gross-Venediger,  Vork.  886. 

Kopfer  v.  Neu-Caledonien,  Krystallf.  4  4  2. 

Kupfereisenvitrioi  (Salvadorit) ,  neuer,  v. 
Chile,  Anal.,  Krystallf.  4  6. 

Kupferkies  nach  Kupferglanz  v.  Ural  334. 

Kupferkies,  Gr.-Venediger,  Vork.  393. 

Kupferkies  v.  Westfalen,  neue  Form  830. 

Kupferkrystaile  in  Venetian ischem  Aven- 
turinglas  525. 

Kupferlasur,  Gr.-Venediger  424. 

Kupferlasur  v.  Neu-Caledonien,  Krystallf. 
442. 

Kupfervitriol,  Mischungen  mit  Zn-,  Fe-,  Mg- 
Sulfat  687. 

Kupfervitriol,  Gr.-Venediger,  Vork.  425. 

Ij. 

Labrador-Bytownitv.Besseyre,Haute-Loire, 

opt.  Eig.  304,  343;  Anal.  342. 
Labrador-Bytownit  v.  Calheta,  Azoren,  opt. 

Eig.  304,  343. 
Labrador-Bytownit  v.Capello,  Azoren,  opt. 

Eig.  303,  848;  Anal.  342. 
Labrador-Bytownit  v.  Riberinha ,  Azoren, 

opt.  Eig.  804,343. 
Labrador-Bytownit v.  Santa  Ursula,  Azoren, 

opU  Eig.  304,  348. 
Labrador-Bytownit  v.  Vellas,  Azoren,  opt. 

Eig.  304,  343;  Anal.  342. 
Labrador  v.  Chenavar>',  Ardèche,  opt.  Eig. 

305,  843;  Anal.  342. 


I 


Lnbrador  v.  Labrador,  opt.  Big.  305. 
Labrador  v.  Pico,  Azoren,  opt.  Eig.  804,  805, 

843;  Anal.  812. 
Labrador  v.  Santa  Lucia,  Azoren,  opt.  Eig. 

804,  343;  Anal.  842. 
Labradorzwill.,  Best.  m.  Universalmeth.  254. 
Laevo-Glucosan,  Krystallf.  829. 
Laumontit  v.  Collo,  Algier,  Vork.  4  4  0. 
Laumontit,  Gr.-Venediger  362,  508. 
Lamprophyr,  granitiscber,  Gr.->Venediger- 

geb.  347. 
Längbanit  v.  d.  Sjögrube,  Anal.  4  03. 
Lasurit,  vermeintlicher,  v.  Silver  City,  Col., 

Anal.  528. 
Leadhillit  v.  Gauby,  Missouri,  Vork.,  Kry- 
stallf., opt.  Eig.,  Anal.  524. 
Leitungsvermögen,  elektrisches,  des  Eisen- 
glanz 93. 
Leuchten bergit  nach  Epidot  v.  Schischim, 

Krystallf.  338. 
Libethenit  v.  Montebras,  Vork.  44  4. 
Lichtbrechung,  Berechnung  des  variablen 

Werlhes  in  belieb,  orient.  Schnitten  ein- 

axiger  Krystalle  478. 
Lichtlinien,  Bccke'sche  4  82. 
Limonit  v.  Pedroso  (Sevilla),  Vork.  334. 
Linarit  v.  Neu-Caledonien,  Krystallf.  4  42. 
Lindesit  siehe  Urbanit  4  01. 
Lirokonit  v.  Ural,  Krystallf.  386. 
Lithiophylit,  Einfluss  der  Ersetz,  des  Mn 

durch  Fe  auf  die  opt.  Eigensch.  4  34. 
Lithiumammoniummolybdat  NH^  LiMoO^. 

H2O,  Krystallf.  645. 
Lithiumchromat-Natrium.sulfat  9{Na2S04. 

3aq)  -I-  LiqCrOi.Saq,  Krystallf.  644. 
Lithiumkaliummolybdat  KLiMoO^.  H^O, 

Krystallf.  644. 
Lithiumnatriumchromat  3  (Na^MoO^ .  3  aq) 

-I-  Li2Cr04.  3aq,  Krystallf.  642. 
Lithiumnatriummolybdat  8(^^2^004 .  3aq) 

-f  Lt2Afo04.aq,  Krystallf.  643. 
Lithiumnatriumseleniat  8  (^02^004 .  3aq)  -f- 

LiiSeO^.Baq,  Krystallf.  644. 
Lithiumnatriumsulfat  3(NaS04.3aq)  -)- 

L^S04.3aq,  Krystallf.  644. 
Lithiumnatriumwolframat  SNa^ WO4 . 3  aq 

-f-  LisV4^04.3aq,  Krystallf.  643. 
Lunnit  v.  Alban  -  le  -  Fraysse  (Tarn),  Vork. 

144. 
Lysidin,  harnsaures,  Krystallf.  632. 
Lysidin,  rechlsweinsaures,  Krystallf.  632. 

M. 

Magnesiumchlorid-  Knliumsulfat,  Verhalt. 

gcstttt.  Lti.sungen  637. 
Magnesiumsulfat-  Kaliumchlorid,  Verhalt. 

gesätt.  Lösungen  637. 
Magnetit  von   Cerro    del    Imàn   (Sevilla), 

Vork.  334. 
Magnetit,  Gross -Venediger,  Vork.  425. 
Magnetit  v.  d.  Mossgrube,  mit  vorherrsch. 

{4  00}  98. 
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Magnetit,  Umwandlung  in  Martit  d.  Erhitz. 
224. 

Magnetkies  v.  Anthonys  Nose,  Penns.  526. 

Magnetkies  nach  Cuprit,  Ural  334. 

Magnetkies,  Gross -Venediger,  York.  388. 

Malachit  v.  Ncu-Caledonien,  Kryslallf.  iii. 

Malachit;  Gross -Venediger,  York.  423. 

Manganglimmer,  Gr. -Yenediger,  York.  472. 

Margarit  v.  Brennthal,  York.  474. 

Markasit,  ehem.  Verhalt.,  Formel  528. 

Markasit,  Gross -Yenediger,  York.  391. 

Markasit  u.  Pyrit,  ehem.  Verhalt.  G58. 

Martit,  künstlicher  224. 

Melanglanz,  Gross -Venediger  393. 

Melanit  v.  Bou  Garonne  (Algier),  Anal.,  opt. 
Anom.  224. 

Melanotekit  v.  Pajsberg,  Krystallf.  83. 

Meliüth,  Mikrostructur  220. 

Mesoweinsäurenitril,  Krystallf.  620. 

^-Methyläthylbromparaconsaure,Krystall- 
form  64  6. 

Methylcamphocarbonstiure-Aethyläther, 
Krystallf.  328. 

MethylcamphocarbonsUurc-MelhylHthor, 
Krystallf.  328. 

«-.Methyl-^i-chlorcrotonsöurcn  (zwei  xModi- 
ficationen),  Krystallf.  630. 

Methylcytisinplatinchlorid ,  Krystallf.  652. 

Methylhydrocotoin,  synthet.,  Krystallform 
499. 

Methylphenylketon  (Acetophenonpinakon), 
Krystairf.  24  8. 

Mikrochemischer  Nachweis  von   Ba ,   Sr, 
Pb  u.  Ag  4  88. 

Mikroklin  u.  Adular,  ehem.  Verb.  657. 

Mikroklin-Anorthoklas  von  Grönland,  opi. 
Eig.  344,  344. 

Mikroklin-Anorthoklas  v.  .Molompise,  Can- 
tal, opt.  Eig.  34  4,  34  4. 

Mikroklin  v.  Guyana,  opt.  Eig.  341,  34  4. 

Mikroklin  v.  Kunerugit  (Grönland),  Anal. 
4  05. 

Mikroklin-Mikroperthit  v.  Serrarsuit  (Grön- 
land), Anal.  4  05. 

Mikroklin  v.  Pitcairn,  N.  V.,  York.  603. 

Mikrolith  v.  Igaliko,  Anal.  84. 

Miller'sche  Formeln,  Modificationen  4  94. 

Mineralfundorte,  neue,  in  der  Provinz  Se- 
villa 334. 

Mineralien  von  Neu-Caledonien  4  42. 

Mineralien,  Ordnung  n.  d.  period.  System 
d.  Elem.  4  89. 

Mineralien  der  Quarzgänge  v.  Jämtland  86. 

Minerallagerstätten,  Defin.  358. 

Minerallagerstätten  am  Gross -Yenedigcr- 
stock,  genet.  Yerhältn.  357,  360. 

Mizzonit  v.  Vesuv,  Krystallf. ,  Breoh.-Exp. 
24  7. 

Molybdänit,  Gross-Venediger,  York.  388. 

Monojodthymol,  Krystallf.,  203. 

Monttcellit  v.  Magnet  Cove,  Ark.,  Anal.,  opt. 
Eig.  4  48. 

Groth,  ZeitMkrift  f.  Kryitallogr.  XXYL 


Moli^kulargewicht,  Bezieh,  zu  d.  geomctr. 

Constant,  eines  Krystalls  280. 
Moronit  v.  Moron  (Sevilla),  Gemenge  334. 
Muscovit,  Gross -Venediser, York.  364,  465; 

Krystallf.  467. 
Muscovit  v.  Kings  Bridge,  N.  Y.,  York.,  opt. 

Eig.  603. 

N. 

Natriiimkaliumwolframat  A'jU*04,  2Na, 

WOi.  4  4aq,  Krystallf.  645. 
Natriumlithiumchromnt  3(.Vfl.>Cr04.3aq)-|- 

Li2Cr04.8aq,  Kryslallf.  642. 
Natriumlithiummolybdat  SiNa^MoO^  .8aq) 

4-  Lt.2.Wo04.  3 aq),"  Krystallf.  643. 
Natriumlithiumseleniat  3(iVa2Se04.8aq)-}- 

It2Se04.3aq,  Krystallf.  644. 
Natriumlilhiumsulfat  3  [iVa2S04 .  3  aq)  -|- 

Lt504.3aq,  Krystallf.  644. 
Natriumlithiumwolframat  3 Na2  WoO^ .  3  nq 

4-  Lt2iro04.aq,  Krystallf.  643. 
Natriumnitrat,   Einfluss  auf  die  Krvstallo 

des  Natriumpcrjodnt  562. 
Natriumperjodat  NaJOi  -f-  SHiO,  Krystall- 
form; Aenderungd.  Habitus  durch Tomp. 

u.  Natriumnitrat,  Aetzfig.  568  ;  Pyroelck- 

tricität  565. 
Natriumperjodat  NnJO^,  Krystallform  573; 

isomorph.  Misch,  mit  NH^JO^  565. 
Natriumperjodat,  Eintluss   von  Natrium- 

nitrat  auf  d.  Krystallisation  562. 
Natriumsulfallithiumchromal  ^\Na2S0^ . 

3aq)  -f  LiiCrO^,  3aq,  Krystallf.  644. 
Natrolith,    Gross -Yencdiger,   York.    362, 

507. 
Natronamphibol, blauer  [Grossit),  Calif.  527. 
Natronberzeliit  v.  Längban,  Anal.  4  02. 
Nathronorthoklas  v.  Black  Hills,  Anal.  51 8. 
Nephelin  v.  Dungannon,  Ont.,  Anal.  520. 
Nepheliü  v.  Grönland,  Umwandlungen  4  06. 
Nephelinsyenite,  grönlandische,  min.-pe- 

trogr.  Unters.  4  04. 
Nephrite,  sibirische  Fundorte  336. 
Neptunit  v.  Igaliko,  Krystallform  86. 
Nickelboracit,  Darstell.  4  09. 
Nickelerze  v.  Lancaster  Gap,  Penns.  526. 
Nickelerze  v.  Nieddoris,  Sard.,  Anal.  ä02. 
Nickelsmaragd,  Gr.-Yenediger,  York.  424. 
Niobit  v.  Nord-Carolina,  Anal.  335. 

O. 

Oberflächenspannung  an  der  Grenze  von 

fest  u.  flüssig  555. 
Oellacherit  v.  Habachlhal  474. 
Oligoklas-Albit  v.  Arendal,  opt.  Eig.  307, 

34  4. 
Oligoklas-Albit  v.  Colton,  N.  Y.,  opt.  E\\l, 

307,  344. 
■  Oligoklas-Albit  vom  Mörefjord,  opt.  Eig. 

307.  344. 
Oligoklas-Albit  v.  Ramfoss  bei  Snarum, 

opt.  Eig.  807,  34  4. 

43 


Oligoklas-Albit  v.  Zilierlhat,  opt.  Eig. 


108, 

,  HautB- 


Oligoklas-Andesin   von    Alsgnon 
Loire,  opl  Eip.  806,  S<3;  Anol,  H«. 

OliKoklas-Andcïiiii   von   ChAtean   Ridcb«r, 
Canada,  opt.  Eig.  sgg,  3{i. 

Otigoklas-Andesin  v.  Kyrksiau.  Finland, 
opl.  Eig.  tB6,  313. 

Oligoklas-Andesiii  von  Salem,  Ostindien, 

opl.  EiR.  JOS    3  3.  I 

Oligoklas   ArJesin  v.  Tvedeslrand,    Nor-   | 

wegen,  opt.  Eig.  307,  3<3. 
OligoklBS  von  Bakcrsville,  Nord-Carolina, 

opl.  Eig.  tin,  313.  I 

Oligoklas  V.  BuO  bei  Arcndal,  opl.  Eig.  tV7, 

SI3.  ; 

Oligoklas  V.  Colton,  N.Y.,  opt.  Eig.  307,  | 

an.  „I 

Oligoklaav.  FraniÖBiscb-Guyana,  opl.  Eig.  I 

307,  its. 
Oligoklas  V,  UbiIco  (Ï),  opl.  Eig,  307,  H3; 

Anal.  318. 
Oligoklas  V.  Uineral  Hill.  Penns.,  opl.  Eig. 

S07,  8)3.  I 

Oligoklas  von  Holompise,  Canlal,  opt.  Eig. 

307,911. 
Ollvin,  chem.  Zusammeiis.  u.  spec.  Gew. 

Tabelle  5*.  ,    ^,, 

Olivin,  Zersetzung  beim  Glühen  In  l.utt7*. 
Olivin  V.Dreiser  Weiher,  Gewich  tsiunahme 

beim  Glüham  ,  »pec.Gew.89,  Anal.  *0.  ^ 
Olivina  d.  Eifel,  GewicLtsiunahnje  beim  . 

Glühen  7i  ' 

Olivin   Gross -Venediger,  York,  Ue. 
Olivin  aus   Norwegen,   GewicbtsiUDahme   i 

bei  Glühen  1*. 
Olivin  V.  Skurruvflselv  (Scbwoden),   spec. 

Gew.,  Anal   *3. 
Olivingruppe,  Berechii.  d.  spec.  Gewicht« 

der  Greniglieder  ta. 
Olivingruppe ,    Zusammcnhaug    iwisohen 

ehem.  Zusatnmens.  u.  physikal.  Eig.  38. 
Orlhi.klas(Nolron-iv,  Block  Hills,  Aual.HS. 
Orthoklas  v.  Dunganuoii  CJiit  Ann  5*0. 
Orthoklas  (Adulai),  Gross -Veoedigergeb. 

Orthoklas  v.  Vesuv,  kryst.  Coostanlensm. 
Ossisolieplolactoii,  Kn'Stallt.  617. 

OiymelhyleiiCBnipher-Anhydrid.KrysUllf. 

6U. 

0«yiuelhylencamplici-ü-benKoat,Kry  stall- 

lorjn  HIB. 
0»yniBlhylencamphar-,«-ben2oat,KrysUll- 

form  6  3. 
Oiymelhylenciimphor-Derivale,    KrystallL 


6<S. 


r-Mplliy!»nilid  ,   Kry- 


Oxymetbyleiier 
stalllorm  Ol*. 

Oïymethylencampher-Phenylpyraiol,  Kry- 
slallform  613. 

n-Oxy-fî-Pi-opyliden-n-hutlersaures  Ba- 
ryum, Krystalir.  SÜ. 


Parameter  einer  KrystallfUcb«  tSt. 
<-ParB-Sulfophenyl-[S,5)-Dlmelhylpyra«>1, 

Krystalir.  flOt. 
Harisit  v.  Igalikn,  Anal.,  Krystallf.  BS. 
Perowskit  v.  Catalao,  Brasil.,  neuos  Vork. 

6SH. 
Perow&kitmineral,  neues  jknopit},  v.  Alnö, 

mikrnsk.  Struclur,  Anal.  J». 
Piienakit  v.  St.  Crtslopho-en-Oisans, 

Vork.,  KrysUIH.  tu. 
l'lipnAldibromvBlerlansJlure    (Cinnamenyl- 

acrylsfiurcdihydrobromid),  Krystallforni 

«<8. 
Phenyl-^y-dibrnmvalerianslure,  Krystall- 

Torm  618. 
Phenyl- rrj^-penleiisUure,  KryslalU.  6<S. 
«PhonylsuKonbutlersBure,  Krystallf.,  opt. 

Eig.  <  91. 
if-PenylsulfonbultersBure-AMliylBthBr, 

Krysiallt.    93 
«Phenylsultonisijbullersäure.     Krystallf. 

ii-Phenysuironi=obutter8«ure-Aethylïther, 

Krystallf.  193. 
Phlugopit,  Gross -Venediger.  York.  47S. 
Phosgenlt  V.  Monleponi.  krumme  Flachen 

(IJebergBngsflei'b.)  1,  9. 
Phosphor,  Uuiwantilung  des  gelben  in  den 

rotben  633. 
Picolinsüun-aiiiid,  Krystallf.  619, 
Pleiokryslal  isation  3(9. 
Pikeringit  v.  Klosse  Hana  S36. 
Pikrosmin.  Eicbamwand,  PrBgraten  *B0. 
(IB-Pipecolin ,   saures   weiosaures   (rechts: 
I         6Ï7. 

'   J;^-Pipecoliu ,  saures  rechtsweinsaures  6Î7. 
Plagioklase,  Bestimmung  durch  d.  Interf.- 
BiLierv.  ZwjII.  3(7. 
I   PlagioklasimDünnschlitf,  Best.  m.  Univer- 
salmelh.  3S(. 
HIagiöklas,  Gross-VeHHilinergeli.  *97. 
,    l'lBgioklasreihe ,     Zusn  minien  st.- llung     der 
I        Eigenschafien  der  Glieder  (Typen)  Sl.l. 
l'lcochroismus ,   anomaler,  am  TurmaKn 
(Andreasberg)  BIS. 
1    l'leocbroismos.  künsilicher,   Yerwendung 
i       ïurBeob.  d.opt.Anom.  pseudocub.  Kry- 

stalle  ISO. 
I    Pleochroilische  Hufe  3*8,  *7*, 
i  Powellil,  kunslt.  Darstell,  iü. 
■   Prägratlt  v.  PrHgralen  *69. 

Prasem,  Gross -Vonediger  897. 
;  Prehnit,  Gross -Yenediger,  Vork.  161,  *«(. 
'  Preisaufgsbe  d.  Jablonowski'schen  Gesell- 
schaft 996. 
:   Prolectit,  neues  HumilininiTBl  von  Nord- 
marken, Krystallf.  103. 
«-PropylpyridincbloroplaUnat,     Krystallf. 
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Pseadomorphose  v.  Kupferkies  n.  Kupfer- 
glanz, Ural  834. 

Pseudomorpbose  v.  Leuchtenbergit  n.  Epi- 
dot,  Krystallf.  388. 

Pseadomorphose  v.  Magnetkies  n.  Cuprit, 
Ural  334. 

Pseadomorphose  von  Steinmark  n.  Mala- 
chit V.  Gral  333. 

Pseudomorpbose  v.  Tenorit  n.  Cuprit,  Ural 
3S4. 

Psilomelan,  Gross -Vciiediger,  York.  424. 

Pulvinstture,  Krystallf.  64  5. 

Pyknometer,  abgeändertes  34. 

Pyrit,  ehem.  Verbalten,  Formel  528. 

Pyrit  u.  Markasit,  ehem.  Verbalt.  658. 

Pyritv.  Murray  Mine,  Ont.  (A7-halt.),  Anal. 
547. 

Pyroaurit  v.  d.  Mossgrube,  Kryslallforni, 
Anal.  97. 

Pyrocblor  v.  Ural,  Anal.  335. 

Pyroelektricität  der  Krystalle  von  Na- 
triumperjodat  565. 

Pyroelektricität  d.  Skolezit  v.  Island  648. 

Pyromorpbit  v.  Neu-Caldonien,  Krystallf. 

na. 

Pyroxenmincralien,  Gross -Venedigergeb., 
York.  481. 

Quarz,  Best.  m.  der  Universalmeth.  360. 

Quarz  von  Calcit  zerschnitten  401,  4 OS. 

Quarz,  Ursache  der  diluten  Färbung  395. 

Quarz  von  Garde,  Krystallf.  87. 

Quarz  von  Grâslolten ,  Krystallf.  88. 

Quarz  im  Gross -Venedigergeb.,Vork.  863, 
368,  394;  von  Calcit  zerscbnittene  Kry- 
stalle 401,  403. 

Quarz  v.  Kjoland,  Krystallf.  89. 

Quarz  v.  Pisek,  Wacbstbumserscb.  267. 

Quarz  v.  d.  Sierra  Morena,  Vork.  881 . 

Quarz  vom  Vcstsjö,  Krystallf.  87. 

Quarzgange  v.  Jämtland,  Mineralien  der  86. 


R. 

Randwinkel,  Bestimmung  532. 

Ralhit,   neues   Mineral  a.   d.  Binnenlbal, 

Krystallf.,  ehem.  Zusammensetzung  598. 
Retzian,  neues  Arseniat  v.  d.  Mossgrube, 

Anal.,  Kr>'stallf.  96. 
Rhodonit  v.  d.  Wallhoroalp,  Vork.  482. 
Ripidolith  v.  Ariège,  Vork.  111. 
Rosterit  v.  Malaja-Mokruscha,  Ural,  York. 

515. 
Rotatorische  Coëfficienten  der  Wärmelei- 

tungsföhigkeit  in  Krystallen  380. 
Rothspiessglanzerz,  ehem.  Formel  109. 
Raul,  künstl.  Darstell,  i.  d.  Phospborsalz- 

perle  654 . 
Raul,  Gross -Venedigergeb.,  Vork.  361,  406. 


I 


8. 

Safflorit  v.  Nordmarken,  Kryslallf.,Anal.99. 
Salpetersaures  Aluminium  il/AaOg-f-  9^20, 

Kry.stallf.  585. 
Salpetcrsaui'L's  Bubidium  A^A'Os,  Krystallf. 

584. 
Salpetersaures  Silber,  isomorpbe  Misch,  mit 

jodsaurem  Silber  565. 
Salvadorit,  ein  neuer  Kupfereisenvitriol  v. 

Cbile,  Anal.,  Krystallf.  16. 
Samarskit  v.  Ural,  Anal.  885. 
Sanidin  v.  Vesuv,  kryst.  Constanten  316. 
Scheelit,  Gross -Venediger,  York.  434. 
Sclimelzbarkeit  isomorpher  Salzgemische 

107. 
Schwarze  Wand,  Scharn,  Lagerstatte  368. 
Scbwefel,  Gross -Vcnedigcr,  York.  386. 
Seebachkar,  Pinzgau,  Lagerstätte  365. 
Seignetlesalze,  Mischkrystalle,  Aend.  der 

opt.  Ei?.  333. 
Senarmontit  von  Nieddoris,  Sardin.,  York. 

203. 
Serpentin,    Einwirk.  von  trockenem  HCl 

638. 
Serpentin,  Gitterslructur  477. 
Serpentin  (Antigorit)  von  Gross-Venediger- 

gebict  477. 
Serpentin  im  Gross-Venedigergebiet  854, 

856,  357,  366,   876,  379. 
Serpentingruppe,  Betrachtung,  ehem.  Zus. 

638. 
Silber,  mikroch.  Nachweis  188. 
Skapolith  (zersetzter)  v.  Arizona,  Anal.  603. 
Skolezit  V.  Island,  Pyroëlektricit.,  Aetzfig., 

Krystallsystem  648. 
Smaragd  (?),  Anal.  319. 
Smaragd  v.  Mitchell  Co.,  N.  C,  neuer  Fund- 
ort 535. 
Smaragdit,  Gross-Yenediger,  York.  489. 
Sodalith  v.  Dungannon,  Ont.,  Anal.  530. 
Sodalith,  grönländischer  106. 
Specifiscb.  molekulares  Drehungsvermögen 

318. 
Spec.  Gewicht  d.  Grenzglieder  der  OÜvin- 

gruppe,  Berechnung  46. 
Specif.  Gewicht,  hohes,  Apparat  zur  Trenn- 
ung mit  Thalliumsilbernitrat  185. 
Specif.  Gewicht,  Pyknometer,  abgeändertes 

31. 
Steinmark  nach  Malachit,  Ural  883. 
Steinsalz,  capillares  Verhalten  der  Flächen 

gegenüber  Mutterlaugen  539. 
Strablslcin,  Gross-Yenediger,  York.  489. 
Strontium,  mikroch.  Nachweis  188. 
Strychninseleniat,   5^2^;  +  8^2^;   ^H- 

stallform,  molek.  Dreh.-Vermög.  831. 
Stubachit  857. 

Sylvio,  Adbäsionsconstante  554. 
Sylvin,  capillar.  Verhall,  der  Flächen  gegen- 
über Mutterlaugen  539,  548. 
Symmetrieaxe ,   dreizäblige,  ist  mögliche 

Kr\  stallkante  138. 


48» 
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Sarliregister. 


T. 

Talk,  Gross-Veneiliger,  York.  481. 
Talkähnliches  Mineral  (blaues),  v.\Viscon«iin 

Anal.  5i8. 
Tantalit  v.  Finland,  Anal.  336. 
Tenorit  nach  Cuprit,  UrnI  334. 
Tetrabromimidophenolphtalein ,  Krvstallf. 

495. 
Tetrahydrochinaldinbitarlrat,Krystallf.638. 
Tetrahydrochinolinbiiarlrat,  Krystallf.  628. 
Tetraoiethylbrasilin,  Krystallf.  6i3. 
Thalliumsilbernitrat,  Apparatzur  Trennung 

V.  Mineral,  v.  hohem  spec.  Gew.  485. 
Thallium-Trijodid,   Krystallf.,  Bezieh,  zu 

A6/3U.  a/a  518. 
Thaumasit  v.  West-Paterson,  N.  J.,  chem. 

Zusammeiis.,  York.  367. 
Thioacetylaceton,  Krystallf.  496. 
ThioharnstofT-Palladiumchlorur,  Krystallf. 

637. 
TbioharnstofT-Platinnitrat,  Krystallf.  626. 
Thorit  V.  Arendal  mit  OP  90. 
Titaneisen,  Gross-Venedigergeb.,Vork.  409. 
Titanformation  im  Gross -Venedigergebiet. 

366,  370,  874,  374,  881. 
Titanit,  Gross -Venedigergeb.  362,  508. 
Titanit  v.  Sevilla,  York.  33. 
p-Toläthyltolhydroxylamin,  Krystallf.  641. 
rr-p-ToIbenzbydroxamsaures  Aethyl,  Kry- 

stallform  (a-  u.  /9-Modif.)  609. 
p-Tolenylamidoxim-Aethylëtber,  Krystallf. 

64  2. 
j;-Tolenylamidoxim-Methyläther,  Krystallf. 

642. 
p-Tolhydroxamsäure,  Krystallf.  605. 
p-Tolhydroxamsaures    Aethyl ,    Krystallf 

605. 
/i-Tolylsulfonisobuttersäurettthylather, 

Krystallf.  494. 
Topas  V.  Brasilien,  Anal.  634. 
Topas  V.  llmén,  Anal.  634. 
Topas  V.  Palestine,  Texas,  York.,  Combinat. 

518. 
Topas  V.  Schneckenstein,  Anal.  634. 
Transformation  der  Coordinaten  426. 
Tremolit,  Gross -Venediger,  York.  489. 
;'-Tribenzhydroxylamin,  Krystallform  641. 
Trimethyl'AIIyl-Ammoniumplatinchlorid. 

Krystallf.  653. 
rt'Trimetbylnminvaleriansäurejodid  (Jodid 

cl.  Betaiosd.  norm.er-Aminvaleriansäure), 

Krystallf.  217. 
Trimethylcolchidimelhynsäuremethyl- 

esterjodmcthylat,  Krystallf.  624. 
Trimcthyl-Monochloroxypropyl-Amrao- 

nlumgoldchlorid,  Krystallf.  653. 
Trimethyl-Trimethindibromid-Ammo- 

niumplatinchlorid,  Krystallf.  653. 
Tripbylin,  Einfluss  der  Ersetz,  des  F0  durch 

Mn  auf  die  optischen  Eigensch.  431. 
Trithioacelylaceton,  Krystallf.  497. 


Türkis,  occident.  1  Odontolith),  ehem.  Zus. 
109. 

Türkis  V.  Nevada  u.  Persien,  Formel  4  09. 

Turmalin,  Andreasberg,  anomal.  Pleochr. 
54  5. 

Turmalin  a.  d.  Ariège,  York.  44  4. 

Turmaline  v.  Elba,  Winkel  v.  R  für  ver- 
schied, gefärbte  Krystalle,  neue  Formen 
31 1  ;  Brechungsexponenten  34  8. 

Turmalin  v.  Gerena  (Sevilla),  York,  in 
Dendritenform  384. 

Turmalin,  Gross -Venedigergeb.,  York.  361, 
432. 

U. 

:  Uebergangsflttchen  (krumme  FIttcben)  an 
Krystallen  4  ;  Beobacht.  am  Phosgenit  9. 

Ulexinhydrobromid,  Krystallf.  650. 

Ulexinnitrat,  Krystallf.  650. 

Universalmelhode  335. 

Universaltischchen ,  abgettnd.  Construct. 
327. 

Urbanit,  neuer  Pyroxen  von L&ngban,  Anal., 
Krystollf.,  opt.  Eig.  99. 

V. 

Variscit  v.  Lewiston,  Utah,  Anal.  54  7. 

Vellosin,  Krystallform  64  6. 

Yerdunkclungsvorrichtung  zum  Gonio- 
meter 649. 

Vesuvian,  Gross  -Venedigergeb.,  York.,  Kry- 
stallf. 445. 

Yesuvianfels,  dichter,  Gross -Venedigergeb. 
369,  445. 

Yicinalflächen,  übef  515. 

Vivianit  v.  PoulduenCaurel  (C6te-du-Nord) 
444. 

W. 

Wttrmeleitungsfähigkeit,   rotator..    Coëffi- 

cienten  330. 
Wavellit,  Kluorgehalt  108. 
Wavellit  v.  Chester,  Mass.,  Anal.  108. 
Wavellit  v.  Clonmel,  Irland,  Anal.  4  08. 
Wavellit  v.  Cork,  Irland,  Anal.  4  08. 
Wavellit  V.  Garland,  Ark.,  Anal.  408. 
Wasserfreie  u.  wasserhaltige  Verbind., 

phys.  Eigensch.  630. 
Weinantimonsaure  Salze  v.  Ba,  5r,  Pb  u. 

Ag,  Verwand,  zu  mikroch.  Nachweisen 

4  88. 
Weinsaures  Alkaloid  (ioactives  u.  rechts- 

drehend.)  aus  Lupious  albus,  Krystallf. 

208,  209. 
Weinsaures  Ammoniijm-Natrium,  Brech.- 

Ind.  222. 
Weinsaures    Antimon-Bayruro    -|-    KNO^ 

Krystallf.  646. 
Weinsaures  Antimon-Blei  -f-  A'A'Oa,  Kry- 
stallform 646. 
Weinsaures  Kalium-Natrium  i  Brech.-lnd. 

233. 


Sachregister.  Berlchtigungeo  und  Zusätze. 
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Wernerit  v.  Sevilla,  York.  88t . 
Wolframit  v.  AlUi,  Krystallf.  884. 
WoUastonit  v.  New  York,  neue  Formen  526. 
Wollastonitschlacke  v.  Pf  ihrem,  Krystallf. 

t9,  SS. 
Wurtzit  u.  Blende,  ehem.  Yerh.  658. 

y. 

Yttrialith  v.  Texas,  Dünnschliff  608. 


Z. 

Zeolithe,  üher  die  Constitution  5SS. 
Zeolitbe,  Gross -Yenedigergeh.,  York.  36S, 

507. 
Zinkhiende  u.  Wurtzit,  ehem.  Yerh.  658. 
Zinkblende,   Gross-Yenedigergeh. ,   York 

888. 


I 


I 


Zinkboracit,  Darstell.  4  09. 

Zinkenit  v.  Cinquevalle,  Tirol,  York.  640. 

Zink-Kupfervitriol,  Mischungen  687. 

Zinkvitriol,  Gross -Yenedigergeh.,  York.  4  S5. 

Zinnerz  v.  div.  franz.  Fondorten  4  H . 

Zinnerz  v.  Montebras,  York.  4H. 

Zirkon  a.  Nephellnsyenit  v.  Ontario,  Com- 
binat. 5S4. 

Zirkon  (Engelhardit)  v.  Sibirien,  neues 
Vorkommen  888. 

Zoisit  0.  Epidot,  über  456,  474. 

Zoisit  u.  Epidot,  Yerhalt.  gegen  SOi  657. 

Zoisit  vom  Gorner Gletscher,  Zermatt,  Yor- 
kommen,  Anal.,  Krystallform,  opt.  Eig.- 
469. 

Zoisit,  Gross  -Yenedigergeb.  488. 

Zoisit  V.  d.  Kleinitz,Prâgra(en,  York.,  Anal., 
opt.  Eig.  4  7S. 

Zonengesetz  332. 


Berichtignngen  und  Zns&tze. 


Zum  40.  Bande. 
Seite  628  Zeile  20  v.  u.  lies.  »Kirittbinsk«  statt  aKarabinsk». 

Zum  44.  Bande. 

Seite  642  Zeile  5  v.  u.  lies:  »Mörefjord«  statt  »Mörefjttr«. 

-  649    -    48  v.u.    -     »Kyrkslätt«      -     »Hyrksitftt«. 

Zum  22.  Bande. 

Spite    8S  Zeile  45  v.  u.  lies:  »59,60«  statt  »69,60«. 

-  234    -       9  V.  u.    -      »bei  der  Drehung  um  diese  Axe  fortbestehen«  statt  »bei 

der  Drehung  um  die  dieser  Axe  senkrechte  Gerade  fortbestehen«. 

-  433     -      45  V.  u.  lies:  »4,029«  statt  »0,972«. 

-  464     -      47  V.  0.    -      »a  =  {4  00}«  statt  »a  s  {004}<. 

Zum  23.  Bande. 

Seite  4  45  Zeile    8  v.  o.  lies:  »A:  A  a  (420):(T20)«  staU  »A.  A  «i  (420):(4}0)«. 

-  506    -        6  V.  u.    -      »L.  Mc  1.  Luquer«    -      »L.  Mc  J.  Luquer«. 

-  509     -       5  V.  o.     -      »E.  T.  Dumble«  statt  »E.  J.  Dumble«. 

-  509     -      14  v.u.     -      »T.  Ulke«  statt  »J.  Ulke«. 


Zum  24.  Bande. 

Seile  498  Zeile  20  v.  u.  lies:  »H.  B.  Kosmann«  statt  »K.  Kosmann«. 
-     623     -      25  V.  o.     -      »MgO  0,69«  statt  ^MgO  0,96«. 

-  »400,41«  statt  »100,38«. 

-  »0,35  Fe«  statt  »0,35  Cti«. 
»42«  statt  »48«. 

-  ^^W  2,97«  statt  9^H0  2,79«. 


- 
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678  BerichtiguDgen  und  Zusitie. 

Zum  25.  Bande. 

Seite    8  Zeile  U  v.  u.  lies:  »vicinale  Formen  {mnO)*  statt  »{mmO)^. 

-  80     -       9  V.  o.    -     »L.  BIc  I.  Luquer«  statt  »L.  Mc  J«  Luquer«. 

-  9i    -       7  V.  u.    -     »  Col  lo«  statt  »Gallo«. 

-  S73.    Die  unter  »Typus  2«  beschriebenen  und  Taf.  V,  Fig.  30  abgebildeten  Krystalle 

waren  sehr  unvollkommen  und  stark  zersetzt.  Seitdem  fand  der  Verf.  Zwil- 
linge derselben  Ausbildung,  welche  eine  Correction  der  Stellung  jener  ermög- 
lichten: das  »scheinbare  Blakropinakoid«,  a  in  Fig.  30,  ist  darnach  ein  Flachen- 
paar des  Prismas  m  {4  40}. 

-  380  Zeile  26  V.  o.  lies:  »Cameron,  District  von  Nipissing«  statt  »Cameron-District 

von  Nipising«. 

-  294     -      il  v.  o.    -      •CoS^.NiSi.CoShi.NiSbim  stall  nCoS^.NiSo.CoSb.NiSh«. 

-  287    -       3  V.  o.    -      »Abukuma«  statt  »Abukama«. 

-  ^36    -       2  V.  o.     -      »Svanbergit"  statt  »Swanbergit«. 

-  530  und  Taf.  VII  muss  die  Ueberschrift  lauten  :  »  F.  L.  It  a  iiso  mea  statt 

»F.  H.  Ransome«. 

-  530  Zeile  3  des  Textes  lies:  »Tiburon«  statt  »Tiburn«. 

-  581     -     4  V.  o.  lies:  »F.  L.  Ransome«  statt  »F.  H.  Ra  nsomea. 

-  567  und  S.  574  an  mehreren  Stellen  lies:  »Orthobenzoestturesulfinid«  statt 

»  Orthobenzoösäuresulfimid« . 

-  609  Zeile    2  V.  u.  lies:  »II.  B.  Kosmann«  statt  »K.  Kosmao«. 

-640     -        6v.  0.     -      >3(CaB4a7.3H20).Ca0.3jy20.3(%B4a7.3f/sO)ifp0.3f/20«  statt 

»3{CaBiO^)$HiO.CaO,9H20.^MgB40^)ZHiOMgO.ZHîO''. 

-  »Af^T^ie^^Oao«  statt  ^MgnBysCkCho"' 
»H.  B.  Kosman  n«  statt  »K.  Kosman«. 

-  »4893,  52,  44«  statt  »4893,  62,  4t«. 
»J.  Fromme«  statt  »J.  Fommc«. 

Zum  26.  Bande. 

Seite    34  Zeile  48  v.  o.  lies:  » Skurruvaselv «  slatt  »Skunuvaselv«. 
43     -        4  V.  o.    -      »Norwegen«  statt  »Schweden«. 
46     -        3  V.  u.  (Anmerk.)  lies:  »4889,  8,  497«  statt  »4889,  8,  437«. 

-  107.   Ueber  den  Aufsatz  von  LeChatelier  erschien  eine  Kritik  von  Küster  in 

Zeitschr.  f.  physikal.  Chemie  4894, 15,  86. 

-  4 89 f.   Zu  E.  Schulze,  Ordnung  der  Mineralien  u.  s.  f.  ist  zu  bemerken  ,  dass  die 

Accente  an  den  Zahlen  die  Stellung  des  betr.  Elementes  im  periodischen 
Systeme  andeuten:  '  in  der  4.,  "  in  der  3.  Abth.  der  grossen  Periode,  kein 
Accent  bed.:  in  der  kleinen  Periode. 

-  190  4.  Kl.  lies:  »Pyrochroit«  st.  »Pyrochlorit«,  »Arsate,  Stibate,  Chromate,  llan- 

gate,  Ferrate«  statt  »Arsite,  Stibite  u.  s.  f.  und  in  der  8.  Ünterkl.  ergänze: 
»Alunete(3).  Korund  AlOOiAl^)«  und  »Plumbete  (4").  Mennige  P6O4P62«)«  . 

-  194  lies:  »Manganete«  statt  »Manganite«  und  »Hausmannit  MnOOiMn«, 

»49.  0.  Ferrete  (8').  Hämatit  FeOOiFeZ)*  st.  »Hausmannit  MnOO%MniOm. 

-  191     -     »Sulfarsate,  Sulfostibate  u.  s.  f.  «  stalt  »Sulfarsite  etc.« 

»39.0.  Selenate«  fallen  fort. 

-  345  Zeile  4  v.  u.  lies:  »404«  statt  »272«. 

-  339    -    4  9  V.  o.  lies:  »N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  Beil. -Bd.  10,  42i— 433«  slatt 

»Zeitschr.  f.  wissensch.  Mikroskopie«. 

-  555     -    15  V.  0.  lies:  »iiis«  statt  »ilss«. 
557     -      8  V.  o.    -       »«|2«  statt  »«2^«. 
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A.J.Moses  U.E.WeinSChenk,  Tbtmlnßaclomttar. 
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Ph-Heberday,  Quart  T.Pîaek. 

fî^.l.  Fis -2. 


Tkf.V. 


Fig. 3. 
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E.WeinschBiür,  Miaaralla^rstättaa  d.  Sr.-V§Redig§rstoelns. 


Zeitschrift  f.  ICi7staUo§r.u.Uin.26.Bd. 


E.  Weins<^eitJc,  Uin§nnag«ratättaii  d.  St-.-VanadigarsioeJns.  Taf.  VM. 


Ztitschrift  f.  Kt7staU0gr.11.Ui11.ZS.Bd. 


E.  Weîïtschanlc,  MianwJlaigarstiltaa  d.  Sr.-Vaaadi^erstoelna.  Taf.  IX. 
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